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An  unsere  Leser! 

Wir  beginnen  mit  dieser  Nummer  den  dritten  Jahr- 
gang unserer  Zeitschrift.  Zwei  Arbeitsjahre  unserer 
Bewegung  liegen  hinter  uns.  Die  erste  Generalversammlung 
des  BuncteSj^Crvom  12.  bis  14.  Januar  d.  Js.  in  Berlin  statt- 
findet, wird  einen  Bückblick  geben  auf  das,  was  in  der 
praktischen  Arbeit,  in  der  Verbreitung  der  Ideen,  der  Beein- 
flussung der  öffentlichen  Meinung  und  der  Einwirkung  auf 
die  Gesetzgebung  geleistet  ist. 

Dass  die  Ziele,  die  wir  uns  gesteckt  haben,  keine  utopi- 
schen sind,  sondern  dass  sie  mit  N^umotwendigkeit  aus  den 
jetzigen  Eulturzuständen  hervorgehen,  davon  ist  der  beste 
Beweis,  dass  ähnliche  Bestrebungen  in  einer  ganzen  Beihe 
von  Kulturländern  sich  regen,  in  England,  Dänemark,  Holland, 
Osterreich  und  Frankreich  etc.  Die  letzten  Ereignisse,  die 
uns  in  unserem  Glauben  an  den  Sieg  unserer  Idee  bestärken 
müssen,  sind  die  Gesetzentwürfe,  die  in  England  und  Däne- 
mark eingebracht,  bezw.  angenommen  sind,  zur  Gleichstellung 
der  unehelichen  Kinder  mit  den  ehelichen.  Obwohl  auch  dort 
ein  Teil  der  Gegner  mit  dem  scheinheiligen  Einwand  oppo- 
nierte, dass  dadurch  die  Heiligkeit  der  Ehe  angegriffen  würde, 
scheint  doch  die  Einsicht  stärker  gewesen  zu  sein,  dass  es 
ein  merkwürdiger;, Schutz^  der  ;,Heiligkeit  der  Ehe"  ist,  welcher 
die  Menschen  veranlasst,  unschuldige  Kinder  vom  Tage  ihrer 
Geburt  an  zu  brandmarken  und  sie  damit  dem  Laster  und 
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Verbrechen  in  die  Arme  zu  treiben,  während  die  eigentlich 
Schuldigen  entweder  ohne  jede  Beeinträchtigung  oder  mit 
einer  ganz  minimalen  pekuniären  Verpflichtung  davon  kommen. 
Auch  in  Österreich  versucht  man  der  Bewegung  für 
praktischen  Mutterschutz  die  notwendige  theoretische  Grund- 
h[|^';u  gebeli)  ;^|it^^  ^^^  ^'^  nicht  nur  eine  wohltätige  Ein- 


ßewegung  werden  kann. 

Dass  in  Dänemark  nach  englischem  Vorbild  die  Reglemen- 
tierung der  Prostitution  aufgehoben  ist,  und  dadurch  den 
Prostituierten  die  Möglichkeit  geschaffen  ist,  wieder  zu 
einem  anständigen  Leben  zurückzukehren,  gehört  auch  zu  den 
erfreulichen  Ereignissen  auf  diesem  Gebiet.  Die  Erfahrungen, 
die  man  in  allen  Ländern  macht,  wo  die  Reglementierung 
besteht  und  damit  notwendigerweise  Bordellwesen  und  Mädchen- 
handel, sind  in  der  Tat  der  Art,  dass  sie,  wie  jüngst  der 
Prozess  Biehl  in  Wien  zeigte,  nach  einer  Änderung  und 
Besserung  geradezu  schreien. 

Der  Eherechtsreformverein  in  Österreich,  sowie  die  Vor- 
schläge der  Eherechtsreformkommission  in  Frankreich  sprechen 
von  dem  freiheitlichen  Verlangen  der  Kulturmenschen  gegen- 
über klerikaler  Vergewaltigung  so  unzweideutig,  dass  an  ihrer 
allmählichen  Verwirklichung  nicht  zu  zweifeln  ist.  Vor  allen 
Dingen  nicht  in  Frankreich,  das  sich  ja  überhaupt  als  der 
erste  Staat  erweist,  der  den  Mut  und  die  Kraft  hat,  die  Jahr- 
tausende alte  Herrschaft  der  katholischen  Kirche  abzu- 
schütteln. 

Während  man  auf  der  einen  Seite  versucht,  den  Frauen, 
die  gesunde  Kinder  ins  Leben  gesetzt  haben,  auch  wenn  sie 
verlassen  worden  sind,  eine  gesunde  Entwicklung  und  Er- 
ziehung der  Kinder  sichern  zu  helfen,  bilden  sich  auf  der 
anderen  Seite  in  allen  Kulturländern  Vereinigungen,  die  den 
Schutz  der  Mutter  gegen  zu  viele  Geburten  erstreben,  und 
den  Wert  der  Geburten  nicht  nur  in  die  Quantität,  sondern 
vor  allem  in  die  Qualität  gelegt  wissen  wollen.  Auch  ein 
Zeichen  dafür,  dass  man  anfängt,  eines  der  wichtigsten 
Lebensgebiete  nicht  mehr  dem  blinden  Zufall  zu  überlassen. 
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sondern  nach  Prinzipien  zu  handeln,  wie  sie  .eine  fort- 
geschrittene Kultur  und  die  Einsicht  in  soziale  und  psycho-^ 
logische  Zusammenhänge  fordert. 

Angesichts  des  lebhaften  Strebens  in  allen  Ländern  dürfen 
wir  wohl  getrost  von  neuem  an  unsere  Arbeit  gehen.  Die 
Tatsachen  geben  nicht  nur  uns  die  Bestätigung,  sondern 
auch  Zweifelnden  die  unwiderleglichen  Beweise,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  organischen  Entwicklung  zu  tun  haben^ 
und  dass  diejenigen  die  Toren  und  Utopisten  sind,  welche 
glauben,  sich  einer  notwendigen  Entwicklung  dauernd  und 
erfolgreich  in  den  Weg  stellen  zu  können. 


^ 


Die  Gorki-Frage. 

Von  Ellen  Key. 

Die  Liebesverhältnisse  mündiger  Menschen  gehen  die  Ge- 
sellschaft nichts  an.  Diese  hat  auf  erotischem  Gebiet  nur 
zwei  Aufgaben :  die  Kinder  und  die  zarte  Jugend  zu  schützen 
und  auf  diesem  wi&  auf  jedem  anderen  Gebiet  Gewalt  und 
Betrug  zu  bestrafen.  Im  übrigen  hat  die  Gesellschaft  weder 
das  Becht,  noch  die  Pflicht,  auf  erotischem  Gebiet  Wache 
zu  halten !  Es  ist  die  Pflicht  jedes  mündigen  Menschen,  sein 
eigener  Hüter  zu  sein,  aber  keines,  der  Hüter  seines  Bruders 
zu  sein. 

Man  hat  seit  einem  halben  Jahr  oft  Veranlassung  ge- 
habt, dies  zu  betonen,  infolge  der  Diskussion,  die  über  die 
Behandlung  Gorkis  in  Amerika  entstanden  ist. 

Gorki  hatte  nur  seine  Angelegenheiten  mit  der  Frau,  die 
er  verlassen,  zu  ordnen,  und  seine  Geliebte  die  mit  dem 
Mann,  den  sie  verlassen.  Soweit  ich  die  Anschauungsweise 
des  jungen  Busslands  kenne,  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Sache  auch  geordnet  ist,  das  heisst,  durch  gegen- 
seitiges freundliches  Übereinkommen.  Die  Frau,  die  Gorki 
jetzt  begleitet,  ist  seine  wirkliche  Gattin,  während  diejenige, 

1* 
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die  noch  gesetzlich  seinen  Namen  trägt,  aufgehört  hat,  es  zu 
sein.  Gorki  hat  darum  —  im  tieferen  Sinn  —  das  Recht, 
seine  jetzige  Begleiterin  seine  Gattin  zu  nennen.  Er  hat  in 
diesem  Falle  berühmte  Vorbilder  gehabt,  unter  denen  ich  nur 
an  George  Elliot  erinnern  will,  die  sich  Mrs.  Lewes  nannte, 
obgleich  ihr  Mann  sich  nicht  von  seiner  ersten  Frau  scheiden 
lassen  konnte. 

Jetzt  höre  ich  einen  Chor  von  Stimmen:  Aber  die  Kinder! 
Sie  vergessen  die  Kinder! 

Durchaus  nicht!  Gorkis  Kinder  sind,  soviel  ich  weiss, 
bei  ihrer  Mutter.  Und  ich  habe  niemand  behaupten  hören, 
dass  Gorki  nicht  für  den  Unterhalt  seiner  Kinder  sorgt. 

Bei  seiner  Mutter  zu  leben  und  von  seinem  Yater  er- 
halten zu  werden,  ist  kein  unglückliches  Los  für  ein  Kind. 
Und  ihre  Kinder  zu  behalten  und  von  deren  Yater  erhalten 
zu  werden,  ist  alles,  was  eine  feinfühlige  Frau  sich  nur  von 
einem  Mann  wünschen  kann,  der  sie  nicht  mehr  liebt.  Dies 
ist  auch  alles,  was  die  Gesellschaft  von  einem  Mann  zu 
fordern  hat,  der  die  Mutter  seiner  Kinder  für  eine  andere 
Frau  verlässt. 

Hat  sich  hingegen  —  gegen  meine  Vermutung  —  Gorki 
allen  Pflichten  gegen  die  Seinen  entzogen,  dann  ist  die  Frage 
eine  andere.  Bis  auf  weiteres  sehe  ich  jedoch  keinen  be- 
rechtigten Grund  zur  Empörung  der  Gesellschaft.  Dass 
Amerika  dennoch  eine  solche  an  den  Tag  gelegt  —  mit  dem 
alten  Spottvogel  Mark  Twain  an  der  Spitze  —  das  zeigt, 
dass  dieser  Mann  all  sein  Salz  und  Pfeffer  verbraucht  haben 
muss.  Denn,  hätte  er  das  nicht,  er  würde  seinen  Amerikanern 
folgende  einfache  Frage  vorgelegt  haben: 

Aus  welchem  Grunde  ist  es  sittlich,  sich  in  Amerika 
fünf-,  sechsmal  vor  einer  Behörde  für  verheiratet  und  wieder 
vor  einer  anderen  als  geschieden  zu  erklären,  hingegen  aber 
unsittlich  —  wie  Gorki  —  die  Behörden  mit  solchen  Erklä- 
rungen nicht  zu  behelligen? 

Ich  höre  abermals  den  Ruf:  Was  wird  aus  der  Ehe 
ohne  jede  Sanktion  seitens  der  Gesellschaft? 

Diese  Frage  ist  für  mich  keine  ernste  Frage.  Die  ernste 
Frage  ist :  Wie  sollen  wir  uns  von  der  jetzigen  Ehe  befreien 
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und  gleichzeitig   die  Kinder   beschützen,  die  in  freien  Ver- 
bindungen aus  gegenseitiger  Liebe  geboren  werden? 

Ich  habe  schon  den  einzigen  Weg  angewiesen,  der  meiner 
Ansicht  nach  zu  diesem  Ziele  führt:  dass  die  Gesellschaft  zu 
der  Erkenntnis  kommt,  wie  vital  es  für  sie  selbst  —  nicht 
nur  wichtig  für  das  Glück  der  Individuen  —  ist,  dass  die 
Männer  so  früh  als  möglich  und  in  ausreichendem  Masse 
dahin  gelangen,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  der  es 
ermöglicht,  dass  sie  mit  ihrem  Anteile  zum  Lebensunterhalt 
ihrer  Kinder  beitragen  können  —  und  folglich  auch  vom 
Gesetz  gezwungen  werden  können,  es  zu  tun  —  sowie  dass 
die  Gesellschaft  unter  gewissen  Voraussetzungen  den  Müttern 
einen  Lohn  für  die  Erziehungsarbeit  gibt,  von  dem  diese 
ihren  Anteil  zum  Lebensunterhalt  der  Kinder  beisteuern 
können  ^).   Femer,  dass  die  Gesellschaft  in  Gesetzen  und  An- 

1)  Im  Zusammenliaug  mit  dieser  Fordernng  stelle  ich  aber  auch 
die,  dass  die  Franen  im  selben  Alter  wie  die  Männer  eine  der  mftnn- 
licfaen  entsprechende  Wehrpflicht  durchmachen  sollen !  Eine  Wehrpflicht, 
welche  Einderpflege  and  -Erziehung,  allgemeine  Gesnndheits-  nnd  Kranken- 
pflege, nnd  eine  zeitgemässe  häusliche  Ökonomie  in  sich  schliessen  soll. 

Die,  welche  vielleicht  glauben,  dass  ich  diese  weibliche  Wehrpflicht 
als  die  einzig  nötige  Höherbildung  der  Frau  ansehe,  will  ich  erinnern, 
dass  ich  fiberall,  wo  ich  die  Erziehungsfrage  behandelt  habe,  immer  be- 
tont habe :  dass  sowohl  Vor  schalen,  wie  auch  Fach  schalen  und  H  o  ch  - 
schulen  fflr  die  Kinder  und  die  Jugend  beiderlei  Geschlechter 
gemeinsam  sein  sollen;  dass  die  Mädchen  ebenso  wie  die  Knaben 
ffir  einen  bestimmten  Beruf  ausgebildet  werden  mfissen,  womit  sie  ihr 
tägliches  Brot  verdienen  können.  Die  weibliche  Wehrpflicht  soll  nur 
fQr  jedes  gesunde  Mädchen  das  Gegenstfick  zu  der  männlichen  Wehr- 
pflicht ffir  jeden  gesunden  Jfingling  bilden. 

Man  darf  nicht  einwenden,  dass  viele  Frauen  ja  nicht  Mütter  oder 
Hausfrauen  werden!  Denn  in  jeder  Lebensstellung  können  Anforde- 
rungen an  eine  Frau  herantreten,  in  welcher  das  Weib  auch  als  Mensch 
und  Mitbürgerin  besseres  leisten  kann,  wenn  sie  die  oben  erwähnte 
Wehrpflicht  durchgemacht  hat. 

Die,  welche  meinen,  dass  eine  solche  Wehrpflicht  für  den  Staat 
zu  kostspielig  sein  würde,  vergessen  wie  viele  Millionen  erspart  werden 
könnten,  wenn  die  Frauen  aller  Stände  diese  oben  genannten  Kennt- 
nisse besitzen  und  betätigen  könnten  I  Die,  welche  hoffen,  dass  die  Frau 
von  der  häuslichen  Arbeit  und  der  Pflege  des  Kindes  durch  kollektive 
Einrichtungen  ganz  be&eit  werden  kann,  denken  nicht  daran,  dass 
erstons,  solange  ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung  auf  dem  Lande  lebt, 
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schaunngen  die  Sittlich  keitsgrenze  verschiebt,  so  dass  sie  nicht 
mit  jener  wunderlichen  Gesetzlichkeit  zusammenfällt,  die  jetzt 
durch  die  Trauung  erreicht  wird,  sondern  mit  dem  hohen 
und  ernsten  Yerantwortlichkeitsgefühl  für  die  Entwicklung 
der  Kinder,  eine  Verantwortlichkeit,  die  Vater  und  Mutter 
mehr  Pflichten  auferlegt  als  nur  die,  die  Kinder  zu  erhalten. 
Und  dass  Gorki  sich  diesen  Pflichten  fürs  Leben  zu  ent- 
ziehen gedenkt,  davon  weiss  man  ja  auch  nichts?  Jene 
Eltern  als  tief  unsittlich  anzusehen,  die  die  Verantwortung 
für  ihre  Kinder  abschütteln  oder  erblich  belasteten  Kindern 
das  Leben  schenken  —  das  ist  die  neue  Sittlichkeit,  die  die 
Gesundheit  der  Gesellschaft  und  die  Vervollkommnung  der 
Menschheit  verlangt.  Aber  ob  die  von  liebenden  und  lebens- 
kräftigen Eltern  geborenen  Kinder  von  unverheirateten  oder 
von  geschiedenen  Menschen  das  Leben  erhalten  haben  —  das 
hat  nichts  mit  der  Gesundheit  der  Gesellschaft,  mit  der  Ver- 
vollkommnung der  Menschheit  zu  schaffen.  Dies  zeigen  die 
geschlechtlichen  Sitten  und  Gesetze  unserer  eigenen  nordischen 
Väter  und  gewisser  modemer  Völker. 


ein  solcher  , Kollektivismus"  selten  möglich  sein  wird.  Und  zweitens 
übersehen  sie,  dass  die  allerbeste  Anstalt  für  die  tiefsten  Bedürfnisse 
des  Kindes  weniger  geben  kann,  als  ein  ganz  gewöhnliches  gutes  Heim 
und  dass  der  beste  Erzieher,  wenn  er  ein  Dutzend  Kinder  in  der 
Hand  hat,  ein  mittelmässiger  Erzieher  werden  muss!  Denn  jede 
Anstalt  muss  im  gewissen  Grade  nivellieren  und  nur  ein  Familien, 
heim  kann  in  Wirklichkeit —  nicht  nur  in  der  Theorie  —  eine  indivi- 
duelle  Erziehung  geben. 

Die  schliesslich,  welche  meinen,  dass  manche  Mütter  schlechte 
Erzieher  sind,  haben  ganz  recht.  Aber,  dagegen  unrecht,  wenn  sie  als 
Gegengewicht  alle  Kinder  zu  den  sogenannten  , geborenen  Erziehern* 
in  eine  Anstalt  geben  wollen !  Denn  erstens  ist  die  Zahl  der  „geborenen 
Erzieher*  eine  viel  geringere  als  die  der  guten  Mütter,  und  zweitens 
werden  ja  viele  Lehrer  gerade  durch  Erziehung  zu  guten  Erziehern 
gemacht!  Warum  sollen  also  die  Mütter  nicht  auch,  durch  Er- 
ziehung zur  Mutterschaft,  erzogen  werden  können?!  Ja,  nicht 
nur  die  Mütter^  sondern  später  auch  die  Väter  sollten  für  die  Vater- 
schaft erzogen  werden!  und  dies  wird  auch  der  Fall  sein,  wenn  wir 
einmal  so  weit  gekommen  sind,  dass  man  es  für  ebenso  wichtig  halten 
wird,  dass  ein  Mann  wissen  soll,  wie  er  seine  Kinder  zu  Menschen  er- 
ziehen kann,  als  man  es  nun  als  wichtig  erachtet,  ihn  zu  lehren,  wie 
er  als  Krieger  Menschen  töten  soll! 
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Dass  die  Kinder,  die  an  demselben  Herd  aufwachsen, 
nicht  darunter  zu  leiden  brauchen,  dass  sie  nicht  dieselben 
Eltern  haben,  ist  zweifellos.  Ich  hörte  kürzlich,  dass  eine 
prächtige  bayrische  Bäuerin  ohne  die  geringste  Verlegenheit 
einer  Dame  meiner  Bekanntschaft  folgende  Aufklärungen  über 
ihre  Familienverhältnisse  gegeben  hatte: 

^Der  Bub'  da  gehört  mein,  aus  der  Zeit,  als  ich  noch 
ledig  war;  der  andere  ist  von  meinem  Mann,  wie  er  noch 
ledig  war;  das  Mädel  haben  mein  Mann  und  ich  kriegt, 
bevor  wir  geheiratet  haben,  und  die  Kleinste  da  ist  nach  der 
Heirat  gekommen.^ 

Verhältnisse  wie  dieses  sind  nicht  ideal,  aber  sie  sind 
ohne  Zweifel  sittlicher  als  die  Auffassung,  die  in  anderen 
Ländern  Kindermorde  allgemein  macht,  während  sie  in  Bayern 
selten  sind,  und  ebenfalls  sittlicher  —  die  ganze  Zeit  vom 
Gesichtspunkt  der  Gattung  betrachtet  —  als  die  ewigen  Ver- 
lobungen, die  dauern,  bis  der  Mann  —  alt  und  glatzköpfig  — 
imstande  ist,  ^Frau  und  Kinder  zu  versorgen.^  Vom  Sozia- 
lismus erwarten  wir  die  neue  Gesellschaft,  die  —  in  der 
von  mir  angedeuteten  oder  einer  noch  besseren  Weise  -—  die 
Kinder  schützt,  während  sie  zugleich  die  Erwachsenen  von 
den  Zwangsformen  der  Ehe  befreit. 

Gorkis  frei  Ehe  ist  eines  der  vielen  Zeichen  der  Zeit, 
die  zeigen,  dass  die  Gewissenhaftigkeit  der  neuen  Menschen 
nur  die  Liebe  als  sittliche  Grundlage  des  erotischen  Zusammen- 
lebens anerkennt. 

Wenn  dieser  neue  Sittlichkeitsbegriff  bei  der  Mehrzahl 
Verständnis  gefunden  bat,  dann  nähern  sich  die  Menschen 
der  wirklichen  Monogamie,  dem  Ideale,  zu  dem  sich  das 
Menschengeschlecht  unter  unzähligen  Versuchsformen  hinauf- 
gearbeitet hat,  von  denen  die  jetzige  Ehe  eine  ist,  die  ihren 
Dienst  getan  hat  und  —  für  die  Niederstehenden  —  noch 
bedeutungsvoll  ist.  Aber  die,  welche  wie  Gorki  mit  voller 
Überlegung  die  nicht  mehr  brauchbare  Form  beiseite  werfen, 
wirken  für  die  Gestaltung  einer  neuen  und  höheren.  Und 
sie  tun  dies  in  um  so  höherem  Grade,  je  mehr  sie  imstande 
sind,  ihr  freies  Zusammenleben  zu  einem  sie  selbst  und  das 
Leben  rings  um  sie  verschönernden,  glücklichen  zu  machen. 
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Als  Amerika  seine  Heime  vor  einem  der  MSimer  Ter- 
sdiloss,  die  ihre  Mitwelt  am  reichsten  mit  herrlidien  Werken 
beschenkt  haben  nnd  vor  der  Fran  die  ohne  jede  Sicherheit 
des  Gesetzes  sein  stürmisches  Leben  teilt,  da  handelte  Amerika 
von  demselben  niedrigen  Eoltorstandpankt  ans  wie  damals, 
als  esWatt's  Geschenk  abwies,  sein  grosses  Kunstwerk  „Die 
Liebe  nnd  das  Leben^,  weil  sowohl  die  Jänglingsgestalt  der 
Liebe  wie  die  jungfräuliche  Gestalt  des  Lebens  —  nackt  war! 

Eine  Sunde  bringt  die  andere  mit  sich.  Hätten  die 
Amerikaner  Watt's  Bild  vor  Augen  behalten,  so  wurden  sie 
vielleicht  jetzt  keinen  so  grossen  Mangel  an  Verständnis  der 
Wahrheit  gezeigt  haben:  Wo  und  wann  immer  die  Liebe  das 
Leben  auf  seiner  mühsamen  Wanderung  stützt,  da  ist  die 
Liebe  heilig! 


^ 


Die  deutschen  Browninss. 

Von  Dr.  phfl.  Helene  Stöcker. 

Seit  kurzem  liegen  zwei  Bände  des  Briefwechsels  von 
Wilhelm  von  Humboldt  und  seiner  Gattin  Caroline  vor, 
erschienen  im  Verlage  von  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Kgl.  Hof- 
buchhandlung, Berlin.  Der  erste  Band  enthält  die  Braut- 
zeit, der  zweite  die  Briefe  aus  ihrer  Ehe  bis  zu  Humboldts 
Scheiden  aus  Eom  im  Jahre  1806.  Man  darf  also  wohl  an- 
nehmen, dass  noch  ein  dritter  Briefband  folgen  wird. 

Dieser  Briefwechsel  hat  auf  alle  Fälle  Interesse  für  den, 
der  an  der  Zeit,  in  der  diese  Menschen  lebten,  Anteil  nimmt, 
und  der  die  Konflikte,  die  sich  dort  abspielten,  wie  etwa 
zwischen  Schiller,  Caroline  von  Wolzogen  imd  Lotte,  oder  auch 
zwischen  Goethe  und  Frau  von  Stein,  Henriette  Herz,  Carl 
La  Roche,  Dorothea  Veit,  Eahel  (von  der  auch  Humboldt 
in  seinen  Briefen  berichten  muss,  dass  sie  in  Gesellschaft 
laut  und  wenig  fein  gewesen)  einmal  so  aus  dem  unmittel- 
baren Urteil  der  nahen  Freunde  kennen  lernen  will. 
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Was  die  beiden  Briefschreiber  selber  angeht,  so  ist  für 
unser  Verständnis  wohl  der  Band  der  Ehebriefe  bei  weitem 
genussreicher  als  der  Brautbriefwechsel  y  der  allzu  sehr 
in  schönen  Gefühlen  schwelgt,  ohne  dass  man  schon  die 
Garantie  hätte,  dass  diese  Gefühlsschwelgereien,  in  der  Art 
der  Empfindsamkeitsepoche,  sich  auch  im  Leben  bewähren 
werden.  Wenn  man  den  zweiten  Band  zur  Hand  nimmt,  so 
spürt  man  mit  Freuden,  dass  es  sich  hier  wirklich  um  Menschen 
handelt^  von  denen  jeder  die  Individualität  des  andern  achtet 
und  ihr  Raum  zur  Entfaltung  gegeben  hat;  dass  sie  nicht 
zu  den  „meisten"  Menschen  gehören,  denen  durch  das 
Heiraten  die  schönsten  und  zartesten  Gefühle  abgestumpft 
werden.  Denn  es  gehört  in  der  Tat  viel  dazu,  wie  Wilhelm 
von  Humboldt  einmal  an  Caroline  schrieb,  wenn  die  All- 
täglichkeiten des  Lebens  nicht  herabziehen  und  gleichgültig 
machen  sollen,  besonders  die  Frauen  überlebten  selten  diese 
Epoche,  weil  ihre  Lage  sich  mehr  ändere  und  aus  gänzlicher 
Freiheit  und  Müsse  in  Geschäftigkeit  übergehe.  Darum  sei 
er  im  ganzen  dem  Heiraten  nicht  sonderlich  gut,  aber  sie 
sei  sich  nicht  nur  nicht  ganz  und  unendlich  gleich  geblieben, 
sondern  sie  habe  auch  aus  jeder  Epoche  des  Lebens  immer 
das  Beste  und  Höchste  geschöpft. 

Wenn  die  Briefe  sich  an  dichterischem  Schwung  nicht 
mit  dem  Browningschen  Briefwechsel  messen  können,  so 
ist  doch  die  Ehe  selber  in  der  Tat  hier  wohl  von  zwei 
Menschen  so  geführt,  dass  sie  ein  Vorbild  sein  kann.  Hum- 
boldt sagt  einmal,  ihm  habe  immer  das  Amazonenreich  ge- 
fallen, wo  die  Weibef  herrschten  und  die  Männer  Sklaven- 
dienste verrichteten,  denn  Wahrheit  sei  es  doch,  dass  die 
Männer  Sklavenarbeit  tun  und  sich  damit  brüsten.  Aber 
das,  was  eigentlich  dem  Dasein  Wert  gebe,  das  Denken  und 
Empfinden  selbst,  komme  nur  von  den  Frauen,  und  die  Männer 
erhielten  nur  soviel  davon,  als  es  aus  ihrem  vollen  Becher 
überfliesse  oder  ihre  Liebe  ihnen  mitteile.. 

Erfreulich  ist,  wie  Humboldt  als  junger  Jurist,  (ehe  er 
seine  Stellung  aufgibt,  um  noch  zehn  Jahre  ganz  seiner 
inneren  Ausbildung  zu  leben,  wozu  ihm  ein  ausreichendes 
Vermögen  die  Möglichkeit  gibt),  als  Richter  von  unendlicher 
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Milde  des  Urteils  ist,  worin  auch  Caroline  ihm  immer  wieder 
beisteht,  die  sich  mit  einer  geradezu  hochherzigen  Toleranz 
jedes  Verurteilens  anderer  Menschen  enthält.  Er  hat  da  z.  B. 
ein  Urteil  gegen  eine  Kindesmörderin  zu  fallen,  und  wenn  er 
sich  zu  grosser  Milde  veranlasst  sieht,  so  führt  ihn  dazu  die 
Erwägung,  dass  die  bessern  unter  den  Verbrechern  meist 
Menschen  sind,  die  nicht  anders  handeln  konnten,  und  dass 
sie  nicht  konnten,  sei  teils  so  menschlich,  teils  so  gut.  Früher 
sei  er  aus  Grundsatz  streng  gewesen,  weil  er  ge- 
glaubt, die  Menschen  müssten  leiden,  um  ßtark 
zu  werden;  jetzt  denke  er,  sie  müssten  Freude 
haben,  um  gut  zu  werden. 

Tief  empfindet  er  die  Unzulänglichkeit  und  Unberechti- 
gung  alles  Strafens  und  Verurteilens:  er  komme  sich  immer 
wie  ein  Kind  vor,  das  über  die  Handlungen  eines  Mannes 
urteilen  solle.  Aus  einem  ungeschickten  Stück  Akten  solle 
er  wissen,  wie  ein  Mensch  sei  in  seinen  Ideen  und  Grefühlen, 
und  noch  dazu  meistens  ein  Mensch,  der  in  so  ganz  anderer 
Lage  als  er  lebe,  dass  es  ihn,  auch  wenn  er  ihn  um  sich 
hätte,  ein  Studium  kosten  würde,  in  ihn  hineinzugehen.  Und 
so  solle  er  denn  etwa  eine  Kindesmörderin  zu  ewigem  Ge- 
fängnis verurteilen?  Und  es  spricht  dann  sehr  für  Caroline, 
dass  sie  auch  schon  als  Mädchen  so  viel  Verständnis  für  die 
schwere  Lage  anderer  Menschen  hat,  dass  sie  jedem  Ver- 
urteilen feind  ist ;  dass  sie  z.  B.  begreift,  wie  die  wirtschaft- 
liche Lage  auch  die  sittlichen  Fähigkeiten  des  Menschen  be- 
einflusst. 

Über  die  Schwierigkeiten  der  Familien-  und  Ehekonflikte 
Schillers  und  seiner  Doppelliebe  zu  den  Schwestern  Lengefeld, 
erfahren  wir  aus  diesem  Briefwechsel  viel  unmittelbares, 
da  Caroline  von  Humboldt  eine  nahe  Freundin  der  Caroline 
von  Beulwitz  ist.  Es  geht  daraus  ganz  unzweideutig  hervor, 
dass  Schiller  Lotte  nur  heiratete,  um  der  andern  nahe  zu 
sein ;  dass  er  allerdings  wohl  wenig  Frauenkenntnis  hat,  oder 
von  einer  Frau  weniger  fordert.  Hum'boldt  meinte  in  bezug 
auf  Schiller:  wenn  man  gar  nicht  liebe,  lasse  sich  mit  jedem 
Weibe  erträglich  leben;  wenn  man  liebe,  mit  wem  dann? 

Die  völlige  individuelle  Freiheit,    wie  sie  heute  die  ent- 
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wickelte  Frau  in  der  Ehö  verlangtj  die  der  Mann  ja  gewöhn- 
lich schon  durch  seine  bessere  wirtschaftliche  und  rechtliche 
Stellung  besitzt,  diese  völlige  individuelle  Freiheit  garantiert 
Humboldt  seiner  Frau  mit  Bewusstsein  und  aus  tiefster  Über- 
zeugung. Sehr  graziös  ist,'  wie  Caroline  ihm  schalkhaft  von 
ihren  Erobeningen  erzählt,  oder  wie  auch  er  ernster  von 
andern  Frauen  spricht,  die  ihn  in  ihr  Herz  geschlossen  haben, 
ohne  dass  er  sich  schuldig  daran  fühlen  kann.  Oder  wie  beide 
mit  Männern  und  Frauen  ihres  Kreises  durch  die  innigste 
Freundschaft  verbunden  sind,  Caroline  mit  anderen  Männern, 
Humboldt  mit  anderen  Frauen,  und  wie  Humboldt  dann  voller 
Überzeugung  sagen  kann:  ^Meinem  Gefühl  nach  muss  dem 
individuellen  Leben  eines  jeden  auch  die  nächste  innigste  Ver- 
bindung untergeordnet  werden,  oder  vielmehr  die  nächste 
Verbindung  wird  sich  innigst  darin  verschlingen  und  verweben.^ 
Er  denkt  sich  den  Heiz  ihres  Beisammenseins  immer  darin, 
dass  sie  fortexistieren,  fortwirken  wie  jetzt,  aber  dass,  was 
sie  durch  einander  gemessen,  die  schönste  Blüte  ihres  Lebens 
ist  und  der  hoffnungsvollste  Keim  zu  jeder  neuen  schönen 
Frucht.  Diese  Erwartung  hat  dann  auch  in  ihrem  Leben  die 
Erfüllung  gefunden. 

Als  die  beiden  Gatten  in  ihrer  glücklichen  Ehe  den 
ersten  tiefen  Schmerz  erfahren  müssen:  dass  ihnen  ein  hoff- 
nungsvoller, schöner  Sohn  durch  ein  Fieber  entrissen  wird, 
da  muss  Caroline  mit  einem  anderen  Sohn  Bom  verlassen, 
—  wo  Humboldt  als  Gesandter  lebt  — ,  um  diesen  zweiten  Sohn 
vor  dem  gleichen  Schicksal  zu  bewahren.  Humboldt  bleibt 
mit  den  beiden  kleinsten  Kindern  allein  in  Eom  zurück, 
sorgt  nach  Kräften  für  sie,  während  Caroline  mit  dem  Sohn 
und  ein  paar  anderen  Kindern  erst  nach  Deutschland  reist, 
um  ihre  Verwandten^  und  Freunde  zu  besuchen  und  dann 
mit  einem  befreundeten  Arzte  nach  Paris  geht,  um  dort 
ihre  Niederkunft  abzuhalten  und  auch  die  von  ihr  sehr 
geliebte  Stadt,  in  der  sie  schon  früher  einige  Jahre  zu- 
brachte, zu  gemessen.  Humboldt  meint,  so  sehr  er  sie  ent- 
behre, so  gebe  ihm  der  Gedanke,  dass  sie  so  mutig  allein 
nach  Paris  gegangen  und  so  selbständig  dort  wohne,  eine 
ganz  eigene  Freude,   wie  er   ganz  eigentlich  seine  Schwach- 
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heit  sei,  dass  er  ihn  sogar  gegen  das  Entbehren  in  Anschlag 
bringen  könne.  Und  so  sehr  besitzt  er  die  selbstlose  Freude 
an  dem  Wesen  und  der  Entwicklung  eines  andern  Menschen, 
dass  er  meint  ;,ich  denke  mir,  wie  Du  Dich  an  Paris  freust, 
wie  Du  darin  herumgehst,  mir  dies  und  das  erzählen,  mit* 
bringen  und  den  Kindern  Geschenke  machen  willst.  Deine 
Liebe  zu  Paris  ist  eine  der  hübschesten  Sachen  an  Dir,  die 
ich  kenne,  sie  zeigt  die  wahre  Freiheit  und  Jugendlichkeit 
Deines  Wesens.  Wenige  Menschen  haben  Stärke  genug,  ohne 
Kontraste  zu  lieben.  Wenn  ihnen  die  Einsamkeit  teuer  ist, 
wenn  tiefe  Gefühle  es  sind,  so  ist  ihnen  Gewühl  ein  Ekel, 
und  die  Bewegung  einer  bloss  leichten  imd  anmutigen  Masse 
aufs  mindeste  gleichgültig.  Du  aber  fassest  die  Gegenstände 
mit  Deinem  Gefühl  da  auf,  wo  die  Kontraste  sich  auf- 
lösen, wo  der  Mensch  mit  der  Welt  in  reiner  Berührung 
steht  und.  die  Höhen  und  Tiefen  der  Menschheit  keine  an- 
deren Schatten  werfen,  als  die  nur  noch  bestimmter  und 
klarer  die  Umrisse  zeigen.  Warum  willst  Du  das  nicht  noch 
länger  gemessen?  Ein  solcher  Genuss  bildet  Ideen  und  Emp- 
findungen aus^  die  doch  das  wahre  und  eigentliche  Lebend 
sind,  und  unleugbar  ihre  eigene  Stimmung,  um  hervorzu- 
kommen, eine  eigene  Atmosphäre  brauchen,  um  zu  gedeihen. 
Ihnen  kann  man  mit  Recht  Opfer  bringen,  und  ein  solches 
Opfer  ist  das  Entbehren  Deiner  lieben  kleinen  Mädchen  und 
meiner.  Lass  Dich  also  gehen,  solange  Du  willst,  innere  und 
äussere  Freiheit  gehen  über  alles.  Wenn  Du  kommst,  emp- 
fange ich  Dich  mit  offenen  Armen,  mit  der  Liebe,  deren  tiefe 
Wahrheit  Du  wohl  seit  dem  ersten  Augenblick  gleich  stark 
erkannt  hast.^ 

Wenn  Humboldt  es  einmal  als  ;,Ehestandstalent^  bezeich- 
net hat,  das,  was  man  schon  besitze,  wirklich  lieben  und 
sein  Leben  mit  festem  Willen  gestalten  zu  können,  so  haben 
Humboldt  und  Caroline  dieses  Talent  in  reichem  Masse 
besessen.  Caroline  kann  sich  an  produktiver  Fähigkeit  nicht 
mit  der  englischen  Dichterin  Elisabeth  Browning  messen,  aber 
sie  hat  verstanden,  mit  dem  feinsten  Sinne  für  das  Heim 
und  der  natürlichsten  Empfindung,  den  reinsten  Sinn  für  alle 
allgemeinen  Fragen  der  Menschheit  zu  verbinden  und  so  nicht 
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nur  die  Gattin  Wilhelm  von  Humboldts  und  die  Mutter  ihrer 
Kinder,  sondern  auch  der  beste  Freund  ihres  Gatten  zu  sein. 
Vor  allen  Dingen  ist  es  wohltuend,  in  Wilhelm  von  Humboldt 
einen  deutschen  Mann  zu  wissen,  den  man  wohl  mit  Kobert 
Browning  vergleichen  darf,  was  Vornehmheit  des  Denkens, 
Verständnis  und  Selbstlosigkeit  der  Liebe  auch  der  Frau 
gegenüber  angeht.  Und  die  Kenntnis  solchen  Wesens  be- 
stärkt uns  in  der  Hoffnung,  dass,  je  weiter  die  Erkenntnis 
von  der  Notwendigkeit  grösserer  individueller  Freiheit  in 
Liebe  und  Ehe  fortschreitet,  auch  unter  den  Männern  die 
Robert  Brownings  und  Wilhelm  von  Humboldts  sich  häufiger 
finden  werden. 


* 


Urspruns  und  Entwickluos  der  Prostitution. 

Von  Dr.  Havelock  EUis. 

I. 

Man  sagt  gewöhnlich,  dass  die  Prostitution  immer  und 
überall  exisiert  habe.  Das  ist  alles  andere  als  genau. 
Eine  Art  Pseudo-Prostitution  wird  gelegentlich  bei  den  Wilden 
gefunden,  aber  gebräuchlich  wird  sie  erst^  wenn  der  Zustand 
jener  Naturvölker  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  und  vollent- 
wickelte Prostitution  findet  sich  erst  dann,  wenn  die  Unkultur 
sich  dem  Zustande  der  Zivilisation  nähert.  In  systematischer 
Form  existiert  sie  in  jeder  Zivilisation. 

Was  ist  Prostitution?  In  bezug  auf  die  korrekte  De- 
finition des  Wortes  herrscht  starkes  Schwanken.  Der  Römer 
Ulpian  sagt,  dass  eine  Prostituierte  eine  Person  sei,  die  ihren 
Körper  einer  grösseren  Anzahl  von  Männern  überlässt»  und 
Hieronymus  scheint  diese  Definition  als  zutreffend  angenommen 
zu  haben.  Wenn  aber  eine  Definition  genau  sein  soll,  muss 
sie  auf  beide  Geschlechter  in  gleicher  Weise  angewandt 
werden  können,  und  wir  möchten  doch  zögern,  einen  Mann, 
der  geschlechtlichen  Umgang  mit  vielen  Frauen  hat,  als  einen 
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Prostituierten  zu  bezeichnen.  Der  B^riff  der  Kaoflichkeit, 
die  Absicht,  körperlidie  Reize  zn  verkanfen,  gehört  wesentlich 
zn  unserem  modernen  Begriff  der  Prostitation.  So  definiert 
Guyot  als  Prostituierte  eine  Person,  für  die  geschlechtliche 
Beziehungen  dem  Gewinn  untei^eordnet  sind^).  Hierbei  in- 
dessen ist  es  nicht  richtig,  als  Prostituierte  einfach  eine  Frau 
zu  bezeichnen,  die  ihren  Körper  yerkaufl.  Das  tun  alle  Tage 
Frauen,  um  ein  Heim  und  Lebensunterhalt  zu  gewinnen,  aber 
so  unmoralisch  das  vom  Standpunkte  einer  hohen  ethischen 
Betrachtung  aus  sein  mag,  es  würde  unpassend  und  irre- 
führend sein,  das  Prostitution  zu  nennen.  Es  ist  deshalb 
besser,  eine  Prostituierte  als  eine  Frau  zu  bezeichnen,  die 
zeitweilig  ihren  Körper  zwecks  geschlechtlichen  Umgangs  an 
verschiedene  Personen  verkauft.  So  sagt  Bonger,  dass 
jene  Frauen  Prostituierte  sind,  die  ihren  Körper  zur  Aus- 
übung des  Geschlechtsaktes  verkaufen  und  daraus  ein  Ge- 
schäft machen^). 

Da  schliesslich  das  häufige  Vorkommen  der  Homo-Sexua- 
lität dazu  geführt  hat,  dass  es  auch  männliche.  Prostituierte 
gibt^  so  muss  die  Definition  in  einer  Form  gegeben  werden, 
die  vom  Geschlecht  absieht,  imd  so  können  wir  sagen,  dass 
ein  Prostituierter  ein  Mensch  ist,  der  eine  Profession  daraus 
macht,  seinen  Körper  zn  verkaufen,  um  die  Lust  verschie* 
dener  Personen,  entweder  des  anderen  oder  desselben  Ge- 
schlechts zu  befriedigen. 

Es  ist  nicht  gerade  leicht,  den  Ursprung  der  systematisch 
ausgeübten  Prostitntion,  wie  wir  sie  in  unserer  Zivilisation 
haben,  zu  erklären.  Die  Pseudo-Prostitution,  die  häufig  unter 
primitiven  Völkern  beobachtet  worden  ist,  —  und  die  darin  be- 
steht, dass  ein  Mann  einer  Frau  ein  Geschenk  gibt  und  sie 
dadurch  zu  überreden  sucht,  ihm  geschlechtlichen  Umgang 
mit  ihr  zu  gestatten  —  ist  in  Wirklichkeit  nicht  Prostitution, 
wie  wir  sie  verstehen.  Das  Geschenk  ist  in  solchen  Fällen 
gewissermassen  ein  Teil  der  Werbung,  die  zu  geschlechtlichen 

1)  Guyot,  „La  Prostitution **  p.  8.  Das  Element  der  Käuflichkeit 
ist  wesentlicli,  und  religiöse  Schriftsteller,  die  die  Prostitution  als 
«Hurerei*  definieren,  verfallen  in  eine  absurde  Begriffs verwirruog. 

s)  Bong  er,  „Criminalitö  et  Conditions  Economiques/  p.  378. 
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Beziehungen  für  eine  gewisse  Zeit  führt.     Die  Frau  behält 
mehr  oder  weniger  ihre  gesellschaftliche  Stellung  und  ist  nicht 
gezwungen,  sich  von  jetzt  ab  zu  verkaufen,  weil  keine  andere  Exi^ 
stenz  mehr  für  sie  mögiich  ist.    Als  Cook  nach  Neu-Seeland 
kam,  fanden  seine  Begleiter,  dass   die  Frauen  ihnen  gegen- 
über nicht  unzugänglich  waren,  aber  die  Art  und  Weise  des 
Verkehrs  war  so  zart,   wie  bei  uns  in  der  Ehe  und  nach 
ihren    Beobachtungen    ebenso   rein.      Die  Einwilligung   der 
Freunde  jener   Frauen   w^r   nötig,    und   wenn   die   Vorbe- 
dingungen festgemacht  waren,   so  war  jeder  verpflichtet,  die 
Frau  für  eine  Nacht  mit  derselben  Zartheit  zu  behandeln, 
die  man  bei  uns  der  Ehefrau  fürs  Leben  schuldig  ist,  und 
der  Liebhaber,  der  sich  irgend  welche  Freiheiten  herausnahm, 
die  dieser  Auffassung  widersprachen,  konnte  sicher  sein,  ent- 
täuscht zu  werden^).    Auf  einigen  der  melanesischen  Liseln 
wird  erzählt,  dass  Frauen  zuweilen  Prostituierte  werden,  oder 
vielmehr  wegen  schlechten  Betragens   dazu  für  eine  Zeitlang 
gezwungen  werden.     Sie  wurden  deswegen   aber   nicht  be- 
sonders verachtet,  und  wenn  sie  sich  auf  diesem  Wege  einen 
gewissen  Eeichtum  erworben  hatten,  konnten  sie  gut  heiraten. 
Später  zu   dem  früheren  Berufe  zurückzukehren,   wäre  aber 
nicht  schicklich  gewesen.     Wenn  die  Prostitution  zuerst  unter 
einem  primitiven  Volk  entsteht,   so  ist  meistens  wenig  oder 
gar  keine  Schande  damit  verknüpft,   aus  dem  Grunde,   weil 
man  noch  nicht  gewohnt  ist,   der  Virginität  einen  speziellen 
Wert  beizulegen.    Schurtz  zitiert  einige  interessante  Be- 
merkungen des   alten  arabischen  Geographen  Al-Bekri  über 
die  Sklaven :  ^Die  Frauen  der  Sklaven  sind,  nachdem  sie  ge- 
heiratet  haben,    ihren   Ehemännern   treu.     Wenn   aber   ein 
junges  Mädchen  etwa  sich  in  einen  Mann  verliebt,  so  geht 
sie  zu  ihm  und  befriedigt  ihre  Leidenschaft.     Und  wenn  ein 
Mann  heiratet  und  findet,  dass  die  Gewählte  noch  Jungfrau 
ist,  so  sagt  er  zu  ihr :  „Wenn  du  es  wert  wärest,  so  würden 
dich  Mänrf^r  geliebt  haben,   und  du  hättest  einen  gewählt, 
der  dir  deine  Jungfräulichkeit  nahm.^     Dann   vertreibt  er 
sie  und  verstösst  sie.^ 

1)  Hawkesworth,  , Account  of  the  Yoyages.*  etc.  1775.  VoL  II. 
p.  254. 
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Ein  Empfinden  der  Art  ist  es,  dass  bei  manchen  Völkern 
ein  Mädchen  dazu  bringt,  die  Geschenke  ihrer  Liebhaber  als 
Ausstattung  für  die  Hochzeit  zu  bewahren,  da  sie  wohl  weiss, 
dass  ihr  Wert  dadurch  nur  erhöht  wird.  Selbst  heute  noch 
ist  es  ähnlich  unter  den  südslavischen  Völkern  des  modernen 
Europa,  die  manches  von  primitiver  geschlechtlicher  Freiheit 
sich  bewahrt  haben,  einer  Freiheit,  die  wie  Krauss,  der 
ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  von  Grund  aus  studiert  hat, 
sagt,  gänzlich  verschieden  ist  vom  Laster,  Ausschweifung  oder 
ünmässigkeit  *). 

Die  Prostitution  pflegt  sich,  wie  Schurtz  gezeigt  hat, 
in  jeder  Gesellschaft  zu  entwickeln,  in  der  frühe  Heirat 
schwierig  und  ein  geschlechtlicher  Umgang  ausserhalb  der 
Ehe  von  der  Gesellschaft  missbilligt  wird.  Frauen,  die 
sich  verkaufen,  sind  eine  Erscheinung,  die  eintritt,  sobald 
der  freie  geschlechtliche  Umgang  unter  jungen  Leuten  unter- 
drückt wird,  ohne  dass  die  natürlichen  Folgen  durch  unge- 
wöhnlich frühe  Heirat  ausgeglichen  werden.  Die  Unter- 
drückung geschlechtlicher  Beziehungen  ausserhalb  der  Ehe 
ist  ein  Kennzeichen  der  Zivilisation,  aber  es  ist  an  und  für 
sich  ganz  und  gar  kein  Massstab  für  die  Höhe  der  Kultur 
und  kann  in  einer  ziemlich  frühen  Zeit  eintreten^}.  Dabei 
halte  man  fest,  dass  die  primitiven  und  imentwickelten 
Formen  der  Prostitution,  wenn  sie  auftreten,  bloss  zeitweilig 
auftreten,  und  für  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht  immer,  für 
die  Frau  keine  Herabsetzung  des  gesellschaftlichen  Ansehens 
in  sich  schliessen,  ja,  dass  sie  manchmal  ihren  Wert  als  Frau 
heben.  Die  Frau,  die  sich  geschäftsmässig  für  Geld  allein 
verkauft,  ohne  irgend  ein  Gefühl  der  Liebe  oder  Leidenschaft, 
und  die  auf  Grund  ihres  Geschäfts  in  eine  Pariaklasse  herab- 
sinkt, und  dadurch  endgültig  aufs  strengste  von  ihrem  Ge- 
schlecht getrennt  wird,  das  ist  eine  Erscheinung,  die  kaum 
je  gefunden  wird,  ausser  bei  entwickelter  Zivilisation,  Es 
ist   ganz   und  gar  falsch  von  Prostituierten  als  von   Über- 

1)  P.  J.  Kraass,  «Romanische  Forschungen.*  1903.  p.  290. 

»)  H.  Schurtz,  , Altersklassen  und  MännerbOnde.*'  1902.  p.  190. 
In  diesem  Werke  bringt  Schurtz  (S.  189—201)  eine  Menge  von  Bei- 
spielen von  Spuren  der  Prostitutien  bei  primitiven  Völkern. 
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bleibsein  primitiver  Zeiten  zu  sprechen.  Da  bei  den  Wilden 
geschlechtliche  Beziehungen  vor  der  Hochzeit  und  bei  Festen 
frei  sind,  so  findet  sich  selten  Käuflichkeit  und  kaum  Pro- 
miscuität. 

Wenn  die  Frauen  der  Wilden  nach  unserer  Ansicht 
sich  verkaufen  oder  von  ihren  Männern  verkauft  werden,  hat 
es  sich  meistens  herausgestellt,  dass  sie  herabgedrückt  worden 
sind  durch  den  Einfluss  der  Vermischung  mit  europäischer 
Zivilisation.  Da  bei  den  Wilden  die  Frauen  gewöhnlich  bald 
nach  der  Geschlechtsreife  vermählt  werden,  so  würde  die 
Prostitution  gar  keinen  Nachwuchs  finden. 

Der  endgültige  Weg,  auf  dem  sich  die  Prostitution  ent- 
wickelt, ist  ohne  Zweifel  sehr  verschieden.  Wir  können  dem 
allgemeinen  Grundsatz,  den  Schurtz  aufgestellt  hat,  zu- 
stimmen, dass  überall  da,  wo  freie  Vereinigung  junger  Leute 
unmöglich  ist,  und  frühe  Heirat  schwierig,  die  Prostitution 
sich  mit  Sicherheit  entwickelt.  Es  gibt  indessen  verschiedene 
Wege,  auf  welchen  das  geschieht.  Was  unsere  westliche 
Kultur  anbetrifft  —  d.  h.  jene  Kultur,  die  ihre  Wiege  um  das 
Mittelmeer  herum  hat  —  so  scheint  es  fast,  dass  der  letzte  Ur- 
sprung der  Prostitution  auf  eine  religiöse  Sitte  zurückgeht, 
indem  die  Religion,  die  grosse  Trägerin  sozialer  Traditionen, 
eine  primitive  Freiheit  festgehalten  hat,  die  im  gewöhnlichen 
Leben  der  Gesellschaft  verschwand^).  Das  typische  Beispiel 
dafür  erzählt  uns  Herodot,  dass  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
in  jenem  Tempel  der  Mylitta,  der  babylonischen  Venus, 
jede  Frau  einmal  in  ihrem  Leben  sich  dem  ersten  Fremden, 
der  ihr  ein  Geldstück  in  den  Schoss  warf,  zu  Ehren  der 
Gottheit  hingeben  musste.  Das  Geldstück,  so  klein  es  auch 
sein  mochte,  durfte  nicht  zurückgewiesen  werden,  sondern 
fiel  als  Opfergabe  dem  Tempel  zu.  Die  Frau  aber,  nach- 
dem sie  dem  Manne   zu  Willen  gewesen  war   und   so  der 


1)  Welches  immer  die  Gründe  sein  mögen,  so  ist  es  nicht  zweifel- 
haft, dass  zwischen  Religion  und  Prostitation  die  Tendenz  einer  Yer- 
hindung  besteht.  Es  ist  das  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein 
besonderer  Fall  jener  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  Religion  imd 
Geschlechtsleben. 

Mnttenchuts.    1.  Heft.    1907.  2 
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Mylitta  ihre  Huldigung  dargebracht  hatte,  kehrte  nach 
Hause  zurück  und  lebte  von  nun  an  tugendhaft.  Sehr  ähn- 
liche Gebräuche  gab  es  in  den  übrigen  Teilen  West-Asiens, 
in  Nord-Afrika,  auf  Cypern  und  anderen  Inseln  der  östlichen 
Weiten  des  Mittelmeeres.  Auch  in  Griechenland^),  wo  der 
Tempel  der  Aphrodite  auf  der  Burg  von  Korinth  über  1000 
Hierodulen  hatte,  die  den  Diensten  der  Gottheit  von  Zeit  zu 
Zeit  geweiht  wurden,  wie  Strabo  erzählt,  von  solchen,  die  der 
Gottheit  für  Gnaden,  die  sie  ihnen  erwiesen  hatte,  zu  danken 
wünschten.  Pindar  spricht  von  den  gastfreien  jungen  korin- 
thischen Priesterinnen,  deren  Gedanken  häufig  zur  Venus 
Urania  sich  hinwenden*),  in  deren  Tempel  sie  Weihrauch 
brannten.  Und  Athenaeus')  erwähnt  die  Bedeutung,  die 
man  dem  Gebet  der  korinthischen  Prostituierten  in  allen 
nationalen  Nöten  beilegte.  Wir  befinden  uns  hier  nicht  nur 
einem  Überbleibsel  grösserer  geschlechtlicher  Freiheit  gegen- 


1)  Herodot,  Buch  I  Kap.  199.  Moderne  Gelehrte  bestätigen  aaf 
Grund  ihrer  Studien  der  babylonischen  Literatur  die  Erzählungen  Hero- 
dots,  wenn  sie  auch  glauben,  der  religiösen  Prostitution  nicht  eine 
solche  Bedeutung  einräumen  zu  dürfen,  wie  es  Herodot  tut.  Ein  Teil 
des  Gilgamasch  Epos  spricht,  wie  Morris  Jastrow  erzählt,  von  3  Klassen 
won  Dienerinnen  der  goldenen  Istar  in  der  Stadt  Uruk  (oder  Erech), 
die  also  ein  Mittelpunkt  und  vielleicht  der  Mittelpunkt  jener  Zeremonien 
war,  die  Herodot  beschreibt.  (Morris  Jastrow  ,The  Religion  of  Baby- 
lonia  and  Assyria*.  1893.  p.  475.)  Istar  war  die  Göttin  der  Fruchtbar- 
keit, die  grosse  Mutter  Gottheit,  und  die  Prostituierten  waren  Priester- 
innen, die  sich  ihrer  Verehrung  widmeten,  und  nahmen  an  den  Zere- 
monien teil,  die  die  Fruchtbarkeit  symbolisieren  sollten.  Diese  Priester- 
innen der  Istar  waren  allgemein  unter  dem  Namen  Eadischtu,  ,Die 
Heiligen*  bekannt. 

8)  Es  ist  unter  modernen  Schriftstellern  Sitte,  mit  dem  Begriff  der 
Aphrodite  Pandemos  mehr  als  mit  der  Aphrodite  Urania  den  Gedanken 
käuflichen  Geschlechtsumganges  oder  der  Promiscuität  zu  yerbinden. 
Das  ist  ei|i  Irrtum,  denn  die  Aphrodite  Pandemos  war  rein  politischer 
Natur  und  hatte  keine  geschlechtliche  Bedeutung.  Der  Irrtum  wurde 
vielleicht  durch  Plato  verursacht.  Man  hat  wohl  angenommen,  dass 
unabsichtlich  dieser  Aristokrat,  dem  demokratisches  Ideal  verhasst 
war,  geflissentlich  den  Begriff  der  Aphrodite  Pandemos  herunterzusetzen 
und  zu  erniedrigen  suchte.  (Siehe  «Farnell*  Cults  of  Greek  States.  Vol.  11. 
p.  660.) 

3)  Athenaeus,  Book  XIII,  Kap.  32. 
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über^),  das  sich  in  der  Eeligion  erhalten  hat,  sondern  es  ist 
zugleich  eine  besondere  Entwicklung  und  mit  bestimmten 
Biten  versehene  Ausgestaltung  des  primitiven  Kultus,  den 
man  den  zeugenden  Kräften  der  Natur  darbrachte.  Immer 
liegt  ihm  der  Glaube  zu  gründe,  dass  alle  natürliche  Frucht- 
barkeit auf  irgend  eine  Weise  verknüpft  und  verbunden  mit 
Akten  menschlichen  Geschlechtsumganges  ist,  die  dadurch 
eine  religiöse  Bedeutung  bekommen.  Dieser  Anschauung  wird 
bei  wilden  Völkern  gewöhnlich  durch  Erntefeste  Ausdruck 
gegeben.  Aber  unter  den  Völkern  des  westlichen  Asiens,  die 
aufgehört  hatten,  unkultiviert  zu  sein,  und  unter  denen  priester- 
licher Einfluss  grössere  Bedeutung  erlangt  hatte,  ändert  na- 
türlich der  einstige  Kult  der  Fruchtbarkeit  seine  Gestalt  und 
wird  mit  dem  Tempel  verknüpft*).  In  einer  späteren  Periode 
waren  die  Prostituierten  in  Korinth  noch  Priesterinnen  der . 
Venus  und  mehr  oder  weniger  stark  mit  ihren  Tempeln  ver- 
knüpft. Und  solange  das  der  Fall  war,  genossen  sie  eine 
gewisse  Achtung.  Aber  selbst  die  religiöse  Prostitution  hat 
eine  praktische  Seite.  Solche  Tempel  blühten  hauptsächlich 
in  Seestädten,  auf  Inseln,  in  grossen  Städten,  wohin  viele 
Fremde  Icamen.  Die  Priesterinnen  der  cyprischen  Venus 
brannten  Weihrauch  auf  ihren  Altären,  riefen  ihre  geheiligte 
Hilfe  an,  aber  zugleich  redet  Pindar  sie  als  ;,junge  Mädchen^ 


1)  Man  beachte  wohl  nicht  die  Promiscuität ,  denn  die  Annahme 
einer  weitgehenden  Promiscaität  in  den  frühesten  Zeiten  ist  gründlich  in 
Misskredit  gekommen,  wenn  auch  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  dass 
das  einst  herrschende  Matterrecht  der  geschlechtlichen  Freiheit  der  Frau 
günstiger  war  als  unser  patriarchalisches  System.  Im  ältesten  Ägypten 
z.  B.  konnte  jede  Frau  sich  jedem  Manne  hingeben,  der  ihr  gefiel,  in- 
dem  sie  ihm  ihr  Gewand  gab,  auch  wenn  sie  verheiratet  war.  Als  mit 
der  Zeit  die  Bechte  des  Mannes  stärker  wurden,  fing  man  an,  das  als 
schändlich  zu  betrachten.  Aber  die  Priesterinnen  von  Amen  behielten 
dieses  Vorrecht  bis  zuletzt,  da  sie  unter  göttlichem  Schutz  standen 
(Flinders  Petrie,  Egyptian  Tales,  pp.  10,  48). 

2)  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  Famell  (»The  Position  of  Women  in 
Ancient  Religion*,  Archiv  für  Religionswissenschaft,  1904,  p.  88)  die 
religiöse  Prostitution  Babylons  zu  erklären  sucht  als  eine  besondere 
religiöse  Form  jener  Sitte,  die  Jungfräulichkeit  vor  der  Hochzeit  zu  zer- 
stören, um  den  Bräutigam  vor  den  mystischen  Gefahren  der  Deflorierung 
zu  bewahren.    Die  Ansicht  teilen  indessen  semitische  Forscher  nicht. 

2* 
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an,  ;,die  jeden  Fremden  freundlich  aufnehmen  und  ihm  Gast- 
freundschaft gewähren.^  Neben  der  religiösen  Bedeutung 
des  BefmchtungSYorganges  wurden  also  schon  die  Nöte  solcher 
Männer,  die  fem  von  der  Heimat  waren,  erkannt.  Die  baby- 
lonische Frau  war  zum  Mylitta-Tempel  gegangen,  um  eine 
persönliche  religiöse  Pflicht  zu  erfüllen;  die  korinthischen 
Priesterinnen  fingen  an  zu  handeln  als  solche,  die  dazu  be- 
stimmt waren,  die  geschlechtliche  Not  von  Männern,  fem  von 
der  Heimat,  zu  befriedigen. 

Als  sich  eine  geistigere  Auffassung  der  Religion  durch- 
setzte, und  als  die  wachsende  Zivilisation  die  Prostitution 
ihres  geheiligten  Nimbus  beraubte,  da  verschwand  die  religiöse 
Prostitution  in  Griechenland  einfach,  während  an  der  phöni- 
zischen  Küste  religiöse  Prostitution  und  Prostitution,  um  sich 
*ein  Heiratsgut  zu  erwerben ,  bis  zur  Zeit  Konstantins 
nebeneinander  existierten,  der  den  alten  Bräuchen  ein  Ende 
machte. 

In  der  alten  religiösen  Prostitution  steckte  ein  gut  Stück 
Aberglauben;  man  dachte,  dass  Frauen,  die  niemals  der 
Aphrodite  geopfert  hatten,  von  Leidenschaft  verzehrt  würden, 
und  nach  der  alten  Legende,  die  uns  Ovid  berichtet,  war  das 
der  Fall  bei  jenen  Frauen,  die  zuerst  öffentliche  Prostituierte 
wurden.  Der  Verfall  der  religiösen  Prostitution  und  zugleich 
die  Forderungen  der  schon  gewachsenen  Zivilisation  verbanden 
sich  zweifelsohne,  jene  erste  Einrichtung  öffentlicher  Bordelle 
zu  schaffen,  die  die  Legende  dem  Solon  zuschreibt,  eine  rein 
weltliche  Einrichtung,  rein  weltlichen  Zweckes,  zum  Schutz 
der  gesamten  Bevölkerung,  und  um  ihre  Einnahme  zu  ver- 
mehren. Mit  dieser  Einrichtung  war  die  Entwicklung  der  Pro- 
stitution fertig.  Das  athenische  Dikterion  ist  das  moderne 
Bordell.  Die  Dikteriade  ist  die  moderne  staatlich  regulierte 
Prostituierte.  Da  aber  gebildete  Frauen  vom  Dikterion  nichts 
wissen  wollten,  so  entstand  daneben  die  freie  Hetäre^  aber 
sie  hatte  keinen  Teil  am  öffentlichen  Gottesdienst.  Die  alte 
Annahme  von  der  Heiligkeit  des  Geschlechtsumganges  im 
Dienste  der  Gottheit  ist  damit  gänzlich  dahin. 
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II. 

Die  Geschichte  der  Europäischen  Prostitution,  wie  so 
mancher  anderen  modernen  Einrichtung,  beginnt  in  Rom. 
Hier  finden  wir  von  Anfang  an  jenes  inkonsequente  Verhalten 
der  Prostitution  gegenüber,  das  auch  heute  noch  besteht.  In 
Griechenland  war  es  in  vieler  Beziehung  anders.  Griechen- 
land stand  den  Zeiten  religiöser  Prostitution  näher,  und  die 
Echtheit  und  Verfeinerung  der  griechischen  Bildung  gestattete 
es  der  griechischen  Prostituierten,  häufig  einen  Einfluss  auf 
allen  Lebensgebieten  auszuüben  und  dessen  würdig  zu  sein, 
einen  Einfluss,  den  sie  seitdem  nie  wieder  ausgeübt  hat,  aus- 
genommen gelegentlich  in  viel  geringerem  Masse  im  Lande 
der  Ninon  de  l'Enclos  ^).  Der  Römer,  rauh,  kraftvoll  und  prak- 
tisch, war  geneigt,  die  Prostitution  zu  dulden,  aber  er  war  nicht 
imstande,  die  logische  Konsequenz  daraus  zu  ziehen.  Er  fühlte 
sich  überhaupt  niemals  verpflichtet,  Widersprüche  des  Lebens 
zur  Harmonie  zu  führen.  Cicero  konnte  nicht  begreifen,  wie 
jemand  einen  Jüngling  vom  Verkehr  mit  Kurtisanen  abhalten 
sollte,  da  jene  Strenge  weder  in  Vergangenheit  noch  Gegen- 
wart üblich  gewesen  sei  *).  Aber  die  höheren  Klassen  der  Pro- 
stituierten, die  Bonae  mulieres,  hatten  keine  so  ehrenvolle  und 
einflussreiche  Stellung  wie  die  griechischen  Hetären.  Ihr  Einfluss 
war  in  vieler  Beziehung  ungeheuer,  aber  er  war,  wie  auch 
bei  ihren  heutigen  Nachfolgerinnen  in  Europa,  beschränkt 
auf  Fragen  der  Mode,  Herkommen,  Gewohnheiten  und  Kunst. 
Beim  Römer  herrschte  schon  eine  gewisse  moralische  Enge, 
die  ihn  hinderte,  in  dieser  Richtung  zu  viel  nachzugeben.  Er 
unterstützte  die  Bordelle,  aber  er  betrat  sie  bloss  bedeckten 
Hauptes,  das  Gesicht  im  Gewand  verborgen.   In  gleicher  Weise 


1)  Wahrscheinlich  ging  jene  Frauenbewegung,  die  wir  ans  den 
Dichtungen  des  Aristophanes  dunkel  erkennen,  im  4.  Jahrhundert  von 
Hetären  ans.  J.  Brnos  («Frauenemanzipation*  in  Athen  1900,  p.  19). 
Die  zuverlässigsten  Nachrichten,  die  wir  über  Aspasia  besitzen,  haben 
eine  starke  Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde,  das  Euripides  und  Aristophanes 
uns  von  den  Fuhrerinnen  der  Frauenbewegung  machen.*  Die  Existenz 
dieser  Bewegung  lässt  Piatos  Idee  von  der  Weibergemeinschaft  bedeu- 
tend weniger  absurd  erscheinen,  als  sie  es  uns  heute  ist. 

8)  Cicero,  .Orfttio  pro  Coel*,  Kap.  20. 
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duldete  er  die  Prostituierte;  aber  über  eine  gewisse  Grenze 
hinaus  beschi^änkte  er  ihre  Privilegien  aufs  schärfste.  Nicht 
nur,  dass  sie  jeden  Einflusses  in  höheren  Fragen  des  Lebens 
beraubt  wurde,  es  war  ihr  nicht  einmal  gestattet,  die  Vitta 
oder  Stola  zu  tragen.  Sie  konnte,  wenn  es  ihr  gefiel,  fast 
nackt  gehen,  aber  die  Tracht  der  ehrbaren  römischen  Matrone 
durfte  sie  nicht  tragen. 

Als  das  Christentum  zu  politischer  Macht  gelangt  war, 
übte  es  in  dieser  Hinsicht  einen  geringeren  Einfluss  aus,  als 
man  hätte  annehmen  sollen.  Die  christlichen  Herrscher  hatten 
sich  in  praj^i  mit  einer  sehr  gemischten,  stürmischen,  halb 
heidnischen  Welt,  so  gut  sie  konnten,  abzufinden.  Die  Väter 
der  Kirche  waren  geneigt,  die  Prostitution  zu  dulden,  um 
grössere  Übel  zu  vermeiden.  Das  Existenzrecht  der  Prostitution 
indes  wurde  nicht  länger  so  fraglos  anerkannt  wie  in  heid- 
nischen Tagen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  suchte  ein  kräftiger 
Herrscher,  'energisch  bemüht,  das  moralische  Empfinden  zu 
heben,  die  Prostitution  durch  strenge  Gesetze  zu  unterdrücken. 
Der  jüngere  Theodosius  und  Valentinian  befahlen  endgültig 
die  Abschaffung  der  Bordelle.  Jeder,  der  einer  Prostituierten 
Unterkunft  gab,  sollte  bestraft  werden.  Justinian  bestätigte 
diese  Massregel  und  befahl,  dass  alle  Kuppler  bei  Todesstrafe 
ausgewiesen  würden.  Dieses  Verfahren  war  ganz  vergeblich. 
Über  tausend  Jahre  schon  wird  es  immer  aufs  neue  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  Europas  wiederholt  und  unveränderlich  mit 
demselben  erfolglosen  oder  mehr  als  erfolglosen  Resultat. 

Indessen  war  die  Haltung  den  Prostituierten  gegenüber 
immer  verschieden  und  unbeständig  in  verschiedenen  Gegenden 
und  zu  verschiedenen  Zeiten,  oft  sogar  zur  gleichen  Zeit  und  am 
selben  Ort.  In  einigen  Ländern  wurde  den  Prostituierten  eine, 
besondere  Kleidung  auferlegt  als  Kennzeichen  der  Schande. 
Dennoch  w^r  in  mancher  Beziehung  der  Prostitution  keine 
Infamie  angeknüpft.  Hochgestellte  Staatsdiener  konnten  Be- 
zahlung jener  Ausgaben  verlangen,  die  ihnen  durch  einen 
Besuch  von  Prostituierten  entstanden  waren,  wenn  sie  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  reisten.  Die  Prostitution  spielte 
manchmal  eine  offizielle  EoUe  bei  Festen  und  Empfängen,  die 
von  grossen  Städten  königlichen  Gästen  gegeben  wurden,  und 
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das  Bordell  konnte  sogar  einen  bedeutenden  Teil  der  Gast- 
freundschaft der  Stadt  ausmachen.  Bordelle,  die  unter  dem 
Schutze  der  Stadt  stehen,  finden  sich  in  Augsburg  zuerst  1275^ 
in  Wien  1278,  in  Hamburg  1292  ^).  In  Frankreich  waren  die 
renommiertesten ;,  Abteien^  der  Prostituierten  in  Toulouse  und 
Montpellier.  Die  schreckliche  Zerstörung,  die  die  von  Amerika 
eingeführte  Syphilis  veranlasste,  führte  zum  Niedergang  der 
mittelalterlichen  Bordelle. 

Die  höhere  moderne  Prostituierte,  die  Kurtisane,  die  keine 
Beziehung  zum  Bordell  hatte,  scheint  eine  Erscheinung  der 
Renaissance  zu  sein.  Sie  taucht  in  Italien  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  auf.  Kurtisane  oder  ;,cortegiana^  bezeichnet 
ursprünglich  eine  Dame,  die  zum  Hofe  gehört,  und  der  Aus- 
druck wurde  in  jener  Zeit  von  einer  höheren  Prostituierten 
gebraucht,  die  einen  gewissen  Grad  von  Dekorum  und  Zurück- 
haltung beobachtete.  Am  päpstlichen  Hofe  von  Alexander  Borgia 
blühte  das  Kurtisanenwesen,  selbst  wenn  ihr  Betragen  nicht 
immer  ehrenhaft  war.  Burchard,  der  treue  und  unantastbare 
Chronist  des  päpstlichen  Hofes,  beschreibt  in  seinem  Tage- 
buche, wie  eines  Abends  im  Oktober  1501  der  Papst  um 
50  Kurtisanen  schickte,  die  in  sein  Zimmer  gebracht  werden 
sollten.  Nach  dem  Abendbrot  tanzten  sie  in  Gegenwart  von 
Cäsar  Borgia  und  seiner  jungen  Schwester  Lucretia  mit  den 
Dienern  und  anderen  Anwesenden,  zuerst  bekleidet,  nachher 
nackt.  Diese  Szene,  die  öffentlich  im  päpstlichen  Palaste 
vor  sich  ging  und  ernsthaft  von  dem  unparteiischen  Sekretär 
niedergeschrieben  wurde,  ist  eine  bemerkenswerte  Episode 
der  modernen  Prostitution  und  eine  der  glänzendsten  Illustra- 
tionen, die  wir  für  das  Heidentum  der  Renaissance  besitzen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

1)  Rad  eck  (Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Dentsch- 
land,  pp.  26—36)  gibt  viele  Einzelheiten,  die  die  BedeatuDg  betreffen, 
die  Prostitution  and  Bordelle  im  mittelalterlichen  germanischen  Leben 
spielten. 


* 
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Der  Bund  für  Mutterschutz  und  seine  Gegner. 

Von  Adele  Schreiber. 

Nach  einem  Vortrage  gehalten  im  Berliner  Rathaas. 

Ein  altes  Sprichwort  lautet:  ;,Viel  Feind,  viel  Ehr!^  — 
Sonach  darf  der  Bund  für  Mutterschutz  sich  als  einen 
der  am  meisten  geehrten  Vereine  ansehen,  denn  er  ist  einer 
der  am  besten  angefeindeten.  Kein  Saal  yermöchte  die 
Schar  der  Gegner  zu  fassen,  falls  nur  ein  Teil  derselben 
unserer  Einladung  folgend  käme,  um  in  offener  Aussprache 
eine  Klärung,  vielleicht  eine  Annäherung  der  Anschauungen 
herbeizuführen;  leider  aber  ziehen  zahlreiche  Gegner  eine 
Kampfesweise  vor,  die  uns  eine  Verteidigung  und  eine  Rich- 
tigstellung von  Irrtümern  fast  unmöglich  macht.  Eine  Dar- 
legung unserer  Bestrebungen,  eine  Entgegnung  auf  die  ver- 
breitetsten  Einwände  ist  meine  heutige  Aufgabe.  —  Voraus- 
schicken möchte  ich,  dass,  wenn  unser  Verein  nicht  auf  so 
grosse  Gegnerschaft  stiesse,  er  uns  nahezu  überflüssig  er- 
schiene, denn  wir  arbeiten  nicht,  um  offene  Türen  einzu- 
rennen oder  um  Lob  einzuheimsen,  sondern  um  unwürdige, 
hässliche,  ungesunde  Zustände  zu  bekämpfen.  Wer  unser 
Programm  erfassen  will,  muss  sich  klar  machen,  dass  der 
Bund  für  Mutterschutz  ein  Protestverein  nach  zwei  Seiten 
hin  ist,  ebensowohl  gegen  die  herrschende  Lüge  und  Heuchelei 
in  allen  Fragen,  die  das  sexuelle  Leben  betreffen,  als  auch 
gegen  die  Gemeinheit,  Niedrigkeit  und  Schrankenlosigkeit, 
die  tatsächlich  im  Geschlechtsleben  unserer  Zeit  vorhanden 
sind.  Aus  diesem  Kampf  nach  zwei  Richtungen  hin  erklärt 
sich  die  besonders  exponierte  Stellung  des  Bundes,  unter 
dessen  Gegnern  man  daher  Frauen  und  Männer,  strenge 
Sittenrichter,  so  gut  wie  Verfechter  der  Genussmoral  findet. 
Ein  Teil  unserer  Gegner  ist  von  ehrlichen  Ideen  beseelt;  es 
gibt  sicherlich  auch  gutgläubige  Moralisten,  überzeugt  davon, 
dass  die  Ehe  allein  als  göttliche  Institution  der  absolute 
Gradmesser  von  Sittlichkeit  oder  ünsittlichkeit  ist,  dass  es 
durchführbar  ist,  in  allem  übrigen  eine  völlige  Verneinung  des 
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Liebeslebens  zu  erreichen  und  dass  dieser  Zustand  wünschens- 
wert ist.  Sicher  werden  wir  Menschen,  deren  Handlungen 
tatsächlich  mit  den  gepredigten  Überzeugungen  in  Ein- 
klang stehen,  Menschen,  die  ihrem  Ideal  individuelles  Glück 
opferten,  die  vor  allem  Strenge  gegen  sich  selbst  üben,  als 
ehrliche  Gegner  achteh.  Aber  wir  werden  ihnen  in  Erinne- 
rung bringen,  dass  die  erste  Lehre  der  Religion,  deren  Name 
für  so  viel  falsche  Ware  als  Deckmantel  dienen  muss,  Milde 
und  Duldsamkeit  ist,  dass  sie  es  dem  Menschen  verwehrt, 
den  Mitmenschen  zu  richten.  Wir  fragen  sie,  ob  etwa  Hoffart 
und  Selbstüberhebung,  Unduldsamkeit  und  Mitleidlosigkeit, 
wie  sie  die  meisten  Sittenprediger  anders  Denkenden  gegen- 
über bekunden,  geringere  Sünden  sind  als  das,  was  nach 
ihrer  Ansicht  Unkeuschheit  ist?  Das  ist  keine  Tugend  mehr, 
die  sich  für  berechtigt  hält,  andere  zu  verdammen! 

Nun  haben  wir  aber  auch  unter  der  Kategorie  der  Ge- 
nussmenschen eine  Gruppe  ehrlicher  Gegner.  Während  uns 
die  einen  Schrankenlosigkeit  vorwerfen,  sehen  diese  hinwieder 
in  unseren  Bestrebungen  eine  ganz  ungerechtfertigte  Ein- 
schränkung der  Freiheit.  Sie  sprechen  es  offen  aus,  dass  sie 
die  Prostitution  für  eine  ganz  treffliche  Einrichtung  halten 
und  verlangen  als  Heilmittel  die  volle  gesellschaftliche  An- 
erkennung der  Prostituierten.  Das  Schätzenswerte  an  ihnen 
ist  ihr  offenes  Hervortreten;  aber  dass  wir  ihre  Anschauung 
nicht  teilen  können,  dass  die  Prostitution  nie  und  nimmer 
eine  tiefer  empfindende  Menschen  befriedigende  Lösung  sein 
kann,  der  Verfeinerung  unserer  geschlechtlichen  und  gesamten 
Kultur  geradezu  Hohn  spricht,  werde  ich  noch  später  ausführen. 

Die  weitaus  grösste  Zahl  aber  der  Angriffe  erfährt  der 
Bund  aus  Kreisen,  die  bewusst  oder  unbewusst  der  Aufrecht- 
erhaltung der  grossen  Lügenmoral  dienen.  In  mannigfachen 
Abstufungen  treten  gewollte  Unehrlichkeit,  Unverstand,  Mangel 
an  logischem  Denken  zutage  und  verbreiten  jene  verzerrten, 
unwahren  Behauptungen,  die  dazu  dienen,  die  Bewegung  in 
der  allgemeinen  Auffassung  herabzusetzen,  ihren  Kampf  zu 
erschweren.  Nicht  selten  kann  man  von  denselben  Leuten 
die  Reinheit  und  Sitte  des  deutschen  Weibes  als  ein  unantast- 
bares Gut  der  deutschen  Nation  preisen  hören,  zugleich  aber 
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werden  aUe  möglichen  Vorkehrungen  befürwortet,  die  ein 
zügelloses  Ausleben  des  Mannes  gestatten.  Für  jeden  Klar- 
denkenden ist  es  offenkundig,  dass  hier  absolut  Unlogisches 
gefordert  wird.  Die  Verfechter  eines  Systems,  das  der  Frau 
die  Liebe  nur  in  der  Ehe,  dem  Manne  aber  auch  alles  andere 
gestattet,  helfen  sich  dadurch,  dass  sie  die  Frauenwelt  einfach 
in  zwei  Gattungen  einteilen,  deren  eine  zum  Versagen,  dessen 
andere  zum  Gewähren  verurteilt  ist.  So  schaffen  sie  die  Kate- 
gorie der  ;,Reinen^  und  der  ;,Unreinen^,  wobei  dann  natürlich 
vorwiegend  finanzielle  Umstände  entscheidend  werden  für  die 
Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  der  anderen  Gattung. 

In  sehr  feiner  Weise  fand  ich  jüngst  diesen  Gedanken 
ausgeführt  in  einer  Novelle  Söderbergs,  ;,Martin  Bircks  Jugend^, 
die  mit  ebensoviel  Zartheit  wie  Lebenswahrheit  die  heutige 
Schiefheit  des  Geschlechtslebens  aufdeckt. 

;,Er  hatte  gemerkt,  dass  die  meisten  respektablen  jungen 
Männer,  und  die  alten  übrigens  auch,  an  zwei  Arten  von 
Liebe  glaubten,  eine  reinere  Art  und  eine  sinnliche  Art. 
Junge  Mädchen  aus  besserer  Familie  soUten  mit  der  reinen 
Art  geliebt  werden^  aber  das  bedeutete  Verlobung  und  Heirat, 
und  dazu  war  man  selten  in  der  Lage.  In  der  Regel  konnten 
daher  nur  vermögende  Mädchen  eine  reine  Liebe  einflössen, 
sonst  war  dieses  Gefühl  mehr  in  der  lyrischen  Poesie  als  in 
der  Wirklichkeit  zu  Hause.  Der  anderen  Art  hingegen,  der 
sinnlichen,  konnte  und  sollte  ein  junger  Mann  sich  ungefähr 
einmal  in  der  Woche  widmen.  Aber  dieser  ganzen  Seite  des 
Lebens  wurde  weiter  keine  ernste  Bedeutung  zugemessen; 
es  war  nicht  etwas,  was  einen  Menschen  glücklich  oder  un- 
glücklich machen  konnte,  es  war  einfach  komisch,  ein  Stoff 
zu  amüsanten  Geschichten,  und  eine  ebenso  angenehme  wie 
hygienische  Zerstreuung,  wenn  man  sein  Salair  erhoben  und 
eine  halbe  Flasche  Punsch  getrunken  hatte,  aber  in  den 
Zwischenzeiten  beschäftigte  das  sexuelle  Leben  die  achtungs- 
werten und  anständigen  Männer  nur  wenig;  sie  fanden  seine 
Funktionen  unschön  und  unanständig,  oder  wie  sie  mit  Vor- 
liebe sagten,  schweinisch,  weil  sie  sie  nicht  vollziehen  konnten, 
ohne  sich  als  Schweine  zu  fühlen. 

Diese  Auffassung  war  überall  in   der   Gesellschaft  die  * 
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herrschende,  und  so  wie  die  Verhältnisse  nun  einmal  lagen, 
Würde  diese  Art  zu  leben  für  die  gesündeste  und  klügste  er- 
klärt, allerdings  nicht  in  den  Predigten  der  Pastoren,  den 
Reden  der  Eeichsratsabgeordneten  und  den  Leitartikeln  der 
Zeitungen,  aber  in  dem  aufgeklärten  Urteil,  das  man  von 
Mann  zu  Mann  in  allen  Kreisen  abgab.  Es  wurde  für  not- 
wendig angesehen,  damit  die  jungen  Männer  Gesundheit  und 
guten  Humor  bewahren  konnten  und  die  jungen  Mädchen 
aus  besserer  Familie  ihre  grosse  Tugend.  Und  die  jungen 
Männer  tranken  Punsch  und  besuchten  Dirnen  und  wurden 
fett  und  rotgedunsen,  und  es  gelang  ihnen  nicht  nur,  dieses 
Leben  als  ein  elendes  Surrogat  zu  ertragen,  sondern  es  sprach 
sie  in  so  hohem  Grade  an,  dass  sie  oft  selbst,  wenn  sie  ver- 
heiratet waren,  es  nicht  verschmähten,  Ausflüge  zu  den  alten 
Orten  zu  unternehmen,  die  ihnen  lieb  geworden  waren.  Und 
die  jungen  Mädchen  aus  besserer  Familie  konnten  ihre  grosse 
Tugend  behalten  und  wurden  übrigens  nicht  viel  um  ihre 
Meinung  gefragt,  aber  einigen  von  ihnen  wurde  das  kostbare 
Kleinod  auf  die  Länge  zu  schwer  zu  tragen.  .  .  .^ 

Wer  wirklich  soziales  Empfii^den  hat,  muss  schon  aus 
diesem  heraus  jede  Lösung,  die  zwei  Gattungen  von  Frauen 
voraussetzt,  aufs  Entschiedenste  verurteilen. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Durchführbarkeit  des  einzigen 
Vorschlages,  der  nicht  mit  einer  Gattung  besonders  für  den 
Geschlechtsgenuss  bestimmter  Frauen  rechnet,  mit  jenen  An- 
sichten, die  sich  darauf  berufen,  dass  wir  ja  die  Ehe  haben? 

Eine  Monogamie,  die  es  undenkbar  machen  würde, 
wenigstens  einen  Teil  der  Frauenwelt  zu  opfern,  hätten  wir 
nur  dann,  wenn  es  möglich  wäre,  dass  jeder  Mann  lebens- 
länglich nur  ein  einziges  Weib  liebte  und  selbstverständlich, 
wie  das  ja  auch  heute  meist  verlangt  wird,  umgekehrt.  Wir 
bedürften  dann  nicht  nur  eines  Beginns  der  Ehe  zusammen- 
fallend mit  dem  Beginn  des  Geschlechtslebens  überhaupt,  son- 
dern, was  unter  diesen  Verhältnissen  wieder  sehr  schwer  zu 
erreichen,  Fortbestand  dieser  einen  einzigen  Neigung  bis  ans 
Lebensende,  gewiss  ein  Ideal,  das  wohl  auch  gelegentlich  vor- 
kommt, aber  Anforderungen  stellt,  mit  denen  eben  die  Ge- 
samtheit überhaupt  nicht  rechnet.    Sowie  man  aber  nur  im 
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geringsten  von  ihnen  abweicht  und,  sei  es  auch  nur  für  den 
Mann,  diese  einzige  Ehe  als  unwahrscheinlich  ansieht,  muss 
auch  die  Theorie  von  der  ausschliesslich  innerhalb  der  Ehe 
sittlichen  Frau  über  den  Haufen  geworfen  werden;  denn  sie 
wäre  nur  durch  die  schon  geschilderte  Zweiteilung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  haltbar.  Die  konsequenten  Verfechter 
des  Standpunktes,  dass  die  einzig  sittliche  Form  des  Liebes- 
lebens die  lebenslängliche  gesetzliche  Ehe  ist,  müssten  also 
wenigstens  bei  einigermassen  logischem  Denken  aUes,  was  sich 
ausserhalb  der  Ehe  abspielt,  als  gleich  unsittlich  für  Mann  und 
Weib  verurteilen,  denn  das  Zugeständnis  eines  vorehelichen 
oder  nachehelichen  Liebeslebens  für  den  Mann  bedingt  die 
dazu  gehörigen  Frauen.  Von  den  strengen  Hütern  der  Moral 
müssten  wir  gleiche  Strenge  für  das  „Vergehen^  von  Mann 
und  Weib  erwarten;  sie  müssten  dafür  eintreten,  dass  der 
Mann  so  gut  wie  die  Frau  danach  als  siftlich  oder  unsitt- 
lich beurteilt  wird,  ob  sein  Liebesleben  sich  innerhalb  oder 
ausserhalb  der  Ehe  abspielte,  dass  sein  Wert  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Gesellschaft  danach  bemessen  werde, 
dass  man  sein  Geschlechtsleben  zur  Unterlage  nehme,  um  zu 
prüfen,  ob  er  Ehre  besitzt  oder  nicht,  geeignet  oder  unge- 
eignet zur  Bekleidung  von  Ämtern  und  Würden  ist.  Die 
schärfsten  Sittenrichter  würden  es  aber  nicht  wagen,  solche 
Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen.  Sie  wissen  wohl,  dass  sie 
unseren  ganzen  heutigen  Staat  auseinander  nehmen  müssten, 
vorausgesetzt,  dass  gleiche  Urteile  für  die  Männer  in  An- 
wendung gebracht  würden,  wie  bisher  für  die  Frau.  Wie  viele 
würden  wohl  noch  übrig  bleiben,  um  als  sittlich  Makellose 
Beamte,  Lehrer,  Richter,  Artzte,  Geschworene  etc.  zu  sein? 
Wieviel  Throne  würden  wanken  —  ja  wo  kämen  die  Sittenrichter 
selbst  her  ?  Die  ganze  Theorie  von  der  Einzig-Ehe  (wie  ich 
den  Zustand  nennen  möchte,  wo  ein  Mann  lebenslänglich 
eine  einzige  Frau  liebt,  zur  Unterscheidung  von  der  Ein- 
ehe, die  ja  nur  eine  Gleichzeitigkeit  mehrerer  Lieben  aus- 
schliesst)  ist  eben  immer  nur  Theorie  gewesen,  sie  hat  in 
dieser  strengen  Form  niemals  das  volle  Geschlechts-  und 
Liebesleben  der  Menschen  umfasst,  die  Einehe  war  nie 
Einzigehe,  sondern  konnte   bestehen,   ergänzt  durch   andere 


—    29    — 

Formen  des  Liebes-  und  Geschlechtslebens.  Es  ist  daher 
eine  absolut  irrige  Behauptung,  dasS  die  Form  der  Einehe 
allein  ein  Beweis  für  die  Kultur  uud  Sittlichkeit  sei.  Sicher- 
lich haben  zeitweise  Zustände  geherrscht,  und  es  herrschen 
vielfach  noch  solche,  die,  wenn  man  Tatsachen,  nicht  Phrasen, 
zur  Unterlage  des  Urteils  nimmt,  bei  weitem  unsittlicher 
sind  als  die  von  Völkern,  die  eine  offizielle  Vielehe  aner- 
kennen. Einehe,  Vielehe  —  sind  Formen,  die  vorgeschrieben  sind, 
weil  sie  nach  der  Oberzeugung  der  Machthabenden  jeweilig 
am  besten  den  Bedürfnissen  der  Mehrheit  entsprechen;  die 
grössere  oder  geringere  Strenge  des  Gesetzes  entspringt  dann 
meist  gleichfalls  Nützlichkeiterwägungen,  wird  von  wirtschaft- 
Uchen  Zuständen  und  Entwicklungen  beeinflusst.  In  einem 
Staate,  der  halb  so  viel  Frauen  als  Männer  besitzt,  würden 
wesentlich  andere  Anschauungen  herrschen  als  bei  umge- 
kehrtem Verhältnis,  bei  grossem  Missverhältnis  in  der  Zahl 
der  Geschlechter  könnte  zeitweise  den  Regierenden  eine  ge- 
setzlich gestattete  Polygamie  oder  Polyandrie  für  sittlich  und 
wünschenswert  gelten,  und  so  sehr  dies  zum  Beispiel  auch 
unserem  Empfinden  widerspricht,  ist  es  durchaus  wahrschein- 
lieh,  dass  selbst  unsere  Empfindungen  unter  dem  Einfluss  der 
Sitten  sich  auch  ändern  würden.  Umfang  und  Schäden  der 
Prostitution  sind  an  der  Hand  zahlreicher  Veröffentlichungen 
immer  mehr  bekannt  geworden;  dennoch  versucht  man  noch 
immer,  so  unlogisch  es  ist,  wenigstens  nach  aussen  hin  so 
zu  tun,  als  ob  die  Ehe  völlig  den  Zweck  erreiche,  die  Sitt- 
lichkeit des  Volkes  zu  hüten,  das  Interesse  der  Nachkommen- 
schaft zu  wahren.  Tatsächlich  wird  der  grössere  Teil  des 
Geschlechtslebens  nicht  von  der  Ehe  umfasst  und  spielt  sich 
eben  in  der  verhängnisvollsten  niedrigsten  Form  ab.  Wird 
doch  für  Berlin  allein  die  Zahl  von  50000  Prostituierten 
angenommen!  Wenngleich  der  von  den  Spezialärzten  an- 
gegebene Prozentsatz  der  venerischen  Infektionen  ein  ver- 
schiedener ist,  so  stimmen  doch  ihre  Erfahrungen  dahin 
überein,  dass  nur  eine  kleine  Minderzahl  von  Männern  von 
venerischen  Infektionen  verschont  bleibt.  Dies  allein  genügt, 
um  die  tatsächlichen  Zustände  unserer  Gesellschaft  zu  kenn- 
zeichnen. 
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Sowie  man  aber  den  leisesten  Versuch  macht,  die  Ehe 
zu  reformieren  und  zu  'ihrer  Verbesserung  oder  Ergänzung 
Formen  zu  suchen,  die  vielleicht  in  vollkommenerer  Weise 
als  heute  die  wirklichen  Bedürfnisse  der  Menschen  decken, 
die  nicht  einen  derartigen  Widerspruch  zwischen  Worten  und 
Taten  in  sich  schliessen,  erweckt  man  das  Enträstungsgeschrei 
von  der  Unmoral  und  der  Auflösung  der  Sitten.  Inwieweit 
diese  Bestrebungen  ganz  im  Gegenteil  dahin  gehen,  besseres 
an  Stelle  der  schimpflichen  und  hässlichen  Formen,  in  denen 
sich  heute  das  nicht  in  der  Ehe  Platz  findende  Geschlechts- 
leben Bahn  bricht,  zu  setzen,  wird  gar  nicht  untersucht. 

Unsere  tatsächlichen  Sittenzustände  beweisen,  dass  blosses 
Verbieten  und  Verurteilen,  Moralisieren  und  Predigen  bisher 
noch  recht  wenig  genützt  hat.  Wie  könnte  es  auch  ange- 
sichts der  aus  so  tiefen  Quellen  fliessenden  menschlichen 
Leidenschaften,  die  doch  ebenso  wohl  wie  sie  die  Ursachen 
von  Verbrechen  und  Niedrigkeiten  werden,  auch  der  uner- 
schöpfliche Born  der  Inspiration  sind,  die  Wurzeln  der  Kunst, 
die  schaffenden  Kräfte  grosser  Taten! 

Alle  jene,  die  mit  einem  einfachen  Hinwegleugnen  mit 
dem  Problem  fertig  zu  werden  glauben,  die  da  meinen,  es 
genüge,  das  Gebot  der  Selbstbeherrschung  aufzustellen,  sind 
sich,  und  wenn  sie  sich  noch  so  viel  mit  der  Frage  beschäf- 
tigten, über  die  elementare  Gewalt  des  Trieb-  und  Emp- 
findungslebens in  seinen  tausendfachen  Variationen  nicht 
klar  geworden. 

Viele  meinen,  es  genüge  festzustellen,  Enthaltsamkeit  sei 
nicht  gesundheitsschädlich ;  sie  vergessen  dabei ,  dass  dies 
nicht  entscheidend  ist,  sondern  der  Verbrauch  von  Seelen- 
und  Körperenergie,  von  Denkkraft  und  Lebensfreude,  der 
oftmals  nötig  wird,  um  das  stärkste  Verlangen  der  Natur 
niederzuhalten.  Besonders  wo  starke  seelische  Momente  dieses 
Verlangen  zu  einer  Empfindung  steigern,  die  sich  in  alle 
Lebensäusserungen  mischt,  genügt  das  Entsagenmüssen  und 
sollen,  um  aus  einem  schaffensfrohen  einen  lebensmüden 
Menschen,  aus  einem  Himmelsstürmer  einen  welken,  miss- 
mutigen Schatten,  aus  einer  lichtspendenden,  sonnigen  Natur 
ein  verstimmtes  trübseliges  Menschenkind  zu  machen.    Gewiss 


—    31    — 

wax  und  ist  es  nötig,  die  Auffassung,  als  sei  die  Betätigung 
des  Geschlechtstriebes  eine  unumgänglich  gesundheitsförder- 
liche Gewohnheit  ( für  den  Mann !)  zu  brechen.   Niemand 

bekämpft  diese  schon  in  dem  Söderbergschen  Zitat  so  trefifend 
charakterisierte  Anschauung  schärfer  als  wir,  aber  auch  gegen 
das  andere  Extrem  muss  Front  gemacht  werden,  gegen  die 
Yerständnislosigkeit  jener,  die  allen  Liebeserlebnissen  auch 
noch  so  tiefen  Inhalts  mit  echter  oder  geheuchelter  Empörung 
gegenüberstehen  und  in  ihrer  hohen  Weisheit  das  Verdam- 
mungsurteil sprechen,  denn  ^die  Sache  wäre  so  leicht  zu  ver- 
meiden gewesem,  Enthaltsamkeit  ist  ja  nach  ärztlicher  Aus- 
sage nicht  gesundheitschädlich^.  Noch  eine  besondere  Gruppe 
Ton  Gegnern  möchte  ich  erwähnen.  Es  gibt  tatsächlich  Leute, 
die  es  wagen,  von  ^schamloser  weiblicher  Brunst^  zu  sprechen, 
wenn  man  ein  Weib  verteidigt,  das  den  Mut  hat,  auch 
ohne  staatliche  Garantien,  ohne  vorher  festgelegte  Gegen- 
leistung sich  in  Liebe  zu  schenken,  wenn  man  die  Geburt 
eines  in  Liebe  erzeugten  Kindes  als  etwas  Beines,  Schönes, 
Natürliches  ansieht,  wenn  man  die  bittem  Leiden  der  Frauen- 
natur enthüllt,  die  verurteilt  sein  soll  zur  Einsamkeit,  aus- 
geschlossen von  Liebe  und  Mutterglück.  Diese  selben  ge- 
hässigen Angreifer  glauben  so  sehr  an  die  ^Brunst  des  Mannes^, 
deren  Befriedigung  erscheint  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  Staats- 
bordelle dafür  verlangen  und  die  seltsamsten  Vorschläge 
tauchen  unablässig  auf. 

Erst  kürzlich  hat  ein  berühmter  deutscher  Professor  einem 
Anonymus  ein  überaus  lobendes  Geleitwort  zu  einer  Broschüre 
geschrieben,  aus  der  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  einiges 
wiederzugeben.  Die  Schrift  selbst  nenne  ich  nicht  beim  Namen, 
um  nicht  Propaganda  für  dieses  Machwerk  zu  treiben.  In 
einem  Atem  tritt  der  Verfasser  für  die  „Reinheit  der  Frau" 
und  die  Gründung  umfassender  kommunaler  Freudenhäuser 
ein.  Er  will  z.  B.  in  der  Nähe  Berlins  auf  einem  grossen 
Gelände  eine  Kaserne  für  20000  Prostituierte  errichten.  Diese 
sind  sozusagen  städtische  Angestellte,  dürfen  den  Rayon  der 
Anstalt  nie  verlassen  und  müssen  sich  in  allem  den  Vor- 
schriften unterwerfen.  Mit  liebevoller  Sorgfalt  versenkt  sich 
der  Verfasser  in  die  Details  der  Hausordnung.    Er  schildert 
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die  streng  puritanische  Kleidung  der  „Lustfrauen"  und  die 
hygienisch  einfache  Einrichtung  der  Zellen.  Als  Vertreter 
▼on  Elassenanschauungen  teilt  auch  dieser  Hüter  der  Sitt- 
lichkeit die  Lustfrauen  in  vier  Klassen  ein,  deren  Preis  er 
mit  23,  18,  13  und  8  Mark  festsetzt!  Allen  Ernstes  führt 
er  aus,  wie  die  Lustfrau  sich  auf  Verlangen  des  Gastes  am 
Fenster  der  Zelle  zeigen  muss,  um  diesem  die  Wahl  zu  er- 
möglichen, wie  der  Besucher  die  Zelle  betritt  und  in  diesem 
Moment  eine  Kontrolluhr  in  Tätigkeit  gesetzt  wird,  mittelst 
derer  die  Aufsicht  habende  Person  die  gestattete  Ausdehnung 
des  Besuches  überwacht.  Der  begeisterte  Anhänger  der  Lust- 
häuser will  aber  zugleich  die Hebung  der  Sittlichkeit 

der  Insassinnen  und  empfiehlt  hierzu Leitung  der  Häuser 

durch  gebildete,  anständige  Frauen  und  moralische  Beein- 
flussung der  Internierten,  besonders  aber  feierliche  Abhaltung 
der  Gottesdienste  mit  erhebenden  geistlichen  Ansprachen! 
Die  Einnahmen  der  Lustfrauen  gehören  zum  Teil  der  Ver- 
waltung des  Hauses^  zum  Teil  werden  sie  für  die  angestellte 
Lustfrau  auf  der  Sparkasse  deponiert.  Er  rechnet  nun  aus, 
wie  dieser  Anteil  im  Laufe  der  Jahre  eine  schöne  Summe 
ergibt,  die  es  der  austretenden  Lustfrau  leicht  ermöglichen 

wird —  sich    zu   verheiraten  (Heiligkeit  der    Ehe!). 

Noch  besser  aber  wird  die  Stadt  den  ihr  gehörigen  Teil- 
betrag verwenden.  Diese  Überschüsse  sollen  dazu  dienen  — 
Heime  für  anständige  Mädchen  zu  erhalten,  um  sie  den  Ge- 
fahren und  Versuchungen  des  Lebens  zu  entziehen ! 

Eines  Kommentars  bedürfen  die  Phantasien  dieses  „Idea- 
listen" wohl  nicht.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Verfasser 
die  Überzeugung  ausspricht,  es  werden  durch  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Massnahmen  alle  anderen  Komplikationen, 
die  dem  Menschen  durch  das  Liebesleben  drohen,  beseitigt 
werden,  dass  er,  sowie  auch  der  ihn  so  warm  empfehlende 
Professor,  freie  Bündnisse  für  unmoralisch  und  schädlich 
für  die  Heiligkeit  der  Ehe  erklären.  Insbesondere  meint 
aber  der  Herr  auch :  freie  Verhältnisse  seien  keine  Lösung, 
weil  jene  Frauen,  die  bereit  seien,  aus  Neigung  sich  einem 
Manne  hinzugeben,  als  Entgelt  dafür  freundliche  Be- 
handlung, Opfer  an  Zeit,   sowie  eine  gewisse  Sorgfalt  der 
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Toilette  vom  Manne  verlangen.  Diese  Anfordernngen  zu  er- 
füllen, könne  aber  Männern  von  über  30  Jahren  wohl  nicht 
mehr  passen!  Also  —  Prostitntion  znm  Schutz  der  Heilig- 
keit der  Ehe,  Befürwortung  eines  Geschlechtsverkehrs,  der, 
als  reine  Geschäftssache,  nicht  einmal  freundliche  Behand- 
lung erfordert!  Welch  ausgezeichnete  Vorschule,  um  die 
Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  auch  innerhalb  der 
Ehe  auf  ein  höheres  Niveau  zu  heben!  ;,Edle  und  grosse 
Ziele^  werden  die  Monstrebordelle  genannt;  dass  aber  doch 
einigen  Männern  ihr  Besuch  noch  einen  Rest  von  Scham  er- 
wecken könnte  oder  dass  stark  mit  Männern  gerechnet 
werden  soll,  die  verbotene  Wege  wandeln,  beweist  der  Um- 
stand, dass  der  Verfasser  den  Gästen  auf  Wunsch  das 
Tragen  einer  Maske  gestatten  will.  Die  Insassinen  der  Lust- 
häuser sollen  zuerst  aus  den  vorhandenen  Prostituierten 
genommen  werden,  doch  meint  der  Verfasser  allerdings, 
^Nichtprostituierte^  wären  als  Material  vorzuziehen.  Auch 
Minderjährige  sollen  mit  Erlaubnis  der  Eltern  Anstellung 
finden !  Ich  überlasse  allen  gesund  und  natürlich  Empfinden- 
den die  Beantwortung  der  Frage,  wo  die  Schamlosigkeit  und 
Gemeinheit  zu  finden  ist,  bei  der  illegitimen  jungen  Mutter, 
deren  gesellschaftliche  Achtung  wir  aufzuheben  bestrebt 
sind,  oder  in  den  herrlichen  Perspektiven,  die  städtische 
Bordelle,  wo  Lustfrauen  für  die  Erhaltung  anständiger 
Mädchen  arbeiten,  uns  entrollen? 

Ich  habe  so  ausführlich  bei  dieser  Broschüre  verweilt, 
weil  sie  in  ihrem  unglaublichen  Zynismus,  mit  ihrem  Lamento 
über  die  Gefahren,  die  den  anständigen  Mädchen  droben, 
ihren  verlogenen  Phrasen  von  der  Heiligkeit  der  Ehe,  ihrer 
Entrüstung  über  die  freie  Liebe,  ihrer  Befürwortung  rein 
tierischer  Beziehungen,  ihrem  Vorschlage,  Tausenden  von  kaser- 
nierten Prostituierten  eine  im  übrigen  sozusagen  in  Klöstern 
kasernierte  Mädchenwelt  gegenüber  zu  stellen,  typisch  ist.  Sie 
bildet  nur  das  Extrem  jener  Auffassung,  die  uns  so  oft,  wenn 
auch  in  weniger  krasser  Form  entgegentritt.  Man  mag  die  Ehe 
sehr  hoch  einschätzen,  man  braucht  durchaus  nicht  die  Meinung 
zu  teilen,  dass,  weil  ihre  heutige  Form  mangelhaft  ist,  keine 
Frau,  die  sich  achtet,   sich  ihr  fügen  könne,  man  kann  die 
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Einzigehe,  jene  einzige  Liebe  im  Leben  jedes  Mannes  und 
jeder  Frau  als  ein  schönes  Ideal  ansehen,  dennoch  aber  sich 
bewusst  bleiben,  dass  die  Anfistellung  dieses  Ideals  nicht  im- 
stfinde  ist,  für  das  gesamte  Liebesleben  auszureichen.  Und 
darum,  damit  Schlimmes  verhütet  werde,  ist  die  Umände- 
rung der  Anschauungen  so  nötig.  Wir  bedürfen  der  gesell- 
schaftlichen Anerkennung  auch  der  nicht  in  Form  der  Ehe 
sich  abspielenden  Beziehungen,  damit  aus  dem  Mangel  an 
gesetzlicher  Form  nicht  Missachtung  des  Wesens  werde,  der 
Mangel  an  lebenslänglicher  Gemeinschaft  nicht  zur  Zügel- 
losigkeit,  der  Mangel  an  Dogma  nicht  zur  Gewissenlosigkeit 
führe.  Dies  ist  die  Auffassung,  von  der  die  Bestrebungen  des 
Bundes  für  Mutterschutz  ausgehen. 

Nicht  das  Geschlechtsleben  als  solches  ist  sittlich  oder 
unsittlich,  wohl  aber  können  wir  es  bewerten  nach  seiner 
Wirkung  auf  die  Entwicklung  des  Einzelnen  und  des  Volkes. 
Die  sittlichen  Werte  selbst  wohnen,  wie  Multatuli  es  so 
treffend  ausdrückt,  ;,oberhalb  des  Gürtels^.  Die  ünsittlich- 
keit  der  Prostitution  liegt  vorwiegend  darin,  dass  ihr  Wesen 
die  Lüge  ist.  Sehr  richtig  ist  die  Prostitution  definiert 
worden  als  ;, Kleinverkauf  des  Geschlechtsgenusses^ ;  dadurch 
unterscheidet  sie  sich  von  jenen  gleichfalls  unsittlicfien  Formen 
des  Zusammenlebens,  die  auf  dem  lebenslänglichen  Verkauf 
des  Geschlechtsgenusses,  dem  Verkauf  im  Grossen  basieren. 
Aber  dieser  Eleinverkauf  an  viele  fremde  Kunden  bedingt 
eine  unablässig  wiederholte  Heuchelei.  Die  Prostituierte  ist 
genötigt,  ihren  Kunden  eine  fortwährende  Komödie  der  Sinne 
vorzuspielen.  Auf  die  Dauer  muss  diese  Heuchelei  den  ganzen 
Charakter  herabziehen  und  zerstören,  eine  Gedankenfolge,  die 
fortwährend  um  die  niedrigste  Form  des  Geschlecäitslebens 
kreist,  kann  nicht  mehr  zugänglich  bleiben  für  feinere  seelische 
Werte.  Den  Mann  erniedrigt  der  Verkehr  mit  Prostituierten,  weil 
er  Sexualleben  und  Liebe  als  getrennte  Dinge  ansehen  lernt, 
weil  er  sich  zum  Käufer  unverkäuflich  sein  sollender  Güter 
macht,  die  nur  geadelt  werden  durch  den  Austausch  gegensei- 
tiger Neigung. 

«Gold  kauft  die  Stimmen  grosser  Haufen, 
Kein  einzig  Herz  erkauft  es  Dir, 
Drum,  willst  Du  Dir  ein  Mädchen  kaufen  — 
So  geh  und  gib  Dich  selbst  dafür.*' 
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Ein  Goethesches  Wort,  das  den  einzigen  Standpunkt 
bezeichnet,  der  als  unverrückbarer  Wertmesser  für  die  Be- 
ziehungen von  Mann  und  Weib  Geltung  hat. 

Ich  möchte  noch  erklären,  warum  in  unseren  Veröffent- 
lichungen und  Vorträgen  soviel  von  einer  Reform  des  Sexual- 
lebens, von  einer  Umgestaltung  der  Anschauungen  die  Rede 
ist,  während  unser  Bund  den  Namen  „Mutterschutz^  trägt. 
Damit  antworte  ich  zugleich  denen,  die  einen  charitativen 
Mutterschutz  wohl  verstehen,  vielleicht  unterstützen  würden, 
die  Beschäftigung  aber  mit  Sexualreform  als  überflüssig  und 
unnütz  ansehen.  So  gut  wir  heute  die  Wohltätigkeit  nur 
als  einen  Notbehelf  gelten  lassen,  unser  ganzes  Streben  aber 
dem  Ausbau  der  Sozialreform  gewidmet  sein  muss,  ebenso 
liegen  die  Verhältnisse  auf  unserem  Gebiete.  Charitative 
Fürsorge  ist  einer, Rettungswache  gleichzustellen,  die  Abge- 
stürzte bergen,  verbinden  und  zur  Not  heilen  kann.  Die 
Umwandlung  des  Geschlechtslebens  aber  und  der  darüber 
herrschenden  Anschauungen  kann  die  Unfälle  ersparen.  Wir 
müssen  es  dahin  bringen,  dass  es  so  wenig  als  möglich  „Ab- 
gestürzte^ mehr  gibt.  Wir  wollen  einen  Weg  in  die  Felsen 
i)ahnen,  nicht  indem  wir  die  unmögliche  Forderung  der  abso- 
luten Enthaltsamkeit  aufstellen,  sondern  indem  wir  das  Liebes- 
ideal erhöhen,  den  Mut  zur  Ehrlichkeit  stärken,  Vorurteile 
bekämpfen,  dazu  helfen,  dass  die  gesetzliche  und  soziale 
Stellung  unehelicher  Mütter  und  Kinder  eine  andere  werde 
und  das  Verantwortungsgefühl  auch  dem  Manne  für  alle  ein- 
gegangenen Beziehungen  erwache.  (Schluss  folgt.) 


^ 


Literarische  Berichte. 

Hans  Wegener,  Wir  jungen  Männer.  Das  sexuelle  Problem  des 
gebildeten  jungen  Mannes  vor  der  Ehe:  Reinheit,  Kraft  und  Frauen- 
liebe.    Verlag  von  Langewiesche  1906. 

Im  Vorwort  zu  diesem  Buche  (S.  6)  sagt  der  Verfasser:   ,Wir 

wollen  ohne  Affektiertheit  von  einer  ernsten  Sache  handeln*  und   ,zum 
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Handeln  will  dies  Bach  aufrufen.  Zam  Handeln  auf  einem  Gebiet,  das 
uns  jungen  Männern  naheliegt  wie  kein  anderes.  Das  geschlechtliche 
Leben  ist  ein  Problem.  Nicht  ein  ungelöstes.  Die  Natur  birgt  in  ihrem 
Schosse  die  Keime  der  Lösung."  Wegener  ist  verheiratet,  er  hat  erprobt, 
was  er  sagt  und  fordert.  Er  will  seinen  unverheirateten  Kameraden 
helfen.  Sein  Buch  zeigt,  dass  ihm  dazu  die  Fähigkeiten  fehlen.  Sein 
Buch  ist  schlecht  und  eine  Gefahr. 

Wegener  ist  der  Meinung,  dass  das  Weib  ein  fQr  allemal  körperlich 
und  geistig  unter  dem  Manne  steht.  .  Unsere  männliche  Konstitution, 
unsere  männliche  Eigenart,  die  so  ganz  anders  ist,  als  die  des  Weibes* ; 
(S.  73),  ,die  so  ganz  anders  ist*  wie  selbstverständlich,  wie  monistisch 
das  klingt.  Monismus  ist  jetzt  Trumpf.  Männer  haben  andere  Organe 
und  Funktionen  als  das  Weib  und  .unversehens*  ist  die  Übertragung 
des  Körperlichen  auf  das  Greistige  gemacht.  Zwar  sieht  man  i<Vauen 
mit  .männlichen*  Eigenschaften:  Die  heissen  aber  nicht  , männlich*, 
sondern  das  sind  , Mannweiber*,  auch  gibt  es  Männer  mit  .weib- 
lichen* Eigenschaften:  Die  heissen  aber  nicht  , weiblich*  sondern 
«weibisch*.  Die  Menschen  sollten  sich  angewöhnen,  anstatt  männlich 
und  weiblich,  Worte,  die  die  Verlegenheit  geschaffen  und  die  Faulheit 
beibehalten  hat,  deutlichere  Eigenschaftsworte  zu  gebrauchen.  Was 
männlich  und  was  weiblich  ist,  ist  nicht  bestimmt  abzugrenzen,  diese 
Begriffe  sind  fliessend  geworden  und  der  Umwandlung  unterworfen  ge 
rade  in  unserer  Zeit.  Wegener  weiss  das  alles  besser.  Er  weiss,  dass 
nur  der  Mann  produzieren  und  neues  schaffen  kann  auf  körperlichem 
und  geistigem  Gebiete,  und  dass  das  Weib  nur  empfängt  und  gebärt 
und  geistig  das  vom  Manne  Geschaffene  hütet,  verwaltet  und  vermehrt 
(8.  74).  Was  hindert  das  Weib,  neues  auf  geistigem  Gebiet  zu  schaffen,, 
selbst  wenn  es  körperlich  eine  nur  passive  Rolle  spielte?  Aber  es  ist 
ja  körperlich  gar  nicht  passiv.  Es  bringt  das  Ei  hervor  wie  der  Mann 
den  Samen.  Und  wie  merkwürdig  ist  es,  dass  die  Kinder  der  passiven 
Mutter  Eigenschaften  von  ihr  erben! 

Wegener  hat  eine,  wenn  auch  nur  unglückliche,  Liebe  zur  Natur- 
wissenschaft. So  heisst  es  (S.  85):  ,Wie  beim  Begattungsakt  das 
männliche  Samentierchen  das  weibliche  Ei  aufsucht,  um  es 
zu  durchdringen  und  zu  befruchten,  wie  also  rein  physiologisch  der  Weg,, 
der  das  Männliche^  mit  dem  Weiblichen  zusammenführt,  vorgeschrieben 
ist,  so  ist  gesellschaftlich  und  geistig  das  Suchen  des  Mannes  nach  dem 
Weibe  und  das  Sichfindenlassen  des  Weibes  das  Normale,  Gesunde**. 
Der  Samen  hat  Eigenbewegung  und  das  Ei  nicht,  das  ist  richtig.  Wegener 
lernte  diese  Tatsachen  kennen,  und  sie  gestalteten  sich  für  ihn  zum 
Symbol:  „So  ist  es,  so  sei  es  das  ganze  Leben  hindurch  zwischen  Mann 
und  Weib.  Das  Ei  wartet,  so  warte  denn  auch  das  Weib*.  Man  be- 
zieht heut  viele  solche  Symbole  von  der  Naturwissenschaft.  Man  nennt 
das  Philosophie,  und  wer  mit  der  vorlauten,  alles  wissenden  Art  heutiger 
sogenannter  Naturforscher  nicht  vertraut  ist,   der  staunt  in  Ehrfurcht 
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.die  zum  Symbol  erhobene  uatnrwissenschaftliche  Tatsache  an*.  Es 
fehlt  jeder  Beweis  dafür,  dass  die  fttr  Wegener  feststehende  Passivität 
des  Weibes  in  seiner  Natur  begründet  sei.  Andere  Gründe  aber  für 
diese  Passivität,  die  ja  bei  einer  grossen  Zahl  der  Frauen  besteht,  will  man 
nicht  gelten  lassen.  Man  will  nicht  sehen,  dass  an  dieser  Passivität 
des  Weibes  all  die  Jahrhunderte  hinduroh  die  Stellung  schuld  ist,  in  die 
man  es  hineingezwungen  hat.  Aufiehnungsversuche  dagegen,  die  immer 
gemacht  worden  sind,  wurden  früher  vom  Mann  mit  Bibelsprüchen 
zurückgeschlagen.  Das  ,£r  soll  dein  Herr  sein*  zog.  In  neuerer  Zeit 
wurde  der  Mann  modern:  Die  Natur  war  das  Allheilmittel  gegen  Auf- 
lehnungsversuche. Nun  war  die  Stellung  des  Weibes  in  seiner  Natur 
begründet.  Seine  abhängige  Stellung  im  Hause  war  in  der  Natur  be- 
gründet, Berufe  wurden  und  werden  ihm  verschlossen,  es  hatte  ja  einen 
.natürlichen*,  selbst  sein  Schwachsinn,  der  ihm  merkwürdigerweise  bei 
der  Eindererziehung  zu  statten  kommt  —  wenigstens  nach  Ansicht 
vieler  —  ist  .physiologisch". 

Dass  in  einem  Zeitalter,  in  dem  eine  mächtige  Frauenbewegung 
existiert,  Ansichten,  wie  Wegener  sie  hat,  in  einer  .Sammlung  ernster 
Bücher*  gedruckt  werden,  ist  unfassbar.  So  etwas  ist  unmöglich. 
Denn  in  einer  Zeit,  in  der  Frauen  wie  nie  zuvor  tätig  sind,  ist  ein 
Sprechen  von  natfirlicfaer  Passivität  Faselei.  Tätigkeit  und  unab- 
hängige Stellung  vom  Manne  ist  für  einen  grossen  Teil  der  Frauen- 
welt zur  Notwendigkeit  geworden.  Diese  jungen  Mädchen  und  jungen 
Frauen  hassen  Wegeners  gesundes  und  normales  Sichfindenlassen 
und  das  Warten  auf  den  Eheversorger.  Und  manche  unter  den  jungen 
Mädchen  und  jungen  Männern  wollen  endlich  auch  in  der  Ehe  neben- 
einander, wie  £[amerad  zu  Kamerad,  stehen.  Das  ist  aber  nun  gar  nicht 
nach  Wegeners  Geschmack.  Wenn  man  die  Ausdrücke  sich  ansieht, 
die  Wegener  gebraucht,  wenn  er  von  Ehe  spricht,  so  trifft  man  auf  alte 
Bekannte,  auf  ein  Gemisch  ältester  „Poesie*^  und  von  Widerlichkeit* 
Der  Mann  ist  der  „Ritter  der  Frau*',  ihr  schulden  wir  „ritterliche  Ehr- 
furcht". Wir  lesen  weiter  von  der  „Zeit  des  ersten  Rausches"  (S.  86), 
vom  „Mädchen  seiner  Wahl",  das  natürlich  den  „süssen  Duft  reiner 
Weiblichkeit"  hat.  In  der  Ehe  „gibt  sich  die  Mutter  dem  Yater  hin* 
(S.  56)  und  hat  man  eine  Schwester,  so  macht  sich  „die  geistige  Über- 
legenheit des  Brudera  über  die  Schwester  mit  innerlicher  Vornehmheit 
geltend"  (S.  57). 

Wer  im  Jahre  1906  über  sexuelle  Probleme  schreiben  will,  hat  beide 
Geschlechter  gleichzustellen,  und  allein  der  Titel  .Wir  jungen  Männer* 
ist  ein  Unding.  Dies  ist  auch  der  Grundfehler  des  Buches:  dass  es 
nicht  heisst:  .wir  jungen  Menschen*. 

Was  aber  ^llen  denn  die  Männer  unter  den  jungen  Menschen  vor 
der  Ehe  tun?  Wegener  spricht  zuerst  über  die  drei  heut  gebräuchlichen 
Lösungen  des  Problems:  .die  Onanie*,  .das  Verhältnis*  .die  Prosti- 
tntion*.  Über  diese  drei  Lösungen  sagt  er  Leidliches,  nämlich,  dass  sie 
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keine  Lösungen  sind,  da  sie  alle  dualistisch  sind.  Er  spricht  es  aus, 
dass  Dualismus  zu  tadeln  sei,  er  ist  Monist:  .An  allen  seelischen  Vor- 
gängen ist  unser  Leib  beteiligt  und  an  allen  leiblichen  Vorgftngen  nimmt 
die  Seele  teil«.    (S.  63). 

Dann  aber  kommt  er  zu  seiner  Lösung  des  Problems:  es  ist  die 
Trauen  fr  eundschaft.  —  Die  ungeheuerliche  Unintelligenz  dieser 
Lösung  wirkt  betäubend.  Wegener  ist  entzückt  von  seiner  Lösung,  er 
schreibt  über  zehn  Seiten  über  den  veredelnden  Einfluss  der  Frau  in  der 
Freundschaft.  Ünerklärbar  bleibt,  weshalb  diese  einfache  Lösung  jetzt 
erst  1906  gefunden  wurde. 

Eine  solch  hochgradig  dualistische  Lösung  wie  Wegeners  Frauen- 
freundschaft es  ist,  ist  bisher  von  einem  monistisch  fühlenden  Menschen 
noch  nicht  gehört  worden.  Im  wichtigsten  Moment  wird  e'r 
Dualist.  Und  das  ist  keine  einmalige  Entgleisung,  die  ich  aus  Hass 
aufbausche,  sondern  mehrere  Male  betont  er  seinen  Standpunkt  (S.  77, 
84.  149  z.  B.).  Neben  der  Frauenfreundschaft  soll  der  Familienverkehr 
das  Problem  lösen  und,  wenn  wir  keinen  finden,  sollen  wir  unser  Zimmer 
behaglich  einrichten  und  gute  Bücher  lesen.    Sinnige  Torheiten. 

Noch  immer  sind  es  wenige,  die  eine  ,£he*  führen  wollen.  Und  diese 
wenigen  jungen  -Männer  und  jungen  Mädchen,  die  in  gescblechtlicben 
Fragen  weiter  wollen,  haben  einen  Konflikt  auszukämpfen,  für  den  es 
noch  keine  Lösung  gibt.  Es  ist  der  Konflikt  zwischen  Kultur  und  Natur, 
zwischen  psychischer  Sehnsucht  und  körperlichem  Trieb.  Diese  jungen 
Menschen  sind  geistig  viel  zu  differenziert,  als  dass  sie  den,  der  zu 
ihnen  gehört,  in  kurzer  Zeit  finden  könnten.  Und  ibre  Sehnsucht  wächst 
von  Tag  zu  Tag,  die  Sehnsucht,  mit  dem  Doppelgänger  ihrer  Seele  ihre 
innersten  Gedanken  gemein  zu  haben,  mit  dem,  der  sie  allein  verstehen 
kann  unter  den  Menschen.  Jahrelang  können  sie  nach  dem  einen 
suchen  —  wenn  sie  die  Kraft  dazu  haben.  Denn  sie  suchen  in  den 
Jahren  geschlechtlicher  Reife  und  können  vom  körperlichen  Triebe  längst 
müde  und  abgehetzt  sein.  Denn  der  kommt  und  lässt  sich  nicht  gebieten. 
Er  kehrt  sich  nicht  an  medizinische  Grössen,  die  sagen,  ein  ausserehelicher 
Geschlechtsverkehr  wäre  in  der  Natur  gar  nicht  vorhergesehen.  Dieser 
körperliche  Trieb  ist  ein  innerer  Feind,  solange  wir  allein  sind.  Wegener 
zitiert  medizinische  Autoritäten,  die  Ratschläge  für  ein  vernünftiges  Leben 
geben  und  auf  den  Sport  hinweisen.  Diese  Ratschläge  hören  sich  sehr 
gut  an,  praktisch  helfen  sie  wenig.  Man  mache  doch  einmal  den  Ver- 
such, einem  jungen  Manne,  der  tüchtig  Sport  treibt  und  vernünftig  ohne 
Alkohol  lebt,  die  Prostitution  oder  das  Verhältnis  oder  die  Onanie  zu 
verbieten.  Es  wird  nicht  gelingen.  Und  das  Problem  bleibt  dasselbe, 
und  ist  das  Leben  nicht  auch  zu  kostbar,  als  dass  aus  ihm  nur  eine 
Entsagungsanstalt  gemacht  wird? 

Diese  Ratgeber  sind  alle  Theoretiker,  aber  Theoreliker  sind  Leute, 
die  nur  zuschauen  (d'eiOQioi).  Wegener  und  seine  Autoritäten,  mit  Aus- 
nahme von  Forel,  sollen  die  Hand  von  diesen  Problemen  lassen.  Wer 
ihnen  folgt,  wird  nicht  weit  kommen. 
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Wegeners  Buch  bedeutet  eine  Gefahr.  Wir  haben  eine  starke  Be- 
wegung, die  eine  Besserung  unseres  Geschlechtslebens  will.  Das  Interesse 
an  Vorträgen  und  Büchern,  die  diese  Fragen  behandeln,  ist  gross  — 
das  beweist  der  Erfolg  von  Foreis  Buch  „die  sexuelle  Frage".  Ich 
glaube^  dass  viele  jungen  Menschen  heut  das  unbestimmte  Gefühl  haben, 
in  ihrem  Geschlechtsleben  sei  etwas  nicht  richtig.  Die  sehen  sich  nach 
Rat  um.  Da  fällt  ihnen  Wegeners  Buch  in  die  Hände.  Die  einen  werden 
über  es  lachen  und  fortwursteln,  zur  Prostitution  zu  gehen  oder  „sich 
ein  Yerhältnis  zuzulegen'^  Andere  werden  die  Ratschläge  ausprobieren 
und  bald  die  Lebensfremdheit  ihres  Beraters  empfinden. 

Mir  sagte  jemand,  ob  es  denn  nicht  ein  zu  begrüssender  Fortschritt 
sei,  dass  jetzt  überhaupt  rückhaltlos  über  geschlechtliche  Fragen  ge 
sprechen  und  geschrieben  würde.  Das  sei  doch  ein  Schritt  weiter  auf 
unserem  Wege.  Und  man  müsste  Eonzessionen  machen.  Das  ist  falsch. 
Wegener  geht  andere  Wege  als  wir.  —  Hans  Bernhardt. 

Das  Buch  vom  Kinde.  Ein  Sammelwerk  für  die  wichtigsten  Fragen 
der  Kindheit.  Unter  Mitarbeit  zahlreicher  hervorragender  Fachleute 
herausgegeben  von  Adele  Schreiber.  2  Bände.  Lex.-8.  Geh.  je 
Mk.  7. — ,  geb.  je  Mk.  9. — .  Auch  in  10  Lieferungen  zu  je  Mk.  1,40. 
Mit  Abbildungen  und  Buchschmuck  von  E.  Rehm  Victor  und  Fidus. 
Verlag  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin.  I.  Band:  Einleitung. 
Körper  und  Seelenleben  des  Kindes.  Häusliche  und  allgemeine  Er- 
ziehung. Umfang  ca.  400  Seiten  mit  11  zum  Teil  farbigen  Tafeln. 
II.  Band:  öffentliches  Erziehungs-  und  Fürsorgewesen.  Das  Kind  in 
Gesellschaft  und  Recht.    Berufe.    Umfang  ca.  450  Seiten. 

Das  Buch  vom  Kinde  will  der  Verbreitung  weitherziger  Gedanken 
von  den  grossen  Gesichtspunkten  der  menschlichen  Entwicklung  aus 
dienen.  Es  will  dazu  beitragen,  dass  die  junge  Generation  gesünder 
und  freier,  zu  mutiger,  grosszügiger  Lebensauffassung  heranwächst.  Ich 
habe  gedacht,  dass  uns  solch  ein  Buch  vonnöten  ist,  und  viele  haben 
es  mit  mir  gedacht,  denn  Frauen  und  Männer,  deren  Namen  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  des  praktischen  Kulturfortschrittes  und  der 
Wissenschaft  anerkannte  Leistungen  aufweisen,  haben  mir  mit  dem 
Schatz  ihrer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  geholfen,  dies  Buch  zu 
schaffen.  Ich  glaube  und  hoffe,  dass  seine  Blätter  auferstehen  werden 
zu  lebendigem  Leben  in  vielen  Tausend  junger  Menschen.  Es  ist  ein 
Buch  für  Eltern  und  Erzieher,  die  der  Jugend  eine  glücklichere  Kind- 
heit geben  wollen,  als  die  unsere  meist  war,  aber  auch  eine  bessere 
Lebensvorbereitung;  die  da  wollen,  dass  Menschen  körperlich  gekräftigt, 
geistig  selbständig  und  erfüllt  von  Idealen  heranwachsen.  Das  Heute 
uad  das  Morgen  sind  in  dem  Buche  gleichermassen  berücksichtigt.  Ge- 
leitet hat  alle,  die  daran  mitarbeiteten,  der  Grundsatz:  „Alle  Erziehung 
darf  nur  Ergänzung  der  Natur  sein.**  Ich,  überlasse  es  Berufenen,  dar- 
über zu   urteilen,  inwieweit  die  Aufgabe,  die  ich  mir  stellte,  gelöst  ist. 

Adele  Schreiber. 
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Uneheliche  Mütter  Yon  Dr.  med.  Max  Marcus e.    (Grossstadtdoku- 
menie  Bd.  27).    Hermann  Seemann  Nachf.  Berlin.  Mk.  1.—. 

Das  Büchlein,  das  der  frOhere  Schriftfährer  des  Bundes  fOr  Mutter- 
schutz veröffentlicht,  darf  tatsflchlich  den  Namen  eines  menschlichen 
Dokumentes  beanspruchen.  Es  vereint  in  glficklicher  Mischung  die  Er- 
gebnisse allgemeiner  und  die  Einzelheiten  persönlicher  Beobachtungen. 
So  erscheint  es  trefflich  geeignet  als  Einftlhmng  in  das  Problem  und 
wird  auch  demjemgen,  der  schon  lange  in  diesen  Fragen  arbeitet, 
Neues,  Wertvolles  bringen.  Ffir  wesentlich  halte  ich  den  eindring- 
lichen Hinweis  Marcnses  auf  die  Unrichtigkeit  der  Verallgemeine- 
rung, die  in  bezug  auf  die  uneheliche  Mutter  Menschen  und  Schicksale 
verschiedenartigster  Qualität  in  eine  Rubrik  einreiht.  Es  gebricht 
hier  an  Baum,  um  auf  die  wenigen  Punkte  hinzuweisen,  in  denen  ich 
von  dem  Verfasser  abweiche:  nur  einen  möchte  ich  erwähnen. 
Die  Klassifizierung  der  unehelichen  Mfitter,  die  mehrfach  illegitim  ge- 
boren haben,  in  solche,  die  entweder  in  dauerndem  Konkubinat  mit 
einem  Manne  leben  und  daher  den  ehelichen  ^  der  Lebensführung 
gleichstehen  und  in  solche,  die  —  hinsichtlich  des  moralischen  Tief- 
standes —  der  Prostitution  annähernd  gleich  sind,  halte  ich  fOr  ver- 
fehlt. Sie  basiert  wohl  noch  auf  einem  Rest  jenes  alten  Vorurteils 
über  das  Geschlechtsleben  des  Weibes,  das  Marcuse  an  anderen 
Stellen  seines  Buches  vollkommen  überwunden  hat.  Welche  Berechtigung 
besteht,  die  meist  vom  Vater  ihres  Kindes  verlassene  junge  Mutter,  die 
noch  ein  ganzes  Leben  vor  sich  hat,  doppelt  unter  der  plötzlichen  Ein- 
samkeit leidet,  einfach  der  Prostituierten  gleichzusetzen,  wenn  sie  in 
der  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Zärtlichkeit  im  weiteren  Verlauf  der 
Jahre  neuerdings  andere  Beziehungen  anknüpft?  Lediglich  von  einer 
Menge  äusserer  Verhältnisse  hängt  es  vielmehr  ab,  ob  diese  dann  für  die 
Betreffende  zum  dauernden  Glück  der  Ehe  führen,  ob  sie  kinderlos 
bleiben  oder  nicht.  Das  alles  hat  mit  dem  Charakter  der  Frau  nichts 
zu  tun.  In  seiner  Gesamtheit  ist  Marcuses]  Schrift  berufen,  wertvolle 
Aufklärungsdienste  zu  leisten.  Das  ernste  Streben,  Hilfe  nicht  un 
kleinen,  sondern  auf  dem  Boden  der  Reform  zu  bringen,  der  Wunsch, 
vorurteilslos  in  die  seelischen  Probleme  des  Frauenlebens  einzudringen, 
spricht  aus  dem  Buche.  A.  S. 
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Aus  der  Tagesgeschichte. 

staatlicher  Mutterschutz    und  Säuglingspflege  in  Hessen. 

Die  .Darmstädter  Zeitung**  veröffentlicht  einen  hochherzigen  Er- 
las s  des  Grossherzogs,  in  welchem  es  heisst:  ,.Die  heute  voll- 
zogene Taufe  des  Erbgrossherzogs,  unseres  geliebten  Kindes,  veranlasst 
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mich  und  die  Grossherzogin,  meine  Gemahlin,  dem  Gedanken  des  Aus- 
haues der  Fürsorge  für  Säuglinge  und  Wöchnerinnen,  sowie  für  Schwangere 
aus  den  minderhemittelten  Ständen  durch  Schaffung  einer  unter  unserem 
besonderen  Schutze  stehenden  Zentrale  für  Säuglingspflege 
und  Mutterschutz  näherzutreten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  hier 
ein  wichtiger  Zweig  der  Yolkswohlfahrt  eine  die  noch  vorhandenen 
Lücken  ergänzende  und  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  sich  voll- 
ziehende Tätigkeit  erfordert.  Eine  solche  wird  namentlich  bei  geeig- 
neter Zusammenarbeit  mit  den  in  gleicher  oder  verwandter  Richtung 
schon  wirkenden  Korporationen  und  Organen  segensreiche  Eifolge 
zeitigen  können  und  werden  diese  vielleicht  berufen  sein,  zur  Lösung 
weiterer  Fragen  der  Volksgesundheit  beizutragen.''  Der  Grossberzog 
sieht  den  demnächstigen  Vorschlägen  des  Ministeriums  darüber  entgegen, 
wie  die  hier  gegebenen  Anregungen  auszugestatten  wären,  sowie,  welche 
Mittel  und  Wege  sich  bieten,  sie  im  einzelnen  zu  verwirklichen. 

Drei  Monate  Gefän^is  wegen  Nichtbeschaffang  einer  Heb- 
amme. Ein  bedauerliches  Urteil  ist  vor  kurzem  in  Hanau  gefällt  worden.  Die 
Frau  eines  Maurers  hatte  keine  Hebamme  zur  Geburtshilfe  angenommen. 
Das  sonst  lebensfähige  Kind  kam  nun  bei  der  Geburt  ums  Leben.  In 
der  Begründung  des  Urteils  wurde  ausgeführt,  die  Angeklagte  habe  sich 
bei  der  Geburt  bewusst  in  einen  hilflosen  Zustand  versetzt,  damit  eine 
ihr  gesetzlich  obliegende  Pflicht  vernachlässigt  und  somit  den  Tod  ihres 
Kindes  verschuldet.  Ein  solches  Urteil  wird  kaum  aufrecht  erhalten 
werden  können.  Es  schweben  sonst  Tausende  von  Frauen  in  Gefahr,  bei 
einem  unglücklichen  Ausgang  der  Geburt  der  fahrlässigen  Tötung  an- 
geklagt zu  werden.  Auch  haben  wir  bis  jetzt  keinerlei  Einrichtungen, 
durch  die  der  Frau  in  der  letzten  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  die  Sub- 
sistenzmittel  gesichert  wären.  Andererseits  giebt  es  auch  noch  keine  Heb- 
ammen im  Armenrecht,  und  die  unbemittelte  Frau  kommt  notgedrungen 
mit  vollem  Bewusstsein  in  den  vom  Gericht  beanstandeten  hilflosen 
Zustand. 

Beruf  und  Ehe.  Immer  auffallender  mehren  sich  die  Fälle,  wo 
Frauen  mit  einer  höheren  Berufsbildung  mit  einem  Manne  einer  ähn- 
lichen Berufsart  eine  Ehe  eingehen,  und  wo  aus  der  Lebensgemeinschaft 
damit  auch  eine  Berufsgemeioschaft  wird.  So  wird  eben  wieder  von 
einem  neuen  ärztlichen  Ehepaar  geschrieben,  bei  dem  Mann  und  Frau 
praktische  Ärzte  sind :  Dr.  med.  Worminghaus  und  Frau  Dr.  med.  Kappels- 
Worminghaus  aus  Karlsruhe.  Die  Frau  widmet  sich  als  Arztin  der 
Frauen-  und  Kinderbehandlung. 

Anrecht  der  Frau  auf  den  Lohn  des  Mannes.  Dass  die  Frau 
durch  ihre  verwaltende  und  erzieherische  Tätigkeit  auch  einen  ent- 
sprechenden Entgelt  in  Bar  verlangen  könne,  ist  schon  lange  eine  For- 
derung der  Frauenbewegung.  Aus  einer  verwandten  Erwägung  heraus 
ist  wohl  die  Bestimmung  des  Eisenbahnministers  hervorgegangen,   dass 
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die  Ehefrauen  von  Arbeitern,  die  den  Wunsch  haben,  den  Lohn  ihrer 
Mftnner  selbst  abzuheben,  daran  nicht  gehindert  werden  sollen.  Gregen 
die  Erf&llung  eines  solchen  Wunsches  sei  nichts  einzuwenden,  wenn  die 
£isenbahndirektionen  mit  Arbeitern,  die  dem  Alkoholgenuss  ergeben 
sind,  Vereinbarungen  treffen,  nach  denen  der  Lohn  an  ihre  Ehefrauen 
oder  an  andere  Beauftragte  gezahlt  werde.  Es  empfehle  sich  aber,  dass 
am  Löhnungstage  beide  Eheleute  erschienen  und,  während  der  Ehe- 
mann quittiere,  die  Ehefrau  das  Geld  in  Empfang  nehme. 

Eine  uneheliche  Entbindung  50  Vo  teuerer  als  eine  eheliche. 

Einen  merkwürdigen  Beschluss  haben  die  Hebammen  von  Greifswald 
gefasst.  Sie  veröffentlichen  in  den  dortigen  Zeitungen  ihre  Honorar- 
ansprQche,  und  daraus  ergibt  sich,  dass  sie  für  die  Leitung  der  Geburt 
bei  einer  Unehelichen  50®/o  mehr  yerlangen  als  bei  einer  ehelichen  Mutter. 
(Auf  Veranlassung  der  Universität,  welche  die  Mütter  hierdurch  zum 
Aufsuchen  der  Universitätsklinik  zwingen  will.) 

Ehereform  in  Frankreich.  Die  unter  dem  Ministerium  Combes 
gebildete  Kommission  von  Männern  und  Frauen,  welche  eine  Reform 
des  Eherechts  vorbereiten  sollten ,  bat  jetzt  ihre  Arbeit  beendet.  Ihre 
Vorschläge  liegen  den  beiden  französischen  Kammern  vor.  Der  Gesetz- 
entwurf setzt  die  Altersgrenze,  zu  der  man  ohne  elterliche  Zustimmung 
heiraten  kann,  von  21  Jahre  auf  18  Jahre  herab.  Die  Gütertrennung 
wird  obligatorisch;  die  Frau  erhält  dieselbe  rechtliche  Stellung  wie  der 
Mann.  Als  neue  Scheidungsgründe  sind  neben  den  bestehenden  vorge- 
sehen: Verurteilung  wegen  Diebstahl,  Betrug,  Vertrauensmissbrauch, 
zweijähriges  Verlassen,  Geisteskrankheit,  gewohnheitsmässige  Trunk- 
sucht und  geschlechtliche  Erkrankung.  Die  beiden  letzten  Ehescheidungs- 
gr finde,  die  das  Glück  der  Ehe  so  oft  zerrütten  und  den  Zweck  derselben 
gefährden,  sind  von  ausserordentlicher  Bedeutung.  Der  gesetzliche  Ent- 
wurf will  femer  die  Scheidung  auf  Grund  gegenseitiger  Obereinstimmung 
und  auf  Grund  der  Unvereinbarkeit  der  Charaktere  ermöglichen.  Nach- 
dem das  Gericht  die  Frage  der  Kindererziehung,  sowie  die  sonstigen 
rechtlichen  und  moralischen  Fragen  geregelt  hat,  scheidet  es  die  Ehe 
nach  einem  Jahi',  wenn  während  desselben  die  Eheleute  ihren  Entschluss 
aufrecht  erhalten  haben.  Bei  Unvereinbarkeit  der  Charaktere  soll  das 
Scheidungsurteil  erst  nach  zwei  Jahren  erfolgen  dürfen. 

Wenn  dieser  Gesetzentwurf  zur  Verwirklichung  gelangt,  wird  man 
seiner  Wirkung  mit  grossem  Interesse  entgegensehen  dürfen. 

Kampf  in  Österreich  gegen  die  Ehereform.  Aus  Wien  be- 
richtet man,  dass  gegen  die  Ehereform  der  heftigste  Kampf  der  Kleri- 
kalen entbrannt  ist.  Die  Notwendigkeit  einer  Ehereform  in  Österreich 
ist  von  allen,  die  selbständig  zu  denken  verstehen,  rückhaltlos  anerkannt. 
Für  die  Katholiken  Österreichs  ist  noch  heute  die  Ehe  eine  der  kano- 
nischen Vorschriften  streng  unterworfene  Einrichtung,  und  weil  das 
katholische  Recht  es  verbietet,  erlaubt  der  Staat  keinem  Katholiken 
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eine  Ehe  mit  einem  Nichtchristen  einzagehen.  Auch  eine  Trennung  der 
Ehe  gibt  es  nicht,  sondern  nur  die  Scheidung  von  Tisch  und  Bett,  welche 
die  Eheleute  ffir  die  Lebensdauer  des  andern  Gatten  hindert,  eine  zweite 
Ehe  einzugehen.  Weil  das  kanonische  Recht  die  Eheschliessung  an  sich 
als  Sakrament  in  Anspruch  nimmt,  duldet  der  Staat  die  Trauung  durch 
den  Geistlichen  als  einen  einzigen  Standesbrauch.  Die  Wirkung  dieser 
veralteten  Yorschriften  ist  natürlich  das  Entgegengesetzte  des  Gewollten. 
Statt  die  Heilighaltung  der  Ehe  zu  fordern,  werden  die  Konkubinate 
durch  sie  gezüchtet.  Namentlich  die  Arbeiter,  die  sich  von  der  Geist- 
lichkeit frei  machen  wollen,  wohnen  mit  ihrer  Frau  ohne  gesetzliche 
Anerkennung  zusammen,  und  der  Staat  kennt  ihre  Kinder  nur  als  un- 
eheliche. Katholiken,  die  Yon  ihren  nichtchristlichen  Erwählten  nicht 
yerlangen,  dass  sie  ihre  Religion  wie  ein  Kleid  wechseln,  müssen  in 
freier  ehelicher  Gemeinschaft  leben.  Greschiedene  katholischer  Konfession 
finden  massenhaft  das  Glück,  das  sie  in  ihrer  ersten  Ehe  yergeblich 
gei^cbt  haben,  in  einem  zweiten  Herzensbunde,  dem  die  Kirche  und 
darum  auch  der  Staat  den  Stempel  des  Unmoralischen  aufdrückt.  Staat 
und  Kirche  setzen  sich  dadurch  in  steigendem  Masse  in  Widerspruch 
mit  dem  öffentlichen  Empfinden.  Die  Gesellschaft  trägt  angesichts  dieser 
Zustände  vielfach  keine  Bedenken  mehr,  der  Frau,  der  Kirche  und  Staat 
den  unmoralischen  Charakter  einer  Konkubine  aufprägen,  den  Namen 
des  Mannes  zuzuerkennen,  mit  dem  sie  in  Gemeinschaft  lebt.  Der  Ruf 
nach  Abstellung  dieser  sowohl  vom  religiösen,  sittlichen  und  sozialen 
Standpunkt  aus  gleich  verwerflichen  Missstände  wird  daher  nicht  mehr 
verstummen. 

Die  Art,  wie  nun  von  klerikaler  Seite  der  Kampf  gegen  die  Ehe- 
reform geführt  wird,  ist  charakteristisch  für  sie.  Zur  Sammlung  für 
Unterschriften  für  eine  Petition  der  Ehereform  wurden  selbst  die  Schul- 
kinder herangezogen,  denen  man  die  gedruckten  Formulare  mit  nach 
Hause  gab.  Dann  wird  von  den  Kanzeln  herab,  in  den  Versammlungen 
auf  Katholikentagen  und  in  Bisch ofskonferenzen  dagegen  geeifert.  Mit 
Gründen  geben  sich  die  Herren  vorsichtshalber  lieber  nicht  ab;  die  sitt- 
lichen und  sozialen  Misssiände  des  heutigen  Eherechts  scheinen  die 
Herren  gar  nicht  zu  kennen.  Sie  empfehlen  Gebete  und  häusliche  Tu- 
genden und  glauben  damit  so  schwerwiegende  Fragen  erledigt  zu  haben. 
Trotz  dieses  Kampfes  wird  aber  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit 
einer  Ehereform  immer  weitere  Kreise  ergreifen. 


^ 


Aphorismen.  ^ 

Auf  eine  Frau,   von  der  man  geliebt  wird,*  eifersüchtig 
zu  sein,   deutet   auf  eine  eigentümliche  Seelenverfassung  hin. 
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Entweder  man  wird  geliebt  oder  man  wird  nicht  geliebt. 
Vielleicht  ist  Eifersucht  nichts  weiter  als  die  der  Liebe  bei- 
gewünschte Furcht.  Aber  dies  heisst  nicht  an  seiner  Frau 
zweifeln,  das  heisst  an  sich  selbst  zweifeln.  Eifersüchtig  sein 
bedeutet  gleichzeitig:  der  Gipfel  des  Ich  sucht  den  Bankrott 
der  Eigenliebe  und  die  Erregung  einer  falschen  Eitelkeit. 

(Balzac.) 

Wie  unvollkommen  auch  einer  sei,  er  kann  doch  der 
Liebe  eines  wunderbaren  Wesens  genügen ;  aber  das  wunder- 
barste Wesen  kann  seiner  Liebe  nicht  genügen,  wenn  er  nicht 
ganz  vollkommen  ist.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  das  Glück 
eines  Tages  in  Dein  Heim  das  mit  allen  Gaben  des  Herzens 
und  des  Verstandes  begabte  Weib  einführt,  das  Du  zu  be- 
wundem Gelegenheit  gehabt  hast,  als  Du  die  grossen  Heldinnen 
des  Buhmes,  des  Glückes  und  der  Liebe  der  Geschichte  an 
Deinen  Augen  vorüberziehen  liessest.  Aber  Du  wirst  nichts 
davon  merken,  wenn  Du  nicht  gelernt  hast,  diese  Gaben  im 
wirklichen  Leben  zu  erkennen  undzu  lieben.    (Maeterlinck.) 


^ 


Mitteilungea  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 


Bericht  über  den  praktischen  Mutterschutz. 

April  bis  Oktober  1906. 

Anschliessend  an  den  Bericht  des  Herrn  Dr.  Max  Marcuse  aus 
dem  Jahre  1905  über  die  Ziele  und  Arbeiten  des  Bundes  für  Mutter- 
schutz sei  hier  ein  Bild  des  letzten  halben  Jahres  gegeben,  in  dem  das 
Arbeitsfeld  sich  wieder  vergrössert  und  erweitert  hat. 

Im  nachstehenden  einen  kurzen  Überblick  über  die  praktische  Seite 
des  Mutterschutz  zu  geben  und  mit  Zahlen  zu  belegen,  in  wie  ver- 
schiedener Weise  die  Armut  und  die  Not  der  unehelichen  Mütter  und 
Kinder  das  Volkswohl  schädigt,  ist  Zweck  dieser  Ausführungen.  Möchten 
sie  ein  Apell  an  das  Gerechtigkeitsgefühl  und  an  das  Gewissen  des 
Volkes  sein. 
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Es  haben  nicht  nnr  Schwangere  ffilfe  nnd  Rat  gesucht.  Es  haben 
Mütter  and  verheiratete  Frauen  sich  an  den  Bund  für  Mutterschutz  ge- 
wandt, es  kamen  auch  vereinzelt  Väter  in  der  Sorge  um  Mutter  nnd 
Kind,  und  ihre  dankbaren  Briefe  beweisen,  dass  sie  das  gefunden  haben, 
was  sie  suchten.  Es  sind  Anfragen  aus  Holland,  Frankreich  usw.  ge- 
kommen, welche  über  die  Ziele  und  praktischen  Erfolge  der  Arbeit  Auf- 
klärung erbaten,  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  sich  immer  weiteren 
Kreisen  der  Segen  einer  humanen  Anschauung,  ein  besseres  Verstehen 
des  Volkswohles  bemächtigen  werde. 

Die  letzten  6  Monate  gestatten  einen  Oberblick  über  das  Alter,  den 
Beruf,  die  wirtschaftliche  Lage  der  Mütter  und  deren  Kinder,  über  die 
Aussicht  auf  Heirat,  das  durchschnittliche  Alter  der  Väter,  Beruf  und 
Zahlungsfähigkeit  derselben,  über  das  Verhalten  der  Familie  den  unehe- 
lichen Müttern  und  Edndem  gegenüber. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  den  hilfesuchenden  Schwangeren 
und  Müttern. 

Es  waren  180  Frauen  in  den  letzten  6  Monaten,  welche  den  Bund 
für  Mutterschutz  aufsuchten,  darunter  110  Schwangere,  62  Mütter  und 
8  verheiratete  Frauen,  über  welche  Fragebogen  aufgenommen  werden 
konnten,  und  einige  50  briefliche  Anfragen  über  Unterkunft  während  der 
Entbindung  und  Pflegestellen  für  das  Kind,  über  juristische  Fragen  usw. 
Das  Alter  variiert  zwischen  16 — 45  Jahren,  und  zwar  stellen  sich 
die  Zahlen  folgendermassen:  Schwangere  und  Mütter 

22  zwischen  16 — 19  Jahren,  darunter  1  16  Jahre, 

79        .  20—25 

69        ,  26—45        ,       darunter  3  43—45  Jahre, 

10        „  24 — 36        ,       darunter  verheiratete  Frauen, 

bei  brieflichen  Anfragen  war  das  Alter  nicht  festzustellen. 
Die  Beruf  Sangehörigkeit  wies  folgendes  Ei^ebnis  auf: 

59  Dienstmädchen, 

12  Stützen, 

39  Handlungsgehilfinnen,  Kontoristinnen  usw., 

33  Heimarbeiterinnen, 

16  Arbeiterinnen, 

3  Schauspielerinnen, 

4  Berufslose, 
3  Lehrerinnen. 

Verschiedenen  Konfessionen  gehörten  an: 
132  evangelisch, 
23  katholisch, 
9  jüdisch, 
4  reformiert, 
2  dissident. 
Das  Gehalt  auf  der  letzten  Stelle  betrug: 

Bei  Dienstmädchen  monatlich  M.  10,  15, 17,  17,50,  18,  20,  21,  25,  30. 
Bei  einem  Dienstmädchen,  welches  bei  einem  Arzte  in  Stellung  war,  60  M. 
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Heimarbeiterinnen   konnten    es    bei    angestrengtester   Arbeit    auf 
wöchentlich  M.  8,  14 — 20  bringen. 

Stickerinnen  wöchentlich  M.  20,  25,  35. 

Arbeiterinnen  im  Akkord  wöchentlich  M.  8,  10,  12,  20,  25,  32. 

Schauspielerinnen  bezogen  ein  Gehalt  von  70—180  M.  monatlich 
inkl.  Garderobe. 

Handlnngsgehilfinnen,  Kontoristinnen  usw.  erhielten  Gehfilter  von 
monatlich  M.  18,  20,  40,  60,  65,  70,  90,  100.  eine  140  M. 

Ohne  Gehalt  arbeiteten  2. 

Unregelmässig  arbeiteten  5. 

Lehrerinnen  bezogen  ein  Gebalt  von  M.  100  monatlich. 

Krankenpflegerinnen  M.  60  resp.  3 — 5  M.  täglich. 

Fast  alle  waren  in  den  letzten  Monaten  ohne  Stellung  und  mit 
sehr  geringen  Mitteln  versehen,  mehrere  hatten  effektiv  nichts. 
«  Die  Pflegefrauen,  welchen  in  den  meisten  Fällen  die  Eänder  bald 
nach  der  Geburt  übergeben  werden,  erhalten  M.  20,  23,  24,  28,  30  und 
höher  exkl.  Wäsche,  Kleidung  usw.  für  das  Sand.  Vergleicht  man  diese 
Zahlen  mit  den  Einnahmen  z.  B.  der  Dienstmädchen,  Heimarbeiterinnen 
usw.,  80  springt  das  Missverhältnis  zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben 
scharf  ins  Auge,  und  manches  ehrliche  Mädchen  gerät  dadurch  in  Yer- 
suchung  und  Fall;  denn  in  den  seltensten  Fällen  ist  der  Vater  zur 
Zahlung  der  Alimente  heranzuziehen. 

Über  die  Aussicht  auf  Heirat  haben  sich  folgende  Resultate  er- 
geben : 

Unter  180  Fällen  waren  87  Heiraten  in  Aussicht,  fast  alle  noch 
sehr  unsicher. 

Die  Schwangeren  kamen  ganz  vereinzelt  im  2. — 3.,  die  meisten  im 
6. — 8.  Monat,  einige  wenige  Tage  vor  der  Geburt  des  Kindes. 

Das  Alter  der  Väter  war  nur  selten  festzustellen,   die  wenigen 
sicheren  Angaben  waren  folgende: 

5  zwischen  19 — 20  Jahren 


22 

* 

21—25 

15 

» 

26—30 

1 

« 

42 

Beruf  der  Väter: 

33  Handwerker 
22  Kaufleute 
10  Beamte 
9  Kfinstler 
8  Militär 
6  Arbeiter 
3  Diener. 
Je  2—3  Offiziere,  Ärzte,  Schriftsteller,  Rentner,  Dr.  phiL,  Dr.  med. 
Je  1 — 2  Lehrer,  Schüler»  Studenten,  Baumeister,  Ingenieure,  Guts- 
besitzer, Juristen,  Journalisten. 
19  verheiratete  Männer. 


—    48    — 

ZahlnngsfUiig  fraren  99  VSter 
Nicht-  .  ,       40      . 

Konfession,  soweit  dieselbe  festzustellen  was: 

20  evangelisch 
9  katholisch 
8  jüdisch. 

So  ungefähr  stellen  sich  die  Zahlen,  soweit  Alter,  Beruf,  Zahlungs- 
fähigkeit usw.  zu  ermitteln  waren,  denn  oftmals  weigern  sich  die  Mütter, 
den  Namen  des  Vaters  zu  nennen,  oder  irgendwelche  Angaben  über 
denselben  zu  machen. 

Die  Yerheirateten  Frauen  lebten  teils  von  ihrem  Manne  getrennt, 
teils  geschieden,  teils  durch  Misshandlung  veranlasst,  das  Haus  zu  ver- 
lassen; alle  in  der  grössten  Armut  und  Not  mit  ihren  kleinen  Kindern 
im  Alter  von  wenigen  Monaten  bis  zu  13  Jahren.  Mütter  mit  4 — 5  Kin- 
dern waren  darunter.  Alle  zeichneten  sich  besonders  durch  aufopfernde 
Liebe  zu  ihren  Kindern  aus.  Ein  Fall  unter  vielen  ähnlichen  ist  fol- 
gender : 

Eine  Mutter  kam  mit  zwei  kleinen  Kindern  von  11  Monaten  und 
3  Jahren,  die  Verkörperung  von  Sorge  und  Not  in  Lumpen  gehüllt,  und 
doch  reinlich  aussehend,  bei  schauderhaftem  Wetter  in  unser  Bureau. 
Die  beiden  Kinder  trug  sie  auf  dem  Arme,  weil  das  3jährige  Kind  in 
den  viel  zu  engen  und  zerrissenen  Schuhen  nicht  gehen  konnte.  Die 
Frau  war  von  ihrem  Manne,  einem  Trunkenbolde  und  Treulosen,  der 
das  wenige  verdiente  Geld  vertrank  und  mit  Mädchen  durchbrachte, 
fortgegangen,  sie  trug  Zeitungen  aus,  für  den  kärglichsten  Verdienst. 
Sie  wurde,  nachdem  das  Kind  Schuhe  bekommen  und  das  kleine  Kind 
beim  Kauf  der  Schuhe  in  einem  Geschäfte  von  einer  mildtätigen  Frau 
eingekleidet  war,  gefragt,  ob  sie  das  reizende  kleine  Mädchen  von 
3  Jahren,  oder  den  prächtigen  Buben  verschenken  wolle,  an  Eheleute, 
die  sich  sehnlichst  Kinder  wünschten;  lassen  wir  den  Brief  folgen, 
welcher  die  Tiefen  der  Mutterliebe  auf  das  Schönste  wiedergibt: 

, Werde  Dame  Der  Liebe  Brief  von  Ihnen  ist  wirklich  richtig  ge- 
schrieben ein  Mutter  Herz  kann  kein  Mensch  erstzen  und  wie  es 
einer  Mutter  zu  Muthe  ist  wen  Sie  ein  Kind  soll  weg  geben  kann 
sich  kein  zweiter  rein  denken  der  nicht  selbst  den  Kinder  Schmertz 
kennt  Meine  Kindergen  gehn  wir  über  alles  und  wen  ich  mangmal  noch 
so  verkumert  bin  und  weiss  nicht  was  ich  anfangen  soll  und  die  Kinder- 
gen sehn  mich  an  und  lagen  dan  vergesse  ich  Augen  Blicklich  allen 
Kumer  Sie  machen  mir  Beide  von  Tag  zu  Tag  mehr  Freude.  Ich  werde 
nun  Schliessen  in  Gottes  Namen  und  sonst  geht  es  mein  klein  Lieben 
Kindern  gut  mit  Gottes  Hilfe  und  wenn  der  Liebe  Gott  uns  gesund 
Erahlten  wird  dann  wird  ja  alles  wieder  beser  werden  und  behalte  Mit 
.Gott  meine  kleine  Tochter  bei  mir  und  nun  nochmals  mein  Herzlichen 
Dank  für  alles  gute  und  für  alle  Mühe  unter  ein  recht  Herzlichen  Freund- 
lichen Gruss  verbleibe  ich  mit  Gott  Frau  Anna  B.  und  Die  Kindergen.'' 
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Ein  anderes  Beispiel: 

Eine  jnnge  Dame,  einzige  Tochter  vermögender  Eltern,  war  von 
diesen  Verstössen ,  nicht  nnr  sie  selbst  wnrde  von  den  Eltern  anf  das 
anwürdigste  bei  Bekannten  verleumdet,  sondern  diese  verfolgten  sogar 
den  Verlobten  ihrer  Tochter,  nahmen  der  Matter  das  Ejnd,  and  brachten 
es  in  ein  Heim,  ohne  dass  dieselbe  wusste,  wohin  das  Kind  gekommen 
sei.  Als  sie  es  endlich  gefonden,  wurde  ihr  in  dem  Heim  verweigert,  das 
Kind  zu  sehen,  und  sie  und  der  Vater  des  Kindes  bekamen  noch  un- 
freundliche, verächtliche  Worte  zu  hören.  Der  Vormund,  durch  die 
Eltern  beeinflnsst,  bereitete  dem  Vater  des  Kindes,  welcher  ohne  Ver- 
dienst war,  sehr  grosse  gerichtliche  Unannehmlichkeiten  wegen  der  Zah- 
lung der  Alimente,  und  das  junge  Paar  entschloss  sieb,  um  endlich  das 
Recht  Aber  ihr  Kind  zu  bestimmen,  zu  erhalten,  sich  auf  das  Standes- 
amt zu  begeben  und  sich  trauen  zu  lassen.  Wenn  ein  Zusammenwohnen 
auch  vorläufig  noch  nicht  möglich  ist,  und  beide  eine  Stellung  annehmen 
wollen,  80  werden  sie  doch  das  Recht  erlangen,  dass  der  Vater  und  die 
Mutter  ihr  Kind  sehen  und  Aber  dasselbe  bestimmen  können. 

Eine  andere  Mutter  irrte  seit  Monaten  in  Berlin  umher,  ohne  Ob- 
dach, ohne  Verdienst,  wohin  sie  sich  auch  wandte,  im  Asyl  für  Obdach- 
lose, in  der  Heilsarmee,  überall  durfte  sie  nur  einige  Nächte  zubringen 
ohne  Zahlung,  und  nach  einigen  Tagen  sah  sie  sich  wieder  nachts  unter 
freiem  Himmel,  nicht  wissend,  womit  sie  ihren  Hanger  stillen  sollte. 
Vier  Wochen  vor  der  Entbindung  kam  sie  ins  Bureau  des  Mutterschutz, 
in  einem  erbarmenswerten  Zustande.  Zunächst  wurde  ihr  unentgeltliche 
Aufnahme  in  der  Heilsarmee  verscha£ft,  nach  der  Geburt  des  Kindes 
kam  sie  in  ein  Säuglingsheim.  Hier  fand  die  Ärmste  nur  eine  Nacht 
Ruhe,  denn  der  Vater  ihres  Kindes,  welcher  sie  wieder  aufgefunden 
hatte,  verlangte  sofortige  Rückkehr  zu  ihm,  in  roher  und  brutaler  Weise, 
und  unter  bitteren  Tränen  musste  sie  ihm  folgen.  Was  aus  ihr  ge- 
worden, war  nicht  zu  ermitteln,  sie  war  verschollen. 

Eine  andere,  eine  Schauspielerin,  war  durch  das  Anlegen  von 
Trikots,  welche  für  das  ganze  Bühnenpersonal  Gemeingut  waren,  syphi- 
litisch angesteckt  worden;  von  ihren  Eltern  Verstössen,  kam  sie  ver- 
zweifelt, ganz  mittellos  mit  ihrem  Verlobten,  welcher  an  Lungenblutnngen 
litt,  beide  ohne  Hilfsmittel,  ohne  Verbindungen,  ohne  einen  Schimmer 
von  Hoffnung  für  die  Zukunft,  beide  hochgradig  nervös.  Dieselbe  fand 
zunächst  unentgeltliche  Aufoahme  in  der  Finsenklinik ,  später  in  der 
Charit^,  woselbst  sie  von  einem  toten  Kinde  entbunden  wurde.  Die 
Eltern,  welche  inzwischen  versöhnt  waren,  nahmen  die  Tochter  wieder 
auf,  verboten  ihr  aber  jede  Beziehung  zu  dem  Vater  ihres  Kindes.  Diese 
wenigen  Beispiele  werfen  ein  *  Streiflicht  auf  die  Not  der  Mütter,  aber 
sie  geben  nicht  im  entferntesten  ein  Bild  von  der  ungeheuren  Last  und 
Verzweiflung,  welche  die  unehelichen  Mütter  durch  die  Lebensverhält- 
nisse, Kummer  und  Sorge  und  die  Verachtung  der  Mitmenschen  zu  tragen 
haben I   —  Es  kommt  noch  eins  hinzu,  um  sie  dem  physischen  wie 
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p^diJi^en  Rain  entgegen  zn  bringen :  das  ist  die  Ansbeatnng  gewissen- 
loser Frauen,  welche  durch  Annoncen  unentgeltlichen  Aufenthalt  vor 
und  nach  der  Entbindung  verheissen,  Mädchen  aus  der  Provinz  heran- 
locken, und  wenn  sie  ihnen  ihr  erspartes  Geld  auf  sehr  geschickte  Weise 
abgenommen  haben  und  diese  für  sie  schwer  arbeiten  mussten,  dieselben 
kurz  vor  der  Entbindung  auf  die  Strasse  setzen ;  und  das  arme  Opfer 
der  Verzweiflung  anheimgeben.  Es  kann  vor  solchen  Annoncen  nicht 
genug  gewarnt  werden.  Um  diesem  Übel  zu  begegnen  hat  der  Bund 
fttr  Mutterschutz  bei  der  Eisenbahndirektion  um  die  Erlaubnis  nach- 
gesucht und  erhalten,  Plakate  auf  den  Bahnhöfen  anbringen  zu  dürfen, 
welche  die  zugereisten  Mädchen  warnen  sollen. 

Es  hat  uns  ein  Bückblick  auf  das  letzte  halbe  Jahr  gezeigt  wie 
schwach  die  Kraft  und  wie  unzureichend  die  Mittel  sind,  um  nur  der 
dringendsten  Not  zu  begegnen,  und  wenn  es  auch  erstrebt  wird,  durch 
Arbeitsnachweis  dauernd  die  pekuniäre  Lage  der  Mütter  und  Kinder  tu 
heben,  so  bedai'f  es  doch  in  den  Fällen,  wo  z.  B.  Krankheit  eine  Arbeit 
unmöglich  macht,  der  Unterstützung  durch  Geldmittel,  und  wie  klein  ist 
die  zn  Gebote  stehende  Summe  im  Vergleich  zn  dem  ungeheueren  An- 
drang der  Hilfesuchenden!  Wann  wird  das  Verantwortlichkeitsgefühl 
der  Begüterten  für  ihre  leidenden  Schwestern  erwachen,  die  ohne  ihre 
Hilfe  zugrunde  gehen  müssen??  Fr.  Schulz. 


^ 


Briefkasten. 

Oaen  1906,  Berlin   W  9.    Dankend    einverstanden.    Bitte   an 
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Französische  Liebe. 

Von  Oscar  A.  H.  Schmitz. 

„Sei  schön,  wenn  du  kannst, 
Tugendhaft,  wenn  du  willst; 
Sei  geachtet:  das  ist  nStig.** 
Beaumarchais:  Die  Hochzeit  des  Figaro. 

Wer  behauptet,  die  Welt  sei  überaU  gleich  oder  die  Kassen- 
unterschiede  in  Europa  seien  so  vag,  dass  man  darüber 
höchstens  fabulieren  könne,  der  ist  durch  die  Welt  gereist, 
wie  ein  Eofifer.  Die  Einrichtungen  un^  Gesetze  zweier  Länder 
mögen  gleich  sein;  verschieden  ist  in  allen  Ländern,  was  in 
diesen  Gesetzen  nicht  steht,  welche  Handlungen  neben  und 
trotz  ihnen  mit  Nachsicht  von  der  herrschenden,  nie  gan2i 
eingestandenen  Moral  durchgelassen  werden.  Li  ganz  Europa 
gilt  der  uneheliche  Liebesverkehr  für  unerlaubt,  in  ganz 
Europa  wird  er  mit  derselben  Vorliebe  gepflegt,  aber  die 
Gründe,  warum  man  ein  Auge  zudrückt,  sind  so  verschieden 
wie  möglich.  In  Italien  urteilt  man  —  ausserhalb  der  überall 
ähnlichen  grossen  Welt  —  kleinbürgerlich  über  demi-mondäne 
Frivolität.  Dafür  hat  man  ein  tiefes  Verstehen  für  die 
Sünden  der  Leidenschaft,  die  selbst,  falls  sie  kriminell  werden, 
sehr  oft  straflos  bleiben.  In  Deutschland  neigt  die  Moral 
zur  Nachsicht,  wenn  erwiesen  ist,  dass  ein  Mädchen  sich 
nicht  für  Geld,  sondern,  wie  man  sagt,  ;,aus  Liebe  ^  hingab. 
Im  Volk,  ja  in  manchen  Gegenden  bis  ziemlich  hoch  in  den 
Mittelstand  hinauf,  ist  das  fast  erlaubt:  ;,Zwei  gehen  zu- 
sammen.^ Italiener  und  Franzosen,  die  in  Deutschland  reisen, 
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trauen  ihren  Augen  nicht  angesichts  dieser  Arglosigkeit.  Sie 
|>egreifen  nicht,  dass  ein  Weib  so  wenig  seine  Macht  kennt, 
dass  es  sich  hingibt,  ohne  für  die  möglichen  praktischen  und 
sozialen  Folgen  eine  Entschädigung  zu  erhalten.  Manche  er- 
kennen die  gretchenhafte  Unschuld  solcher  Opfer,  aber  die 
meisten  denken  wie  der  Marquis  Casti-Piani  in  Wedekinds 
Totentanz :  ^Dadurch  entwürdigen  diese  Mädchen  und  Frauen 
ihr  eigenes  Geschlecht  in  der  gleichen  Weise,  wie  ein  Schnei- 
der sein  Gewerbe  entwürdigt,  der  seinen  Kunden  die  Kleider 
umsonst  liefert/  Später  sagt  derselbe:  ;, Leider  aber  muss 
die  Liebe  auch  all  den  unzähligen  Weibern  als  Rechtferti- 
gung herhalten,  die  nur  ihre  Sinnlichkeit  befriedigen,  ohne 
den  geringsten  Entgelt  dafür  zu  fordern  .  .  .  würdelose  Preis- 
gabe.^ 

Viele  halten  Frankreich  für  das  Dorado  der  Gefühls- 
und Liebesfreiheit.  Das  ist  ein  Irrtum.  Frankreich,  das  die 
;,FoUe^  anbetet,  Jugend  und  Liebe  als  Tollheiten  besingt,  ist 
in  Liebessachen  streng,  nur  sind  seine  Gesetze  und  Konven- 
tionen ebenso  weit  als  unumstösslich ;  sie  sind  für  komplizierte 
Fälle  vorgesehen,  gestatten  bestimmte  Ausnahmen  unter  be- 
stimmten Bedingungen,  Es  gibt  eine  Art  Konvention  für 
die  ungesetzlichen  Liebschaften,  welche  diese  ohnehin  prekären 
Verhältnisse  gegen  unsachliche  Verwicklungen  mit  der  Neid- 
moral und  der  öffentlichen  Meinung  schützt.  Der  liebens- 
würdige Sünder  findet  einen  Kodex  vor,  der  zwar  apokryph, 
aber  darum  doch  nützlich  und  gut  zu  lesen  ist. 

Li  allen  Ländern  richten  die  Männer  an  die  Frauen  einen 
Wunsch,  dessen  Gewährung  der  Frau  zwar  Vergnügen  macht, 
aber  noch  mehr  Unannehmlichkeiten  bereiten  kann.  In  allen 
Ländern  pflegen  die  Frauen  die  Kinder  zu  gebären,  in  allen 
Ländern  sind  sie  bestrebt,  den  Vater  durch  gesetzliche  oder 
moralische  Bande  für  die  gegenwärtigen  oder  künftigen  Kinder 
zu  interessieren.  In  allen  Ländern  aber  unterscheiden  sich 
die  zu  diesem  Zwecke  führenden  Mittel,  oder  wenigstens  die 
Art  und  der  Eifer  ihrer  Anwendung.  Die  Achillesferse  der 
Frau  in  diesem  Kampf  ist  die  eigene  Begierde.  Das  erste 
moralische  Prinzip  der  Frau  ist  daher  noch  überall  ähnlich: 
sie  verbirgt  diese  zum  Angriff  geeignete  Stelle ;  sie  darf  ihre 
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Sinnlichkeit  nicht  zeigen,  nicht  zugeben.  Es  muss  überhaupt 
fraglich  werden,  ob'  die  Frau  in  dem  Mass  Begierden 
hat,  wie  der  Mann.  Die  Art,  wie  nun  die  Frau  ihre  Sinn- 
lichkeit verbirgt,  in  welchem  Grade  sie  ihr  durch  Er- 
ziehung und  Schicksal  selbst  verborgen  ist,  wieviel  davon 
sie  vielleicht  doch  mit  Vorsicht  zeigen  kann,  sei  es  zum 
Vergnügen,  sei  es  in  taktischer  Absicht,  wie  weit  sie  be- 
wusst  oder  unbewusst,  aufrichtig  oder  falsch,  berechnend 
oder  impulsiv  verfahrt,  das  wechselt  nicht  nur  nach  Indi- 
viduen, sondern  auch  nach  landschaftlich  und  anderswie  be- 
dingten Gruppen. 

Eine  sehr  beliebte  Hülle  der  Sinnlichkeit  ist  noch  immer 
das  sentimentale  Pathos.  Dieses  Mittel  wird  von  der  taktisch 
sicheren  Französin  meist  verworfen«'  Es  hat  in  der  Tat  zwei 
grosse  Gefahren:  Zunächst  schützt  es  nur  unvollkommen. 
Dadurch,  dass  die  Frau  ihre  eigene  Begierde  mit  zu  schönen 
Worten  verbrämt,  macht  sie  es  dem  Manne  leicht,^  sie  mit 
noch  schöneren  Worten  zu  überrumpeln.  Ja  ihre  oft  ehrlich 
gemeinte  Behauptung,  was  sie  empfinde,  sei  rein  seelisch, 
nichts  sonst,  arbeitet  geradezu  dem  Mann  in  die  Hände,  der 
schliesslich  die  Behauptung  wagt,  das,  was  er  tue,  sei  auch 
rein  seelisch,  nichts  sonst.  Der  zweite  Misstand  des  senti- 
mentalen  Pathos  ist  der :  Es  alteriert  die  ursprüngliche  Echt- 
heit des  Empfindens  und  zerstört  die  schöne  Redlichkeit 
der  Liebe.  Nichts  tötet  die  Gegenliebe  des  Mannes  leichter« 
Seine  Sinne  werden  mürrisch  und  empfinden  die  Sentimentale 
bestenfalls  als  überspannt  und  fade,  wenn  nicht  als  unwahr. 
Sexuelle  Unwahrheit  aber  grenzt  dicht  an  Unreinheit,  Un- 
keuschheit  und  darum  kann  es  der  von  allerlei  höheren  Ge- 
fühlen beseelten  und  von  allerlei  höheren  Seelen  befühlten 
Sentimentalen  geschehen^  dass  ihrem  aufgeputzten  Herzen  die 
echtere  Unschuld  und  der  keuschere  Takt  eines  wacker  ins 
Bett  springenden,  lachenden  Grisettchens  vorgezogen  wird. 

Die  Italienerin  und  die  gross  angelegte  germanische  Frau 
finden  einen  Halt  in  sich  selbst,  wenn  sie  Leidenschaft 
besitzen.  Sinnlichkeit  macht  wahllos,  Leidenschaft  macht 
wählerisch  und  streng.  Die  Südromanin  gibt  sich  bekannt- 
lich sehr  schwer,  sie  zu  verlassen  kann  das  Leben  kosten. 

5* 
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Die  Franzosen  sind  hier,  wie  immer,  tmbewusste 
Methodiker.  Ihre  Frauen  besitzen  eine  Eigenschaft,  welche 
die  Erziehung  in  ihnen  entwickelt,  eine  Fähigkeit,  die  diesen 
sinnlich-kapriziösen  Wesen  als  Waffe,  als  Selbstschutz  ge- 
geben ist  unter  dem  gemischten  Publikum,  das  die  Weltmesse 
der  Liebe  besucht:  ^La  fran^aise  raisonne^.  Raisonner  ist 
ein  Mittelding  zwischen  Rechnen  und  Denken.  Das  gibt  der 
Französin  jenen  oft  kühlen,  etwas  befehlshaberischen  Ton.  Sie 
weiss,  dass  der  französische  Mann  an  Harmlosigkeit  nicht 
glaubt.  Zeigt  sie  sich  schwach,  so  nimmt  er  das  als  be- 
wusste  Aufforderung,  sich  selbst  besonders  stark  zu  zeigen. 
Sie  bleibt  daher  reserviert,  solange  sie  nicht  die  Beweise 
solcher  Stärke  selber  w^ünscht.  Ist  dieser  Augenblick  ge- 
kommen, so  gibt  sie  im  Alkoven  alle  Zurückhaltung  auf,  hält 
nicht  für  nötig,  ihre  süssesten  Wünsche  sentimental  zu  ver- 
sauern: kurz  sie  besitzt  die  Sachlichkeit  in  der  Liebe.  Sie 
meint  nicht:  jemand  von  ganzem  Herzen  lieb  haben  sei 
genug.  Sie  hat  zugleich  das  Bedürfnis,  ihre  Liebe  künst- 
lerisch zu  formulieren:  sie  besitzt  den  Ehrgeiz,  die  grosse 
Geliebte,  die  ideale  Maitresse  zu  sein,  die  der  Mann  nie 
mehr  vergisst. 

Dass  unsere  Herzen  eine  andere  Art  von  Liebe  ersehnen, 
gibt  uns  kein  Recht,  die  französische  Liebe  zu  verdammen. 
Es  steht  uns  frei,  in  ihr  bisweilen  etwas  wie  ein  virtuoses 
Spiel  zu  sehen,  die  zu  grosse  Bewusstheit  der  Französin  als 
Enttäuschung  unserer  zartesten  Wünsche  zu  einpfinden, 
aber  alles  das  sind  keine  Einwände  gegen  die  objektive  Voll- 
kommenheit der  französischen  Liebe.  Für  uns  verliert  Frou- 
frou  an  Reiz,  wenn  sie  selber  sagt,  sie  sei  mit  ihrer  kleinen 
Person  sehr  zufrieden,  oder  Maman  Colibri  in  Batailles 
hübscher  Komödie,  wenn  sie  fragt,  ob  sie  nicht  „gentille^ 
sei,  oder  selbst  von  ihren  kleinen  Fingerchen  spricht.  Wenn 
in  einer  Zeitschrift  die  berühmtesten  Busen  von  Paris  mit 
den  zugehörigen  Köpfen-  und  mit  Namennennung  al^ebildet 
erscheinen,  so  sind  für  viele  von  uns  diese  Busen  gerade 
durch  ihre  Berühmtheit  zu  Auslageartikeln  geworden,  die  man 
nicht  gerne  kauft,  die  nur  als  Probe  dienen  sollen  für  das, 
was    im   Inneren    des   Ladens   sorgfältig   aufbewahrt   wird. 
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Unsere  Liebe  ist  intimer,  wir  wollen  nicht,  dass  sich  eine 
Bmst  obendrein  noch  brüstet.  Aber  das  berechtigt  uns  nicht, 
diesen  ans  fremden  Liebesstil  zu  tadeln,  zumal  diese  Frauen 
nicht  weniger,  als  die  unseren,  von  Zeit  zu  Zeit  starke  Ge* 
fühle  wecken  und  erwidern.  Noch  weniger  dürfen  wir  eine 
Frau  eine  Heuchlerin  nennen,  die  ihre  Sinnlichkeit  durch 
intensive  Anspannung  ihres  Wesens  im  Zaum  hält  und  im 
Salon  kühl  zu  lächeln  vermag,  wenn  derjenige  eintritt,  mit 
dem  sie  eine  Stunde  vorher  die  glühendsten  Umarmungen 
getauscht  hat.  Oft  tadeln  deutsche  Frauen  an  der  Französin 
die  berechnende  Unnatur,  aber  gerade  die  besonders  Fein- 
empfindenden unserer  Landsmänninnen  bewundern,  wieviel 
die  Französin  infolge  ihrer  unerschrockenen  Natürlichkeit  an 
Worten  und  Gebärden  riskieren  darf;  und  diese  feine  Natur« 
lichkeit  findet  man  oft  bis  in  die  untersten  Klassen.  Die 
Französin  hat  den  Instinkt  der  Form,  sie  ist  ihr  nicht  als 
etwas  Fremdes,  Beengendes  auferlegt.  Selbst  die  kleinen 
Mädchen  ahmen  sie  mit  Geschick  nach,  freilich  auf  Kosten 
der  gewiss  reizvolleren  Kindlichkeit*  In  Deutschland  ist  dieser 
natürliche  Forminstinkt  das  Vorrecht,  nicht  etwa  der  Ge- 
bildeten, da  fehlte  viel,  sondern  ganz  erwählter,  aber  an  allen 
Orten  unseres  Landes  verteilter  Kreise;  wenn  sich  Eigen- 
schaften der  Basse,  der  Erziehung  und  äussere  Lebensum- 
stände besonders  glücklich  einen,  da  kann  eine  deutsche 
Schönheit  entstehen,  die  märchenhaft  wirkt  und  alle  franzö- 
sische Formüberlegenheit,  wie  ich  vielfach  zugestehen  hörte, 
entwaffnet.     Aber  sie  ist  selten,  wie  alles  Köstliche. 

* 

Eine  Jahrhunderte  alte  Galanterie  hat  den  Franzosen 
moralisch  geklärt  und  psychologisch  geschärft.  Sinnenfeind- 
lichem Puritanismus  ebenso  fern,  als  sentimentalem  Pathos, 
nimmt  er  die  Sinnlichkeit  als  das,  was  sie  ist:  ein  gefähr- 
liches, aber  allerliebstes  Spiel,  das  leicht  grotesk  und  albern 
wird,  falls  es  nicht  in  gewissen  Grenzen  bleibt.  Maurice 
Donnay  zeigt  in  der  ;,Affranchie^  eine  Frau  auf  der  Höhe 
der  Gesellschaft,  die  „es^  bisweilen  nicht  mehr  aushalten 
kann,  dadurch  nach  allen  Seiten  Unheil  stiftet  und  ihre  Be- 
gierde als  eine  Art  Urtrieb  pathetiesiert.    Sie  ^^musste^  einen 
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bestimmten  Mami  besitzen,  weil  eine  andere  Frau  einmal  auf 
ihn  geschossen  hatte,  sie  ;,musste^  immer  und  immer  wieder 
auf  die  kaum  verharschte  Schusswunde  starren,  ihre  Sinne 
klammem  sich  daran,  das  wird  zu  ihrem  Schicksal,  sie  muss, 
sie  muss,  es  ist  stärker  als  sie  —  kurz  toute  la  lyre.  Und  dann 
will  sie  wieder  zu  ihrem  ersten  Geliebten  zurück  und  verlangt 
allen  Ernstes,  dass  er  sie  —  versteht.  Und  er  versteht  sie. 
Er  vergleicht  sie  mit  einer  Kellnerin,  die  er  als  Student  im' 
Quartier  latin  gekannt  hat ;  die  verliebte  sich  in  einen  seiner 
Freunde,  weil  er  aus  seiner  Zigarette  immer  nur  ein  paar  Züge 
rauchte  und  sie  dann  wegwarf.  Das  war  für  dieses  Mädchen 
das  grosse  Leben,  le  ;,faste^,  ;,rorient",  das  war  ihr  Schicksal; 
sie  ;,musste",  es  war  stärker  als  sie  —  toute  la  lyre.  Das 
ist  sehr  amüsant,  nicht?  Ich  glaube,  in  Deutschland  würde 
eine  gewisse  moderne,  vermutlich  ephemere  Gefühlsrichtung 
das  Verhalten  dieser  Frau  gross,  kurtisanenhaft,  ja  dionysisch 
finden. 

Ich  sah  kürzlich  in  Paris  eine  Aufführung  von  Beyer- 
leins ;,Zapfenstreich^^  Das  Stück  ist  zwar  nicht  charak- 
teristisch für  die  ernste  deutsche  Literatur  der  Zeit,  wohl 
aber  für  eine  gewisse  Gefühlsverwirrung,  die  mir,  in  fran- 
zösischer Umgebung  besonders  klar  wurde.  In  diesem  Stück 
unternimmt  ein  Mädchen,  in  der  Abwesenheit  ihres  Bräutigams, 
eines  tüchtigen  Unteroffiziers,  mit  einem  Leutnant  zu  schlafen. 
Schön;  ich  eigne  mich  nicht  zum  Sittenrichter.  Verkehrt 
aber  finde  ich,  dass  der  Autor  für  das  Mädchen,  das  nicht 
besser  und  nicht  schlechter  ist,  als  andere  Menschen,  dadurch 
Propaganda  macht,  dass  er  sie  allen  Ernstes  sagen  lässt,  sie 
habe  plötzlich  in  dem  Herrn  Leutnant  ;,alles  Grosse  und 
Schöne^  verkörpert  gesehen.  Der  Verfasser  hätte  hier  Ge- 
legenheit gehabt,  die  Verwirrung  des  deutschen  Gefühlslebens 
durch  den  Militarismus,  die  er  in  dem  Stück  beweist,  auch 
in  einer  Mädchenseele  zu  zeigen.  Wer  ernsthaft  wünscht, 
dass  die  Welt  die  natürlichen  Geschlechtsvorgänge  etwas 
natürlicher  zu  sehen  lerne,  als  es  heute  geschieht,  der  muss 
solche  moralische  Falschheit,  solche  sentimentalen  Bemänte- 
lungen vermeiden.  Diese  sind  es,  die  uns  Deutschen,  trotz 
unserem  ernsten  Willen  zur  Ehrlichkeit,   den  gewiss  unver- 


—    57    — 

dienten  Ruf  der  Heuchelei  eingebracht  haben.  Am  selben 
Abend,  wie  den  ^^Zapfenstreich^  gab  man  MUe.  Fifi  von 
Maupassant.  In  der  Dirne,  die  den  preussischen  Offizier, 
dem  sie  sich  ohne  weiteres  hingegeben  hätte,  darum  er- 
sticht, weil  er  plötzlich  behauptet,  die  französischen  Frauen 
gehörten  den  Siegern,  in  diesem  aus  dem  Lupanar  geholten 
Frauenzimmer  ist  Rasse,  Leidenschaft  und  Grösse.  Und  der 
Autor  ist  ehrlich,  während  er  uns  das  glauben  macht. 

Die  Französin  bezaubert  immer  wieder  von  neuem  als 
kleines  Kunstwerk,  und  der  wäre  vielleicht  der  Weiseste,  der 
sich  entschlösse,  sie  vorzugsweise  mit  Augen  und  Ohren  zu 
geniessen.  Die  Deutsche  ist  rührender  und  lieblicher,  darum 
wird  sie  mehr  betrogen  und  ausgebeutet.  Aber  sie  ist  noch 
lange  nicht  erschöpft.  Die  französische  Geliebte  ist  bis  an 
ihre  Grenzen  übersichtlich;  man  weiss  genau,  was  man  von 
ihr  zu  erwarten  hat,  und  das  ist  gewiss  kein  Nachteil.  Wer 
aber  ermisst  die  anonyme  Rolle,  welche  die  frischeren,  arg- 
loseren Mädchen  Deutschlands  in  dem  Leben  derer  spielen, 
welche  unsere  Kultur  aufbauen^)? 
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Ursprung  und  Entwicklung  der  Prostitution. 

Von  Dr.  Havelock  EUis. 

II. 

Bevor  der  Ausdruck  Kurtisane  in  Gebrauch  kam,  wurden  die 
Prostituierten  allgemein  ;,Sünderinnen^  genannt,  ;,pecca- 
trice.^  Der  Titel,  so  bemerkt  Graf  in  einer  sehr  inter- 
essanten Studie  über  die  Prostitution  der  Renaissance  (Una 
Cortigiana  fra  Mille  Atraverso  il  Cinquecento,  pp.  217 — 351) 
offenbart  eine  durchgreifende  Änderung  in  Anschauung  und 
Leben;  —  ein  Ausdruck,  dem  der  Begriff  der  Schande  anhaftete, 

1)  Aus  einem  Buche:  .Französische  Gesellschafts-  und  Liebes^ 
Probleme",  das  im  Verlage  von  Dr.  Wedekind  &  Co.,  G.  m.  b.  H., 
Berlin  SW.,  demnächst  erscheint. 
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uricli  einem,  der  Billigung,  ja  Ehre  ausdrückte,  denn  die  Höfe 
der  Renaissance  waren  Sitze  der  feinsten  Kultur  jener  Zeit. 
Die  besten  der  Kurtisanen  scheinen  übrigens  der  empfangenen 
Ehren  nicht  unwürdig  gewesen  zu  sein.  Die  berühmte  ^^Im«- 
peria,^  die  von  einem  Papst  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts ;,nobilis8imum  ßomae  cortum^  genannt  wurde,  kannte 
Latein  und  verstand  italienische  Verse  zu  schreiben.  Andere 
Kurtisanen  konnten  lateinische  und  italienische  Gedichte  aus- 
wendig, und  beschäftigten  sich  mit  Musik,  Tanz  und  Rede- 
kunst. Wir  werden  an  das  alte  Griechenland  erinnert,  und 
Graf,  der  die  Frage  auf  wirft,  inwiefern  eine  Kurtisane  der 
Renaissance  den  Hetären  der  alten  Zeit  gleicht,  findet  eine 
bedeutende  Ähnlichkeit,  besonders  in  bezug  auf  die  Bildung 
und  den  Einfluss;  allerdings  mit  einigem  Unterschied,  der 
durch  den  Widerspruch  zwischen  Religion  und  Prostitution 
in  jener  späteren  Zeit  hervorgerufen  wurde.  Die  edelste 
Erscheinung  unter  den  Kurtisanen  jener  Zeit  war  in  jeder 
Beziehung  Tullia  D'Aragona.  Sie  war  wahrscheinlich  die 
Tochter  des  Kardinals  D'Aragona  (eines  illegitimen  Abkömm- 
lings der  spanischen  Königsfamilie)  und  einer  ferrarischen 
Kurtisane,  die  seine  Geliebte  war.  Sie  hat  hohes  Ansehen 
erworben  durch  ihre  Gedichte.  Ihr  bestes  Sonnet  ist  an  einen 
Jüngling  von  20  Jahren  gerichtet,  den  sie  leidenschaftlich 
liebte,  der  ihre  Liebe  aber  nicht  erwiderte.  Ihr  ^Guerrino 
Meschino,^  eine  Übersetzung  aus  dem  Spanischen,  ist  ein  sehr 
reines  und  keusches  Werk.  Sie  war  eine  Frau  mit  verfei- 
nertem Empfinden  und  edlen  Neigungen,  und  eines  Tages  gab 
sie  ihr  Leben  als  Prostituierte  auf.  Sie  wurde  hoch  geachtet- 
Als  1546  Kosimo,  der  Herzog  von  Florenz,  befahl,  dass  alle 
Prostituierten  einen  gelben  Schleier  oder  ein  gelbes  Kopftuch 
tragen  sollten,  als  Zeichen  ihres  Berufs,  wandte  sich  Tullia 
an  die  Herzogin,  eine  Spanierin  [von  edlem  Charakter,  und 
wurde  davon  befreit  !wegen  ihrer  ;,rara  scienzia  di  poesia  et 
filosofia.^  Sie' widmete  ihre  Gedichte  der  Herzogin.  (G.  Biagi, 
j,Un  Etera  Romana,  ^  Nuovo  Antologia,  Vol.  IV  1886,  pp. 
655 — 711;  S.  Bongi,  ^Rivista  critica  della  Literatura  Italiana, 
1836,  IV  p.  186.)  Tullia  D'Aragona  war  gewiss  innerlich  keine 
Prostituierte.   Vielleicht  das  typische  Beispiel  der  Renaissance- 
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Kurtisane  in  ihrer  besten  Gestalt  gibt  uns  Veronica  Franco^ 
die  1546  in  Venedig  geboren  ist,  aus  bürgerUchem  Stande  und 
in  jungen  Jahren  einem  Arzt  vermählt.  Auch  von  ihr  ist 
gesagt  worden,  dass,  während  sie  von  Profession  Prostituierte^ 
sie  im  Herzen  Dichterin  war.  Sie  scheint  aber  mit  ihrem 
Stande  ganz  zufrieden  gewesen  zu  sein  und  sich  dessen  nicht 
geschämt  zu  haben.  Ihr  Leben  und  Charakter  sind  des  ge* 
naueren  von  A.  Graf  studiert  worden,  weniger  ausführlich 
in  einem  kleineren  Buche  von  Tassini.  Sie  war  hochgebildet 
und  sprach  verschiedene  Sprachen,  auch  sang  sie  gut  und 
spielte  mehrere  Instrumente.  In  einem  ihrer  Briefe  verlangt 
sie  von  einem  Jüngling,  der  heftig  in  sie  verliebt  war,  dass 
er,  wenn  er  sie  zu  besitzen  wünsche,  aufhören  müsse,  sie  zu 
belästigen  und  sich  ernsthaft  dem  Studium  widmen.  ;,Du  weisst 
sehr  wohl,"*  fügt  sie  hinzu,  ;,das  all  die,  die  meine  Liebe  zu 
gewinnen  wünschen,  und  die  mir  sehr  teuer  sind,  sich  ernst- 
lich dem  Studium  widmen  ....  Wenn  mein  Vermögen  es 
mir  erlaubte,  würde  ich  all  meine  Zeit  ruhig  im  wissen- 
schaftlichen Kreise  tugendhafter  Menschen  zubringen.^  Die 
Diotimas  und  Aspasias  des  Altertums,  so  fügt  Graf  hinzu« 
würden  nicht  so  viel  von  ihren  Liebhabern  verlangt  haben« 
In  ihren  Gedichten  kann  man  einige  ihrer  Liebesgeschichten 
wieder  finden,  und  oft  ist  sie  von  Eifersucht  gequält  bei  dem 
Gedanken,  dass  eine  andere  Frau  sich  ihrem  Geliebten  nähern 
möchte.  Einst  verliebte  sie  sich  in  einen  Geistlichen,  wahr- 
scheinlich einen  Bischof,  mit  dem  sie  keine  intimeren  Be- 
ziehungen hatte.  Nach  einer  langen  Abwesenheit,  die  ihre 
Liebe  heilte,  wurden  sie  aufrichtige  Freunde.  Ein  anderes 
Mal  besuchte  Heinrich  IH.  von  Frankreich  sie  und  nahm  ihr 
Bild  mit.  Sie  ihrerseits  versprach,  ihm  ein  Buch  zu  widmen« 
Sie  erfüllte  dies  insofern,  als  sie  einige  Sonette  an  ihn  rich- 
tete und  einen  Brief.  ;,  Weder  fühlte  sich  der  König  wegen  der 
Beziehung  zu  dieser  Kurtisane  beschämt,^  so  bemerkt  Graf, 
,,noch  befürchtete  sie,  dass  er  sich  ihrer  schämen  würde." 
Tintoretto  war  einer  ihrer  engsten  Freunde,  und  sie  war 
eine  lebhafte  Verteidigerin  des  hohen  Wertes  der  modernen 
Kunst  im  Vergleich  zur  alten.  Ihre  Freundschaften  waren 
warm,  und  sie  scheint  sogar  verschiedene  angesehene  Frauen 
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unter  ihren  Freundinnen  gehabt  zu  haben.  Indessen  schämte 
sie  sich  so  wenig  ihres  Standes  als  Kurtisane,  dass  sie  in 
einem  Gedicht  bekennt,  sie  sei  von  Apoll  andere  Künste  ge- 
lehrt worden  als  die,  von  denen  man  gewöhnlich  annimmt, 
dass  er  sie  lehre.  1580,  im  Alter  von  erst  34  Jahren,  bekannte 
sie  vor  dem  heiligen  Tribunal,  dass  sie  6  Kinder  gehabt  habe. 
Im  selben  Jahre  erwacht  in  ihr  der  Wunsch,  ein  Heim  zu 
gründen,  das  kein  Kloster  sein  sollte,  in  welchem  Prostituierte, 
die  ihren  Beruf  zu  verlassen  wünschten,  samt  ihren  Kindern 
eine  Zufluchtsstätte  fänden,  wenn  sie  Kinder  hatten.  Das 
scheint  zur  Gründung  ihrer  Gasa  del  Soccorso  geführt  zu 
haben.  Im  Jahre  1591  starb  sie  am  Fieber,  mit  Gott  ver- 
söhnt, von  vielen  Unglücklichen  beklagt.  Sie  hatte  ein  gutes 
Herz,  einen  gesunden  Verstand,  und  war,  wie  Graf  bemerkt, 
Ninon  de  TEnclos  ausgenommen,  die  letzte  der  grossen  Kurti- 
sanen, welche  den  griechischen  Hetärismus  wieder  aufleben 
Hessen.  Aber  selbst  im  Venedig  des  16.  Jahrhunderts,  so 
sieht  man,  scheint  Veronica  Franco  doch  nicht  ganz  glücklich 
im  Stande  einer  Kurtisane  gewesen  zu  sein.  Sicherlich  war 
sie  nicht  für  eine  gewöhnliche  Ehe  geschaffen;  aber  man 
kann  bezweifeln,  ob  selbst  unter  den  günstigsten  Bedingungen, 
die  die  moderne  Welt  jemals  gewährte,  das  Gewerbe  einer 
Prostituierten  einer  Frau  von  grossem  Herzen  und  Gemüt 
volle  Befriedigung  geben  kann. 

m. 

Diese  freie  Duldung  der  Prostitution  von  der  geistlichen 
oder  selbst  der  weltlichen  Macht  ist  seit  der  Renaissance 
immer  seltener  geworden.  Aber  das  andere  Extrem,  der 
Versuch,  sie  gänzlich  auszurotten,  ist  in  der  Praxis  völlig 
verlassen  worden.  Man  trachtet  danach,  sie  zu  regulieren, 
ihr  eine  halb  offizielle  Duldung  zu  gewähren,  die  den  staat- 
lichen Autoritäten  das  Recht  einer  Kontrolle  gibt,  und  man 
sucht  sich  so  viel  als  möglich  durch  ärztliche  und  polizeiliche 
Inspektionen  gegen  ihre  Schäden  zu  schützen.  Dies  Bestreben 
wurde  zweifellos  durch  die  Einschleppung  der  Syphilis  aus 
Amerika  verstärkt,  die  kurz  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt 
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stattfand.  ^)  Ihren  Höhepunkt  hat  sie  erreicht  unter  Napoleon 
in  der  Einrichtung  der  ;,maisons  de  tol6rance^,  die  so  ge- 
waltigen Einfluss  auf  die  Gestaltung  dieser  Dinge  im  modernen 
Europa  während  einer  langen  Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts 
hatten,  und  selbst  heute  noch  sind  sie  in  ihren  vielfachen 
Überbleibseln  Gegenstand  weit  auseinander  gehender  Urteile. 

Im  ganzen  kann  man  aber  sagen,  dass  das  System  der 
Registrierung,  Examinierung  und  Regulierung  der  Prosti- 
tuierten der  Vergangenheit  angehört.  Viele  grosse  Schlachten 
sind  in  dieser  Frage  geschlagen  worden ;  die  bedeutendste  ist 
jene,  die  in  England  viele  Jahre  währte.  Sie  bezog  sich  auf 
die  ;,Gontagious  Diseases  Acts,^  und  in  dem  600  Seiten  langen 
Bericht  eines  erwählten  Eomites,  der  1882  herausgegeben  wurde, 
findet  sich  der  Niederschlag  dieser  Kämpfe.  Die  Mehrzahl 
der  Eomitemitglieder  entschied  sich  fär  die  ;,Akte^  günstig, 
die  trotzdem  1886  aufgehoben  wurden.  Seit  jener  Zeit  ist 
in  England  kein  ernsthafter  Versuch  gemacht  worden,  sie 
wieder  herzustellen. 

Gegenwärtig  erfreut  sich  das  alte  System  nicht  mehr 
allgemeiner  Billigung,  wenn  es  auch  noch  vielfach  vorhanden 
ist  kraft  jener  inneren  Stetigkeit  einmal  eingebürgerter  In-^ 
stitutionen.  Wie  Paul  und  Victor  Marguerite  auf  Grund 
einer  genauen  Prüfung  der  staatlich  regulierten  Prostitution, 
wie  sie  in  Paris  ist,  festgestellt  haben,  ist  das  System  einer- 
seits barbarisch  und  andrerseits  fast  gänzlich  wirkungslos. 
Die  Erfahrung  beweist  alle  Tage  deutlicher  seine  Wirkungs- 
losigkeit, während  Psychologen  und  Soziologen  immer  mehr 
davon  überzeugt  sind,  dass  es  barbarisch  ist. 

Es  kann  allerdings  durchaus  nicht  gesagt  werden,  dasä 
Einmütigkeit  erreicht  worden  sei.  Es  ist  augenscheinlich 
eine  dringende  Notwendigkeit,  jenen  Strom  von  Krankheit 
und  Elend,  der  aus  Verbreitung  von  Syphilis  und  Gonorrhöe 


1)  Es  findet  sich  manchmal  die  Angabe,  dass  die  junge  Königin 
Johanna  in  Avignon  selbst  vor  Einschleppung  der  Syphilis  eine  «Abtei'' 
der  Prostituierten  einrichtete  und  die  Vorsorge  für  wöchentliche  medi- 
zinische Untersuchung  getroffen  hat.  Man  hat  aber  gegen  die  Authen- 
tizität der  Statuten  dieses  Bordells  ernsthafte  Zweifel  erhoben.  (Siehe 
e.  g.  Cabanäs,  Les  Indiscretions  de  THistoire,  p.  62—70). 
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entspringt,  zu  bekämpf en,  und  jener  Strom  entspringt  indirekt 
aus  der  Prostitution,  die  hauptsächlich  diese  Krankheiten 
verbreitet.  Da  können  wir  uns  nicht  verwundem,  wenn  viele 
eifrig  an  einem  System  festhalten,  das  ein  Schutzmittel  gegen 
diese  Übel  zu  versprechen  scheint.  Heute  freilich  haben 
die,  die  am  besten  mit  der  Ausführung  des  Kontroll-Systems 
Bescheid  wissen,  am  deutlichsten  eingesehen,  dass  jener  ver- 
meintliche Schutz  völlig  illusorisch  ist.  Jedenfalls  ist  er  mit 
der  künstlichen  Aufrechterhaltung  grosser  Übelstände  ver- 
bunden. In  Frankreich,  wo  das  System  der  Registrierung 
und  JEControlIe  der  Prostituierten  länger  als  ein  Jahrhundert 
geherrscht  hat^),  und  wo  infolgedessen  seine  Vorteile,  wenn  es 
welche  hätte,  am  stärksten  hervortreten  sollten,  begegnet  es 
leidenschaftlicher  Gegnerschaft  in  den  Kreisen  bedeutender 
Männer  aus  allen  Klassen  der  Gesellschaft.  In  Deutschland 
ist  die  Opposition  gegen  das  Kontroll-System  von  so  erfahrenen 
Männern  wie  Neisser  in  Breslau  und  Blaschko  in  Berlin  ge- 
führt worden.  Zu  derselben  Schlussfolgerung  ist  man  in 
Amerika  gekommen.  Gottheil  aus  New- York  findet,  dass  die 
städtische  Kontrolle  der  Prostituierten  ;, weder  erfolgreich 
noch  wünschenswert  ist."  Heidingsfeld  erklärt,  dass  das 
Kontroll-System,  das  in  Cinncinnati  besteht,  wenig  genützt 
und  viel  geschadet  hat.  Unter  diesem  System  hat  die  Zahl 
der  Privatkranken  in  seiner  Klinik,  sowohl  an  Syphilis  wie 
an  Gonorrhöe  zugenommen.  ;,  Unterdrückung  der  Prostitution 
ist  unmöglich  und  Kontrolle  undurchführbar^}.* 

Selbst  die  stärksten  Anhänger  des  Kontrollsystems  er- 
kennen an,  dass  nicht  nur  die  ganze  Richtung  unserer  Zivili- 
sation diesem  System  eher  abgeneigt  als  günstig  ist,  sondern 
dass  auch  in  den  zahlreichen  Ländern,  wo  dieses  System 
herrscht,  die  registrierten  Prostituierten  verlieren  im  Kampfe 
gegen  heimliche  Prostitution. 

Selbst  in  Frankreich,  dem  klassischen  Lande  der  Polizei- 
kontrolle, haben  die  ^^maisons  de  tolerance*  seit  langer  Zeit 

1)  Im  Jahre  1802  wurde  die  medizinische  Untersucbung  in  den 
Pariser  Bordells  eingeführt. 

2)  M.  L.  Heidingsfeld,  „The  Gontrol  of  Prostitution*.  Journal 
American  Medical  Associatione  30.  Jan.  1904. 
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stetig  an  Zahl  abgenommen,  ganz  und  gar  nicht,  weil  die 
Prostitution  abnimmt,  sondern  weil  schlechte  Schenken  und 
kleine  Cafes-chantants,  die  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
sind  als  nicht  genehmigte  Bordelle,  an  ihre  Stelle  treten^). 
Die  Regulierung  der  Prostitution  aus  Gesundheitsrück- 
sichten wird  heute  in  zivilisierten  Ländern  von  wenigen, 
wenn  überhaupt  von  einigen  Autoritäten,  die  der  neueren 
Richtung  angehören,  befürwortet.  Höchstens  wird  es  als 
wünschenswert  bezeichnet  in  gewissen  Orten  und  unter  ge- 
wissen Umständen.  Selbst  die,  die  da  wünschen,  dass  die 
Prostitution  gänzlich  unter  der  Kontrolle  der  Polizei  stände, 
geben  zu,  dass  das  nach  den  gemachten  Erfahrungen  ganz 
unmöglich  ist  Wird  eine  Prostituierte  krank  oder  ihrer 
Stellung  müde,  so  kann  die  Registrierte  immer  sich  den 
Augen  der  Polizei  entziehen  und  als  heimliche  Prostituierte 
sich  irgendwo  niederlassen.  Jeder  strenge  Versuch,  die 
Prostituierten  innerhalb  eines  Polizeiringes  zu  halten^  führt 
zu  Übergriffen  auf  die  Freiheit  ehrbarer  Frauen,  die  in  jedem 
freien  Staate  unerträglich  sind.  Selbst  in  einer  Stadt  wie 
London,  wo  die  Prostitution  relativ  frei  ist,  führt  die  Über- 
wachung von  Zeit  zu  Zeit  zu  skandalösen  Übergriffen  der 
Polizei  Frauen  gegenüber,  welche  nicht  das  geringste  getan 
haben,  um  irgend  welchen  Argwohn  gegen  sie  zu  rechtfertigen. 
Dadurch,  dass  infizierte  Fraueu  sich  der  polizeilichen  Aufsicht 
entziehen,  bewirken  sie,  dass  anscheinend  der  Gesundheits- 
zustand der  registrierten  Frauen  sich  hebt;  und  die  Polizei- 
Statistiken  werden  auch  weiterhin  noch  fälschlich  beeinflusst 
durch  die  Tatsache,  dass  die  Einwohnerinnen  der  Bordelle  älter 
sind  als  heimliche  Prostituierte  und  infolgedessen  gegen  An- 
steckung immun.  Diese  Tatsachen  beginnen  nun  bekannt  und 
anerkannt  zu  werden.  Die  staatliche  Regulierung  der  Pro- 
stitution ist  nicht  wünschenswert  aus  moralischen  Gründen, 
weil,  wie  so  oft  mit  Nachdruck  gesagt  worden  ist,  die  Unter- 
suchung sich  nur  auf  ein  Geschlecht  erstreckt,  und  aus  prak- 
tischen, weil  sie  wirkungslos  ist.  Die  Gesellschaft  gestattet 
überall    der   Polizei,    die  Prostituierte  mit  kleinlichen  Ver- 

1)   Siehe   G.   B^ranlt,    „La   Maison   de   ToIerance'S   These   de 
Paris  1904. 
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folgongen  zu  belästigen  unter  der  Spitzmarke  der  ^  Aufsicht^ 
des  ^^ungehörigen  Betragens^  etc.  Aber  man  hört  auf  zu 
glauben,  dass  sie  unter  der  absolaten  Kontrolle  der  Polizei 
sein  müssten. 

Wenn  wir  es  uns  näher  ansehen,  so  ist  das  Problem  der 
Prostitution  seiner  Lösung  heutzutage  keineswegs  näher,  als 
es  im  Laufe  von  3000  Jahren  je  gewesen  ist.  Um  die  wirk- 
liche Bedeutung  der  Prostitution  zu  verstehen  und  ihr  gegen- 
über zu  einer  verständigeren  und  hoffnungsvolleren  Stellung- 
nahme zu  gelangen,  müssen  wir  sie  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus  betrachten.  Wir  müssen  nicht  nur  ihre 
Entwicklung  und  Geschichte,  sondern  auch  ihre  Ursachen  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Tatsachen  des  modernen  sozialen 
Lebens  ansehen.  Femer  haben  wir  zu  beachten,  dass  das 
Problem  der  wirksamen  Bekämpfung  der  Syphilis  vom  Problem 
der  Prostitution  verschieden  ist.  Wenn  wir  das  ganze  Problem 
vom  höheren  Standpunkte  aus  ansehen,  so  finden  wir,  dass 
kein  Konflikt  zwischen  den  Forderungen  der  Ethik  und  der 
sozialen  Hygiene  existiert,  und  dass,  wenn  beide  Hand  in 
Hand  gehen,  eine  fortschreitende  Verfeinerung  und  Läuterung 
unserer  Zivilisation  erreicht  wird. 


* 


Der  Bund  für  Mutterschutz  und  seine  Gegner. 

Von  Adele  Schreiber. 

n. 

Nun  meinen  viele,  die  uns  im  Grunde  wohl  wollen,  solche 
Bestrebungen  seien  zu  ideal,  zu  utopistisch ;  wir  halten 
diese  Ziele  für  bei  weitem  nicht  so  utopistisch  wie  den  Glauben, 
dass  man  die  komplizierten  tiefgehenden  und  einschneidenden 
Fragen  des  Liebeslebens  durch  das  Gebot  der  Abstinenz 
lösen  könne. 

Wer  in  diesem  Streben  nach  Veredlung  des  Liebeslebens 
die  Verteidigung   „tierischer  Brunst*^,    „schrankenlosen   Ge- 
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nusses^,  ;,dinienhaft6r  MoraF  erblickt,  der  sieht  wohl  durch 
die  Brille  seiner  eigenen  unreinen  Lebensauffassung.  Wahr- 
haftig, es  sind  keine  sittlich  tiefstehenden  Menschen,  deren 
Anschauungen  sich  mit  den  unseren  decken,  die  unseren  Auf- 
ruf unterschrieben  haben.  Von  bekannteren  neueren  Namen 
seien  neben  ihnen  nur  genannt  Ellen  Key,  Edward  Carpenter, 
August  Forel.  Seltsamerweise  wird  dieser  hervorragende 
Gelehrte  aber  von  denselben  Leuten,  die  unsere  Ansichten 
bekämpfen  und  sie  als  unsittlich  hinstellen,  als  Verfechter 
der  Sittlichkeit  auch  in  ihrem  Sinne  gerühmt.  Wer  das 
grosse  grundl^ende  Werk  Foreis,  ;,Die  sexuelle  Frage*^,  ge- 
lesen hat,  wer  in  seinen  Berliner  Vorträgen  erst  jüngst  seine 
Stellungnahme  zum  Mutterschutz  hören  konnte,  wird  dieser 
tendenziösen  unrichtigen  Auslegung  gegenüber  energisch  Front 
machen.  Ein  Mann  wie  Forel  steht  nicht  mehr  auf  dem 
kleinliehen  Standpunkt  der  Verurteilung  und  Verketzerung. 
Sein  weiter  Blick  erfasst  die  tiefen  Naturgewalten  des  Ge- 
schlechtslebens. Er,  der  Arzt  und  Menschenkenner,  weiss 
recht  wohl,  dass  sich  mit  Zwang  und  Entrüstung  der  Liebe 
nicht  befehlen  lässt.  Der  Eingang  freier  Ehen  ist  für  ihn 
eine  sittlich  durchaus  statthafte  Sache,  das  Trotzen 
gegen  Eonvenienz  und  Vorurteile  erscheint  ihm  als  eine 
achtenswerte  Tat,  die  Geburt  eines  unehelichen  Kindes 
schliesst  für  ihn  keine  Minderwertigkeit  der  Mutter  ein,  und 
er  verlangt  den  Titel  Frau  ohne  weiteres  für  jede  Mutter. 
Für  das  Sexualleben  fordert  er  jene  Zügelung,  die  wir  alle 
im  Interesse  des  Einzelnen  und  der  Basse  als  wünschenswert 
ansehen.  Aber  er  lässt  daneben  auch  individueller  Gestaltung 
ihr  volles  Eecht.  Es  ist  durchwegs  unser  Standpunkt,  den 
Forel  einnimmt;  aber  dieselben  Leute,  die  vor  dem  Doktor 
dreier  Fakultäten  in  Bewunderung  ersterben,  finden  für  die 
kleine  Gruppe  kämpfender  Frauen  nicht  genug  der  Angrifife. 
Wir  glauben  nicht,  dass  jene  Frauen,  die  das  ernste  Streben 
anderer  herabziehen,  dadurch  eine  höhere  Stufe  der  Sittlich- 
keit bekunden,  wohl  aber,  dass  sie  der  Entwicklung  und  der 
Befreiung  ihres  eigenen  Geschlechtes  im  Wege  stehen.  So 
lange  die  Frauen  selbst  nicht  von  der  Idee  loskommen,  dass 
sie  nur  nach  ihrem  persönlichen  Liebesleben  zu  taxieren  sind, 
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ihre  Sittlichkeit  mit  Ehe  oder  Nichtehe  steht  oder  fällt,  mit 
der  Tatsache,  ob  sie  in  oder  ausser  der  Ehe  ein  Kind  ge- 
boren haben,  solange  wird  anch  der  Mann  die  Frau  nicht  als 
Menschen,  sondern  als  Geschlechtswesen  werten. 

Es  wurde  femer  behauptet,  die  Yerhängung  des  sozialen 
Bannes  gegen  die  uneheliche  Mutter  sei  von  der  Natur  gewollt, 
um  die  Widerstandskraft  des  Mädchens  gegen  Verführung  zu 
stärken.  Diese  Theorie  erscheint  mir  schon  deshalb  hinfallig, 
weil,  wenn  die  soziale  Ächtung  der  Natur  und  nicht  einer 
falschen  Kultur  entspränge,  sie  im  Interesse  der  Basse  dort 
am  stärksten  sein  müsste,  wo  für  das  Kind  die  schlechtesten 
Lebensbedingungen  gegeben  sind.  Tatsächlich  ist  sie  dort  am 
schwächsten,  am  schärfsten  aber  in  den  Schichten,  wo  gute 
Yermögensverhältnisse  es  ermöglichen  würden,  auch  unehe- 
lichen Kindern  eine  gesunde  Entwicklung  zu  gewährleisten. 
Dass  es  aber  auch  in  diesen  Kreisen  weit  mehr  uneheliche 
Kinder  gibt  als  man  gewöhnlich  annimmt,  lehren  unsere  Er- 
fahrungen. Das  Schicksal  dieser  Kinder  ist  ein  doppelt 
trauriges,  weil  sie  zumeist  völlig  verleugnet  werden  Aiüssen. 
Sie  hatten  bisher  nicht  einmal  jene  Wahrscheinlichkeit,  doch 
noch  den  Zusammenhang  mit  der  Mutter  zu  behalten  oder 
in  einer  Stiefvaterfamilie  ein  Heim  zu  finden,   die   in   den 

4 

arbeitenden  Kreisen  besteht.  Auf  die  entsittlichenden  und 
traurigen  Konsequenzen,  die  durch  die  Furcht  vor  dem  Kinde 
entstehen,  braucht  kaum  noch  näher  eingegangen  zu  werden, 
sie  sind  allbekannt. 

Es  ist  auch  versucht  worden,  die  Bestrebungen  des 
Bundes  zu  entwerten,  weil  sich  in  einer  Schrift  unserer  Vor- 
sitzenden der  Ausspruch  findet:  ;,wir  bildeten  uns  nicht  ein, 
schon  heute  eine  volle  Lösung  gefunden  zu  haben,  wir  seien 
Suchende^.  ;,Seht^,  riefen  da  die  Klugen:  „sie  wissen  selbst 
nicht,  was  sie  wollen!^  Dem  möchte  ich  eindringlich  wider- 
sprechen. Wohl  kennen  wir  die  Richtung,  die  wir  einschlagen 
wollen,  aber  der  Anmassung  wollen  wir  uns  nicht  schuldig 
machen,  als  könnten  wir  nur  programmmässig  eine  in  alle 
Zeiten  feststehende  Form  der  Beziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib  als  einzig  richtig  verkünden.  So  wenig  man  für  künftige 
Wirtschaftsformen  mehr  als  Bichtlinien  erkennen  kann,  so  gut 
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diese,  Dank  technischer  Umwälzungen  allen  Prophezeiungen 
spotten^  so  gut  auf  diesem  Gebiete  alles  heute  Erreichte  morgen 
wieder  ein  Vergangenes  ist,  hinter  dem  morgen  wieder  ein  Über- 
morgen steht,  so  wird  es  auch  in  jenen  Dingen  sein,  die  zu- 
gleich mit  der  wirtschaftlichen  und  seelischen  Entwicklung  der 
Menschheit  verknüpft  sind.  Wer  kann  wissen,  welche  heut 
noch  ungeahnte  Feinheit  und  Höhe  erklommen  werden  wird, 
wenn  Mann  und  Weib  in  gegenseitiger  Unabhängigkeit,  geistiger 
Gleichwertigkeit  und  seelischem  Verständnis  sich  gegenüber 
stehen,  wenn  all  die  Früchte  reifen,  deren  Saat  heute  auf 
vielen  Gebieten  keimt.  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  einmal 
ein  Menschengeschlecht  kommt,  so  erfüllt  von  inneren  Gesetzen, 
dass  in  bezug  auf  Liebe  und  Ehe  alle  äusseren  überflüssig 
werden.  Das  will  ich  natürlich  nur  als  einen  Ausblick  in 
unbegrenzte  Möglichkeiten  gesagt  haben.  Als  positives  Pro- 
gramm genügt  es  uns  zu  wissen^  wie  schlecht  und  besserungs- 
bedürftig das  Heute  ist,  die  Richtung  zu  kennen,  in  der  wir 
zu  arbeiten  haben. 

Wir  wollen  eine  gerechtere  Einschätzung  der  Frau,  nicht 
auf  Grundlage  ihres  geschlechtlichen  Tuns  oder  Lassens,  son- 
dern auf  Grundlage  ihrer  menschlichen  Leistungen  und  Werte. 
Wir  wollen  das  Sehnen  nach  dem  Ideal  und  das  Verantwor- 
tungsgefühl im  Manne  erwecken,  wir  wollen  das  Elend  von 
Müttern  und  Kindern  bekämpfen.  Nun  wird  von  manchen 
hierbei  eingewendet,  dass  Mütter-  und  Einderschutz  ohnedies 
schon  vielfach  auch  von  religiöser  Seite  geübt  wird.  Ohne 
den  Wert  aller  dieser  Bestrebungen  verkennen  zu  wollen, 
müssen  uns  diese  jedoch  so  lange  als  mangelhaft  erscheinen,  wie 
der  unehelichen  Mutter  gegenüber  der  Standpunkt  eingenom- 
men wird,  es  handele  sich  um  ^Gefallene^,  die  man  zu  Reue 
und  Busse  bekehren  müsse.  Selbstverständlich  gibt  es  unter 
diesen  Müttern  Material  verschiedenster  Art,  minderwertige 
und  vollwertige,  leichtfertige  und  tiefangelegte,  verkommene 
und  hochstehende.  Die  Tatsache  der  illegitimen  Mutterschaft 
allein  schafft  aber  noch  keinen  Gradmesser  der  Beurteilung. 
Auf  den  ganzen  Menschen  kommt  es  an,  auf  den  Charakter 
als  solchen,  auf  die  Empfindungen,  die  das  Mädchen  beseelten 
als  sie  eines  Mannes  Weib  wurde,   auf  den  Willen,   den  sie 

Mutterachntz.    2.  Heft.    1907.  6 
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hat,  ihrem  Kinde  Mutter  zu  sein.  Gerade  in  letzterem  Punkte 
wird  es  oft  entscheidend  sein ,  welchen  Standpunkt  die  Um- 
gebung der  Matter  gegenüber  einnimmt.  Man  kann  einen 
Schandfleck  nicht  lieben.  Ein  Kind,  dessen  Geburt  als  Sünde, 
Brandmal  und  Makel  empfunden  werden  soll,  über  das  man 
lebenslänglich  Reue  zu  empfinden  hat,  kann  der  Mutter  nicht 
jener  Daseinsinhalt  und  Rückhalt  werden,  dessen  sie  bedarf, 
um  ihren  so  schweren  Lebensweg  zu  gehen.  Im  Gegenteil, 
die  heutige  Auffassung  zeitigt  Lieblosigkeit  gegen  das  Kind, 
trägt  die  Schuld  daran,  wenn  sein  Ende  herbeigewünscht 
wird  und  ganz  sicherlich  fördert  es  gerade  die  Interessen 
der  unedleren  Naturen,  denen  es  immerhin  leichter  wird,  sich 
eines  Kindes  zu  entledigen,  während  es  den  wirklich  pflicht- 
bewussten  Müttern,  die  sich  nicht  vom  Kinde  trennen  wollen, 
ein  Martyrium  auferlegt.  Wollen  wir  überhaupt  annehmen, 
dass  hemmenden  Einflüssen  eine  starke  Wirkung  auf  das 
Geschlechtsleben  zugeschrieben  werden  kann,  so  ist  auch 
durchaus  nicht  einzusehen,  warum  man  die  Hemmung  da- 
durch erzielen  will,  dass  man  in  der  Frau  die  Vorstellung 
der  ihr  drohenden  Verfehmung  weckt  und  und  nicht  lieber 
dadurch,  dass  man  im  Manne  die  Idee  der  von  ihm  zu  über- 
nehmenden Verantwortung  stärkt.  Sicherlich  würden  die  Hem- 
mungen stärker  sein,  die  in  dem  Manne,  dem  aktiven  Teil 
im  Liebesleben,  dem  Vertreter  des,  wie  man  ja  behauptet, 
starken  Geschlechtes,  zur  Geltung  kämen  unter  dem 
Gefühl:  ;,Du  darfst  kein  Kind  in  die  Welt  setzen,  das  du 
nicht  schützen,  versorgen  und  erziehen  willst  und  kannst^ 
als  es  bisher  alle  in  Aussicht  gestellten  Qualen  dem  Mädchen 
gegenüber  vermocht  haben.  Die  völlige  Ergebung  in  den 
Willen  des  Mannes,  die  instinktive  Sehnsucht  nach  der  Mutter- 
schaft scheinen  in  den  Liebesmomenten  eine  so  starke  Rolle 
zu  spielen,  dass  sie  auch  z.  B.  bei  verheirateten  Frauen,  die 
schon  namenlos  bei  der  Geburt  eines  Kindes  gelitten,  die 
wissen,  dass  eine  neue  Geburt  ihnen  wieder  furchtbare  physische 
Qualen  auferlegen  wird,  vielleicht  ihr  Leben  gefährdet,  den- 
noch alles  andere  besiegen.  Und  so  würde  denn  meines  Er- 
achtens  eine  neue  Auffassung  der  Sittlichkeit,  die  zugleich 
die  Ächtung  der  Frau  beseitigt,  aber  ein  verstärktes  Pflicht- 


—    69    — 

und  Haftnngsgefühl  des  Vaters  für  jedes  Kind  verlangte, 
keineswegs  eine  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten 
zur  Folge  haben.  Wohl  aber  würde  sich  eine  Verschie- 
bung der  Qualität  bemerkbar  machen,  das  heissl,  es  würden 
in  den  gebildeten  Kreisen  jene  Kinder  zur  Welt  kommen 
dürfen,  deren  Geburt  heute  weniger  ans  Sittlichkeit  denn 
aus  Feigheit  mit  allen  Mitteln  verhütet  wird,  und  es  würden 
Kinder  offenkundig  anerkannt  und  auferzogen  werden,  die 
heute  dem  Untergang,  der  Einsamkeit,  der  Verwaisung  an- 
heimfallen. Überdies  würde  die  offenkundige  Anerkennung 
und  Erziehung  eines  Kindes  seitens  der  Mutter  oftmals  Wieder- 
holung illegitimer  Geburten  hintangehalten.  Die  Wirkung 
auf  das  Empfinden  des  Mannes  wäre  zweifellos  eine  günstigere 
als  heute  ^  wo  schwache  u]ld  schlechte  Charaktere  durch 
die  allgemein  den  Mutter  gewordenen  Mädchen  bezeigte  Miss- 
achtung mit  beeinflusst  werden.  Wie  unsinnig  man  im 
Namen  der  Sittlichkeit  handelt,  erhellt  aus  der  Tatsache, 
dass  in  bürgerlichen  Kreisen  derjenige  Mann,  der  die  Mutter 
seines  unehelichen  Kindes  heiratet,,  nicht  etwa,  wie  man  er- 
warten sollte,  nun  besonders  gelobt  oder  geachtet  wird,  son- 
dern im  Gegenteil  gesellschaftlich  als  Einer  gilt,  der  etwas 
Unschickliches  getan  hat  und  dies  mit  einer  Einbusse  an  An- 
sehen, häufig  mit  einem  Verlust  seiner  Karriere  bezahlen 
muss. 

Ein  weiterer  Einwand  lautet:  Ursache  der  Verdam- 
mung der  unehelichen  Mutterschaft  sei  die  Tatsache,  dass 
eine  Frau,  die  ein  illegitimes  Kind  zur  Welt  bringt,  diesem 
ein  Unrecht  zufüge  und  bei  den  schlechten.  Aussichten,  die 
für  die  unehelichen  Kinder  bestehen,  eine  antisoziale  Hand- 
lung begehe.  Sicherlich  —  wenn  schon  die  Geburt  jedes 
Kindes  eine  schwere  Verantwortung  auferlegt,  tut  es  die 
eines  illegitimen  Kindes  doppelt.  Keine  Mutter  sollte  die 
Worte  Multatulis  vergessen:  ;,Sagen  Sie  es  mir,  Mevrouw, 
empfingen  und  gebaren  Sie  Ihr  Kind  mit  einem  Beichtum 
von  Liebe,  der  gross  genug  wäre,  um  es  schadlos  zu  stellen 
gegen  das  lieblose  Vorurteil  da  draussen?  Fühlen  Sie  den 
Willen  und  den  Mut,  Ihre  Pflicht  zur  Tugend  zu  machen, 
Ihre  Schwachheit  zur  Stärke,  Ihr  Abirren  zu  hohem  Fluge  ?^ 

6* 
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Aber  die  Stellung  der  Gesellschaft  gegen  die  uneheliche 
Mutter  entspringt  nicht  sozialen  Erwägungen  zugunsten  der 
'  Kinder.  Abgesehen  davon,  dass  ja  die  Erschwerung  des  Fort- 
kommens di«  Sache  verschlimmert  anstatt  sie  zu  .verbessern, 
müssten  wir  doch  auch  sonst  dieselbe  Haltung  anderen  anti- 
sozialen Handlungen  gegenüber  beobachten.  Ein  Mädchen, 
z.  B.  das  wissentlich  einem  kranken  Manne  in  die  Ehe  folgt, 
das  in  dieser  Ehe  Kinder  zur  Welt  bringt,  die  höchst  wahr- 
scheinlich keine  gesunden  Menschen  sein  werden,  begeht 
zweifellos  eine  gleichfalls  in  bezug  auf  die  Kinder  selbst  und 
auf  die  Rasse  nicht  soziale  Handlung ;  ebenso  tut  es  die  selbst 
kranke  Frau.  Man  wird  ihr  vielleicht  abraten,  sie  bedauern, 
mitleidig  die  Achseln  zucken,  aber  aus  der  Gesellschaft  wird 
sie  niemand  ausstossen,  als  moralisch  minderwertig  wird  sie 
keiner  ansehen,  obgleich  sie  ihr  individuelles  Glück  über  die 
Pflichten  gegen  die  Nachkommenschaft  gestellt  hat.  Wenn 
eine  liebende  Braut  sich  dem  zum  Kriege  Einberufenen  noch 
antrauen  lässt,  wenn  ein  Mädchen  einen  Mann  heiratet,  der 
in  die  Kolonien  hinaus  muss ;  wird  man  sogar  die  Handlung 
schön  und  rührend  finden,  obwohl  sie  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit ein  vielleicht  gezeugtes  Kind  dem  Schicksal  aussetzt, 
vaterlos  und  in  wirtschaftlicher  Not  heran  zu  wachsen.  Wer 
ächtet  Eltern,  deren  Kinderzahl  in  so  grossem  Missverhältnis 
zum  Einkommen  steht,  dass  Mangel  und  Entbehrung  unaus- 
weichlich sind?  Nein.  Nicht  aus  sozialer  Gerechtigkeit, 
sondern  lediglich  aus  der  althergebrachten  schiefen  Wertung 
der  Frau  lässt  sich  die  unerhörte  Härte  gegen  die  illegitime 
Mutter  erklären. 

Und  noch  eine  Anzahl  von  Argumenten  möchte  ich  an- 
führen, die  wir  so  oft  gegen  uns  anwenden  hören.  Da  ist 
vor  allem  die  Sucht  zu  generalisieren.  Man  denkt  nicht  an 
hundert  verschiedenartige  Frauentypen  und  nicht  daran,  dass 
selbst  diese  Typen  nur  die  Generalisierung  von  Millionen 
Einzelwesen,  die  alle  unter  sich  verschieden  sind,  darstellen, 
sondern  spricht  ganz  verallgemeinernd  von  „der  normalen 
Frau^.  Da  behaupten  die  einen,  „die  Frau''  habe  gar  keine 
solche  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Mutterschaft,  der  Beruf 
könne  sie  vollständig  ausfüllen,   es  sei  eine  Kleinigkeit,   die 
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Sehnsucht  nach  persönlichem  Matterglück  in  Fürsorge  für  die 

Allgemeinheit  zu  wandeln Dann  kommen  wieder 

andere,  die  sprechen  von  einer  Entweiblichung  der  Frau, 
wenn  sie  nicht  in  Mann  und  Heim  und  Kindern  ihre  höchste 
Lebensaufgabe,  ihren  natürlichen  Beruf  erblickt.  Das  Merk- 
würdige aber  ist,  dass  dieselben  Verfechter  des  natürlichen 
Berufs  der  Frau,  die  Äusserungen  von  Sehnsucht  und  Qual 
ewig  Entsagender  als  unsittlich  und  gemein  brandmarken. 
Gewiss  gibt  es  Frauen,  deren  Natur  sich  ebenso  gut  in  allge- 
meinen Leistungen  voll  entwickeln  kann  und  doch  wieder  eine 
grosse  Schar  derer,  die  gerade  das  persönliche  Glück  brau- 
chen, um  Kraft  und  Freude  und  Fähigkeit  zum  Schaffen  immer 
neu  in  sich  zu  finden.  i^Die,  welche  sagen,  dass  ihr:  Beruf 
ihr  Leben  ausfüllt,  die  lügen  entweder  oder  sind  von  Geburt 
und  Natur  nicht  zur  Ehe  geschaffen.  Wir  wollen  nicht  a  n- 
derer  Leute  Kinder  versorgen,  anderer  Leute  Kinder 
lehren,  anderer  Leute  Geschäfte  betreiben,  fremde  Kranke 
pflegen,  sondern  wir  wollen  lieben,  besorgen  und  pflegen  und 
meinetwegen  sterben  für  das,  was  uns  gehört.  Ein  Beruf 
macht  noch  nicht  glücklich,  wohl  einige,  die  von  Natur  so 
etwas  Blasses,  Stilles,  Schwächliches  haben,  aber  die  anderen, 
die  Gesunden  sehnen  sich  nach  Mann  und  Kindern  —  weise 
Leute  sagen  freilich,  man  kann  das  leicht  unterdrücken.^ 
Hunderttausende  empfinden  so,  wie  es  Gustav  Frenssen  in 
diesen  Worten  aus  Hilligenlei  sagt.  Aber  freilich,  auch  der 
Dichter  von  Hilligenlei  verficht  ja  die  Wahrheit,  auch  er  will 
der  Natur  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  er  leuchtet  hinein  in  die 
Menschenseele,  nicht  wie  verlogene  Konvention  sie  darstellt, 
sondern  so,  wie  sie  ist,  in  ihrem  Suchen  und  ihrem  Streben, 
in  ihrem  heissen  Ringen,  ihrer  Kraft  und  ihrer  Schönheit. 
Und  darum  ist  ja  gerade  Hilligenlei,  genau  so  wie  unser 
Verein  von  allen  Seiten  angegriffen,  von  schmutzigen  Gegnern 
begeifert  worden,  darum  haben  heuchlerische  Zeloten  ver- 
sucht, es  in  den  Schlamm  zu  zerren  und  Frauen  in  ihrer 
erhabenen  Tugend  ebenso  pharisäerhaft,  wie  verständnislos 
es  für  nötig  befunden,  Proteste  gegen  dieses  Werk  eines 
echten  Dichters  und  echten  Christen  zu  erlassen.  Aber  man 
scheint  dennoch  gefühlt  haben,  welch'  eine  mitreissende  Kraft 
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diese  Dichtung  hat,  sonst  hätte  man  sie  wohl  kaum  als  ge^* 
fährlich  angesehen.  Gewöhnlich  liebt  man  ja  in  der  Dichtung 
eben  alles  das,  was  man  im  Leben  verurteilt.  Seltsam,  genau 
dieselben  Schicksale,  die  im  Roman  oder  auf  der  Bühne  zur 
Rührung  begeistern,  werden  im  Leben  mit  Steinen  beworfen. 
Ich  brauche  nur  an  das  Gretchen  zu  erinnern,  vor  dem  alle 
deutschen  Frauen  und  Männer  in  Mitgefühl  zerfiiessen.  Die- 
selben Empfindungen,  die  in  der  lyrischen  Dichtung  alle  als 
gross  und  schön  begeistern,  werden  im  Leben  als  unerlaubt 
und  nnsittlich  gebrandmarkt.  Auch  hier  möchte  ich  noch 
eine  Stelle  von  Söderberg  zittern,  die  in  feinster  Weise  aus- 
drückt, wie  wenig  die  meisten  einen  harmonischen  Zusammen* 
hang  zwischen  dem,  was  sie  gedruckt  bewundern  und  dem^ 
was  ihnen  im  Leben   gegenübertritt,  herzustellen  vermögen. 

„Es  ist  wahr,  wenn  er  näher  zusah,  fand  er  wohl  auch 
in  der  neuen  Dichtung  Ideen  auf  dem  Grunde,  und  auch  diese 
Ideen  standen  in  offenbarem  Widerstreit  mit  der  landläufigen 
Moral.  Aber  das  merkten  nur  wenige,  und  fast  niemand 
mass  dem  irgendwelche  Bedeutung  bei.    Es  waren  ja  Verse! 

Es  waren  Verse;  und  als  Forum  für  Ideen  war  und 
blieb  die  Poesie  ungefähr  der  königlichen  Oper  gleichgestellt. 
Auch  dort  konnte  der  Bariton  gegen  Tyrannen  brüllen,  ohne 
darum  zu  befürchten,  sich  den  Wasaorden  zu  verscherzen; 
auch  dort  wurden  Verführungsszenen  in  bengalischer  Beleuch- 
tung gespielt,  ohne  dass  jemand  Anstoss  daran  nahm;  was 
im  bürgerlichen  Leben  von  Bürgersleuten  schweinisch  genannt 
wurde,  wurde  im  Faust  und  in  Romea  und  Julia  von  den- 
selben Menschen  als  poetisch  und  niedlich  und  vollkommen 
passend  für  junge  Mädchen  aufgefasst.  Und  ebenso  bei  der 
Poesie.  Ideen,  in  Verse  und  schöne  Worte  gewickelt,  waren 
nicht  mehr  Eontrebande;  man  merkte  sie  nicht  einmal. 

Konnte  nicht  noch  einmal  ein.  Mann  kommen,  der  nicht 
sang,  sondern  redete  und  deutlich  redete?!^ 

Nun,  wir  sind  gekommen,  nicht  um  zu  singen,  sondern 
um  deutlich  zu  reden,  doch  das  ist  uns  ja  auch  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden.  Es  wurde  als  ;,nicht  zartfühlend^ 
hingestellt.  Aber  wir  reden  nicht,  weil  wir  wollen,  sondern 
weil  wir  müssen.    Das  Schweigen  wäre  viel  bequemer.    Wahr- 
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haftig,  wer  aus  egoistischen  Triebfedern  handelte,  wäre  der 
grösste  Tor,  wenn  er  hierzu  den  schweren  Kampf  mit  der 
Öffentlichkeit  aufnehmen  wollte.  Wir  reden,  weil  es  unser 
Gewissen  nicht  zulässt  zu  schweigen,  weil  wir  umgeben  werden 
Ton  grenzenlosem  Elend.  Wir  sehen  den  überwiegenden  Teil 
der  Männerwelt  weniger  durch  Schuld  jedes  Einzelnen  als 
durch  die  gesamten  Zustände  in  falsche  Bahnen  gedrängt, 
wir  sehen^  was  Liebe  sein  sollte,  herabgezerrt  auf  den  Markt,  in 
Niedrigkeit  und>  Unreinheit.  Wir  sehen  einen  Teil  der  Frauen- 
welt entwürdigt  zum  verachtetsten  Geschlechtswerkzeug,  und 
wir  sehen  andere^  darbend  im  Hunger  nach  ein  wenig  Liebe 
und  Zärtlichkeit,  der  ebenso  schmerzen  kann,  wie  der  Hunger 
nach  Brot.  Und  wir  sehen,  wie  weiterhin  die  schiefe  falsche 
Auffassung,  mit  der  die  Männerwelt  ihre  Jugend  durch- 
tränkte, auch  noch  später  dem  Glück  im  Wege  steht,  wie 
physische  Krankheit  und  seelische  Zerrüttung  hineingetragen 
werden  ins  Familienleben.  Und  täglich  sind  wir  umgeben 
von  den  Tragödien  der  verlassenen  Mütter,  der  verlassenen 
Kinder,  denen  die  liebevolle  und  besorgte  Mitwelt,  weil  sie 
keinen  Vater  haben,  auch  noch  die  Mutterliebe  nimmt. 
Darum  sind  wir  so  wenig  zartfühlend,  deutlich  zu  reden. 
Vielleicht  ist  so  mancher  von  uns  ebenso  ästhetisch  veranlagt 
wie  unsere  Kritiker.  Aber  Ästhetik  ist  nicht  am  Platze,  wo 
es  gilt,  Wunden  aufzudecken  und  Krankheiten  zu  heilen. 
Solange  diese  bestehen,  werden  unsere  ästhetischen 
Anforderungen,  unsere  Sehnsucht  nach  Schönheit  nicht  be- 
friedigt sein.  Es  ist  ein  trauriges  Zartgefühl,  sich  abzu- 
wenden von  Schmerzen  und  Leiden,  anstatt,  soweit  man  kann, 
helfend  einzugreifen. 

Auch  den  Vorwurf,  dsss  wir  uns  in  der  blossen  Theorie 
verlieren  und  nichts  Praktisches  tun,  kann  ich  zurückweisen. 
Wohl  werden  wir  immer  unser  Hauptgewicht  darauf  legen 
müssen,  die  Anschauungen  von  Grund  auf  zu  ändern,  denn 
nur  dann  werden  wir  Gesetze  und  Zustände  bekommen,  die 
Mutter  und  Kind  nicht  mehr  zu  mitleids-  und  hilfsbedürftigen 
Geschöpfen  machen.  Dass  wir  aber  die  Notwendigkeit  der 
praktischen  Kleinarbeit  nicht  verkennen,  beweisen  die  vor- 
liegenden Berichte  unserer  Schriftführer  über  unsere  prakti- 
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sehen  Erfahrungen,  die  allen  Interessenten  zur  Verfügung 
stehen.  Ich  will  deshalb  hier  aus  diesen  praktisch^i  Erfäh- 
rungen nichts  wiedergeben,  sondern  nur  bemerken,  dass  schon 
die  bisherigen  Beobachtungen  zeigen,  wie  unentbehrlich  ein 
Verein  gleich  dem  unserigen  aller  Orten  ist.  Ganz  besonders 
wichtig  ist  er  für  den  Mittelstand,  denn  so  notwendig  ge- 
setzlich geregelte  Fürsorge  mit  ausreichender  materieller 
Grundlage  für  die  Mutter  aus  dem  Arbeiterstande  ist,  grau- 
samer noch  als  ihre  Tragödie  sind  oft  die,  welche  sich  in 
jenen  bürgerlichen  Kreisen  abspielt,  wo  Vorurteil  und  Mit- 
leidslosigkeit ,  Heuchelei  und  Engherzigkeit  die  uneheliche 
Mutter  völlig  ausstossen.  Neben  viel  ungerechtfertigtei' 
Härte  findet  man  doch  vielfach,  dass  das  Dienstmädchen, 
die  Arbeiterin  im  Kreise  ihrer  eigenen  Klassenangehörigen 
Verständnis  und  Bückhalt  geniesst.  Und  wenn  man  ihr 
pekuniär  über  die  Brotsorge  der  schwersten  Zeit  hinweg- 
helfen kann,  so  stehen  ihr  doch  meistens  wieder  Erwerb 
und  Zukunft  offen.  Die  uneheliche  Mutter  aus  bürgerlichen 
Kreisen  wird  aber  dazu  gedrängt,  eine  Entgleiste  zu  werden. 
Heim  und  Beruf  sind  ihr  vielfach  gleichermassen  verschlossen, 
ihre  bisherigen  Freunde  verleugnen  sie.  So  befinden  sich 
denn  neben  den  bisher  allgemein  bekannten  Typen  unehe- 
licher Mütter  gerade  unter  den  Schützlingen  des  Bundes  veir- 
stossene  Töchter  ;,aus  guter  Familie^,  gebildete  Mädchen,  die 
als  Lehrerinnen,  Buchhalterinnen,  Musikerinnen,  Malerinnen, 
Beamtinnen,  Krankenpflegerinnen  ihren  Unterhalt  erwarben 
und  durch  die  Schwangerschaft  völlig  mittellos  sofort  ihr 
Brot  verloren,  keine  Aussicht  sahen,  sich  je  wieder  hinauf 
zu  arbeiten.  Der  Bund  hat  ihnen  über  die  schwerste  Zeit 
hinweggeholfen,  Arbeit  vermittelt  und  es  ihnen  ermöglicht, 
sich  ein  neues  Leben  aufzubauen,  dessen  Mittelpunkt  bei  den 
allermeisten  das  Kind  geworden.  Es  darf  auch  als  ein  Er- 
folg angesehen  werden,  dass  sich  vielfach  Arbeitgeber  bereit 
erklärt  haben,  die  Schützlinge  des  Bundes  besonders  zu  be- 
rücksichtigen und  dass  sich  auch  andererseits  Arbeitgeber 
und  Angehörige  hilfsbedürftiger  Mütter  an  das  Bureau  wen- 
den. In  neuester  Zeit  konnte  die  Beobachtung  gemacht 
werden,   dass  mehr  und  mehr  Väter  unehelicher  Kinder  in 
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den  mannigfachsten  und  kompliziertesten  Lebenslagen  Bat 
nnd  moralische  Unterstützung  beim  Bund  erbaten»  um  für 
die  Mutter  ihres  Kindes  und  für  das  Kind  selbst  besser 
sorgen  zu  können.  Die  praktische  Arbeit  braucht  aber 
ausser  den  Kräften,  die  sich  ihr  widmen,  Geld,  viel 
mehr  Geld  als  wir  zur  Verfügung  haben.  Vor  allein 
möchten  wir  ein  Schwangemheim  gründen,  um  den  oft  völlig 
verzweifelten  Verlassenen  wenigstens  ein  Obdach  für  die 
schwere  Ziit,  die  der  Entbindung  vorangeht,  bieten  zu  können. 

Ich  meine,  was  hier  an  nützlicher  Arbeit  geleistet  wird, 
werden  selbst  diejenigen  anerkennen,  die  theoretisch  in 
manchen  Punkten  anders  denken.  Auch  sie  werden  zugeben, 
dass,  selbst  wenn  sie  die  Verantwortung  des  Einzelnen  noch  so 
hoch  einschätzen,  wir  doch  heute  unter  Zuständen  leben,  die 
einen  grossen  Teil  der  unehelichen  Mütter  einfach  als  Opfer 
unserer  gesamten  Kulturzustände  ansehen  lassen  müssen. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  mit  diesen  Ausführungen,  die 
uns  feindlich  Gesinnten  umgestimmt  zu  haben,  aber  ich 
zweifle  nicht  am  allmählichen  Erfolg  unserer  Agitation;  so 
mancher  Saulus  wird  als  Paulus  zu  uns  kommen.  Vorder- 
hand bin  ich  jedoch  durchaus  darauf  vorbereitet,  dass  auch 
diese  Darlegung  wieder  neue  Gelegenheit  zu  Angriffen  geben 
wird.  Vielleicht  ist  es  mir  aber  dennoch  gelungen,  viele, 
die  bisher  unsere  Bestrebungen  nur  aus  verzerrten  oder 
falschen  Darstellungen  kannten,  davon  zu  überzeugen,  dass 
wir  keine  Verkünder  von  Dimenmoral,  keine  Verfechter  des 
Lasters,  keine  Verführer  der  Jugend  sind. 

Wir  geben  uns  nicht  der  Illusion  hin,  eine  Lösung  vor- 
schlagen zu  können,  die  Konflikte  und  Tragödien,  Schmerzen, 
Kämpfe  und  Irrtümer,  die  wahrscheinlich  immerdar  mit  dem 
Liebesleben  der  Menschen  verbunden  bleiben,  ausschaltet. 
Was  wir  erhoffen,  ist,  wenn  auch  vielleicht  erst  in  ferner 
Zukunft,  die  Entwicklung  von  Zuständen,  in  denen  das  Ge- 
schlechtsleben nicht  als  untrennbar  verknüpft  erscheint  mit 
Niedrigkeit,  Heuchelei  und  Lüge,  sondern  auf  reineren, 
wahreren  Grundlagen  aufgebaut  ist. 
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Unsere  erste  General -Versammluns:. 

Von  Dr.  phil.  Helene  Stöcker. 

Die  erste  Generalyersammlung  des  Bundes  für  Mutter, 
schütz,  die  vom  12.  bis  14.  Januar  in  Berlin  im  Fest- 
saal  des  Logenhauses  stattfand,  ist  vorüber.  Wir  dürfen  mit 
Dankbarkeit  auf  sie  zurückblicken  und  sie  als  einen  Gewinn 
für  unsere  Bewegung  betrachten.  Die  Stellungnahme  der 
ÖffentUchkeit  diesen  Problemen  gegenüber  hat  sich  schon 
in  erfreulicher  Weise  geändert  seit  jener  Eröffnungsversamm- 
lung vor  zwei  Jahren,  nach  der  uns  das  Predigen  „laxester 
Lebensmaximen^  einer  „Hetären-  und  Dimenmoral"  zum  Vor- 
wurf gemacht  wurde.  Es  waren  ernste,  tüchtige  Persön- 
lichkeiten, die  die  Berechtigung  unserer  Forderungen  durch 
überzeugendes  wissenschaftliches  Material  erwiesen. 

In  den  sehr  lebhaften  Debatten  meldeten  sich  prinzipielle 
Gegner  kaum  mehr  zu  Wort;  es  handelte  sich  höchstens  um 
Modifikationsvorschläge  aus  taktischen  Bücksichten.  Auch  die 
Presse  hat  im  grossen  und  ganzen  ein  viel  tiefer  eindringen- 
des Verständnis  bewiesen,  als  wir  erhoffen  durften.  Sind 
uns  doch  aus  allen  Teilen  Deutschlands  aus  der  Presse  aller 
politischen  Richtungen  Berichte  zugegangen,  die  man  zum 
grössten  Teil  als  eine  ruhige  objektive  Wiedergabe  der  Ver- 
handlungen bezeichnen  darf.  Selbstverständlich  fehlt  es  auch 
jetzt  schon  nicht  an  einzelnen,  zum  Teil  mehr  kuriosen  als 
tragischen  Entstellungen  und  Missverständnissen,  wie  sie 
durch  einen  Berichterstatter  hervorgerufen  werden,  der  den 
Dingen  selbst  völlig  fem  steht  und  daher  einzelnes  notwendig, 
falsch  auffassen  muss,  oder  auch  wohl  durch  Vertreter  völlig 
entgegengesetzter  Anschauungen,  die  ein  Interesse  daran 
haben,  nicht  unsere  wirklichen  Ideen,  sondern  ihre  Verzerrung 
wiejjerzugeben.  So  sieht  man  allzu  deutlich,  wenn  z.  B. 
der  „Reichsbote",  die  „Deutsche  Zeitung",  die  „Deutsche 
Warte*'  etc.  zwar  über  den  Inhalt  einzelner  Vorträge  kein 
Wort  berichten,  dann  aber  die  ganze  Diskussion  folgen 
lassen,  wie  sehr  ihnen  daran  gelegen  ist,  ihren  Lesern  die 
Wahrheit  über  unsere  Bestrebungen  zu  verschweigen!   Es 
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ist  doch  sehr  charakteristisch  für  diese  Methode,  dass  sie  sich 
scheut,  auch  nur  die  wesentlichsten  Sätze  wiederzugeben 
weil  daraus  jedem  unbefangenen  Leser  sofort,  die  Wahrheit 
klar  werden  müsste!  Mit  besonderer  Freude  begrüssen  wir 
«s,  dass  u.  a»  auch  die  Frankfurter  Zeitung,  die  uns  vor 
zwei  Jahren  noch  heftig  befehdete,  diesmal  einen  sehr  guten 
objektiven  Bericht  brachte,  wodurch  das  Verständnis  für 
unsere  Ziele  im  Süden  und  Westen  des  deutschen  Reiches 
zweifellos  gefördert  worden  ist. 

Was  die  Verhandlungen  selber  betrifft,  so  war,  wie  un- 
sere Leser  schon  wissen,  der  erste  Abend  den  geschäftlichen 
Verhandlungen  (aus  denen  nur  das  Referat  von  Maria  Lisch- 
newska  über  den  „praktischen  Mutterschutz'^  von  allgemeiner 
Bedeutung  ist)  und  von  den  beiden  folgenden  Verhandlungs- 
tagen der  eine  der  Reform  der  konventionellen  Geschlechts- 
moral, der  andere  dem  Thema:  Gesetzgebung  und  Mutter- 
schutz gewidmet.  Wir  werden  die  Freude  haben  den  grössten 
Teil  der  Ausführungen  von  Direktor  Dr.  Böhmert,  Prof.  Mayet, 
Dr.  Othmar  Spann,  Prof.  Flesch,  Adele  Schreiber  etc.  unseren 
Lesern  demnächst  hier. wiedergeben  zu  können. 

Was  ich  in  meinem  Eröffnungsvortrage  über  die  ;,heutige 
Form  der  Ehe^  sagen  zu  müssen  glaubte,  ging  vor  allem 
dahin,  dass  für  uns  deutlich  geworden  sei,  wie  das  Streben 
nach  Befreiung  aus  allzu  drückenden  klerikalen  und  ge- 
setzlichen Banden  so  stark  und  allgemein  geworden,  dass 
wir  es  in  allen  Kulturländern  finden,  und  dass  daher  an 
einer  endlichen  Verwirklichung  nicht  mehr  zu  zweifeln  sei. 
Andererseits  aber  sei  es  freilich  nicht  die  Form  allein^  die 
Glück  oder  Unglück  der  Menschen  bestimme,  alle  äussere 
Umwandlung  müsse  von  der  Umwandlung  der  inneren 
Gesinnung  begleitet  sein.  Liebe  und  Ehe  seien  als 
eine  Aufgabe  anzusehen,  die  täglich  aufs  neue  erfüllt  werden 
müsse. 

Sehr  lehrreiche  neue  Gesichtspunkte  brachte  Prof.  Flesch 
in  seinem  Referat  über  Prostitution  und  uneheliche  Geburt. 
Er  wies  vor  allen  Dingen  auf  die  Tatsache  hin,  dass  bei 
richtiger  statistischer  Berechnung  die  Verhältniszahl  der  un- 
ehelichen Mütter  zu  den  ehelichen  viermal  so  gross  sei,  als 
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man  bisher  angenommen,  so  dass  sie  in  einzelnen  Städten, 
wie  München  etwa,  die  Hälfte  der  Frauen  betreffe. 

Interessai\t  waren  die  Hinweise  von  Adele  Schreiber  in 
bezug  auf  die  Heiratsbeschränkungen:  dass  durch  das  er- 
zwungene Zölibat  doch  nur  ein  wildes  regelloses  Geschlechts- 
leben oder  eine  ungesunde  Askese  bei  den  Frauen  gefördert  wird. 

Dr.  Marcuse  hielt  die  gesetzlichen  Eheverbote  für  Kranke 
und  Minderwertige  für  sehr  gefährlich,  da  sie  den  illegitimen 
Geschlechtsverkehr  und  die  aussereheliche  Fortpflanzung  nicht 
hindern  könnten. 

Es  wurden  im  Anschluss  an  die  Debatten  der  ersten 
Tage  folgende  Besolutionen  angenommen:  Die  Versammlung 
fordert: 

1.  in  der  gesetzlichen  Ehe  völlige  Gleichberechtigung  für 
Mann  und  Frau,  auch  in  ihrer  Stellung  dem  Kinde 
gegenüber; 

2.  gesetzliche  Anerkennung  der   freien  Ehe,  insofern  als 

a)  diese  freien  Verbindungen  keinen  behördlichen  Ein- 
griffen unterworfen,  und  die  Eltern  in  ihrem  Eltern- 
recht nicht  angetastet  werden, 

b)  dass  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Kinder  rechtlich 
denen  der  legalen  Ehe  völlig  gleichgestellt  werden. 

3.  Beibringung  eines  Gesundheitsattestes  vor  der  Ehe- 
schliessung. 

Sehr  wertvolles  Material  brachte  der  zweite  Verhand- 
lungstag in  den  Referaten  von  Direktor  Dr.  Böhmert-Bremen 
und  Dr.  Othmar  Spann -Frankfurt  a.  M.  Als  völlig  hin- 
fällig bezeichnet  Böhmert  die  Behauptung,  dass  die  hohe 
Säuglingssterblichkeit,  die  Deutschland  aufweist,  im  Sinne 
einer  Auslese  wirke.  Zum  Teil  sei  wirtschaftliche  Not  und 
die  zu  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Geburten,  zum  Teil  un- 
genügender Schutz  der  Mutter  in  der  kritischen  Zeit  durch 
schädliche  Erwerbstätigkeit  etc.  und  der  Mangel  an  natür- 
licher Nahrung  für  das  Kind  die  Ursache.  Auch  er  sieht 
unter  den  wirksamsten  Mitteln  für  einen  besseren  Schutz 
des  Kindes  die  Mutterschaftsversicherung,  er  fordert  eine 
Reform  des  Armenrechts  sowie  der  Generalvormundschaft. 
Auch  die  Gesetzgebung  bedürfe   einer  Reform  in  der  Aner- 
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kennnng  der  Verwandtschaft  des  natürlichen  Vaters  mit  seinem 
Kinde  nnd  der  Beseitigung  der  exceptio  pinrinm. 

Wie  wichtig  die  Pflegeverhältnisse  für  die  unehelichen 
Säuglinge  seien,  wies  Dr.  Othmar  Spann  nach:  Dass  z.  B. 
die  ganz  verwaisten  Kinder  besser  versorgt  werden,  als  die 
halbverwaisten,  als  diejenigen,  die  unter  der  Obhut  einer 
alleinstehenden  Mutter  oder  auch  eines  ehelichen  Vaters,  der 
die  Frau  verloren  hat,  aufwachsen»  Dagegen  zeigt  die  Stati- 
stik, dass  die  Kinder,  welche  durch  die  spätere  Eheschlies- 
sung  der  unehelichen  Mutter  mit  einem  anderen  Manne  eine 
Familie  erhalten,  ebensogut  versorgt  sind,  wie  die  ehelichen. 
Äusserst  bedeutsam  ist  also,  dass  nicht  Ehelich- 
keit oder  Unehelichkeit  das  Glück  oder  Unglück 
der  Kinder  bedingt,  sondern  die  Tatsache,  das& 
den  Kindern,  die  das  Anrecht  auf  beide  Eltern 
haben,  ein  Teil  der  Eltern  fehlt,  dass  die  Kinder 
also  vor  allen  Dingen  das  Anrecht  auf  beide  Eltern, 
sowohl  Vater  wie  Mutter  haben. 

Im  Anschluss  an  die  Darlegungen  von  Böhmert  und 
Spann  wurde  die  Resolution  angenommen: 

Die  Versammlung  fordert: 

1.  Die  prinzipielle  rechtliche  Gleichstellung  des  unehe- 
lichen Kindes  mit  dem  ehelichen,  namentlich  im  Erbrecht; 
hingegen  soll  das  Erziehungsrecht  der  Mutter  zufallen,  bezw. 
auf  Antrag  beiden  Eltern. 

2.  Sie  fordert  demgemäss  im  besonderen,  dass  die  Kosten 
der  Erziehung  des  unehelichen  Kindes  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  entsprechend  auf  Vater  und  Mutter  verteilt 
werden.  Die  gegenwärtigen  üblichen  Alimentationsbeträge 
werden  als  viel  zu  niedrig  betrachtet. 

3.  Dass  die  gegenwärtig  geltenden  Fürsorge-  und  Zwangs- 
erziehungsgesetze im  Sinne  der  fachmännischen  Forderungen 
ausgebaut  werden,  sowie 

4.  dass  eine  Berufsvormundschaft  nach  dem  Vorbilde 
der  Leipziger  und  Frankfurter  Berufsvormundschaft  für  un- 
eheliche Kinder  eingeführt  werde.  Ihre  Tätigkeit  hat  sich 
auf  die  ärztliche  Kontrolle,  die  Pflegeverhältnisse  und  auf  die 
Fürsorge  für  eine  angemessene  Berufsausbildung  zu  erstrecken.^ 
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Einen  sehr  wirkungsvollen  Schluss  fand  die  Generalver- 
sammlung durch  das  Referat  von  Prof.  Dr.  Mayet  über  die 
Mutterschaftsversicherung,  dessen  eingehend  begründete  Vor- 
schläge mit  einigen  Änderungen  angenommen  wurden.  Der 
Vorstand  ist  beauftragt  worden,  eine  Petition  in  diesem  Sinne 
an  Bundestag  und  Reichstag  zu  richten. 

Da  auch  dieses  Referat  in  unserer  Zeitschrift  erscheinen 
wird,   so  erübrigt  es  sich, .  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen; 

Das  wachsende  Verständnis  für  alle  unsere  Fragen  zeigte 
sich  auch  in  den  zahlreichen  Sympathie-  und  Begrüssungs- 
telegrammen,  die  von  allen  Teilen  Deutschlands  und  des 
Auslandes  einliefen,  so  aus  Ägypten,  Osterreich,  Holland,  Eng- 
land etc.  Ihre  Sympathien  sprachen  u.  a.  auch  aus  Prof.  Dr. 
Forel,  Prof.  Dr.  Kromayer,  Prof.  Dr.  Strassmann,  Gabriele 
Reuter,  Frau  Rosa  Mayreder,  Dr.  Heinrich  Meyer-Benfey,  Dr. 
Robert  Michels,  Dr.  Karl  Federn,  Dr.  Rutgers,  Dr»  Havelock 
Ellis,  die  Vorsitzenden  verschiedener  Frauenvereine  oder  Orts- 
gruppen Frankfurt  (Neuburger,  Lewison),  Mannheim  (Öttinger), 
Bromberg  (Schnee),  Wien  (Auguste  Fickert)  etc.  Unter  den 
Anwesenden  und  Diskussionsrednern  waren  vertreten  Prof. 
Dr.  Eoblanck,  Dr.  Blaschko,  Stadtrat  Münsterberg,  Prof.  Dr. 
Bruno  Meyer,  Minna  Cauer,  Dr.  med.  Agnes  Hacker,  Dr. 
Walter  Bloem,  Dr.  Max  Thal,  Dr.  Alfred  Plötz  etc. 

Eine  ganze  Reihe  neuer  Aufgaben  hat  die  diesjährige 
Tagung  des  Bundes  gestellt.  Wir  werden  sie  mit  frischem 
Mut  in  Angriff  nehmen.  Hat  doch  schon  die  erste  Arbeits- 
periode gezeigt,  wie  schnell  sich  heute  die  Auffassungen  wan- 
deln und  wie  unabweislich  schliesslich  auch  für  die  konserva- 
tivsten Gemüter  unsere  Forderungen  sind.  Sehr  richtig  wurde 
auf  der  Generalversammlung  des  öftern  betont,  dass  wir  nicht 
zu  zerstören  und  niederzureissen  wünschen,  sondern  im 
tiefsten  Sinne  des  Wortes  die  Konservativen,  d.  h.  die 
Erhaltenden  sind.  Wir  sehen  es  im  Gegenteil  als  unsere 
Aufgabe  an,  den  Menschen  die  ursprünglichsten  und  not- 
wendigsten Lebensgüter,  ein  reines,  gesundes  Liebesleben, 
Elternschaft  und  Verantwortlichkeit  wieder  zu  schaffen. 


ir 
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Literarische  Berichte. 

Liebe  und  £be  im  deutschen  Roman  zu  Rousseau»  Zeiten.  1747 
bis  1774.  Eine  Studie  zam  18.  Jahrhundert.  Bern  1906.  Verlag  von 
A.  Francke. 

Liebe  und  Ehe  sind  wie  alles  Werdende  das  Produkt  vieler  und 
gleichzeitig  wirkender  Ursachen.  Die  Entwicklung  ist  der  führende 
Gedanke  meiner  Untersuchung,  die  auf  begrifflichem  Wege  —  ich  ver- 
danke diesen  sowohl  wie  die  Anregung  zu  dieser  Studie  Professor  Dr. 
Kurt  Breysig  —  dem  Seelenleben  jener  gefühlsreichen  und  gefühlstiefen 
Zeit  nahezukommen  sucht.  Ich  trachtete,  ein  Bild  davon  zu  erhalten, 
wie  z.  B.  die  Erziehung  der  Mftdchen,  der  Verkehr  der  reifenden  Ge- 
schlediter,  das  Entstehen,  Bewusstwerden  und  Erklftren  der  Liebe  sich 
gestaltete.  Ich  suchte  zu  ergründen,  welche  Rücksichten  auf  Stand 
und  Vermögen  herrschten,  welchen  Einfluss  die  Eltern,  der  Staat  auf 
die  Eheschliessung  der  Liebenden  ausübten.  Von  Bedeutung  erschien 
es  mir  femer,  den  Zusammenhang  von  Liebes-  und  Naturgeftthl,  von 
liebe  und  Religion,  den  Einfluss  der  Musik  auf  die  liebeerfüllten  Seelen 
festzustellen.  Hieraus  ergeben  sich  Betrachtungen  über  die  Eigenart 
der  Liebe  der  Frau  und  der  des  Mannes, 

Diese  Ergebnisse  aus  dem  Studium  der  Romanliteratur,  verglichen 
mit  Briefwechseln  und  gelegentlichen  Äusserungen  der  Zeitgenossen,  er- 
wiesen eine  so  grosse  Übereinstimmung  von  Dichtung  und  Wahrheit,  dass 
ein  Folgern  aus  den  Romanen  auf  das  Liebesleben  der  Zeit  seine  Be- 
rechtigung erhält.  Auf  dieser  Grundlage  glaube  ich  bewiesen  zu  haben, 
dass  jene  Zeitepoche,  die  von  Geliert  über  Rousseau  zu  dem  jungen 
Goethe  führt,  die  Entwicklungsstufe  bildet,  auf  der  unsere  heutigen 
Bestrebungen  zu  einer  Reform  unserer  Anschauungen  über  Liebe  und 
Ehe  aufgebaut  werden.  Jene  Jahre  bedeuten  die  Geburtsstfttte  unseres 
modernen  Gefühlslebens,  Dr.  Wilhelm  Nowack. 

Die  Schlangendame  von  Otto  J.  Bierbaum. 

Tausende  sehen  des  geistvollen  Münchener  Satyrikers  Otto  Julius 
Bierbaums  , Schlangendame'',  aber  nur  die  Wenigsten  denken,  welch 
tiefer  Sinn  in  diesen  übermütigen  Szenen  steckt. 

Zuerst  kurz  der  Inhalt: 

Ein  Student  aus  reicher,  sehr  ,.an8tändiger"  Familie  —  sein  Vater 
ist  ein  berühmter  Universitäts-Professor  —  hat  bereits  19  Semester 
Medizin  studiert,  ohne  ein  Examen  zu  machen.  Da  lernt  er  in  seinem 
20.  Semester  ein  Mädchen  —  eine  ,  Schlangendame"  im  Zirkus  kennen. 
Er  weiss  nicht,  wer  ihre  Familie  war,  woher  sie  stammt.  Aber  je 
länger  er  mit  ihr  zusammenlebt,  desto  mehr  sieht  er,  wie  anständig 
die  denkt  —  und  tiefen  Eindruck  macht  sie  auf  ihn.  Dies  bewirkt  in 
ihm  eine  gewaltige  Wandlung.  Der  unbändige  Taugenichts,  der  allen 
Ermahnungea  seines  Vaters  zum  Trotz  nie  ein  Kolleg  besuchte  —  jetzt 
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wird  er  zum  fleissigen,  tätigen  Menschen  —  denn  sie  begleitet  ihn  an 
den  Hörsaal,  sie  bleibt  an  seiner  Seite  bis  spät  in  die  Nacht,  dass  er 
nicht  aufhöre,  zu  bOffeln  —  freilich  gewährt  sie  ihm  dafQr  den  Lohn, 
den  nur  die  Liebe  zu  bieten  vermag. 

Der  Gebesserte  hat  das  Examen  bestanden.  Er  will  nun  die  ihm 
anentbehrlich  gewordene  Schlangendame  heiraten.  Er  will  dies  auch 
noch,  als  er  hört,  dass  sie  eine  sehr  bewegte  Vergangenheit  habe,  eine 
durchgegangene  Pastorstochter  sei  etc. 

Aber  sie  will  nicht.  Einen  trostlosen  Brief  schreibt  der  Abge- 
wiesene an  seine  Eltern.  Natürlich  verschweigt  er  das  Konkubinat, 
erzählt  nur,  dass  sie  eine  Pastorstpchter,  sehr  anständig  nach  dieser 
Leute  Begriff,  sei.    Und  nun  kommt  die  feinste  Satyre  des  Stücks. 

Der  alte  Professor  —  der  demnächst  „Geheimrat"  werden  soll  — 
er  platzt  beinahe  vor  Stolz,  als  er  dies  sagt  —  wird  zum  Heiratsver- 
mittler zwischen  seinem  Sohn  und  dessen  „Konkubine*. 

Der  Dialog  der  Beiden  —  des  Professors  und  der  Schlangendame 

—  ist  ein  Meisterstück  Bierbaumscher  Kunst.  Er  dankt  für  alle  die 
Liebe,  die  sie  seinem  Sohne  erwies.  Sie  weist  den  Dank  zurück: 
«Natürlich  sei  dies  gewesen.*  und  wie  sie  zuletzt  erklärt,  sie  nähme 
seinen  Lohn,  nur  zappeln  wollte  sie  ihn  machen  durch  ihre  Weigerung 

—  da  schwimmt  der  Alte  in  einem  Meer  von  Wonne. 

Ein  Sieg  des  Gesunden  und  wahrhaft  Menschlichen,  der  reinen 
echten  Liebe,  eine  Musterehe,  die  längst  besteht,  bevor  das  Machtwort 
des  Staates  sie  schafft!  —  Aber  ihren  Abschluss  ermöglicht  nur  die 
Dummheit  eines  alten  Bücherwurms.  Man  fühlt  deutlich:  wäre 
der  Alte  ein  wenig  , heller*  —  er  würde  alles  erraten  —  und  dann  — 
trotz  aller  Dankesschuld  seinen  Sohn  zwingen,  eine  , anständigere*  heim- 
zuführen. Kann  man  die  Prüderie  unserer  GeseUachaft  besser  geissein? 

Dr.  Max  Fleischmann. 

Bas  Recht  der  Fran  auf  Arbeit.  Vom  Universitäts-Professor  Dr.  An  d  r  ^ 
de  Mäday  in  Genf.    (Übersetzt  von  J.  Engell-Günther.) 

Die  Behauptung,  dass  die  naturgemässe  Bestimmung  des  Weibes 
nur  darin  bestehe,  die  Kinder  zur  Welt  zu  bringen  und  zu  verpflegen, 
ist  ein  Irrtum ;  weil  die  Frauen  zu  allen  Zeiten  erwerbliche  Berufe  (Pro- 
fessionen) gehabt  haben. 

Die  Meinung,  dass  die  Frau  von  der  Natur  dazu  berufen  ist,  einzig 
ihren  kleinen  Haushalt  zu  besorgen,  und  dass  der  Betrieb  einer  Erwerbs- 
arbeit ihrer  Weiblichkeit  Schaden  bringe,  ist  ein  Irrtum;  weil  ehedem 
der  Haushalt  alle  Arten  von  Erwerbsberufen  in  sich  schloss,  die  jetzt 
durch  die  Massenfabrikation  an  sich  gerissen  worden  sind. 

Die  Forderung  der  Emanzipation  (Freilassung)  der  Frau  entspricht 
ganz  der  fortschreitenden  sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit;  wenn 
sie  verlangt,  dass  der  Frau  ein  ehrenbafter  Wirkungskreis  eröffnet 
werde,  zum  Ersatz  dessen,  den  man  ihr  geraubt  hat. 
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Die  Gesehichte  der  Vergangenheit  erklftrt  uns  nur,  wie  es  kommt, 
dass  die  Frau  hente  keine  richtige  einträgliehe  Arbeit  hat;  fibcö:  die 
Beweggründe,  welche  sie  zwingen^  ihren  Unterhalt  selbst  zu  erwerben, 
liegen  in  den  jetzigen  ökonomischen  nnd  sozialen  Verhältnissen,  über 
die  sie  keine  Gewalt  bat. 

Nnn  ist  es  wahr,  dass  die  erwerbliche  Tätigkeit  der  Fraa  znweilen 
Übelstände  herbeiführt,  wie  z.  B.  Überanstrengung,  Kränklichkeit,  Ver- 
wahrlosung der  Kinder  usw.,  die  sich  jedoch  sehr  gut  vermeiden  liessen. 

Dagegen  bringt  der  Müssiggang  der  Frau  Nachtelle  mit  sich,  wie 
z.  iß.  Laster,  Käuflichkeit^  unheilbare  Gebrechen,  die  nie  zu  vermeiden  sind. 

Die  Frau  wird  nicht  anders  wahrhaft  frei  und  tugendhaft  werden 
können,  als  indem  sie  lernt,  einen  erwerblichen  Beruf  zu  betreiben,  um 
ihrem  Kinde  ein  rechtes  Vorbild  und  die  beste  Freundin  sein  zu  können ; 
weil  es  ohne  die  materielle  Selbständigkeit  derFrau  keine 
wahre  Tugend  und  Sittlichkeit  geben  kann.  E.  £.  G. 
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Zeituo^sschaa. 

Zur  Kritik  der  sexuellen  Reformbewegnof • 

Dass  unsere  Ideen  selbst  bis  in  die  Kreise  der  engsten  Sitt- 
lichkeitsfanatiker hinein  Wurzel  schlagen  und  Frucht  tragen, 
davon  ist  der  Bericht  über  die  Generalversammlung  der 
Freunde  des  Herrn  Lic.  Bohn  in  Saarbrücken  ein  Beweis. 
Pastor  Krügell  sprach  über  „Bettung  und  Bewahrung  der 
unehelichen  Kinder^  und  wenn  erzwar  auch  die  ^^Mutter- 
schutzbewegung^  zurückwies,  weil  sie  ^die  Verwirrung  der 
sittlichen  Begriffe  nur  vergrössere^,  so  musste  doch  auch  er 
mehr  \ —  Gerechtigkeit  gegenüber  der  ehelosen  Mutter 
und  dem  vaterlosen  Kinde  fordern,  mehr  Erbarmen  gegenüber 
Mutter  und  Kind,  besonders  vor  der  Geburt  des  letzteren.  — 

Wir  freuen  uns,  dass  [selbst  die  Ritter  vom  weissen 
Kreuz  nicht  mehr  nur  von  Herablassung,  sondern  von  Ge- 
rechtigkeit der  ehelosen  Mutter  gegenüber  reden. 

Als  typisch  für  eine  gegnerische  Betrachtung  unserer 
Arbeit  muss  hier  die  Besprechung  unserer  General- Versamm- 
lung durch  die  ;,Deutsche  Warte  folgen.     Sie  schrieb: 

Das  Liebesparlament.  Die  alten  Minnesänger  und  Troubadours 
hatten  ihren  Liebeshof.  Wir  sind  mit  der  Zeit  fortgeschritten.  Wir 
sind  auch  im  Reiche  der  schaumgeborenen  Göttin  vom  absoluten  Re- 
giment zum  konstitutionellen  übergegangen.  Statt  des  mittelalterlichen 
Liebeshofes  haben  wir  ein  Liebesparlament.  So  kann  man  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  wenigstens  bei  einem  Teile  seiner  Verhandlungen 

7* 


den  Kcrngreee   des  Bundes 'lar  MutilrafBoli'Kti'bMDeiij^dtdtar 
in  den'  letsfen  Vä^n  in  B»t^'  verMntibelt  w iu-j     '    i  '    :  i '  i 

Ee  kann  kaiuein  fohlenden  oud  ernsten  Menschen  feikemmanv  etwa 
4b0r  jene  I>ebktien  d»' KodgreweB,  welthe  i  sich  i  mit '  4aiD'<  WiHüdhio 
Sehnti  «Im  Hatter,  der  »kelkhekr  *wle  der  xäiieiMiiben,  vor  nud  iuiih  der 
Gebart  dea  Eindea  befassen  oder  welche  den  Sehatz  deS'  hnAohaläigen, 
-DDehc^cheo  KinAis  aDitt' ZAtle  hiAwnl  irgendwie 'aihMthaftiedwÄnib 
uarin  leJcht«i<er  l'onAtt  m  sprechen.'  Dsäiiund  Mh-wäreeoEtide  Fragen 
Er»^  in'dleeea  Tagdh  hat  üma  Sai&tine  DAspräsJ.die  ItiMlhrat« 
Pariser  Schauspielerin  als  Gast  des  hiesigen  Neaen  Theaters  bei  ihrem 
eraten  Auftreten  mit  erachDttemdei  Realistik  gezeigt,  welches  grao- 
same  nnd  bemitleidenswerte  Schicksal  des  achntxlosen ,  unehelichen 
Kindes  harrt. 

Weniger  tragisch,  eher  mit  einem  Stich  ins  Komische  erachaint 
aber  jener  Teil  des  Mntterschatzea,  der  Ton  seinen  ADh&ngem  verstanden 
wird  als  der  Rechtsschutz  ^r  je4^  W^,;  Hntter  za  werden,  wenn  ancb 
der  Geistliche  nnd  Standesbeamte  dabei  nicht  mitgewirkt  haben.  Dem 
sozialen  Schausiii^'  des 'Neuen  ThralM^' slfelrt'da^'t.iMtipiel  dea  Neuen 
SchaiisfieUiBiiaepi^Eerthae  HochieU"  ergfi^^epd  zur  Seit^.  Dort 
eracheipen,  die.  dqnklen  Nachtseiten  der  dreien  triebe,  hier  'die ~ lustige 
'Verspottaiig  des  ^K^chtes  'ai^f  Hlittei'ä<ibstl'',''äes',S(^iWida' nkeh'dMn 
Eindo','  W  .Hutee'anr  üesittitchkdt'i  DleWortfflhVer  das  Beriintr 
LiebespariBmenta  venlan^eB  eine,  ««nb  ajujhi  v^lftafig  nm.besblqi^ljflie 
■gtisetfilichp  A'''^Ttl8I^n^ag  ;^er.,fTeipn'  ^hej)  Zij ,4ieser,-,BfJhe 
.der  ^i^icttcii  |&nschfuiii^.  ist,  aber  ^ie  groasq  Menge  iiDserea'  Volkes 
gQttlolJ  noch  nich^  emporge stiegen.  Wir  et^pfanden  es  je  nach  Dnsuer 
Stimmung  i^me^'no'cll  entWed^'ala  ein 'äehrtnJiitiges' 'öder  alf^'eM'Mfir 
heitert  AUsBiihnlieerei^is,  wenn  derSchriftstelter  R<tda<tle'dft'4Bnt- 
lioh  Anzeigte,  dosB  er  mit  Düne  Bo  und.'SD.'sich.^freiertlJebeseh^'yptr- 
'  ei|l«t,  habe.  Uneereq  meistt»  Frauen  ifn^  jungef)  }m4<''>^  ^^>if^  t9^  '^Wf^ 
die  Schamröte  inq  Gesiebt,  , neun  die  .deijtsche  Dienerin*:  Margarete 
Beutler  die  Gebort,  ihre?  dritipn  oder|  vierten  ünebelichen'  Kindes 
'ilffentirch  'im  Namen  des  Säuglings  aiiklliidigt;  der'  deü  PrehbAen  und 
Bekamtt^  «einet-  Mama  b^»ant 'gn)t,idBes "ler  ,«eitMn  Lebensweg  fui- 
getreten'.'habe..  Auch  die  Autorititj  fCiUnlEj^ys.-l^uiDjmMl  ^^8  nic^t 
irre  machen,  wenn  sie  im  Organ  der  Mutterscbutzbewegnng  sich  die 
Amerikaner  gaAz  gehtirig  Vernimmt  nnd  sie  kr&fiiig  wbroffieJt,  wieil  diese 
'deniruaeiaehn  äebrifCateller  äqfhii'niit.Beiafcr.  9:onfcahine:nM)l>tifTetind- 
lieh  geupg  aufgenommen  haben. .  Q^tfa  beiaqnder^  |  ist.  s)«  bt^^  ^ar^ber, 
te  Spütter  Mark  Twain"  iii  der  .GJorti-Frage'  auf 
er  steht,  der  d^um  wohl' .all;  sein  SaW  liniTPfeeFM 
müsse.  Ellen  Key  tritt  energisch'  för  Gorfei  ein. 
L  jetzt  begleite,  se'^  seine  wirliliphä  ^'aiJ,  wShUnd 
ehitrt  habe  ^u  sein,  {^or^i  babe  ilbi'alD,''!^  tieferen 
.  lie.  jetzige  Begleiterin  seine  Gattin  ^Q  n4n*i6n. '.'tJofl 

täz  seine  ECinäer  babe  ja  Gorki '  wolil  gesorgt.  Bei  'seiner  Mu^r'  xa  leben 
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und  von  seinem  Vater  erhalten  zu  werden,  ist  kein  unglückliches  Los 
fOr  ein  Kind.  IJnd,'i|ipjej!p9def  ;zi|  b^]|ältp^')Uiifl;  ,Von  deren  Vater  er- 
halten zu  werden,  ist  alles,  was  eine  feinfühlige  Frau  sich  nur  von 
eitlem  Ütinii  irdik8eten>l^iinH^>  dei:<  ele^niciht^  nwhr.fHettU  Bi'es  isi;  auch 
Afllel9,<  ^fts  !^die'€eisblkchaft^  von  einelin^'lCänn  >zu>l«fderAihat,  ider  idie 
Mbtt^if  MinerKibdcrr  für  fefdo  «hdere  Fhiii  v«irlft8sti*t  '.  <  r      >>     ,f ;  . 

'  ^  ^  €tfttiiS  >k<dne(e4betft>  wati^n  aber  die  Wortffihrer;  in  dem  Berliner  Ean 
kintot  «der^ff^fett;' Liebe  ili^ht  Bäfiss  sie  für  die  Erleilchtenibg  der  ge^ 
iel^iidy^ii  fihe-sch^icluikg  Stiifimiitigi  machien  kidh  über  die  Grenze 
htniatri^,  ^  ^irelcbd  <  die  *  verstftndigen  Anh'^ger :  d^r  i£fae  >  gelbst  einpf ehleny 
kan^  man  ihttMi  VMk'ihk'^  Standpuiikt  «ms!  nicht  v^denbefa.  Je,  mehr 
geschiedene  Eheleute,  desto  mehr  Verhftltnisse  der  freien  Liebe  ^h^^so 
kiä^uii^i^iii  'diä^init'  R^eht:  >  Dasü^  sio  aber  auf  der  andereh^Seitei  für  die 
Erl^ohtiörmig^der'£heficklie£isung^  für  di^  Beseitigung  dtir.  (Bh^- 
hiildelrtfi'ss^>eilitreteni  isst,  mit  Verlaub,  doch  nidit  foiigeidohtigia  Je 
mehr  ^  und  jio'deSdiieir 'Sheii  gescMess^n»  wierdeuy  dtoto  weniger  kommt 
die  freie  Idebe;  zur  Herrschaft.  Weiin  Jgraii  A»  d  e  1  e  86  h  te  i  b  e  r  <  gbgen 
die>  StaftideBV^otiurteile  bei  den  Ehen^  füvstiddher  (Personen,  und  des  Hooh«- 
»dekl>  eiferfc,  %o  soU^  taüiin  sieh  dodk'  au^h  der  Tatsache  i  nicht  Tersohliessen, 
dsB^  ib  den  meisten '  FUlien  ^  dieser '  Art  <  der  Wideirstand  -  sich  nichts  g^ii 
die  ^^el^table  bttrgiiiiche  Frau^  ^  sondern  gegen  die  mloralisbhe  Minder- 
wertigkeit der  betreffdnden  «nicht  standesgiemasseD*»  Damen  Tiehteti. 
Der  fi5filbere  Erä;hefrtKog>  von  Toskäba^  welcher'  jetsit  Le  ö  |i^  ol  d  TV  ö  1  f- 
litt  g^heisst^ -hat  in 'seiner  Eheimit  Fräulein^  A>d»na^owiez,>  'von>weloh«r 
er  dich  jtet^  scheiden  kfös^n  will,:  sichetlidi  «in  cHaar  geftind^v  ^ie 
Fatiser  '  MesallianiK^en  r  u  s  s  i  s eli  er  >  Q  r  e  sib  f ü  r  s^t e  &>  gehScren  i  auch i  in 
die  gleiche  Kategorie.  Eher  kann  man  der  Mutterschutzrednerio  zu- 
stimmen,' wehn  'Sie'  »Front  machte  g^gt^n  einzelne  der  ansi  whrt&chaft. 
lithißn  Mohiehten  'Ufad  d^m  Eassenstaiidiyanäit' kombinieren  Voirscbriffcen 
bei  der ^  fi^i^Yon  Offizieren  und^  (Mffitlir|iersonen.  Auf  den  Beamten- 
stAnd  ieingeb^nd^  «rim^ertiet  die  Hef^rentin  an'deh  Fall  < des« Provinzial> 
steuerdire'htor8(  Lühning  und  tihnlieke^  sdiiiderte  dann  «äsführlicbdie 
Ikitwidkltthg  •  '4ei-  PriesterzOlibat^s  <  •■  und  seiner  t  Folgen  sowie  die  küroh- 
lidreii'  EinsehlüishiierangsTeTSiKßhe  b^hn  Eingieben'  Von  (Misciteheni  >  Eine 
der  schlimmsten  Erscheinungen  nannte  sie  das  den  liehteitnnen  und 
Beairitinnen<  volni' Staate  aiifeiftegteZolibMi,'  dai^  so  viele  der  tüohUgsten 
Frauen  ton'  Ehe'  und  Mutterschaft  taüsschliesse. :  "    <   >     .  > .  < 

V<^nkomni<&a  in^  d<dn  Btfhmen  der  Gedanbengiag«  der  iProj^hetifeinen 
de¥  i^Uti)  'lliiebe  «fügt'  «ich  '  aber'  ihr  Widerstands  gegeh  He  i  rat« ve>r- 
b  dte 'f'hir  E'raik  k«  und  Mind^e^rlveriigd  ein/  dioYbn  manchen  Seiten 
jetzt  ^  Von  >Kas86n^  >und  sozialpolitisoben  ^e^ichUspundctcin'  auBigefördbi^ 
wetdctt;  (Die 'fjr^ie  lüelbe,' ' welche  in'  dem  ILiebeäparlamentt  als  <eiine>  ^fi/e- 
forai^d^  konventi^belletti  G^sehleehtsmoral^  geföidert  twurde,  istrnüt 
sol«^6n  8chntzveiiB<ihi'ifben>  für  däib  fcontmeiide  Geschlecht  «(betbaniit 
us^^ipeinbliyi  ijEKKf^ita  nicht  die  betrefiEienden  IddiVidaen  sms  eigetieml  Willen 
sittH  cioldien  BeBchränknugeii  unterwerfed." 
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Aus  der  Tagesseschichte. 

Seit  Anfhebnng  der  reglementierten  Prostitation  in  Dänemark 
war  am  IK  November  ein  Monat  verflossen,  und  in  dieser  Zeit  ist  in 
der  über  400000  Einwohner  zälüenden  Hauptstadt  des  Landes  nicht  eine 
einzige  Frau  wegen  gewerbsmässiger  Unzucht  verhaftet  oder  sonstwie 
von  der  Polizei  belästigt  worden.  Daraus  ist  der  Allgemeinheit,  soweit 
sich  bis  jetzt  feststellen  lässt,  keinerlei  Nachteil  erwachsen.  Der  Chef 
der  Sittlichkeitspolizei  Kopenhagens  äusserte  sich  einem  Mitarbeiter 
von  .Sozial-Demokraten'^  gegenüber  wie  folgt  über  die  neueo  Ver- 
hältnisse : 

.Das  Leben  auf  der  Strasse  gestaltet  sich  sehr  ordentlich  und  fein* 
Wohl  sieht  man  jetzt  des  Abends  einige  Frauen  mehr,  von  denen  man 
vermuten  kann,  dass  sie  Herren  suchen,  aber  irgend  ein  Öffentliches 
Ärgernis  iat  dadurch  gar  nicht  entstanden.  Im  Vergleich  mit  den  Gross* 
Städten  des  Auslandes  sind  Kopenhagens  Prostituierte  gering  an  Zähl 
und  bescheiden.  Man  braucht  nur  einmal  nach  Berlin  zu  reisen,  um  den 
Unterschied  gewahr  zu  werden.  In  der  Friedrichstrasse  und  anderen 
Verkehrsstrassen  schwärmen  zur  Abendzeit  ungeheuere  Mengen  von 
Frauen  umher.  Ich  nehme  an,  dass  die  geringeren  Arbeitslöhne 
in  Berlin  einen  unseligen  Einflnss  ausüben. 

Doch  haben  wir  selbstverständlich  auch  eine  bedeutende  Prostitu- 
tion, die  allerlei  Lebenszeichen  von  sich  gibt,  unter  anderem  in  den 
Anzeigespalten  mehrerer  Blätter.  Bisher  haben  wir  die  Annoncieren« 
den  nicht  ausspioniert,  selbst  wenn  Name  und  Adresse  angegeben 
waren. 

Im  übrigen  kann  ich  nach  Verlauf  von  nur  einem  Monat  ein  end- 
gültiges Urteil  über  die  Wirkungen  des  neuen  Gesetzes  nicht  abgeben. 
Aber  ich  meine,  dass  die  Verhältnisse  nun  bedeutend  besser 
sind  als  früher.  Früher  war  doch  die  Prostituierte  jeden  Tag  ge- 
zwungen, Geld  für  das  teure  Zimmer  herbeizuschaffen.  ]  Das  ganze  System 
zwang  sie,  sich  zu  verkaufen.  Nun  hat  sie  jederzeit  den  Weg  offen, 
sich  einen  redlichen  Erwerb  zu  suchen,  und  sie  wird  nicht  mehr  in  dem 
Grade  von  andern  ausgebeutet  wie  früher.* 

Die  Aufgabe,  den  Prostituierten  zu  helfen,  sich  auf  andere  Weise 
ihren  Lebensunterhalt  zu , verschaffen,  hat  die  Institution  für  Gefäng- 
nishülfe  übernommen,  und  dafür  bis  jetzt  28000  Kronen  ausgegeben. 
Man  erwartet,  dass  der  Staat  diese  Summe  ersetzen  wird.  10000  Kronen 
wurden  zur  Auslösung  verpfändeter  Sachen  verwandt.  Die  verpfändeten 
Kleider  und  Uhren  aller  jener  Frauen  sind  dadurch  vor  der  Verauk- 
tionierung gerettet  worden.  Für  Einlösung  von  Flitterkleidem  und  von 
Ringen,  soweit  es  sich  nicht  um  Erbstücke  handelte,  wurde  allerdings 
kein  Geld  hergegeben.  Ungefähr  130  von  den  500  Frauen,  die  früher 
unter  Kontrolle  standen,  hat  die  , Gefängnishülfe*  in  Kopenhagen  Arbeit 
verschafft.    Eine   ehemalige  Lehrerin  achtet  darauf,  ob  sie  auch  fort- 
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dauernd  ein  ehrbares  Leben  führen.  «Das  heisst*,  sagte  der  Leiter  der 
.Qefftngnishülfe'^,  „wir  kammem  uns  nicht  darum,  ob  sie  einen  Lieb- 
haber haben  —  das  ist  ihnen  selbstverständlich  so  gut  wie  anderen 
Frauen  erlaubt.  Aber  wir  achten  -darauf,  ob  sie  nicht  wieder  auf  der 
Strasse  umherziehen,  da  wir  ihnen  in  diesem  Fall  nicht  mehr  helfen 
können.  Im  allgemeinen  sind  wir  zufrieden  mit  dem  Lebenswandel 
jener  Frauen." 

Die  „Gefängnishülfe"  hat  ungefähr  130  anderen  Prostituierten  m 
anderen  Orten  Dänemarks  Stellung  verschafft,  oder  auch  zur  Auswande» 
rung  nach  fremden  Weltteilen,  wo  sie  Verwandte  hatten.  Hülfe  geleistet, 
jedoch  nicht  zur  Reise  nach  einem  anderen  Lande  Europas,  weil  man 
dies  als  Geidvergeudung  ansah. 

Mit  der  unentgeltlichen  Behandlung  Geschlechtskranker  hat  die 
Gemeinde  Kopenhagen  12  Ärzte  betraut.  Als  ein  schwerer  ^hler  wird 
es  empfunden,  dass  den  unbemittelten  Kranken  nicht  auch  Medizin 
gratis  gegeben  wird.  Das  neue  Gesetz  bestimmt,  dass  das  Heilver- 
fahren in  diesen  Krankheitsfällen  auf  öffentliche  Kosten 
erfolgen  soll. 

Reform  im  Bordellwesen  als  Folge  des  Prozesses  Riebl. 

In  Ungarn  strebt  man  auch  eine  Reform  des  Prostitutionswesens  an. 
An  den  Verhandlungen  haben  sich  auch  Frauen,  Mitglieder  der  Frauen- 
bewegung, beteiligt.  Eine  wichtige  Neuerung  ist  folgende:  Es  wird  ge- 
plant, dass  Prostituierte  nur  in  gewissen  Strassen  wohnen  können  ^  und 
zwar  derart,  dass  in  den  einzelnen  Strassen  20  bis  30  Mädchen  Auf- 
nahme ffiiden,  wo  sie  aber  vollständig  frei  schalten  und  walten  können, 
ohne  von  der  Gnade  einer  Mietsfrau  abzuhängen  und  betreffs  der  Kosten 
c[es~  Quartiers  nicht  ausgebeutet  werden  können.  Um  sie  von  der  Strasse 
fernzuhalten,  wird  in  jedem  dieser  Häuser,  deren  Zahl  auf  35  bis  40 
fixiert  wurde,  im  Parterre  ein  Wirts-  und  Kaffeehaus  sich  befinden. 
Der  Wohn*  und  Kostenpreis  wird  von  den  Behörden  festgesetzt  werden. 
Diese  Reform  würde  mit  einem  Schlage  die  Schmarotzer  und  Kuppler 
beseitigen.  Die  Mädchen  können  fortan  nicht  mehr  ausgebeutet  werden 
und  haben  wenigstens  einen  Zufluchtsort,  wo  sie  über  sich  selbst  ver- 
fügen können. 

Gegen  den  Missbranch  des  Titels  des  Mannes  durch  die 
Frau  richtet  sich  eine  Arbeit  des  Hochschulprofessors  Dr.  K.  Thiess. 
Er  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  komisch  es  ist,  wenn  ein  Aufruf 
für  eine  wohltätige  Veranstaltung  unterzeichnet  ist  von  Ihrer  Exzellenz 
der  Frau  General  der  Kavallerie  v.  Reiterkampf,  Frau  Geh.  Konsistorial 
rat  D.  Dr.  Milde,  Frau  Geh.  Justizrat  [Prof.  Dr.  Büchermann,  Frau 
Erster  Staatsanwalt  Scharf  usw.  In  einer  Zeit,  in  der  es  in  allen 
Kulturländern  schon  Frauen  gibt,  die  nicht  nur  noch  Titel  erborgen 
sondern  selber  aus  eigener  Kraft  erworben  haben,  nimmt  sich  eine  solche 
Sprachuntat  lächerlich  und  töricht  aus.    Die  beste    Lösung  wird   auch 
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kier  die  tfllgem^ine  Einführung  des  Titels  ,iFraa"  f&r  alle  ertvaehseneli» 
weiblichen  WesQQ  aein^  ob  »e  nun  ihren  Beruf  als  Erzieherin  und  Ehe- 
frau oder  al^  uQyerheiratete  weibliche  Mediziner ,  Juristen »  Lehrer, 
Schriftsteller  oder  Kflnstler  ausüben« 

Trennung  „wilder*^  Ehen.  Das  Oberverwältungsgericht  in 
Berlin  hatte  sich  am  7.  d.  M.  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  ob  die 
Polizeibehörde  berechtigt  ist,  wilde  Ehen  za  trennen.  Ein 
Mann  Namens  Gradke  zu  Dortmund  lebte  nach  den  polizeilichen  Er- 
äiittelungen  mit  einer  Witwe,  die  mehrere  Kinder  besass,  zusannnen. 
Nachdem  heim  Gericht  und  der  Polizeibehörde  Beschwerden  eingegangen 
waren,  entzog  das  Amtsgericht  mit  Zustimmung  des  Landgerichts  der 
Witwe  das  Recht  der  Fürsorgeerziehung.  Femer  erliess  die  Polizei- 
behöitle  an  die  beiden  Personen,  deren  Zusammenleben  nicht  ohne  Folgen 
geblieben  %ar,  eine  Verfügung,  wodurch  ihnen  bei  50  Mk.  Strafe  auf^ 
gegeben  wurde,  in  Zukunft  getrennt  zu  leben.  Gradke  focht  die  Ver- 
fügung durch  Klage  beim  Bezirksausschuss  an  und  behauptete,  er  inter- 
essiere sich  lediglich  für;  die  Töchter  der  betreffenden  Witwe.  Der  Be^ 
zirksausschuss  wies  jedoch  die  Klage  ab,  da  das  Verhältnis  des  Gradke 
mit  der  Witwe  im  hoben  Grade  Ärgernis  errege  und  fernerhin  nicht 
mehr  geduldet  werden  könne.  Das  Oberverwältungsgericht  bestfttigte 
die  Vorentscheidung  als  zutreffend.  Nach  Ansicht  des  Kammergerichts 
ist  die  Polizeibehörde  befugt,  wilde  Ehen  der  ybrliegen- 
denArtzuverbieten.  Nach  dem  Allgemeinen 'Landrecht  §10  11, 
17  lidgt  es  der  Polizeibehörde  ob,  die  nötigen  Anstalten  zur  Erhaltung 
der  öffentlichen  Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung  zu  treffen.* 

Die  Ehe  anf  Kündigung.  Eine  Angehörige  der  ^besten  amerika- 
nischen Gesellschaft **,  Frau  Parsens,  hat  in  New  York  unter  dem  Titel 
.Die  Familie'  ein  Buch  erscheinen  lassen,  in  dem  sie  für  die  Ehe  auf 
Kündigung  eintritt.  Jedes  Ehepaar  soll  das  Recht  haben,  binnen  eines 
gewissen  Zeitraumes  nach  der  Hochzeit  ohne  gerichtliche  Iptervention 
auseinanderzugehen,  vorausgesetzt,  dass  keine  Nachkommenschaft  vor^ 
handen  ist.  Daneben  wünscht  aber  die]|[Autorin  auch,  dass  in  die  be- 
hördliche oder  kirchliche  Ehewilligung  eines  jeden  Brautpaares  verläss- 
liche  Details  über  Gesundheit  und  Temperament  aufgenommen  würden, 
damit  beide  Teile  in  der  Lage  seien,  sozusagen  mit  offenen  Augen  in 
den  Ehestand  zu  treten. 

Der  Wert  unehelicher  Kinder  im  Volke.  Vor  ein  paar  Jähren 
beschenkte  einen  Arbeiter  in  Flatow  seine  Frau  mit  einem  Söhnchen. 
Mit  diesem  zusammen  erzogen  die  Leute  einen  unehelichen  Knaben, 
der  ihnen  in  Pflege  gegeben  war.  Das  Pflegekind  entwickelte  sich  nun  aber 
körperlich  besser  als  das  eigene  Kind.  Als  jetzt  die  Mutter  des  unehe- 
lichen Kindes  es  zurückforderte,  um  es  fortan  selbst  zu  erziehen,  schickte 
der  Pflegevater,  wie  die  .Elb.  Ztg. "  berichtet,  seineneigenenJungen 
und  behielt  das  Pflegekind,  „denn*,  sagte  er,  «ich  werde  doch 
nicht  den  Starken  fortgeb^n!*^ 
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Im  Jäniiäi*  fand  in  Darmstadt  die  erste  Bei'atung  der  Schaffung 
einet  Zentrale  für  Sftu'glingdpflege  und  Mutterschutz  infolge 
des  grössherzoglichen  Erlasses  vom  4.  Dezember  y.  J.  statt  (xeladen 
wären  ungefähr  80  HeiTexi'  und  2  Damen.  Anwesend  war^n  auch  der 
Grossherzog  nebst  Gemahlin.  Minister  Braun  fahrte  ans,  dass  es  wohl 
Hauptan^abe  der  Konferenz  sein  mttsse,  sich  dardber  schlüssig  zu  machen, 
ob  eine  staatliche  Zentrale  zu  grflnden  sei,  in  der  die  Einzeleinrichtungen 
in  einen  organischen  Zusammenhang  gebracht  wflrden.  Die  Beratung 
selbst  wurde  dann  damit  eingeleitet,  dass  Regierungsrat  Knöpfel  einen 
Oberblick  Über  die  Säuglingssterblichkeit  in  Hessen  gab,  während  Geh; 
Obermedizinalrat  Dr.  Neidhart  über  die  Einrichtungen  berichtete,  die 
bereits  in  bezng  auf  Mutterschutz  und  Säuglingspflege  in  Hessen  be- 
stehen; Privatdozent  Dr.  Köppe-Giessen  und  Brof.  Dr.  Pfannen-' 
stich  1-Giessen  traten  für  Gründung  einer  Zentrale  ein.  Letzterer  hob 
noch  hervor,  es  sei  besonders  darauf  hinzuwirken,  dass  Mniter  und  Kind 
möglichst  lange  beisammen  blieben.  Dr.  Sonnenberg  er -Worms  hat 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  In  Bfaeinhessen  verhältnismässig  wenige 
Kinder  gestillt  werden.  Die  Verhältnisse  lägen  hier  also  sehr  vi^l  un- 
günstiger als  in  Oberhessen.  Prof.  Schlossmann- Düsseldorf  bötonte 
besonders,  dass  die  Verminderung  der  •Sänglingi^sterblichkeit  der  Volks- 
gesundheit zugute  komme.  Die  Errichtung  einer  Zentrale  mit  staat- 
licher Autorität  könne  vorbildlich  für  andere  Staaten  wirken.  Ober- 
regierungsrat Dr.  D  i  e  t  z  möchte  in  der  humanitären  Bestrelxkng  no6fa 
weiter  gehen  und  wünschen,  dass  die  ganze  Privatfürsorge  für  Kranke 
einheitlich  oi'ganisiert  werde.  Generalstaatsanwalt  Preetorius  be- 
leuchtete die  Verhältnisse  in  den  Gefängnissen  Hessens,  während  Barth 
ausführt^  was  die  Krankenkassen  leisten  könnten.  Nach  Schluss  der 
allgemeinen  Aussprache  stellte  Minister  Braun  fest-,  dass  die  Errichtung 
einer  Zentrale  einstimmig  gebilligt  wurde.  Diese  Zentrale  soll  nicht 
bloss  Auskunftsstelle  sein,  sondern  man  müsse  ihr  vor  allem  praktische 
Aufgaben  geben.  Wenn  die  Versammlung  zustimme,  werde  er  eine 
engere  Kommission  einsetzen,  die  später  der  weiteren  Konferenz 
Vorschläge  über  Errichtung  und  Aufgaben  der  Zentrale  für  Mutterschutz 
und  Säuglingspflege  unterbreiten  soll. 

Die  rechtliche  Stellung  unehelicher  Kinder  und  ihrer  Mütter 
in  Dänemark  soll  durch  einen  Gesetzentwurf  verbessert  werden,  den 
der  Justizminister  Alberti  dem  dänischen  Reichstag  vorgelegt  hat.  Gegen- 
wärtig ist  es  in  dieser  Hinsicht  sehr  schlecht  bestellt  in  Dänemark. 
Die  Alimentationspflicht  des  Vaters  eines  unehelichen  Kindes  geht  nur 
soweit,  dass  dem  Kinde  ein  notdürftiger  Unterhalt  gewährt  wird 
und  dass  man  die  Ausgaben  dafür  dem  Vater  und  der  Mutter,  soweit 
es  möglich  ist,  zu  gleichen  Teilen  auferlegt.  Der  vorliegende  Gesetz- 
entwurf stellt  dagegen  den  Grundsatz  auf,  dass  die  Versorgung  des 
Kindes  den  Lebensverhältnissen  der  Mutter  entsprechen  muss,  aber  die 
gewöhnlichen    guten    Durchschnittsbedingungen    nicht   zu   übersteigen 
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brauelit,  nnd  die  Versorgungspflicht  wird  dem  Vater  und  der  Matter  je 
nach  ihrer  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  auferlegt.  Ist  das  Kind 
jedoch  einem  Verbrechen  gegen  die  Geschlechtsfreiheit  der  Matter  ent- 
sprossen, so  liegt  die  Versorgungspflicht  dem  Vater  allein  ob.  Die  be- 
stehende Gesetzesbestimmung,  dass  der  Vater  mindestens  die  Hälfte 
der  Wocbenbettkosten  tragen  soll,  wird  dahin  abgeändert,  dass  beide 
Eltern  ihrer  Leistungsfähigkeit  entsprechend  dazu  verpflichtet  werden. 
Femer  wird  die  Bestimmung  yoigeschlagen,  dass  der  Vater  vor  und 
nach  dem  Wochenbett  während  der  Zeit,  wo  die  Matter  arbeitsunfähig 
oder  so  lange  ihre  Arbeitsfähigkeit  beschränkt  ist,  zu  ihrer  Versorgung 
beitragen  muss.  Eine  wichtige  Neuerung  enthält  der  Entwurf  über  daa 
Erbrecht  unehelicher  Kinder  ihrem  Vater  gegenflber.  Sie  sollen  mit 
den  ehelichen  gleichgestellt  werden,  falls  nachgewiesen,  oder 
▼on  der  Mutter  beschworen  wird,  dass  sie  während  der  Empfäng- 
niszeit mit  keinem  anderen  Manne  Umgang  gepflogen  hat;  Voraus- 
setzung für  eine  solche  Eidesleistung  ist,  dass  sie  nicht  durch  lieder- 
lichen Lebenswandel  das  Vertrauen  zu  ihrer  Aussage  erschüttert  hat. 
Ausserdem  sieht  der  Entwuif  Verschärfungen  der  Strafbestimmungen 
gegen  Väter  Tor,  die  sich  ihrer  Versorgungspflicht  unehelicher  Kinder 
gegenüber  zu  entziehen  suchen.  Auch  werden  die  Väter  verpflichtet, 
jeden  Wohnungswechsel  der  Behörde  anzuzeigen  und,  falls  sie  ausser 
Landes  ziehen  wollen,  Sicherheit  für  die  ihnen  obliegenden  Alimente 
zu  bieteiL 

Der  Entwurf  ist  aus  Vorschlägen  hervorgegangen,  die  der  Dänische 
Frauenverband  der  Regierung  gemacht  hatte.  Sie  enthielten  noch  schärfere 
Bestimmungen,  unter  anderen  die,  dass  die  Mütter  unehelicher  Kinder, 
soweit  es  ihnen  möglich  ist,  bei  Strafe  verpflichtet  werden  sollten,  den 
Namen  .  des  Vaters  zu  nennen.  Diese  Bestimmung  ist  jedoch  vom  Ju- 
sti^minister  verworfen  worden.  Aus  der  Begründung  der  Vorschläge 
ist  hervorzuheben,  dass  in  Kopenhagen  von  den  ausserehelich  geborenen 
Kindern  22  Prozent  im  Säuglingsalter  sterben,  von  den  ehelich  geborenen 
nur  10  bis  11  Prozent. 

Rückkehr  von  Prostituierten  in  ordentliche  Verhältnisse* 

Über  geplante  Neuerungen  bei  der  Berliner  Sittenpolizei  waren  kürzlich 
Meldungen  verbreitet,  welche  anscheinend  zu  Missverständnissen  Anlass 
gegeben  haben.    Der  Sachverhalt  ist  folgender: 

Die  ministeriellen  Ausführungsbestimmungen  zu  dem  Preussischen 
Gesetze  betreffend  die  Bekämpfung  der  übertragbaren  Krankheiten 
vom  28.  August  1905  empfehlen  die  Einrichtung  öffentlicher 
ärztlicher  Sprechstunden  zur  Behandlung  geschlechtskranker  Per- 
sonen. 

Der  Polizeipräsident  ist  mit  der  Ortsgruppe  Berlin  der  Deutschen 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  in  Verbindung 
getreten,  um  Gelegenheiten  zur  Behandlung  solcher  Kranken  nachzu- 
weisen,  bei  denen  die  Voraussetzungen  der  Zwangsheilung  auf  Öffent- 
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liebe,  d*  h.  Gemeindekosten  nicht  vorliegen.  Mehrere  von  der  Gesell- 
schaft vorgeschlagene  Spezialftrzte  haben  sich  znr  unentgelt- 
lichen Behandlang  geschlechtlich  Erkrankter  bereit  erklftrt.  Die 
Adressen  dieser  Arzte  werden  von  der  Sittenpolizei  den  zum 
ersten  Male  der  Unzucht  fiberführten  Personen  bekannt  gegeben  werden, 
bei  welchen  Hoffnung  besteht,  dass  sie  zu  einem  ordentlichen  Lebens- 
wandel zurfickkehren,  und  die  deshalb  noch  von  der  Stellung  unter 
sittenpolizeiliche  Aufsicht  verschont  bleiben  sollen. 
Selbstverständlich  entfällt  diese  Vergünstigung,  sobald  die 
Verwarnten  nicht  den  ärztlichenAnordnungen  genau  nachkommen, 
oder  sich  nicht  vorwurfsfrei  fahren.  Der  Rückfall  zur  Gewerbsunzucbt 
zieht  sofort  die  Stellung  unter  sittenpolizeiliche  Aufsicht  und  die 
Oberweisung  zur  Zwangsheilung  in  der  städtischen  Erankenstation 
nach.  sich. 

£s  handelt  sich  also  nicht  um  eine  Einschränkung  oder  um  einen 
Ersatz  der  Sittenpolizei  durch  ausserordentliche  Mass- 
nahmen, sondern  um  ein  neues  Glied  in  der  Kette  der  Be- 
strebungen, welche  dahin  zielen,  gefallenen  Mädchen  die  Rück- 
kehr  in  ordentliche  Verhältnisse  mit  Unterstützung  freiwilliger  Kräfte 
zu  erleichtem,  bevor  ein  Eingreifen  der  Behörden  erforderlich  wird. 
Die  Tätigkeit  der  Ärzte,  welche  ihre  Wissenschaft  unentgeltlich  in  den 
Dienst  dieser  Sache  stellen,  bewegt  sich  auf  dem  Gebiete  freier 
sozialer  Liebestätigkeit  und  wird  nicht  für  sanitäre  Auf- 
gaben der  Behörde  in  Anspruch  genommen,  der  hierfür  nach  wie  vor 
die  Poiizeiärzte  und  städtischen  Krankenstationen  zur  Verfügung 
stehen. 

Das  ganze  Verfahren  bedeutet  einen  Versuch,  dessen  Anregungen 
hauptsächlich  aus  Ärztekreisen  hervorgegangen  sind,  dessen  Wirkungen 
schätzbare  Erfahrungen  für  dieses  wichtige  Gebiet  der  Sanitätspolizei 
bieten  werden. 


* 


Mitteiluflgen  des  Bundes  ffir  Matterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.^ 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Bericht  über  Konstituierang  der  Scblesischen  Ortsgmppe 
des  Bundes  für  Mutterschutz.  Die  Bestrebungen  des  Bundes  hatten 
bald  nach  dessen  Begründung  in  Breslau  und  der  Provinz  Schlesien 
eine  kleine  Anzahl  von  Vertretern  gefunden,  welchen  der  Wunsch 
nahe  lag,  die  Ziele  des  Bundes  durch  Konstituierung  einer  Ortsgruppe 
im  Osten  des  Reiches  wirksam  fördern  zu  können.    Verschiedene  Um- 
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stftode  hinderten  indeasto  vorerst  eine  «ntachiedene  Agitation,  auch  üess 
dt»  ablehnende  Tärhalten,  der  fahrenden  Fraaen,  auf '  deren  warmes  Ein- 
träten ftir  nnsere  Baohe  wir  gerade  grosse  Hoffnungen  gesetct  hatten, 
eiüien  llissevfolg  besorgen.  In  langsamer  Arbeit  muaste  das  Interesse 
für  die  BesfrdiKmgen  des  Bandes  jgewieekt  werden^  nnd  erst  im  Herbste 
diescJEt  Jahres  Sohieo  eine  genügende  Beteiligmig  gesichert,  zu  Sein.  Ein 
Komitee  y  bestehend  aus  den  Ärzten  Herren  Dr.  Carl  Allexander,  Dr. 
Robert  Aseh,  Sanitatsrat  Dr.  Koemer,  Frau  Marie  Wegner  und  dem 
UAtetzeiehneten^  berief  auf  den  28;  Oktober  er.  eine  Versammlung  von 
Interessenten^  welche  im  FOrstensaale  des  Rathauses  stattfand  und  yon 
dnigen  d^eissig  Herren  imd  Damen  besueht  war.  In  der  von  Dr..  Aseh 
geleiteten  Versammlnng  erstattete  der  Unterzeichnete  ein  Referat  über 
Zwecke  und  Ziele  des  Bundes,  dessen  Entstehung  nnd  bisherige  T&t^keil 
unter  besonderer  Hervorhebung  der  zwei  Seiten  derselben:  der  prak^ 
tischen,  auf  Kindes*,  und  Mntterschuta  und  der  ideelle,  auf  Reform  der 
ethisohen  AnSohaunngen' gerichteten  Bestrebungen« 

An  den  Voi^rag  schloss  sich  eine  ausgedehnte  Diskussion,  in  welche 
zttnädhst  Frstt  Wegner,  Vorsitzende  des  Verbandes  Schlesischer  Frauen- 
vereine,  sieh  sehr  lebhaft  gegen  die  von  Dr.  Helene  Stöcker  n.  a.  vertretene 
ethische  Richtung  wandte  und  erklärte,  dass  sie  und  ihre  Gesinnungs* 
genossinnen  wohl  für  die  praktische  Arbeit,  nicht  aber  für  die  Reform 
der  seäLuellen  Ethik  zu  haben  seien.  Im  Verlanfe  der  Diskussion,  an 
welcher  u.  a.  Dr.  Chotzen,  Sanitfttsrat  Dr.  Scharff-Sch^eidnitz  undG^ 
Medizinallrat  Pref*  Dr.  Eüstner  sich  beteiligen  und  warm  für  die  Ziele 
des  Bundes  eintraten^  regte  Frau  Wegner  die  Gründung  einer  selbstän» 
digen  Vereinigung  an,  welche  sich  von  ethischen  Reform-Grundsätzen 
emaiaipieren  sollft,  Dem  gegenüber  betont  der  Unterzeichnete,  dass 
wir  als  Ortsgruppe  den  ethischen  Prinzipien,  wie  sie  in  der  Zeitschrift 
verireten  seien,  völlig  unabhängig  gegenüberstehen,  andererseits  aber 
an  den  wesentlichen  im  Bundesaufruf  ausgesprochenen  ethischen  Prin* 
zipien  unbedingt  festhaltsn  müssten.  Geheimrat  Eüstner  erklärt  den 
von  Frau  Wegner  heraufbeschworenen  Streit  für  unnütz,  da  wir  schon 
durch  die  praktische  Arbeit,  durch  unser  offenes  Eintreten  für  die  mensch- 
liche gleichwertige  Behandlung  der  Unehelichen,  gegen  die  auf  diesem 
Gebiete  herrschenden  Vorurteile  ankämpfen.  Schliesslich  wird,  nachdem 
eine  herumgeh^de  IiisU  den  Beitritt  von  23  Anwesenden  zur  Ortsgruppe 
ergeben  hat,  deren  Konstituierung  beschlossen  und  ein  Ausschuss  von 
10  Mitgliedern  mit  der  Befugnis  der  Kooptation  gewählt.  In  einer  kurz 
darauf  eibberufetieii  Tagung  wählte  der  Ausschuss  den  Vorstand  der 
Ortsgruppe,  welchem  die  Herren  Primärarzt  Dr.  Asch  und  Geheimrat 
Prof.  Küstner  als  Vorsitzende,  der  Unterzeichnete  und  Dr.  Alexander 
älis  SchHftführer  und  Dr.  Ledermann-Hetdein  als  Schatzmeister  ange- 
hören, setzte  ferner  den  Jahresbeitrag  auf  B  Mk.  Mindestbetrag  fest 
und ' bestellte  eine  Kommission  zum  Entwurf  der  Statuten,  sowie  eine 
Agitationskommission.  Die  der  ersteren  von  dem  Ausschuss  gegebene 
Direktive:  an  den  Hauptprinzipien  des  Bundes  durchaus  festzuhalten, 
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lodMiien  den  Pagsiw  In  §  1  der  ßiuidesmiizfmg:  „die'hemoheiideii  ¥<»- 
urteile  gegen  die  ledigen  Mütter  und  ihreEiadev  za  b^8ei%«k^,  -wob 
taktischen  Gründen  in  einer  gemilderten  Form  znm  Ans^mck  zu  bangen, 
—  cliar»kt^risiert  die  nach  Lage  der  Yerhältnislse  erforderliche  A,rt 
'  des  Vorgehens,  wonach  ausgehend  von  der  praktischen  T^ti^^keit  und 
durch  deren  Vermittlung  auch  die  lierrscbenden  ethischen  Anschauungen 
zu  beeinflussen  sind.  Pie  A^itationskommissioo  hat  ihre  Tätigkeit  mit 
Erfolg  damit  begonnen ,  durch  persönliqhes  Eintreten  und  'treite ,  Ver- 
breitung eines  von  zahlreichen  angesehenen  Persönlichkeiten  gezeichneten 
,, Aufrufs*'  Mitglieder  und  Mittel  zu  werben  und  wird  zu  gleichen  ZV^c^^ii 
der  Propaganda  demnäcjist  eine  Öffentliche  Versammlung  Veranstalten. 

i)r,  ilax  Thai.  ' 

BÜdnng  eiiier  Ortsgruppe  in  Mantilieiün;  Inr  AtascbluBS«  wa 
deik  ,3Qnd  fdfr  MutterBchtttz"^  (Vorsitzende  Br;  Holeoe  8tft'ek«r^ 
Berlin)  bat  sich  in  Miaknheim'  eine  Ortsgruppe  dieses-  Bundes  gebildet, 
welöhe,  in  der  kürzesten  Frist,  bereits  eine  grosse  Ansairl  Mitglieder 
gewonnen  hat  "  •  •    ; 

Zweck  des  Vcf^^ins  ist,  eine  Verbesii^ng  der  Lage  mebeliciier 
Mtttter  und  ihter  Kinder  herbeizuführen;' Mtlttem  und*  Kindern«  Hilfe 
zu  biMeui  •■  ''■.:■■.■']■.,  "•■>.   ;    j     .:,'..■., 

Unsfer'  Standpunkt  ist  folgender?  Die  nnehellclie'Mtitter  ist  wohl 
Sünderin  gegen  ein  Gesellsehaftsgebot,  abet' ' wir ' sehen  in  &r  häufig  das 
Opfer  gesellschaftlicher  und  sozialer  ^uistiinde;  Bas'  illegitime  Kind 
ist  einzig  und  nnbestreitbar  nur  ala  0]^fer  in  diesei»  Sinne  ansoMhefn. 
Sein  Schicksal  jenes,  schon  bei  der  Geburt,-  v&llig  «(Waldlos,  als  minder- 
wertiges Menschenmaterial  abgestempMt  zn^  sein  und  diesen  Stempel 
dnröb^S  Leben  zu  tragen,  ist  eine  s^oziale  Seh uldt 

tJni  des  Kindes'  willen  ist  eine*  Verbesserung  der  recht^dien  Lage 
der  unehelichen  Mütter  und  ihrer  Kinder  nötig.  Die  Heiligkeit  natür- 
licher Gesetze,  das  Weib  in  seinem  eigensten  Weibes«  und  Meüschheits- 
werte,  der  Mutteirschaft,  wollen  wir  zudem  auch  in  der  uii'^heüchen 
Mutter  geschützt  sehen. 

Frauen*  und  Menschheitsfrage  zugleidi  ist  diese  Sache!  '   ' 
•    Mftnner  wie  Shrb,  Heidelberg;  Sulenbufg,  Berlin;  Ferel^Züri^ haben 
sich  mii  den  Bestrebungen  des  „Bundes  für  Mutterschutz'^  <^olldarmb 
erklftrt.  Die  SchriftstellcirinneB  Gabriele  Reuter,  Hedwig  Dobm,  gehören 
dem  Ausschusse  desselben  an;  ebenso  M.  G»  Conrad/ Mttnichen. 

Das  Arbeitsprogramm  der  Ortsgruppe  Mannheim  ist: 

Der  unehelichen  Mutter  aus  niederem  Stande,  die,  zur  gewohnten 
Arbeit  unfähig,  oft  hilflos,  mittellos  und  verlassen  dasteht,  in  der  Zeit 
vor  der  Entbindung  nach  Möglichkeit  Hilfe  und  Unterstützung  zu 
schaffen:  Unterkunft  für  die  Zeit  der  Entbindung  —  Praktische  Hilfe, 
Rat  und  Unterstützung  sodann  (Nachweis  lohnender  Arbeit)  für  jen& 
Mütter  vor  allem,  die  ihr  Kind  selbst  erziehen  und  mit  ihm  zusammen- 
bleiben. —  Unser  nächstes  Ziel  ist  die  Errichtung  eines  Mutterschutz^ 
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büros,  welches  solange  bestehen  soll,  bis  sich  hier  am  Platze  ein  Mutter- 
nnd  Sftoglingsheim  aofgetan.  L.  O. 

Versammliing   des   Bundes   in   Berlin   am   88.   November. 

Hebammenwesen  und  Matterschatz.  Der  Band  für  Matterschatz  ^ 
veranstaltete»  durchdrungen  von  der  Bedeutung,  welche  dem  Hebammen- 
wesen für  einen  ausreichenden  Schatz  der  Matter  zukommt,  eine  Ver- 
sammlung, in  der  diese  Frage  erörtert  wurde.  Die  Referentin  war  Frau 
Hnlda  Maurenbrecher,  und  sie  klagte  den  Staat  an,  dass  er  aus  seinen  Bil- 
dungsanstalten Hebammen  mit  Zeugnissen  und  Konzession  entlasse,  deren 
Ausbildung  in  höchstem  Masse  unzulftnglich  sei.  Wenn  die  Hebammen 
Gutes  leisteten,  so  geschehe  es  nicht  infolge  ihrer  Ausbildung,  sondern 
trotz  ihrer  Ausbildung.  Es  sei  nicht  nötig,  dass  ein  so  grosser  Teil  der 
Frauen  bei  der  Gebart  im  Wochenbett  sterbe,  oder  in  dauerndes  Siechtum 
^yerüalle  wegen  mangelhafter  Wochenpflege.  In  den  staatlichen  Aus- 
bildungsanstalten fOr  Hebammen  seien  die  Schülerinnen  so  belastet  mit 
niederen  Diensten,  dass  ihnen  wenig  Zeit  für  die  Ausbildang  bleibe. 
Die  tägliche  Dienstzeit  dauere  von  14  bis  über  18  Stunden.  Auf  den 
«achlichen  Unterricht  entfielen  wöchentlich  nur  10  Stunden;  die  weib- 
lichen Arbeitskräfte  würden  masslos  ausgebeutet.  Man  müsse  sich 
wundem,  dass  es  trotz  aller  dieser  Missstände  noch  gute  Hebammen  gebe. 
Den  Organisationen  der  Hebammen  machte  die  Vortragende  den  Vorwurf, 
•dass  sie  nicht  energisch  genug  auf  Reform  gedrungen,  nicht  scharf  genug 
Kritik  an  einem  gefährlichen  System  geübt  hätten.  Die  zahlreich  ver- 
tretenen Hebammen  fassten  die  Frage  vornehmlich  als  Standosange- 
legenheit  auf.  Frau  Gebauer,  die  Vorsitzende  der  Hebammen-Organisation, 
meinte,  dass  der  Hebammenstand  erst  dann  das  Recht  habe,  Kritik  zu 
üben,  wenn  er  durch  unermüdliche  Weiterbildung  die  Befähigung  zur 
Kritik  erlangt  habe,  eine  Forderung,  die  doch  wohl  angesichts  dessen, 
was  auf  dem  Spiele  steht,  allzu  bescheiden  ist.  Es  wurde  auch  zuge- 
geben, dass  die  Ausbildang  in  der  Kinderpflege  viel  zu  wünschen  übrig 
lasse.  £s  wurde  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  eine 
Anstaltsentbindung  gefordert.  Es  handelt  sich  bei  diesem  Thema  um 
eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Volksgesnndheit.  Selbst  wenn  man 
■annehmen  wollte,  dass  die  Rednerin  in  vielem  zu  schwarz  gesehen,  so 
wäre  doch  eine  Nachprüfung  der  vorgebrachten  Beschwerden  von  sach- 
verständiger Seite  schleunigst  zu  wünschen,  damit  hier  eventueUe  Ab* 
hilfe  bewirkt  werden  kann. 


* 
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SprechsaaL 

Dr.  Karl  Federn  sendet  uns  zur  General-Versammlung  aus  Wien 
folgende  Zeilen: 

,Ich  bedauere  sehr,  zur  Zeit  der  Versammlung  Ihres  Vereines 
nicht  in  Berlin  anwesend  zu  sein,  und  wftnsehe  Ihren  Bestrebungen 
allen  Erfolg.  loh  glaube,  dass  zur  Entwicklung  und  Veredlung,  ja  man 
kann  wohl  sagen,  zur  Gesundung  der  Menschheit  nichts  so  nötig  ist 
wie  eine  Änderung  der  herrschenden  sittlichen  Anschauungen.  Eine 
freiere  und  zugleich  strengere  Sittlichkeit  tut  uns  not;  eine  Sittlichkeit, 
die  die  inneren  Bande  verstärkt,  wenn  sie  die  äusseren  geringer 
achtet.  Es  ist  nötig,  dass  an  Stelle  der  wertlosen  Formalitäten  und 
sinnlosen  Vorurteile,  die  heute  das  ganze  Gebiet  der  Liebe  und  Ehe 
beherrschen,  eine  weit  grössere  Freiheit  trete ;  und  es  ist  nötig,  dass  all 
die  Schändlichkeiten,  die  heute  so  gerne  erlaubt  werden,  wenn  sie  nur 
verschwiegen  bleiben,  viel  ernster  und  strenger  aufgefasst  werden.  Vor 
allem  aber  tut  eine  Reform  not,  und  diese  ist  auch  am  leichtesten 
durchzuführen:  es  darf  nicht,  was  dem  einen  Greschlecht  erlaubter  Ge- 
nuss  ist,  fflr  das  andere  Laster  und  Schande  bedeuten;  und  vor  allem 
darf  das  Gesetz  nicht  die  Ungeheuerlichkeit  verfügen,  dass  für  das 
Tun  der  Eltern,  sei  es  Schuld,  Not,  Freiheitsdrang,  völlig  Unschuldige, 
die  Kinder,  zu  büssen  haben. **  E.  F. 
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Briefkastefl. 

Olan,  Berlin  W.  9,  1906.  Brief  erhalten.  Dankend  einverstanden. 
Bitte  an  Verlag  senden.  Beitrag  unter  Vorbehalt  der  Prfifung  erwünscht. 
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Zueisnuns  an  die  Unverständisen. 

Die  Liebe  soll  auferstehen»  ihre  zerstückten  Glieder  soll 
ein  neues  Leben  vereinigen  und  beseelen,  dass  sie 
froh  und  frei  herrsche  im  Gemüt  der  Menschen  und  in  ihren 
Werken,  und  die  leeren  Schatten  vermeinter  Tugenden  ver- 
dränge. Jawohl  die  gefahrlichsten  Anschläge!  Denn  wenn  es> 
offenbar  wird,  dass  dasjenige,  was  Ihr  für  den  Angel  der 
Tugend  ausgebt,  weit  ausserhalb  alles  Sittlichen  liegt,  wenn 
dieser  Zauber  gelöst  wird,  wer  will  dann  dem  neuen  Lebea 
wehren,  welches  sich  von  hier  aus  verbreiten  kann?  So  könnte 
es  leicht  dahin  kommen,  und  dies  sei  das  Schmerzhafteste, 
woran  ich  Euch  erinnern  will,  dass  Eure  Nachkommen, 
im  Geist  nämlich  —  denn  fehlen  wird  es  doch 
an  ihnen  niemals  —  in  allem,  was  sittlich  ist,  und  wenn 
auch  Euer  Sinn  zehnfach  auf  ihnen  ruhen  sollte,  ganz  andern 
Formeln  zu  huldigen  genötigt  sein  werden,  als  die- 
jenigen sind,  welche  Ihr  gern  für  alle  Ewigkeiten 
geltend  machen  möchtet.  Diese  Zeit  wollen  wir  herbei- 
führen, tut  Ihr  indessen  —  dagegen,  was  Eucli  recht  dünkt, 
mid  erlaubt,  dass  wir  uns  nichts  darum  kümmern.^ 

Schleiermacher,  Vertraute  Briefe 
über  die  Lucinde. 
(Verlag  von  Eugen  Dietrichs  1907.) 


^ 


Muttenehuts.   8.  Heft.    1907.  8 
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Die  Frauen  und  der  Prozess 

Von  Rosa  Mayreder. 

Als  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  in  Wien,  wo  das  System 
der  tolerierten  Häuser  nie  geherrscht  hatte,  das  Projekt 
auftauchte,  dieses  System  nuumehr  durch  Polizeiverordnung 
einzuführen,  da  war  es  ein  kleines  Häuflein  Frauen,  die  als 
die  einzigen  öffentlich  dagegen  Protest  einlegten. 

Aber  diese  Stimmen  verhallten  ungehört.  Jetzt  erst  hat 
der  Prozess  Kiehl  die  Früchte  gezeigt,  die  das  System  der 
tolerierten  Häuser  trägt.  Und  jetzt  ist  vielleicht  der  Augen- 
blick gekommen,  diese  Forderungen  neuerdings  und  mit  nach- 
haltigerer Wirkung  zu  vertreten.  Niemand,  in  dem  das 
soziale  Gewissen  nicht  gänzlich  verkümmert  ist,  verschliesst 
sich  der 'Einsicht,  dass  hier  eine  gründliche  Änderung  nottut. 

Nicht  die  Personen  sind  hier  die  Hauptschuldigen  — 
das  System  ist  es,  das  bekämpft,  das  von  Grund  aus  abge- 
schafft werden  muss.  Die  schädlichen  Übelstände  und  Miss- 
bräucbe,  die  durch  den  Prozess  Kiehl  bekannt  wurden,  sind 
typisch;  sie  liegen  tief  in  dem  System  der  tolerierten 
Häuser  begründet.  Darauf  deutet  schon  allein  die  Regel« 
mässigkeit,  mit  der  die  gleichen  Erscheinungen  überall,  wo 
dieses  System  herrscht,  auftreten. 

Vom  polizeilichen  Standpunkt  aus  betrachtet  hat  das 
System  der  Kasemierung  den  Vorteil,  dass  die  polizeiliche 
Überwachung  am  leichtesten  und  einfachsten  durchzuführen 
ist,  wenn  die  Prostituierten  in  bestimmten  Häusern  beisammen- 
wohnen; und  um  dieses  VorteUs  willen  wird  das  Bordellwesen 
immer  wieder  als  der  beste  Weg  zur  behördlichen  Reglemen- 
tierung empfohlen.  Um  dieses  Vorteils  wUIen  übersieht  man, 
dass  das  Bordellwesen  unzertrennlich  mit  dem  Mädchenhandel 
verbunden  ist,  der  eine  beständige  Bedrohung  aller  unge- 
schützten und  unbemittelten  jungen  Mädchen  bildet;  um 
dieses  Vorteils  willen  übersieht  man  alle  jene  anderen  Nach- 
teile, die  der  Prozess  Riehl  zur  Genüge  dargetan  hat. 

Als  der  grösste  Nachteil  muss  neben  der  Beschränkung 
der  persönlichen  Freiheit  der  Umstand  erscheinen,  dass  durch 
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das  Bordellwesen  die  Bückkehr  zu  einem  achtbaren  Leben 
aufs  äusserste  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich  ge- 
macht wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  behördliche  Regle- 
mentierung ein  Hohn  auf  alle  Grundsätze  der  modernen 
Humanität. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Prostitution 
die  tiefste  Entwürdigung  ist,  der  ein  menschliches  Wesen 
innerhalb  der  Eulturgesellschaft  verfallen  kann  und  dass  der 
Staat  diesen  Zustand  nicht  legalisieren  darf.  Jede  staatliche 
Reglementierung  hat,  stillschweigend  oder  eingestanden,  zur 
Voraussetzung,  dass  die  Prostitution  eine  notwendige  Ein- 
richtung in  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  sei.  Wollte 
der  Staat  diese  Auffassung  akzeptieren,  so  wäre  die  nächste 
Eonsequenz  einer  vorurteilslosen  Gerechtigkeit  die  soziale 
und  moralische  Rehabilitierung  der  Prostitution.  Auf  diese 
Eonsequenz  ist  oft  und  von  verschiep^^  öellen  hixige^esen 
worden;  denn  ein  Gewerbe  kann  ^icKt  zu  gl^j^hisr, Zeit. durch 
den  Staat  als  ein  notwendiges  anje^kaj^t^und.  aen:nb^h^^^s 
ein  infamierendes  behandelt  werden.  Allein  dass  die  Prosti- 
tution in  den  Ländern  der  europäischen  Eultur  als  ein  infa- 
mierendes Gewerbe  gilt,  ist  nicht  auf  ein  blosses  Vorurteil 
zurückzuführen,  das  mit  der  Zeit  schwinden  könnte  —  eine 
Anschauung,  die  ja  bekanntlich  auch  ihre  Vertreter  hat  — . 
Denn  in  der  Entwickelung  der  sittlichen  Begriffe  herrscht 
dieselbe  organische  Gesetzmässigkeit  wie  überall  sonst,  und 
diese  Entwickelung  schliesst  eine  Umkehr  zu  primitiven 
Formen  aus.  Die  Prostitution  als  soziale  und  sittliche  Er- 
scheinung ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Notwendigkeit 
immer  tiefer  in  Verfall  geraten;  und  wenn  sie  im  Mittelalter 
ein  zwar  ehrloses,  aber  immerhin  geordnetes  und  mit  be- 
stimmten Rechten  ausgestattetes  Gewerbe  war,  so  hängt  das 
mit  dem  unentwickelteren  Persönlichkeitsbegriff  des  Mittel- 
alters zusammen,  der  ja  auch  die  Leibeigenschaft  als  recht- 
mässige Einrichtung  zuliess. 

Ebenso  mittelalterlich-barbarisch  aber  wie  die  staatliche 
Regelung  des  Bordellwesens  ist  die  Anschauung,  dass  es  für 
eine  der  Prostitution  verfallene  Frau  keine  Entsühnung,  keine 
Rückkehr  gebe;  und  alle  Massregeln,  die  geeignet  sind,  dieser 

8* 
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AnBchannng  Vorschub  zu  leisten  und  die  Rückkehr  zu  er- 
schweren, müssen  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  auf  sozialer 
Einsicht  ruhenden  Humanität  als  verwerflich  bezeichnet 
werden.  Denn  wenn  auch  immerhin  ein  Teil  der  prosti- 
tuierten Frauen  defekte  weibliche  Individuen  sein  mögen, 
die  jedem  Besserungsversuch  widerstreben,  so  kann  doch 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Not  der  weitaus  häufigste 
Anlass  zur  Prostitution  ist.  Nicht  aus  angeborener  sittlicher 
Verworfenheit,  nicht  aus  unüberwindlichem  Hange  zur  Aus- 
schweifung ergibt  sich  die  Mehrzahl  der  Prostituierten  einem 
Leben,  das  voll  Gefahren  und  Verfolgungen  ist.  Parent- 
Duchatelet  in  Paris  hat  das  Vorleben  von  3084  Prostituierten 
untersucht  und  unter  all  diesen  drei  gefunden,  die  soviel 
hatten,  dass  sie  sich  regelmässig  satt  essen  konnten.  Und 
Dr.  Blaschko  in  Berlin  bestätigt,  ;,dass  die  Prostitution  sich 
heute  *^c}it  bfosrs:  iitbs:  fkullenzenden,  vielmehr  zum  grossen 
Teil  .ajis^  d^^  arbeitenden  Frauen  rekrutiert.^  Damit 
m4itki^  ^^eittb'VTiimsxi  .di^.4nrch  Hungerlöhne  und  intermittie- 
rende Beschäftigung  gezi^ngen  sind,  in  der  Prostitution  einen 
Nebenerwerb  zu  suchen,  um  ihr  Leben  zu  fristen —  also 
die  grosse  Mehrzahl  der  clandestinen,  der  heimlichen  Prosti- 
tuierten. Es  ist  einleuchtend,  dass  es  viel  eher  möglich  ist, 
sich  aus  der  clandestinen  Prostitution  wieder  zu  einem  acht- 
baren Leben  zu  retten  als  aus  der  kontrollierten.  Wie  un- 
endlich schwer  es  ist,  einem  tolerierten  Hause  wieder  zu 
entrinnen,  das  hat  der  Prozess  Biehl  so  schlagend  dargetan, 
dass  jeder  weitere  Beleg  überflüssig  ist. 

Alle  behördlichen  Verordnungen  aber  und  alle  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  die  dazu  beitragen,  das  Los  der  ver- 
lorenen Frauen  noch  unerbittlicher  und  die  Rückkehr  noch 
schwieriger  zu  machen,  eine  Existenz,  die  ohnedies  unter 
das  menschliche  Niveau  gesunken  ist,  noch  mehr  herabzu- 
drücken,  widersprechen  den  Gnmdaätzen  der  modernen 
Bechtspflege. 

Wenn  man  gegenüber  den  Fragen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  diesen  grundsätzlichen  Standpunkt  hervorhebt,  läuft 
man  allerdings  Gefahr,  von  den  sogenannten  Praktikern  den 
Vorwurf  zu  hören,  dass  man  „humane  Phrasen"  vorbringt. 
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Nun,  gerade  im  gegenwärtigen  Moment  hätten  zum  mindesten 
die  Praktiker  der  Polizeivorschriften  keine  Ursache,  sich  deii 
theoretischen  Verfechtern  anderer  Massregeln  überlegen  zu 
fahlen  I 

Fassen  wir  nun  jenen  Zweck  ins  Auge,  dem  die  polizei- 
liche Beglementierung  einzig  dienen  will:  die  Einschränkung 
der  mit  der  Prostitution  verbundenen  sanitären  Gefahren. 
Warum  sollte  die  Behörde  nicht  gegenüber  der  Prostitution 
jene  Massregeln  ergreifen,  die  zur  Verhütung  so  schwerer 
Übel  beitragen  können?  Wird  doch  auch  bei  anderen  In- 
fektionskrankheiten die  persönliche  Freiheit  und  Unbeschränkt- 
heit  der  einzelnen  durch  sanitätspolizeiliche  Vorschriften  in 
empfindlicher  Weise  tangiert.  Aber  gerade  der  Hinweis  auf 
andere  Infektionskrankheiten  ist  der  stärkste  Einwand  gegen 
die  Eontrolle,  wie  sie  gegenwärtig  durchgeführt  wird.  Denn 
in  allen  anderen  Fällen  findet  eine  gleichmässige  Behandlung 
der  von  einer  Infektion  Betroffenen  statt ;  die  Kontrolle  hin- 
gegen ist  eine  parteiische  Massregelung  der  Schwächeren  und 
Rechtlosen,  und  sie  muss  notwendigerweise  gegen  die  Aus- 
breitung der  venerischen  Krankheiten  ohnmächtig  bleiben, 
weil  sie  nur  die  eine  Hälfte  der  den  Gefahren  der  Ansteckung 
Ausgesetzten  berücksichtigt. 

Gibt  es  aber  eine  Möglichkeit,  die  Kontrolle  auf  beide 
Geschlechter  auszudehnen?  Namentlich  von  den  energischen 
und  konsequent  denkenden  Beglementaristen  stammen  die 
verschiedensten  Reformvorschläge  in  dieser  Richtung.  Aber 
prüft  man  dieselben  auf  ihre  Durchführbarkeit,  so  wird  man 
sich  sagen  müssen,  dass  alle  diese  scheinbar  so  praktischen 
und  mit  den  nüchternen  Tatsachen  rechnenden  Vorschläge 
innerhalb  der  bestehenden  Verhältnisse  nicht  die  geringste 
Aussicht  auf  Verwirklichung  haben.  Es  ist  ein  bedauerliches 
Symptom  für  die  Begriffsverwirrung,  die  auf  diesem  Gebiete 
herrscht,  dass  sich  immer  wieder  Männer  finden,  die  glauben, 
dass  ein  Bordell  ein  achtbares  Institut  werden  kann,  wenn 
der  Staat  die  leitenden  Personen  anstellt! 

Ein  anderer  Grund,  warum  der  Nutzen  der  Sanitäts- 
kontrolle im  besten  Fall  nur  ein  minimaler  sein  kann,  liegt 
darin,   dass  sie  sich  nur  auf  einen  geringen  Bruchteil   der 
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verlorenen  Frauen  erstreckt.  Immer  und  überall  ist  die  Zahl 
der  Kontrollierten  eine  ganz  verschwindende  gegenüber  den 
Nichtkontrollierten.  In  welchem  Grössenverhältnis  die  clan- 
destine  zur  kontrollierten  Prostitution  steht,  darüber  gibt  es 
selbstverständlich  nur  Mutmassungen  und  keine  zuverlässigen 
Angaben.  So  schätzt  Maxime  du  Camp  für  Paris,  wo  die 
Zahl  der  Kontrollierten  zwischen  3 — 4000  schwankt,  die  Zahl 
der  Giandestinen  auf  120000;  für  Wien  nimmt  Dr.  Joseph 
Schrank  das  10 — 12  fache  der  Kontrollierten  als  die  wahr- 
scheinliche Ziffer  der  Giandestinen  an ;  nach  anderen  Angaben 
dürfte  sie  eher  doppelt  soviel  betragen.  Da  nun  die  Anzahl 
der  eingeschriebenen  Prostituierten  im  Jahre  1905  in  Wien 
1400  betrug,  so  darf  man  die  Anzahl  der  clandestinen  auf 
mindestens  14000  schätzen.  Muss  man  sich  angesichts  dieser 
Ziffern  nicht  eingestehen,  dass  jeder  Versuch,  durch  sanitäts- 
polizeiliche Überwachung  die  Infektionsgefahr  einzuschränken, 
eine  klägliche  Kurzsichtigkeit  ist? 

An  dieser  ungeheueren  Überzahl  scheitert  auch  jede  Be- 
mühung, die  clandestine  Prostitntion  in  eine  kontrollierte  zu 
verwandeln.  Die  Voraussetzung  für  eine  solche  Umwandlung 
wäre  überdies  die  Organisierung  eines  umfangreichen,  mit 
weitgehenden  Befugnissen  ausgestatteten  sittenpolizeilichen 
Apparates. 

Aber  der  Prozess  Riehl  hat  ja  gezeigt,  was  für  ein  kor- 
ruptives  Element  in  dem  beständigen  Umgang  mit  Kupplern 
und  Dirnen  liegt;  und  die  Erfahrungen,  die  man  in  Frank- 
reich, dem  Vaterlande  der  Beglementierung,  mit  der  police 
des  moeurs  gemacht  hat,  übertreffen  die  letzten  Wiener  Vor- 
falle noch  bei  weitem.  Selbst  einer  der  überzeugtesten  Ver- 
treter der  Beglementierung,  Dr.  Jeannel,  Chefarzt  am  Dis- 
pensaire  zu  Bordeaux,  siebt  sich  genötigt  einzugestehen :  ;,Es 
gibt  Städte,  wo  die  Polizisten  in  eigener  Person  die  Vermittler 
spielen,  indem  sie  ihren  Beruf  dazu  ausnützen,  um  durch  die 
gefährlichste  Kuppelei  Geschäfte  zu  machen^ ;  und  der  Chef 
der  Munizipalpolizei  in  Paris,  Gaillot,  gestand  einem  Bedakteur 
des  Soir,  dass  die  Agenten  der  Sittenpolizei  nicht  imstande 
seien,  ehrbare  Frauen  und  Dirnen  zu  unterscheiden  und  täg- 
lich dumme  Streiche  begehen. 
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Über  den  Nutzen  der  Sanitätskontrolle,  soweit  er  durch 
statistische  Belege  nachzuweisen  ist,  sind  auch  die  Ärzte  sehr 
yerschiedener  Meinung.  Aber  Gegner  wie  Anhänger  stimmen 
darin  überein,  dass  dieses  System  unzulänglich  ist.  Alle 
Versuche,  durch  statistische  Belege  einen  exakten  Nachweis 
über  die  Wirkungen  der  Eontrolle  zu  erbringen,  sind  bis  jetzt 
nicht  geglückt. 

In  demselben  Masse  aber,  als  exakte  Beweise  fehlen, 
steigert  sich  der  Nachdruck  theoretischer  Argumente.  Da 
ist  vor  allem  dasjenige  Argument,  das  die  meisten  Ärzte  für 
unwiderleglich  halten:  dass  durch  die  sanitätspolizeiliche 
Kontrolle,  wie  unzuverlässig  und  mangelhaft  sie  auch  sei, 
dennoch  eine  gewisse  Anzahl  von  Infektionen  verhindert  wird, 
weshalb  die  Eontrolle  trotz  aller  anderen  Nachteile,  die  ihr 
anhaften,  aufrechterhalten  bleiben  müsse.  Aber  so  einfach 
lassen  sich  die  Faktoren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  durch- 
aus nicht  abtun.  Die  Anhänger  dieses  Argumentes  übersehen, 
dass  die  Eontrolle  vermöge  der  verheissenden  Immunität  die 
Frequenz  steigert,  ohne  die  Infektionen  prozentuell  in  gleichem 
Masse  zu  vermindern;  sie  übersehen,  dass  die  Eontrolle  in 
ihrer  jetzigen  Verfassung  geradezu  als  ein  Hindernis  für  jede 
gründlichere  und  ernstere  Bekämpfung  der  Prostitution  be- 
trachtet werden  muss. 

Eein  Staat  in  Europa  trifft  trotz  der  schreienden  Übel- 
stände, trotz  der  wissenschaftlichen  Einsicht  in  den  Umfang 
des  Unheils,  das  die  Prostitution  für  den  einzelnen  wie  für 
die  Gesamtheit  mit  sich  bringt,  irgendwelche  Anstalten,  die 
sanitätspolizeiliche  Kontrolle  in  dem  Masse  zu  verschärfen 
und  auszudehnen,  als  es  den  Forderungen  der  modernen 
Medizin  entspräche.  Die  Erfahrung  eines  halben  Jahrhunderts 
hat  gezeigt,  dass  von  den  Polizeivorkebrungen  in  Hinsicht 
auf  die  Prostitution  nicht  die  geringste  Besserung  zu  erwarten 
ist;  und  die  bürgerliche  Gesellschaft  sollte  es  endlich  auf- 
geben, auch  dort  nach  der  Polizei  zu  rufen,  wo  nur  durch 
kollektive  soziale  Anstrengung  etwas  zu  erreichen  ist. 

Wir  müssen  uns  hier  vor  allen  Dingen  über  die  Frage 
prinzipielle  lüarheit  schaffen :  bat  der  Staat  die  Aufgabe,  die 
Prostitution  als  solche  zu  bekämpfen  und  einzuschränken,  oder 
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hat  der  Staat  bloss  die  Aufgabe,  die  mit  der  Prostitution 
verbundenen  Infektionskrankheiten  zu  bekämpfen.  Denn  beide 
Methoden  zugleich  lassen  sich  nicht  vereinigen,  wenn  man 
Ernst  machen  und  sich  nicht  mit  dem  Schein,  dass  etwas 
geschieht,  begnügen  will. 

Die  eine  Gruppe,  die  man  als  die  der  Beglementaristen 
bezeichnet,  betrachtet  die  Prostitution  als  eine  notwendige 
und  unentbehrliche  Einrichtung,  deren  Keglementierung  im 
Interesse  der  öffentlichen  Hygiene  gelegen  und  daher  eine 
Aufgabe  der  Behörde  sei.  Gegen  diesen  Standpunkt  muss 
man  vor  allem  einwenden,  dass  schon  seine  Grundvoraussetzung, 
gelinde  gesagt,  eine  Unaufrichtigkeit  ist.  Denn  wenn  man 
behauptet,  die  Prostitution  sei  eine  notwendige  Einrichtung, 
so  heisst  das  nichts  anderes,  als  der  aussereheliche  Geschlechts- 
verkehr ist  eine  Notwendigkeit,  weil  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse nur  den  wenigsten  Männern  gestatten,  früh  genug 
das  einzige  legale  Geschlechtsverhältnis,  das  unsere  Gesell- 
schaftsordnung kennt,  die  Ehe,  einzugehen.  Durch  diese 
Auffassung  kann  allenfalls  das  Konkubinat,  keineswegs  aber 
die  Prostitution  gerechtfertigt  werden. 

Die  andere  Gruppe  hingegen  geht  von  der  Anschauung 
aus,  dass  die  Prostitution  an  sich,  auch  wenn  sie  nicht  mit 
sanitären  Gefahren  verbunden  wäre,  eine  schmachvolle  und 
menschenunwürdige  Einrichtung  ist,  weshalb  der  Staat  sie 
soweit  zu  bekämpfen  und  zu  unterdrücken  streben  soU,  als 
dies  im  Bahmen  der  Gesetzgebung  eben  möglich  ist.  Man 
bezeichnet  diese  Gruppe  mit  dem  Namen  der  Abolitionisten, 
weil  ihre  Bestrebungen  vorerst  auf  die  Abschaffung  aller  jener 
Vorschriften  und  Massregein,  welche  einer  behördUchen 
Sanktionierung  der  Prostitution  gleichkommen,  gerichtet  sind. 
Die  Abolitionisten  betrachten  es  vor  allem  als  eine  Aufgabe 
der  Gesellschaft,  den  Kampf  gegen  dieses  soziale  Übel  ver- 
mittelst der  in  ihr  lebendigen,  sozialethischen  Kräfte  zu 
führen,  und  sie  erblicken  in  allen  behördlichen  Veranstal- 
tungen, die  mit  der  Prostitution  paktieren,  eine  gefährliche 
und  verhängnisvolle  Beeinträchtigung  der  allein  wirksamen 
Gegenwehr. 

Als  ihre  einzige  Aufgabe  und  zugleich  als  einzige  Forde- 
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rang  [an  ihre  Mitglieder  stellt  die  Förderation  das  aktive 
Zusammenwirken  gegen  jedwede  Reglementierung  der  Prosti- 
tution. Die  Beglementierung  wird  als  ;,  hygienischer  Irrtum, 
sozialer  Widerspruch,  moralische  Monstrosität  und  juridisches 
Verbrechen  zugleich^  bezeichnet. 

Die  Gründung  der  Abölitionisten-Förderation  fallt  in  die 
Zeit  jenes  Kampfes,  der  in  England  viele  Jahre  lang  gegen 
die  Reglementierung  geführt  wurde.  Es  war  eine  Frau,  die 
gegen  diese,  für  das  entwickeltere  [englische  Rechtsbewusstsein 
unerträgliche  Einrichtung,  die  Initiative  der  Abwehr  ergriff 
—  Mrs.  Josephine  Butler.  Und  nach  siebzehnjähriger  uner- 
müdlicher Tätigkeit  erreichte  sie  es  im  Jahre  1886,  dass  die 
Reglementierung  in  England  durch  Parlamentsbeschluss  auf- 
gehoben wurde.  Ungefähr  2000  Petitionen  mit  über  2^1%  Mil- 
lionen Unterschriften  hatten  diesen  Sieg  der  Abolitionisten 
vorbereitet.  Dem  Vorgehen  Englands  sind  seither  die  Schweiz 
(mit  Ausnahme  des  Kantons  Genf)  und  Dänemark  gefolgt. 

Der  Kampf  gegen  die  |Prostitution  und  gegen  die  Ge- 
sinnungen, die  das  schrankenlose  Umsichgreifen  der  Prosti- 
tution begünstigen,  ist  untrennbar  verknüpft  mit  den  höchsten 
Aufgaben  des  Mutterschutzes.  Wir  stellen  die  Forderung, 
dass  nicht  allein  die  polizeilich  tolerierten 
Häuser,  sondern  auch  die  bestehende  Sanitäts^ 
kontrolle  abgeschafft,  dafür  aber  gesetzliche 
Bestimmungen  über  die  zivil-  und  strafrechtliche 
Verfolgung  der  wissentlichen  Übertragung  von 
Geschlechtskrankheiten,  sowie  über  die  zivil- 
rechtliche Haftbarkeit  für  unwissentliche,  aber 
durch  grobe  Fahrlässigkeit  bewirkte  Infizierung 
eingeführt  werden. 

Als  die  nächste  Massregel,  die  erst  nach  Aufhebung  der 
tolerierten  Häuser  wirksam  durchgeführt  werden  kann,  fordern 
wir  die  strenge  Verfolgung  und  die  Verschärfung 
der  Strafbestimmungen  gegen  Mädchenhandel 
und  Kuppelei.  Denn  solange  die  Polizei  durch  die  Ge- 
stattung der  Bordelle  mit  Kupplern  und  Mädchenhändlern 
paktiert,  kann  von  einer  ernstlichen  Verfolgung  dieser  Delikte 
keine  Rede  sein.    Und  selbst  wenn  einmal  ein  eklatanter  Fall 
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die  Verfolgung  unvermeidlicli  macht,  ist  das  Strafausmass, 
das  den  Mädchenhandel  trifft,  ein  so  minimales,  dass  es  nicht 
im  geringsten  als  Abschreckung  dienen  kann. 

Da  es  überdies  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  üb- 
liche arbiträre  Behandlung  durch  Polizeivorschriften  auf  diesem 
Gebiete  die  ärgsten  Folgen  nach  sich  zieht,  fordern  wir  femer 
die  Beschränkung  der  Polizei  vor  kehrungen  gegen 
die  Prostitution  auf  die  Verhütung  von  Exzessen 
und  Ausschreitungen,  soweit  diese  Polizeivor- 
kehrungen zur  Wahrung  der  öffentlichen  Ordnung 
notwendig  sind,  dafür  aber  die  öffentliche,  legis- 
lative Behandlung  aller  einschlägigen  Massnahmen. 

Als  Gewähr  dafür,  dass  man  nicht  bei  blossen  Vorschlägen 
stehen  bleibe,  fordern  wir  die  Einsetzung  einer  stän- 
digen ausserparlamentarischen  Kommission  zum 
Studium  der  Prostitutionsfrage,  wie  sie  im  Jahre 
1904  in  Frankreich  durch  den  Ministerpräsidenten  Combes 
ins  Leben  gerufen  worden  ist. 

Sofern  die  Prostitution  ein  wirtschaftliches  Problem  dar- 
stellt, kann  sie  nur  durch  Verringerung  von  Angebot  und 
Nachfrage  eingedämmt  werden;  deshalb  fordern  wir  als  eine 
Massregel  zur  Einschränkung  des  Angebotes:  Ausgestaltung 
des  Arbeiterinnenschutzes  mit  Bezug  auf  die 
Heimarbeit,  und  Schaffung  neuer  Erwerbsmög- 
lichkeiten für  die  Saisonarbeiterinnen.  Im  An- 
schlüsse daran  fordern  wir  femer  die  staatliche  Förde- 
rung aller  Verbindungen,  die  sich  die  Jugend- 
fürsorge, den  Mutterschutz,  sowie  den  Schutz 
alleinstehender  Mädchen  und  die  Rehabilitierung 
Gefallener  zum  Ziele  setzen. 

Selbst  wenn  es  gelänge,  durch  alle  Mittel  und  Ent- 
deckungen der  modernen  Medizin  ein  Verfahren  zu  finden, 
das  die  sanitären  Übel  der  Prostitution  beseitigen  könnte, 
so  würden  ihre  psychischen  Übel  doch  immer  bestehen  bleiben. 
Diese  Auffassung  des  Weibes  liegt  ja  dem  Wesen  der  Pro- 
stitution selbst  zugrunde;  durch  diese  Auffassung  erfährt  das 
Weib  an  sich  die  schmachvollste  Degradation,  und  wo  diese 
Auffassung  herrscht,  gibt  es  keine  wirkliche  Freiheit  für  die 


—    109    — 

Frauen ;  wo  diese  Auffassung  herrscht,  wird  das  Weib  an  sich 
in  jeder  Frau  herabgesetzt;  und  wie  hoch  auch  eine  Frau 
sicji  als  Person  erhebe,  das  Weib  an  sich,  das  Weib  als  Ge- 
schlechtswesen bleibt  in  ihr  doch  erniedrigt. 

Alle  jene,  denen  die  tiefen  Zusammenhänge  zwischen 
der  Prostitution  und  [dem  Leben  der  ehrbaren  Frauen  klar 
geworden  sind,  müssen  ihre  ganze  Kraft  einsetzen,  um  die 
Bahn  für  neue  sittliche  Einflüsse  zu  brechen,  für  Einflüsse, 
die  eine  Wandlung  in  den  das  Leben  des  einzelnen  bestim- 
menden Anschauungen  herbeizuführen  vermögen.  Denn  die 
unerlässlicbe  Bedingung  ist  eine  grössere  Rechtschaffenheit 
und  Vornehmheit  des  sexuellen  Empfindens  bei  den  Männern. 
Aber  die  Frauen  sind  es^  die  diese  Rechtschaffenheit  fordern 
und  lehren  müssen.  Vor  allem  die  Mütter,  denen  die  Ge- 
walt über  das  eindrucksfähigste  Alter  in  die  Hand  gegeben 
ist.  Allerdings  müssten  ihnen  auch  von  aussen  her  Einflüsse 
zu  Hilfe  kommen,  die  geeignet  wären,  die  verschrobene  Prü- 
derie und  heuchlerische  Verlogenheit  zu  bekämpfen,  die  alle 
sexuellen  Dinge  in  ein  unlauteres  Dunkel  setzt.  Auf  keinem 
Gebiete  des  menschlichen  Seelenlebens  herrscht  soviel  Un- 
wahrheit, soviel  falsche  Scham,  soviel  Aberglauben  und  Un- 
wisseQheit,  wie  auf  dem  sexuellen.  Und  doch  wissen  alle 
Erzieher,  dass  die  Mehrzahl  der  Kinder  völlig  gesunde,  un- 
befangene Empfindungen  gegenüber  den  sexuellen  Dingen  be- 
sitzt, und  dass  auch  bei  der  heranwachsenden  männlichen 
Jugend  noch  in  vielen  Fällen  ein  natürlicher  Widerwille  gegen 
jede  sittliche  Beeinträchtigung  der  Person  durch  die  Sexuali- 
tät besteht.  Erst  durch  die  verkehrte  Methode  der  Behand- 
lung, erst  durch  die  Einflüsse  der  Umgebung  und  der  äusseren 
Verhältnisse,  durch  den  unlösbaren  Konflikt  zwischen  den 
Forderungen  der  Natur  und  den  wirtschaftlichen  Lebensbe- 
dingungen wird  jene  Abstumpfung  und  Zerstörung  des  recht- 
schaffenen sexuellen  Empfindens,  jene  zugleich  feige  und  fri- 
vole Geschlechtsheuchelei  erzeugt,  die  so  wesentlich  bestim- 
mend für  die  Stellung  der  Prostitution  im  modernen  Kultur- 
leben ist.  Alle  Einsichtigen  stimmen  darin  überein,  dass 
das  System  der  Verheimlichung,  wie  es  bisher  sowohl  in 
der   Erziehung,    wie    in    der    öffentlichen  Behandlung    der 
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sexuelien  Probleme  geherrscht  hat ,  verwerflich  ist ,  weil 
diese  Verheimlicbiing  wie  ein  Pflaster  auf  einer  eitern- 
den Wunde  das  Übel  nur  verschlimmert,  indem  sie  es  ver- 
deckt. Da  aber  der  Boden,  auf  dem  neue,  gesündere  Emp- 
findungen und  Gesinnungen  wachsen,  die  Jugend  ist,  so 
fordern  wir  zunächst  die  Einführung  von  Unterrichts- 
stunden an  Bürger-  und  Mittelschulen  über  So- 
matologie  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage mit  entsprechender  Berücksichtigung  des 
sexuellen  Gebietes,  und  als  Fortsetzung  die  Einfüh- 
rung von  belehrenden  Vorlesungen  an  Universi- 
täten und  anderen  Hochschulenüber  die  Gefahren 
der  Prostitution  nicht  bloss  von  sanitären,  son- 
dern auch  von  ethischen,  psychologischen  und 
sozialpolitischen  Gesichtspunkten. 

Wir  verschliessen  uns  keineswegs  der  Einsicht,  dass  auch 
diese  Vorschläge  nur  einen  ganz  geringen  Teil  der  Mass- 
nahmen darstellen,  die  zu  einer  indirekten  Bekämpfung  der 
Prostitution  führen  können,  wir  verschliessen  uns  keineswegs 
der  Einsicht,  dass  dieser  Bekämpfung  noch  ganz  andere 
Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Aber  wir  meinen,  was  vor 
allem  nottut,  das  ist  der  Wille,  Änderung  zu  schaffen.  Wäre 
nur  erst  der  Wille  da,  dann  würden  sich  Möglichkeiten  genug 
finden. 

Und  wenn  uns  entgegengehalten  wird,  dass  diese  Dinge 
immer  so  gewesen  sind  und  immer  so  sein  werden,  so  ist 
diese  Ansicht  zimi  mindesten  in  dieser  absoluten  Formulie- 
rung unrichtig.  Die  Prostitution  ist  durchaus  nicht  immer 
und  überall  gewesen;  sie  kommt  bei  den  sogenannten  Natur- 
völkern nicht  vor,  sondern  tritt  erst  auf  einer  bestimmten 
Stufe  der  Kultur  auf.  Und  auch  heute,  mitten  in  der  Kultur, 
existiert  eine  grosse  Bevölkerungsschichte,  in  der  die  Prosti- 
tution unbekannt  ist,  eine  Bevölkerungsschicht,  die  daher 
auch  bis  zur  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  frei 
von  Geschlechtskrankheiten  war  —  der  Bauernstand.  Sollte 
es  eine  gar  so  utopische  Annahme  sein,  dass  das,  was  der 
Bauernstand  zuwege  bringt,  eines  Tages  auch  dem  höher  dif- 
ferenzierten Menschen  gelingen  wird?     Und  wenn  die  Prosti- 
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tution  erst  anf  einer  bestimmten  Kulturstufe  auftritt,  warum 
sollten  wir  nicht  annehmen  dürfen,  dass  sie  auf  einer  nächsten 
höheren  Kulturstufe  wieder  verschwinden  wird?  Die  Ansicht 
Yon  der  Unabänderlichkeit  dieser  Zustände  muss  leider  als 
einer  jener  Gemeinplätze  bezeichnet  werden,  mit  denen  sich 
das  soziale  Gewissen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  so  leicht 
und  so  gern  zufrieden  gibt,  um  sich  eine  .unbequeme  Ruhe- 
störung zu  ersparen. 


<r 


Väterliches  Erbe  ffir  uneheliche  Kinder. 

Von  Dr.  iur.  Julias  Sichel,  Frankfurt  a.  M. 

Die  Frauen  haben  wieder  einen  Sieg  zu  verzeichnen.  Der 
odiose,  berüchtigte  Satz  des  Code  civil:  „Ld,  recherche 
de  la  patemit6  est  interdite^  geht  langsam  dem  verdienten 
Ende  entgegen.  Wichtige  Einschränkungen  bringt  schon  der 
eben  endgültig  in  Belgien  angenommene  Gesietzentwurf,  dessen 
Zustandekommen  vornehmlich  auf  die  eifrige  Tätigkeit  der 
belgischen  Frauenrechtsliga  zurückzuführen  ist.  Das  Gesetz 
gestattet  in  einer  Reihe  von  (hier  nicht  näher  zu  erörternden) 
Fällen  die  Forschung  nach  der  Vaterschaft  und  gibt  alsdann 
dem  Kinde  auch  die  gleichen  Rechte  wie  einem  anerkannten, 
so  u,  a.:  den  dritten  Teil  der  Erbansprüche  eines  ehelichen 
Kindes. 

Unser  geltendes  deutsches  bürgerliches  Recht  kennt  keine 
derartige  Bestimmung.  Ein  uneheliches  Kind  hat  unter 
keinen  Umständen  ein  gesetzliches  Erbrecht  am  väterlichen 
Vermögen.  Doch  was  nicht  ist,  kann  werden.  Vielleicht 
setzen  wir  es  durch. 

Das  belgische  Gesetz  bringt  auch  gar  nicht  etwa  voll- 
kommen Neues.  Schon  im  spätrömischen  Recht  hatten  Kon* 
kubinenkinder  gegen  ihren  Erzeuger,  falls  er  keine  Ehefrau 
und  keine  ehelichen  Kinder  hinterliess,  mit  ihrer  Mutter  ein 
gesetzliches  Erbrecht  auf  V^  seines  Nachlasses.  Im  gemeinen 
Recht    gewährte   dann    eine  verbreitete  Praxis  dieses  Erb- 
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recht  allen  unehelichen  Kindern.  Auch  nach  Allgemeinem 
Landrecht  und  dem  Schwängerungsgesetz  von  1854  hatten 
die  anerkannten  unehelichen  Kinder  ein  gesetzliches  Erb- 
recht von  ^/e,  wenn  der  Erzeuger  keine  ehelichen  Kinder 
hatte. 

Diese  ganz  kurze  historische  Betrachtung  zeigt  schon, 
dass  wir  in  dieser  Hinsicht  zurückgegangen  sind  anstatt  vor- 
wärts. Ein  brauchbares  Fundament  zum  Ausbau  ist  vor- 
handen. Und  die  Forderung,  die  unseren  modernen  sozialen 
und  ethischen  Anschauungen  und  unserem  Gerechtigkeits- 
gefühl entspricht,  muss  dahin  gehen,  dass  jedes  unehe- 
liche Kind  ein  gesetzliches  Erbrecht  auch  am 
Vermögen  seines  Vaters  hat. 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man  bei  Ein- 
führung unseres  B.G.B.  (Bürgerlichen  Gesetzbuchs)  wohl  den 
Versuch  gemacht  hat,  ein  aussergewöhnliches  Erbrecht  für 
uneheliche  Kinder  festzusetzen.  Man  beantragte  die  Auf- 
nahme folgender  Vorschrift: 

;,üneheliche  Kinder  beerben  den  Vater  nur  zu  V« 
des  Nachlasses  und  nur   wenn  eheliche  Kinder   nicht 
vorhanden  sind  und  der  Erblasser   die  Vaterschaft  in 
einer  öffentlichen  Urkunde  anerkannt  hat  oder  durch 
gerichtliches  Urteil  für  den  Vater  erklärt  ist.^ 
Also  etwa  nur  wieder  das  war  hier  angestrebt,  was  die  oben 
aufgeführten  früheren  Rechte  schon  bestimmt  hatten.    Trotz- 
dem entschied  sich  die  Kommission  gegen  den  Antrag.   Wenn 
dabei  ausgeführt  wurde,  eine  so  selten  eintretende  Erbschaft 
trage  mehr  den  Charakter  eines  Lotteriegewinnes,  so  ist  das 
nicht  ganz  unrichtig,   aber  man  sollte  daraus  nur  folgern, 
dass  der  Antrag  eben  noch  zu  viel  Einschränkungen  enthält 
und  allgemeiner  gefasst  werden  muss.    An  dem  so.  häufigen 
;,Lotteriegewinn^  ganz  entfernter  Verwandter  durch  Erbschaft 
hat  der  Gesetzgeber  doch  keinen  Anstoss  genommen.    Mit 
Genugtuung  dürfen  wir  hier  feststellen,  dass  Dernburg,  wohl 
mit  der  bedeutendste  Jurist  unserer  Zeit,  sich  hierzu  äussert^): 
;,Es  ist  hart  und  antisozial,   wenn   entfernte  Verwandte  den 
ganzen  Nachlass  wegnehmen,    die  anerkannten   unehelichen 

1)  Handakten.  7.  A.  Bd.  3.  S.  269. 
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Kinder  des  Verstorbenen  aber  leer  ausgehen.^  Gewiss  ist 
das  antisozial!  Und  dieser  Umstand  allein  ist  wohl  Grund 
genug,  anf  eine  Beseitigung  dieses  Mangels  des  geltenden 
Rechts  hinzuarbeiten  in  einer  Zeit,  die  im  Zeichen  der 
sozialen  Gesetzgebung  steht.  Denn  eine  Art  Schutzgesetz 
für  uneheliche  Kinder  ist  es  doch,   was  hier  verlangt  wird. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nicht  der 
hier  geforderte  Erbanspruch  sich  auch  aus  rechtlicher  Grund- 
lage entwickeln  lässt,  auf  dem  Boden  des  Familienrechtes 
nämlich.  Die  Bestimmungen  des  B.G.B.  über  die  rechtliche 
Stellung  des  unehelichen  Kindes  zu  seinem  Vater  zeigen  ein 
doppeltes  Gesicht.  Einerseits  wird  eine  familienrechtliche 
Beziehung  nicht  anerkannt,  andererseits  ist  die  Tatsache  der 
Blutsverwandtschaft^)  nicht  wegzuleugnen  und  findet  bei  dem 
Eheverbot  Berücksichtigung,  sowie  namentlich  bei  der  Unter- 
haltspflicht des  Vaters,  die  ja,  wie  heute  allgemein  anerkannt 
ist,  auf  der  Verwandtschaft  beruht.  Endlich  spricht  das 
B.G.B.  durchaus  bewusst  auch  stets  vom  ;,Vater^,  nicht  vom 
^Erzeuger^  des  unehelichen  Kindes.  Aber  weshalb  hat  nun 
dieser  Vater  nicht  auch  die  wirklichen  Pflichten  eines  solchen 
gegen  das  von  ihm  in  die  Welt  gesetzte  Leben !  Wir  müssen 
den  einseitigen  Standpunkt  des  Vaters  aufgeben  und  die 
Sachlage  von  seiten  des  Kindes  aus  ansehen.  Der  Mann 
kann  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  meiden  oder 
doch  —  denn  hier  soll  nicht  etwa  ;,Moral^  gepredigt  werden 
—  Mittel  zur  Verhinderung  der  Zeugung  anwenden.  Das 
arme  Kind  aber  kommt  willenlos  mit  ;,der  Schande^  auf  die 
Welt.  Bringt  es  nicht  dasselbe  Recht  auf  menschenwürdige 
Lebensführung  aus  dem  Mutterleib  mit  ans  Tageslicht  wie 
irgend  ein  anderes  I 

Welche  Gründe  werden  nun  eigentlich  gegen  das  hier 
geforderte  Erbrecht  geltend  gemacht?  „Beeinträchtigung  der 
ehelichen  Kinder^'  heisst  es  da  und  klingt  auch  aus  der  an- 
geführten engen  Fassung  des  seinerzeit  gestellten  Antrags 
heraus.  Je  mehr  Kinder,  um  so  geringer  das  Erbteil,  gewiss. 
Das  ist  aber  sicher  kein  stichhaltiger  Rechtsgrund,  die  unehe- 

*)  VergL  die  Fiktion  im  §  1589,  Abs.  2 :  ein  uneheliches  Kind  und 
dessen  Vater  .gelten"  nicht  als  verwandt. 
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liehen  Kinder  auszuschliessen.  Verwehrt  doch  nirgends  ein 
Gesetz  einem  Millionär,  der  schon  acht  eheliche  Kinder  hat^ 
in  zweiter  Ehe  mit  der  gewöhnlichsten  Frauensperson  noch 
mehrere  ganz  gleichberechtigte  Kinder  zu  zeugen.  ^Und  weiter : 
Das  uneheliche  Kind  einer  Ehefrau  hat  doch  auch  an  ihrem 
Vermögen  ein  mit  denj  ehelichen  Kindern  auteilsgleicbes  Erb- 
recht. Es  sei  hier  ein  Fall  erwähnt,  in  dem  erst  durch  den 
Tod  der  Ehefrau  in  einer  „ersten  Familie^^  nach  25jähriger 
Ehe  Mann  und  Kinder  vom  Dasein  eines  unehelichen  Kindes 
dieser  Frau  erfuhren.  Das  geringe  Entzücken  dieser  Personen 
hat  da  nichts  an  den  guten  Rechten  des  unehelichen  Kindes 
zu  ändern  vermocht.  Wobei  noch  zu  betonen  ist,  dass  es 
doch  nach  unserer  herrschenden  Moral  für  eine  Frau  als 
viel  ärgerer  Fehltritt  gilt,  ein  uneheliches  Kind  zu  haben. 
Aber  nicht  allein  der  Mutter,  sondern  auch  den  mütterlichen 
Verwandten  gegenüber  hat  das  uneheliche  Kind  die  recht- 
liche Stellung  eines  ehelichen,  pfach  geltendem  Recht  ist 
also  folgender  Fall  möglich :  Der  reiche  A  stirbt  ohne  Testa- 
ment. Er  hat  mit  der  B  lange  Jahre  in  Konkubinat  gelebt 
und  vier  uneheliche  Kinder  von  ihr.  Die  Ehe  der  verstor- 
benen Schwester  As  war  kinderlos;  dagegen  lebt  ein  unehe- 
liches Kind  von  ihr.  Diesem  fallt  das  grosse  Vermögen  des 
A  zu,  seine  Kinder  von  der  B  erben  keinen  Pfennig.  Ein 
merkwürdiges  Ergebnis! 

Die  Gegner  berufen  sich  weiterbin  darauf,  es  bestehe 
zwischen  dem  unehelichen  Kinde  und  seinem  Vater  kein  in- 
times Verhältnis  und  beiderseits  kein  Interesse  für  einander» 
Auch  die  Motive  zum  B.G.B.  führen  diese  Begründung  für 
die  Stellung  des  Vaters  zum  unehelichen  Kinde  an:  Der  Vater 
stehe  dem  Kinde  gleichgültig  und  fremd  gegenüber,  er  habe 
kein  Interesse  an  seinem  Wohlergehen,  seiner  körperlichen 
und  geistigen  Ausbildung.  Da  wird  aber  doch  wohl  zum  Teil 
Ursache  und  Wirkung  verwechselt.  Weil  das  Gesetz  dem 
Vater  die  Möglichkeit  gibt,  sich  nicht  um  das  Kind  zu  kümmern, 
tut  er  es  auch  nicht ;  aber  nicht  umgekehrt.  Es  muss  leider 
gesagt  werden,  dass  gar  mancher  Vater  auch  an  dem  physi- 
schen und  psychischen  Befinden  seines  ehelichen  Kindes 
keinerlei  Anteil  nehmen  würde,  hätte  das  Gesetz  ihm  seine  Er- 
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Ziehung  nicht  zur  Pflicht  gemacht.  Das  Bewusstsein  der 
gegenseitigen  Zusammengehörigkeit  und  Verantwortlichkeit 
schafft  gerade  erst  das  innige  Verhältnis.  Das  Erbrecht  des 
unehelichen  Kindes  am  Vermögen  des  Vaters  würde  das  Inter- 
esse für  das  Kind  wecken,  würde  zu  einem  Bindeglied  zwischen 
beiden,  der  Vater  würde  das  Kind  häufiger  zu  sich  nehmen, 
auf  seine  Zukunft  bedacht  sein  usw.,  er  würde  vor  allem 
auch  weit  öfter  wie  jetzt  die  Mutter  seines  Kindes  heiraten. 

Es  wäre  falsche  Scheu,  nicht  darauf  hinzuweisen,  dass 
das  befürwortete  Erbrecht  neben  diesen  positiven  Erfolgen 
auch  noch  einen  in  negativer  Richtung  von  nicht  geringerer 
Bedeutung  mit  sich  brächte:  Die  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten ginge  entschieden  zurück,  und  das  wäre  nur  zu  be- 
grüssen.  Man  wäre  vorsichtiger  mit  der  Zeugung  eines  Men- 
schen. Für  manchen  wohlhabenden  jungen  Mann  und  auch 
Ehemann  bedeutet  heute  ein  uneheliches  Kind  nicht  viel  mehr 
als  eine  monatliche  Ausgabe  von  gewöhnlich  20  Mark  —  wenn 
man  nicht,  wie  meist ,  Mutter  und '  Kind  durch  einmalige 
Zahlung  von  etwa  3000  Mark  ein  für  allemal  ^abfindet^  — 
sowie  einen  häuslichen  Zank,  ;,wenns  herauskommt.^  Sonst 
sieht  und  hört  er  in  der  Regel  nichts  von  dem  Kinde,  das 
ihm  sein  Dasein  ;, verdankt^  und  macht  sich  auch  keine  Ge- 
danken darüber.  Die  Geburt  eines  Erben  aber  bildete  ein 
Faktum,  mit  dem  ganz  anders  zu  rechnen  wäre  und  das  man 
auch  nicht  so  bequem  für  alle  Zeiten  der  Kenntnis  anderer 
entziehen  könnte.  Im  Hinblick  hierauf  würde  man  sich  dann 
eher  gleich  von  vornherein  zu  dem  Kinde  bekennen  und,  eine 
Hilfe  des  Gesetzes,  trüge  die  öffentliche  Meinung  dazu  bei, 
den  Vater  seine  Pflichten  erkennen  zu  lassen.  So  wird  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  Erbrecht  des  unehelichen  Kindes  zum  Wohle 
der  Allgemeinheit  ausfallen  und  die  wahre  Sittlichkeit  heben* 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  akademische  Juristen- 
frage, sondern  darum,  dem  Kinde  zu  geben,  was  des  Kindes 
ist.  Wollen  wir  klüger  sein  als  die  Natur  I  Sie  weiss  nichts 
von  ehelichen  und  unehelichen  Kindern  —  der  noch  übliche 
Ausdruck  ;,natürliche  Kinder*^  für  diese  beleuchtet  das  ganze 
Problem!  —  sie  kennt  nur  Mann  und  Weib  und  Band  und 
fragt  nach  keinem  Standesamt. 

Mntteraehntz.    3.  Heft.    1907.  9 
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Es  gilt  also  ^die  Rechtsbegriffe  in  Übereinstimmung  mit 
der  wohlerforschten  Natur  zu  bringen,  nicht  aber,  diese  zu- 
gnnsten  ganz  naturwidriger  Rechtsbegriffe  unbedingt  zu  unter- 
drücken^^). Hat  das  uneheliche  Kind  einen  Erzeuger,  einen 
Vater,  so  gut  wie  das  eheliche,  so  soll  es  auch  die  gleichen 
Ansprüche  gegen  ihn  haben.  Bevor  Ihr  das  aber  erreicht 
habt,  Ihr  Frauen  und  Männer,  sprecht  nicht  so  stolz  vom 
—  ;, Jahrhundert  des  Kindes^! 


•9^ 


Der  Sexualismus  in  der  Sprache^). 

Von  Dr.  Käthe  Schirmacher. 

Ich  muss  stets  lächeln,  wenn  man  mir  erklärt,  die  Frau  sei 
im  Besitze  einer  beneidenswerten  Stellung  und  das  Ver- 
langen der  Frauenrechtlerinnen  nach  mehr  Freiheit  und 
Achtung  völlig  unberechtigt.  Man  braucht  nur  ein  so  organisch 
gewachsenes,  so  historisch  gewordenes  Gebilde  wie  die  tägliche 
TJmgangsprache  der  ;,Eulturländer^  zu  studieren,  um  zu  sehen, 
wie  stark  der  Sexualismus  auch  auf  diesem  Gebiet,  d.  h.  im 
verhältnismässig  Unbewussten  herrscht.  Auch  unsere  Sprache 
ist  ganz  durchtränkt  von  Geschlechtlichkeit,  auch  in  unserer 
Sprache  spreizt  sich  das  Geschlechtsvorurteil,  auch  die  Sprache 
ist  vorwiegend  eine  Männerschöpfung,  auch  sie  ist  verbildet 
durch  einen  ^Maskulinismus^,  der,  wie  auf  anderen  Gebieten 
so  auch  hier,  dem  Manne  die  herrschende,  die  edle,  schöne, 
die  erste  Rolle  zuerteilt.  Wir  sind  nur  an  diese  Sprich- 
wörter, Bilder,  Urteile  derart  gewöhnt,  dass  wir  sie  kritiklos 
hinnehmen,  ja  dass  selbst  Frauen  sich  diesem  ihr  Geschlecht 
herabsetzenden  Sprachgebrauche  fügen. 

Ich  möchte  einige  Beispiele  davon  anführen. 


1)  Ellen  Key  in  «Liebe  und  Ehe',  S.  37. 

")  Wir  geben  den  nachfolgenden  Aasführangen  Raum,  obwohl  uns 
scheint,  dass  die  Verf.  diese  Dinge  manchmal  schwerer  genommen,  als 
sie  es  verdienen.  Die  Bed. 
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Mit  der  dem  Menschen  eigenen  Subjektivität  hat  der  Mann 
sich,  seine  Vorzüge,  Fehler  und  Leistungen  als  die  Norm,  das 
Normale,  das  ;, Seinsollende ^,  das  Ideal  gesetzt:  das  Männ- 
liche ward,  in  der  Sprache  wie  anderswo,  das  Massgebende. 
Daher  in  allen  Sprachen  der  Welt  der  Kult  des  Mannes. 
Der  geht  so  weit  —  ich  erwähne  das  nur  nebenbei  —  dass 
bei  gewissen  primitiven  Völkern  die  Frauen  eine  ganz  andere 
Sprache  sprechen  als  die  Männer,  dass  die  Sprichwörter  aller 
Völker  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  frauenfeindlich  oder 
frauenbeleidigend  sind,  dass  die  Literaturen  aller  orientalischen 
Kulturvölker  sich  gegen  die  Frau  kehren  und  eine  Änderung 
hier  erst  bei  den  abendländischen  Nationen  eintritt,  als  sie, 
unter  dem  Einfluss  von  Minnesang  und  Benaissance  der  Frau 
einen  gewissen  gesellschaftlich  -  literarischen  Einfluss  ver- 
statten. 

Der  gänzliche  Ausschluss  der  Frauen  vom  öffentlich-ge- 
selligen Leben  der  Morgenlandskulturen  erklärt  es  zur  Genüge, 
dass  alle  Sprachen  in  erster  Linie  ;,Männersprachen^  waren. 
Die  Mutter-  und  Ammensprache  schüttelte  der  Jüngling  ab, 
sobald  er  in  Männerhände  gelangte  und  in  die  Männerkultur 
eintrat.  An  dem  Leben,  das  die  Sprache  formte,  hatte  die 
Frau  damals  keinen  Anteil,  und  der  schärfste  Frauenhass 
konnte  sich  die  Zügel  schiessen  lassen,  ;,Mit  Ausnahme  von 
Homer  und  Sophokles  haben  der  Orient  und  Griechenland 
nur  Bitterkeit,  Spott  und  Beschimpfung  für  die  Frauen^,  sagt 
£.  Deschanel  in  ;,Le  Mal  et  le  Bien  qu'on  a  dit  des  femmes^. 
Wir  können  uns  heute  von  dieser  ausschliesslichen  Männer- 
herrschaft und  ihrer  bösartigen,  unkontrollierten  Geschwätzig- 
keit den  Frauen  gegenüber  nur  noch  einen  schwachen  Begriff 
machen,  weil  seit  300  Jahren  die  Frau  durch  Teilnahme  am 
öffentHchen  Leben  und  als  ausübende  Künstlerin  —  Schau- 
spiel, Literatur  —  doch  auch  ihrerseits  die  Sprache  modelt. 
Die  Zahl  der  ausschliesslichen  Männerversammlungen  und 
Männerkonklave  nimmt  ja  täglich  ab,  die  Zahl  der  Männer- 
imd  Frauenversammlungen  täglich  zu,  selbst  das  ;,Segment^, 
ein  Überrest  des  orientalischen  Harems,  wird  bald  auch  in 
Preussen  der  Vergangenheit  angehören,  und  einstweilen  hindert 
selbst    das  Segment   uns   Frauen  nicht,    wenigstens    unsere 

9* 
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Stimme  zn  erheben  und  mit  den  Männern  zu  reden,  wenn 
wir  auch  nicht  mit  ihnen  sitzen  können.  Das  Gegenteil 
wäre  viel  bedauerlicher. 

Immerhin,  den  Sexualismus,  das  Geschlechtsvorurteil  be- 
kommen wir  so  bald  nicht  aus  der  Sprache  hei  aus,  nur  eine 
bewusste  Gegenwirkung  kann  da  helfen,  und  eine  solche 
Gegenwirkung  möchte  ich  hier  anbahnen. 

In  allen  Eultursprachen  ist  das  Wort  ;,Mann^  an  und 
für  sich  ein  Lob,  ja  das  höchste  Lob,  das  non  plus  ultra 
aller  edlen  Qualitäten.  ^Er  war  ein  Mann!^  ein  höheres  Lob 
gibt  es  heute  in  der  Sprache  nicht.  „Seid  Männer^,  d.  h. 
zeigt  Mut  und  Festigkeit,  seid  fest  und  stark.  Die  Sprache 
billigt  ein  für  allemal  dem  Mann  das  Vorrecht  und  sozusagen 
die  Erbpacht  der  Kraft  zu.  Der  Mann,  nur  weil  er  Mann, 
ist  als  solcher  stark  und  unerschrocken,  ehrlich  und  offen, 
ein  Muster  aller  Tugenden. 

„Männlich^  und  „mannhaft^  sind  in  der  gleichen  Weise 
Lobewörter.  Das  Männliche  ist  das  Überlegene.  Im  Roman 
erschauert  die  Jungfrau  beim  Klang  der  männlichen  Stimme 
des  Geliebten,  ein  „mannhafter^  Händedruck  flösst  Vertrauen 
ein.  Man  „schlägt  sich  mannhaft^,  spricht  „wie  ein  Mann^, 
„steht  seinen  Mann^  und  gibt  dadurch  kund,  dass  die  Frau 
von  solchen  Vorzügen  ausgeschlossen  ist. 

Denn  das  Wort  „Weib^  ist  weit  davon  entfernt,  das 
glänzende  Geschick  des  Wortes  „Mann^  zu  teilen.  —  Von  einem 
Femininum  ist  es  zu  einem  Neutrimi  geworden  und  von  einem 
Edelnamen  zu  einem  Schimpfwort.  Soll  es  lobenden  Sinn  ent- 
halten, so  muss  ein  Beiwort  hinzugesetzt  werden,  edles  Weib, 
schönes  Weib  etc. 

Ohne  ein  solches  epitheton  omans,  wird  der  Ausdruck 
zum  mindesten  unfreundlich,  wenn  nicht  beleidigend,  wie  aus 
folgenden  Beispielen  hervorgeht :  Weib  (nicht  Frau)  was  habe 
ich  mit  dir  zu  schaffen!  Weib!  als  Schluss  ein^  erregten 
Debatte.  (Auf  der  anderen  Seite  entspricht  diesem  Schimpf- 
wort nicht  etwa  „Mai?n",  sondern  höchstens  „Kerl^.)  Der 
physiologische  Schwachsinn  des  Weibes.  Da  werden  Weiber 
zu  Hyänen.  Die  Mobilmachung  der  Weiber.  Ein  Verehrer 
der  Weiber.  Diese  Weiber!  Die  politischen  Weiber  etc. 
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Und  der  zugrundeliegende  Sinn  bedeutet  einerseits :  unter- 
geordnetes Wesen,  Mensch  zweiter  Ordnung,  Geschöpf,  das 
auf  Geschlechtsfnnktionen  beschränkt  ist,  schwache  unselbst- 
ständige  Person,  oder  aber^  im  Gegenteil,  entspricht  doch 
nur  den  Tatsachen  und  hat  für  den  Mann  nichts  Beleidigen- 
des! Denn  in  der  bisherigen  Männersprache,  die  Kraft 
und  Energie  mit  Männlichkeit  identifiziert,  ist  das  Weib 
allein  der  berufene  Vertreter  der  Schwäche,  Unselbständigkeit 
und  Unaufrichtigkeit.  Man  könnte  glauben,  all  diese  wahr- 
haftigen Sprachschöpfer  seien  ohne  den  Umweg  über  die 
Mutter  zur  Welt  gekommen. 

Aus  diesem  Sprachgebrauch  ergibt  sich  nun  folgendes 
Quiproquo,  das  mir  stets  als  höchst  unlogisch  erschienen  i^tj..^-^ 

Obschon  das  Wort  ^Mann^  und  seine  Ableitungen  in 
der  Sprache  ein  für  allemal  als  scharfiimrissene  Vertreter 
von  Kraft  und  Mut  dastehen,  ist  es  dem  aufmerksamen  Psy- 
chologen doch  nicht  entgangen,  dass  die  Praxis  mitunter  doch 
hinter  der  Theorie  zurücksteht,  mit  einem  Wort,  dass  es 
Männer  gibt,  die  weder  kräftig  noch  mutig,  noch  aufrichtig 
sind.  Deshalb  den  Sprachgebrauch  zu  ändern  und  ;,männlich^, 
d.  h.  ehrlich,  anzuerkennen,  der  Mann  als  solcher  habe  kein 
Monopol  auf  Kraft  und  Mut,  aber  Aufrichtigkeit  und  Energie 
könnten  sich  auch  recht  wohl  bei  den  verschrieenen  ^Weibem^ 
finden  —  solch  ein  freimütiges  mea  culpa  kam  dem  auf- 
richtigen Geschlecht  nicht  in  den  Sinn.  Es  fand  vielmehr  in 
den  einmal  falsch  geprägten  Ausdrücken  eine  Gelegenheit 
höchster  Bache:  um  einen  Mann,  der  dem  männlichen  Ideal 
nicht  reif,  aufs  empfindlichste  zu  strafen,  um  ihn  abzuschütteln 
von  den  Frackschössen  der  stolzen  Geschlechtsdefinition,  warf 
man  ihn  mit  einem  Wort  hinüber  zu  den  verachteten  anderen, 
den  Stummen^  die  nicht  mitreden  durften: 

das  schlimmste  Schimpfwort,  das  der  Mann  für  sich  ge- 
funden hat,  ist:  Weib!  womöglich:  Waschweib!  oder  noch 
besser :  altes  Weib !  Darüber  gibt  es  nichts.  Ein  altes  Weib ! 
das  ist  doch  das  Elendeste,  was  Gottes  (des  Männergottes) 
Erdboden  trägt.  Ein  altes  Weib!  Nicht  nur  ein  Weib,  — 
das  kann  bei  seiner  Schwäche,  Treulosigkeit  und  Bosheit  ja 
immer  noch  jung,  hübsch,  angenehm  und  zum  Pläsier  ver- 


—    120    — 

wendbar,  kann  eine  Christiane  Yulpins  sein,  die  von  Frau 
Rat  so  naiv  ^der  Bettschatz^  genannt  wird,  -r-  Nein,  ein 
altes  Weib!  ganz  Kraftlosigkeit  und  Gebrechen,  ganz  Aber- 
glauben, Hilflosigkeit  und  Torheit,  ein  Haufen  Unglück,  gut 
für  die  Müllgrube.  —  Mit  dieser  namenlosen  Roheit  dankt 
der  Sohn  der  Mutter  und  der  Mann  der  Gattin. 

Wir  können  andere  Proben  des  gleichen  Gedanken- 
Yorganges  geben. 

Auf  dem  letzten  sozialistischen  Parteitage  warf  der  Ab- 
geordnete Heine  dem  Abgeordneten  Bebel  vor,  ^ Weiberklatsch^ 
aufgelesen  zu  haben. 

Einem  1895  erschienenen  Werk:  Das  deutsche  Kapital 
undderPolonismus  entnehme  ich  folgenden  Passus :  ;,Nur 
das  alte,  gemütsschwache  Weib  schreckt  vor  der  unvermeid- 
lichen Operation  zurück,  nur  der  altweibische  Politiker  lamen- 
tiert und  zetert  und  fürchtet  den  Aderlass  mit  dem  Säbel.  ^ 

Ein  Artikel  in  dem  Grenzboten:  ;, Aus  unserer  Ostmark^ 
sagt:  ;,Die  Polen  sind  Weiberknechte,  leben  in  Illusionen  und 
berauschen  sich  an  Worten  ...  In  der  Politik  sind  wir 
Polen  immer  noch  alte  Weiber,  die  männlichen  Naturen  sind 
die  kleine  Minderheit.^  (Und  dann  wird  der  Mann  als  Muster 
der  Energie  hingestellt!) 

Aus  einem  spanischen  Autor,  Pater  Colomau  in  ;,Kleinig- 
keiten":  ;,Beichten  ist  Sache  der  alten  Weiber.^  —  Der 
gleiche  Autor  schildert  eine  Fastnachtsszene  im  Yelog  Club 
zu  Madrid:  ;, Waren  die  vorbeikommenden  Frauen  jung  und 
hübsch,  so  überschütteten  die  Herren  sie  mit  Süssigkeiten 
und  Blumen.  Waren  sie  alt  oder  hässlich,  so  zeigten  sie 
ihnen  frech  die  Zunge." 

Bezüglich  des  Wortes  ;, Weiberknecht"  hatte  ich  ein  Ge- 
spräch mit  einem  unserer  bekanntesten  Autoren.  In  den 
;,Drei  Getreuen"  lässt  er  die  Heldin,  die  er  als  ein  stolzes 
Mädchen  schildert,  zu  ihrem  Liebhaber  ;, Weiberknecht " 
sagen. 

;,Glauben  Sie,"  fragte  ich,  ^dass  eine  stolze  Frau  je  ihr 
Geschlecht  derart  heruntersetzen  wird  ?  Sie  mag  ihn  ,Schwäch- 
ling'  nennen.  Eine  Frau,  die  sich  und  ihr  Geschlecht  achtet, 
wird  aber  nie  zugeben,  dass  die  Autorität  der  Frau  über  den 
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Mann,  als  Ding  an  sich,  eine  Schande,  ein  Schimpf  ist.  Das 
hängt  doch  ganz  und  gar  von  den  besonderen  Umstanden  ab, 
mid  eine  hochgemute  Frau  wird  dieses  franenfeindliche  Ge- 
rede nicht  nachbeten.« 

Vorläufig  herrschen  aber  noch  die  alten  Sprachgewohn- 
heiten, und  denen  zufolge  sucht  der  Mann,  will  er  sich 
erniedrigen,  das  Schimpfwort  bei  der  Frau,  die  er  er- 
niedrigt hat. 

Die  ;, Schürze«  ist  ihm  das  Sinnbild  des  Verächtlichen, 
er  spricht  von  ^ünterrockspolitik«,  ;, Weiberröcke«  sind  das 
Zeichen  der  Unselbständigkeit,  in  Montenegro  wird  dem 
Feigling  eine  ;, Weiberschürze«  umgebunden  und  im  französi- 
schen ist  der  Ausdruck  ;,C'est  une  fille«  (in  dem  Sinne  von 
Dirne)  die  Bezeichnung  für  einen  absolut  charakterlosen 
Mann.  Im  Volke  und  wenn  Männer  in  Frankreich  unter 
sich  sind,  geht  man  in  der  Verwendung  von  Schimpfwörtern, 
die  der  Frau  entlehnt  sind,  noch  weiter ;  und  selbst  gebildete 
Männer  bedienen  sich  im  Zorne  eines  der  Anatomie  ent- 
lehnten Ausdruckes,  der  zur  Genüge  beweist,  wie  hoch  die 
Geschlechtlichkeit  der  Frau  von  ihnen  bewertet  wird.  Man 
glaubt,  die  Wölfe  in  den  Urwäldern  heulen  zu  hören. 

Selbst  die  weiblichen  Tiere  haben  ihren  Teil  zum  männ- 
lichen Schimpfwörterschatz  beisteuern  müssen:  ;,Vaches«  ist 
«ine  Beleidigung,  die  der  Pariser  Strolch  dem  Polizeisoldaten 
zuruft  und,  obgleich  der  Eber  ihr  sicher  darin  nicht  nach- 
steht, ist  die  Unreinlichkeit  nicht  in  ihm,  sondern  in  der 
Sau  verkörpert  worden. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Lichtseite  des  Lebens,  so 
strahlt  sie  wieder  in  rein  männlichem  Glänze:  Man  lebt 
„fürstlich«,  amüsiert  sich  ;,königlich«,  und  wer  sich  wohl 
fühlt,  erklärt,  es  sei  herrlich. 

Dieses  Selbstgefühl  des  Geschlechts  hat  sich  nun  stark 
genug  erwiesen,  der  Männerlogik  ein  Bein  zu  stellen.  Wie 
der  Mann  sich  dadurch  erniedrigt,  dass  er  sich  zum  Weibe 
loacht,  so  erhebt  er  das  Weib,  indem  er  es  zum  Manne  macht 
ist  doch  Tatsache,  wie  soll  man  das  ändern.  Dass  er  hiermit 
seine  Grunddefinitionen  preisgibt,  dass  er  in  seiner  Über- 
sch&tzimg  taumelig  wird,  dass  er  die  geheiligten  ;, Grenzlinien« 
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der  Geschlechter  verwischt  und  sein  Evangeliiim  der  Weib- 
lichkeit nmstösst,  ist  ihm  dabei  nicht  zu  Bewusstsein  ge- 
kommen. 

Konnte  er  vorher  den  Mann  nicht  ärger  beschimpfen,  als 
ihn  ein  Weib  zu  nennen,  so  glaubt  er  nun,  das  Weib  am 
höchsten  zu  ehren,  indem  er  es  Mann  nennt. 

Und  zwar  tun  dies  dieselben  Leute,  die  sonst  die  Frau 
nicht  genug  ermahnen  können,  ;, weiblich^  zu  bleiben,  die 
von  unverwischbaren,  naturgewoQten  Grenzlinien  zwischen 
den  Geschlechtern  sprechen  und  von  jedem  Fortschritte  der 
Frauenbewegung  einen  Verlust  der  ;, Weiblichkeit^  befürchten. 
Was  kann  aber  logischerweise  eine  ;, Weiblichkeit^  bedeuten, 
deren  Krönung  in  der  ;,Männlichkeit^  liegt. 

Welcher  Widerspruch,  welche  Arroganz. 

Ich  entnehme  einem  Konzertberichte  folgendes  Urteil: 
;,Die  Pianistin  spielte  mit  männlicher  Kraft.  ^  —  Wenn  sie 
nun  nicht  zufrieden  ist!  Ich  begreife  zwar  nicht,  wie  Frauen* 
arme  und  -Hände  Männerkraft  enthalten  und  entfalten 
können,  denn  wenn  diese  Kraft  von  einer  Frau  entwickelt 
wird,  ist  es  doch  eben  Frauen-  und  nicht  Männerkraft. 
Aber,  der  Mann  vermag  sich  nun  einmal  zum  Eingeständnis 
seines  Irrtums,  als  habe  er  allein  die  Kraft  als  Apanage, 
nicht  herbeizulassen  (trotzdem,  wie  ich  neulich  in  Jerome  K. 
Jerome  las,  frank  and  manly  eins  ist),  und  daher  begeht  er 
lieber  die  Absurdität,  dem  sonst  unfähigen  Weibe  Männer- 
qualitäten beizulegen. 

Sogar  sehr  kluge  und  feine  Männer  sind  in  diese  Falle 
gelaufen.  Ernest  Renan  nennt  die  hochbegabte  Clemence 
Royer  ^presqu'un  homme  de  genie^  und  hat  geglaubt,  ihr 
damit  eine  Freude  und  Ehre  zu  bereiten. 

Der  spanische  ;,Imparcial^  berichtete  während  des  kuba. 
nischen  Krieges  über  die  Haltung  der  Regentin:  ;,Gestem 
befanden  sich  im  Ministerrat  acht  Weiber  (die  Minister)  und 
ein  Mann  (die  Regentin).  ^  Und  der  betreffende  Journalist 
hat  das  Rohe,  Verletzende  einer  solchen  Bemerkung  sicher 
nicht  geahnt.  Er  glaubte,  höchst  schmeichelhaft  und  ach^ 
tungsvoll  zu  sein:  der  Regentin  sagen,  dass  sie  über  ihrem 
Geschlechte  steht!  Muss  das  einem  Weibe  nicht  schmeicheln? 
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Einer  Beschreibung  George  Sands  entnehme  ich  den 
Schlnssatz:  ^^Elleaväit  une  tete  puissante,  une  tete  d'homme.^ 
YieUeicht  auch,  um  die  Ähnlichkeit  voll  zu  machen,  einen 
Bart!     Das  wäre  ja  aufs  innigste  zu  wünschen. 

Aus  einem  Berichte  über  f ranzösche  Maierinnen :  ;,Made- 
moiseile  Marcotte  ist  eine  der  wenigen,  deren  Temperament 
zugleich  ;,personnel  et  viril^  ist.  —  Sagen  Sie  doch  lieber 
^kräftig^  statt  ;,viril^.  Man  kommt  sonst  auf  drollige  Ver- 
mutungen, und  Fräulein  Marcotte  ist  doch  sicher  kein  Herm- 
aphrodit. 

Das  Seltsamste  an  diesem  Missbrauche  der  Worte  ist, 
dass  Frauen  ihn  mitmachen.  Selbst  sie  lassen  sich  von 
dem  ^Männlichen*^  bezaubern,  und  die  Worte  ;, viril",  ;,mäle", 
^masculin",  als  höchstes  Lob  finden  sich  gerade  bei 
weiblichen  Schriftstellern  häufig.  Ich  begegne  ihnen  bei 
meinen  Streifzügen  durch  die  französische  Literatur  so  oft, 
dass  mir  zuletzt  ob  dieses  Widersinnes  und  dieses  Mangels 
an  Selbstgefühl  ganz  schwach  zu  Mut  wird. 

Eine  französische  Frauenrechtlerin,  die  noch  im  Banne 
der  männlichen  Überlegenheit  steht,  verlangt  für  die  Frauen 
;,une  instruction  masculine".  Gott  bewahre  uns  davor,  der 
Enabenunterricht  ist  gerade  schlecht  genug,  dass  man  seine 
Verheerungen  auf  ein  Geschlecht  beschränkt.  Für  unsere 
Mädchen  ersehnen  wir  einen  ganz  anderen  Unterricht  und 
geben  ihnen  den  der  Knaben  nur  —  um  der  ^Berechtigungen" 
willen. 

In  einem  anderen  Absatz  desselben  Buchs  —  Monfemi- 
nisme  —  heisst  es :  ;,Besässe  aber  selbst  die  Frau  die 
männlichen  Eigenschaften  eines  Herrschers,  so  hätte  der 
Mann  sehr  Unrecht,  ihr  das  zu  verübeln".  Wie  viele  Herrscher 
gab  es  doch,  denen  solche  männlichen  Eigenschaften  gänzlich 
fehlten,  obgleich  sie  ;,  Männer"  waren. 

Zu  welchen  Verrenkungen  und  Schnörkeln  der  Sexualis- 
mus in  der  Sprache  führt,  beweist  folgender  Satz  derselben 
Schriftstellerin;  ^La  femme  peut  etre  homme  par  le  courage, 
par  l'energie  au  travail,  sans  rien  perdre  de  son  charme 
femininin."  —  Ist  das  nicht  das  reine  Rebus:  eine  Frau,  die 
Mannereigenschaften    hat?    Die    wäre    ja    ein    Monstrum. 
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Während  sich  alles  so  friedlich  und  natürlich  lösen  lässt, 
wenn  man  Mut  und  Arbeitskraft  als  aUgemein  menschliche 
Eigenschaften  hinstellt,  die  sich,  ganz  individuell,  auf  Mann 
und  Frau  verteilen. 

In  dem  Roman  y^V  Opprobre^  von  Madame  Gompain  finde 
ich  folgende  Stelle:  ;,üne  honte  toutö  virile  lui  montait 
au  coeur.^  Der  Vater  der  Heldin  hat  nämlich  Schulden 
hinterlassen,  und  da  muss  nun  der  .;,männliche^  Stolz  im 
Herzen  des  Mädchens  erwachen,  damit  sie  sich  entschliesst, 
die  Schulden  zu  übernehmen.  Was  ist,  frage  ich,  an  diesem 
Gefühl  „männlich^  ?  Wie  viele  Frauen  haben  nicht  bei  Bank- 
brüchen ihr  Vermögen  in  die  Masse  geworfen,  wie  viele  Töchter 
nicht  die  Schulden  von  Vätern  und  Brüdern  gezahlt!  Wes- 
halb muss  das  Ehrgefühl  allein  auf  Konto  des  Mannes  gesetzt 
werden?    Alter,  törichter  Schlendrian,  brechen  wir  damit. 

Madame  Gompain  gibt  an  anderer  Stelle  eine  Definition 
ihres  Helden  ;,intelligent,  sensuel,  ögoiste^.  Nun,  das  ist  so 
die  landläufige  Dreieinigkeit  ;,männlicher^  Eigenschaften^ 
Warum  nennt  die  Verfasserin  die  nicht  auch  viriles,  mäles 
oder  masculines?  Und  weshalb  soll  eine  Frau  sich  geehrt 
fühlen,  wenn  man  sie  virile  nennt,  die  virilitö  aber  aus  ;,In- 
telligenz,  Sinnlichkeit  und  Egoismus^  besteht? 

Die  vom  Sexualismus  beeinflussten  Autoren  verfallen 
eben  in  seltsame  Widersprüche. 

Seite  167  macht  Madame  Gompain  die  Entdeckung,  dass 
ihr  ^männlicher''  Held  ;,läche''  ist,  zu  deutsch  feige.  Wie 
stimmt  das  mit  dem  sonstigen  Lobhymnus  auf  „frank  and 
manly'',  auf  ;,courage  viril'',  ja,  zu  dem  Ausspruch,  den  sie 
S.  178  einer  Aufwärterin  in  den  Mund  legt:  Les  hommes! 
On  n'est  jamais  süre  d'eux? 

Ei,  ei,  sollte  der  Mannesmut  hier  und  da  ein  Leck 
springen? 

Tiefes  Sinnen  hat  mir  der  Satz  verursacht :  ;,I1  suppor- 
tait  sa  peine  en  homme".  Meiner  Erfahrung  nach  werden 
die  schlimmsten  Schmerzen  von  Frauen  ertragen,  wortlos, 
klaglos,  in  der  furchtbaren  Abhängigkeit  und  körperlich- 
geistigen Sklaverei  unglücklicher  Ehen.  Kein  Mensch  aber 
denkt  daran,  zu  sagen:  eile  supportait  sa  peine  en  femme,  und 
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sagte  man's,  es  würde  wiederum  nur  einen  Tadel  bedeuten, 
etwas  Kleinliches  und  Schwächliches.  Geht  aber  einem  Manne 
etwas  schief,  und  er  trägt  die  Enttäuschung  wortlos,  klaglos  — 
ah,  da  ist  er  sogleich  ein  Wunder  Gottes,  ein  Held,  il  sup- 
portait  sa  peine  en  homme!  Und  es  finden  sich  Frauen,  um 
das  nachzubeten. 

Wir  werden  yoraussichtlich  noch  recht  lange  aufzuklären 
und  zu  erziehen  hjaben,  bis  dieser  grundlegenden  Sprachver- 
bildung  gesteuert  und  ein  neuer  Sprachgebrauch  einge- 
bürgert ist. 

Nichts  aber  scheint  mir  klarer  als  folgende  Sätze:  Ein 
Mann  ist  ein  Mann,  eine  Frau  eine  Frau. 

Behaupten,  dass  Männer  Frauen-  und  Frauen  Männer- 
eigenschaften haben,  ist  eine  Absurdität. 

Ist  dieses  scheinbar  der  Fall,  so  liegt  der  Grund  darin, 
dass  die  angeblichen  Geschlechtseigenschaften  allgemeiai^ 
Menschen eigenschaf ten  sind. 

Die  ganze  Sprachverwirrung  ist  dadurch  entstanden, 
dass  ;, männlich^  mit  kräftig,  mutig,  aufrichtig  identifiziert 
wurde,  weiblich  hingegen  mit  schwächlich,  feige,  treulos. 

Diese  Klassifizierung  entspricht  den  Tatsachen  nicht,  hat 
ihnen  auch  nie  entsprochen.  Sie  konnte  sich  so  allgemein 
nur  unter  einer  ausschliesslichen  oder  vorwiegenden  Männer- 
herrschaft einbürgern. 

Sie  heute  noch  aufrecht  erhalten,  ist  stets  ein  Mangel 
an  Logik  und  oft  eine  Roheit. 

Die  Frau  loben,  indem  man  sie  zum  Manne  macht,  den 
Mann  tadeln,  indem  man  ihn  Frau  nennt,  bedeutet  höchste 
Arroganz  und  gröbsten  Sexualismus. 

Hier  müssen  wir  umdenken  und  darum:  weg  aus  dem 
Sprachgebrauch  niit  Geschlechtsvorurteil  und  Geschlechts- 
dünkel. 


^ 
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Literarische  Berichte. 

H.  Gschwind,  Die  ethischen  Neaemngen    der  Frfih-Romantik. 
Bern,  Verlag  von  A.  Francke.  Mk.  2,40. 

Die  vorliegende  Ad>e]t  wfirde  vielleicht  besser  den  weniger  allge- 
meinen Titel  fOhren:  ,Die  sexuelle  Ethik  der  Früh-Romantik* ;  denn 
sie  bietet  nur  eine  Darstellung  der  ethischen  Bestrebungen  und  Neuerungen 
der  älteren  romantischen  Schule  auf  sexuellem  Gebiet,  das  allerdings 
fOr  die  Romantiker  beinahe  allein  und  ausschliessliches  moralisches 
Interesse  hatte.  Den  Begriff  der  sexuellen  £thik  darf  man  dann  anderseits 
nicht  etwa  zu  enge  fassen,  denn  die  filteren  Romantiker,  erfQllt  von  der 
Bedeutung,  die  den  Sitten  und  Lebensformen  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
schlechtslebens innewohnt,  behandelten  je  nach  ihrer  Persönlichkeit  die 
Probleme  der  Liebe,  £he  und  Frauenemanzipation  von  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten und  in  allen  ihren  Verzweigungen.  —  Nach  einem  ein- 
leitenden Teil,  welcher  der  Vorgeschichte  jener  ethisch-literarischen  Be- 
mühungen im  deutschen  Geistesleben  gewidmet  ist,  beginnt  die  eigentliche 
Behandlung  des  Themas  mit  einer  Studie  über  Friedrich  Schlegel,  den 
theoretischen  Führer  der  ersten  romantischen  Schule,  den  Schöpfer  der 
romantischen  Ideen.  In  seiner  schriftstellerischen  und  allgemein  mensch- 
lichen Entwicklung  wird  zunächst  die  Bildung  neuer  sittlicher  Anschau- 
ungen verfolgt  bis  zur  vollständigen  Ausgestaltung  einer  romantischen 
Ethik  in  den  geistreichen  Fragmenten  des  Athenäums  und  besonders  in  der 
.Lucinde*.  Dieser  Roman,  das  wichtigste  literarische  Denkmal  für  die 
ethisch-reformatorischen  Kämpfe  der  Epoche,  bildet  den  geistigen  Mittel- 
punkt meiner  ganzen  Darstellung  und  seinen  ethischen  Gtohalt  möglichst 
gründlich  auszuschöpfen,  hielt  ich  für  meine  wichtigste  Aufgabe.  Da- 
neben ging  ich  den  Wirkungen  dieser  Welt  und  Lebensauffassung  bezw. 
ihrer  Anerkennung,  Modifikation  oder  Fortbildung  bei  den  übrigen  Ver- 
tretern der  romantischen  Doktrin  nach  und  handelte  demnach  in  ge- 
sonderten. Abschnitten  über  Ludwig  Tieck,  Novalis]  und  Schleier- 
macher, der  als  Pionier  einer  neuen  sexuellen  Renaissance  nicht 
weniger  kühn  hervortritt  als  sein  Freund  Schlegel.  —  Was  die  Art  der 
Behandlung  betrifft,  so  war  ich  bemüht,  möglichst  sachlich,  historisch- 
objektiv vorzugehen  und  eine  Darstellung  zu  wählen,  die  sich  gleich  sehr 
fernhält  von  vorschnellem  Aburteilen  wie  von  einseitiger  Verhimmelung 
romantischer  Ideale.  Eine  ruhige  historische  Würdigung  derselben  hielt 
ich  um  so  eher  am  Platze,  als  uns  einzelne  Schriften  der  Romantiker 
schon  ohnehin  so  anmuten,  als  wären  sie  besonders  für  den  ganzen 
sittlichen  und  geistigen  Kampf,  in  dem  wir  mitten  drin  stehen,  ge- 
schrieben. Bahnbrechend,  wenigstens  für  manche  der  wichtigsten  For- 
derungen der  modernen  Frauenbewegung,  ist  die  ältere  romantische 
Schule  geworden  und  so  glaube  ich,  mit  dieser  Abhandlung  nicht  nur 
einen  Beitrag  zur  geschichtlichen  Kenntnis  der  Emanzipationsbestrebungen, 
sondern  auch  zur  Beurteilung  und  Lösung  lebendiger,  heiss  umstrittener 
Fragen  der  Gegenwart  geliefert  zu  haben.      Dr.  Herm.  Gschwind. 
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Frauen,   die   den   Ruf  vernommen Roman  von  C. 

de  Jong  van  Beek  en  Donk,  aus  dem  Holländischen  übersetzt 
mid  bearbeitet  von  Else  Otten.  (Goncordia  Deatsche  Yerlagsanstalt. 
Preis  geb.  Mk.  3. — ,  geh.  Mk.  4. — ). 

Allen  denjenigen,  *  welche  gesonnen  sind,  sich  in  unterhaltender 
Weise  über  eine  ganze  Reihe  zeitgemässer  sozialer  Fragen  und  Pro- 
bleme belehren  zu  lassen,  sei  dieser  Tendenzroman,  der  so  migefähr  das 
ganze  Programm  der  Frauenbewegung  umfasst,  aufs  Wärmste  empfohlen. 
In  eine  fesselnde  und  gefällige  Form  gekleidet,  dürfte  dieses  Buch,  das 
bei  seinem  Erscheinen  in  Holland  vor  ca.  8  Jahren  einen  ungeheuren 
Erfolg  erzielte,  auch  heute  bei  uns  noch  nicht  zu  spät  kommen,  um 
durch  seine  werbende  Kraft  und  hinreissende  Wärme  noch  viel  Gutes 
zu  wirken,  da,  wo  man  den  Bestrebungen  und  Wünschen  der  Frauen- 
bewegung noch  immer  ablehnend  oder  verständnislos  gegenüber  steht. 
Und  wenn  es  auch  nur  dazu  beitrüge,  einen  kleinen  Bruchteil  jener 
ungeheuerlichen  Vorurteile  zu  überwinden,  die  einen  universellen  Erfolg 
alier  fortschrittlichen  Bestrebungen,  so  unglaublich  das  auch  klingen 
möge  —  auch  heutigentags  noch  hindernd  im  Wege  stehen,  so  wäre 
sein  Erscheinen  schon  aus  diesem  Grunde  aufs  freudigste  zu  begrüssen. 
Zweifellos  werden  die  Bestrebungen  der  gesamten  Frauenbewegung  durch 
die  Verbreitung  dieses  Buches,  das  sich  den  Begriffsmöglichkeiten  einer 
breiten  Menge  in  jeder  Weise  anpasst,  aufs  wirksamste  unterstützt, 
denn  es  ist  ganz  dazu  angetan,  auch  zaghafte,  ja  sogar  reaktionäre 
Gemüter  zu  freieren  und  gesünderen  Ansichten  zu  bekehren.  Und  wie 
dringend  tut  das  not!  — tt — 

Simiide  Hegewalt  von  Franz  Adam  Beyerlein.  (Vita, Deutsches 
Verlagshaus,  Berlin  NW.  Preis  geheftet  Mk.  3.50,  gebunden  Mk.  5. — ). 

Gespenster  lässt  Ibsen  umgehen  in  der  ergreifendsten  seiner  Schöp- 
fungen, da  er  die  Tragödie  der  Mutter  den  umflorten  Blicken  empfäng- 
licher Leser  und  Zuschauer  enthüllt.  Und  Gespenster  auch  sind  es,  die 
an  dem  Mark  des  alten  Geschlechtes  Derer  von  Sparck  zehrend,  im 
Schatten  verräterischen  Dunkels  ihr  grausames  Zerstörungswerk  voll- 
bringen; so  dass  die  Sünden  der  Väter  an  dem  jüngsten  Spross  heim- 
gesucht werden,  so  erschütternd,  dass  die  tiefe  Bedeutung  des  Bibel- 
spruches augenfällig  wird  selbst  denen,  die  da  ungläubig  sind 

Auch  bei  Beyerlein  ist  es  die  Tragödie  der  Mutter,  die,  alle  übrigen 
grossen  Feinheiten  des  Romans  beinahe  in  den  Schatten  stellend,  dem 
Leser  ans  Herz  greift,  dass  ihm  bang  wird  angesichts  dieses  wehen, 
gequälten  Mutterherzens.  Aber  nicht  um*  als  Mutter  wird  uns  Simiide 
V.  Sparck-Hegewalt,  die  Heldin  des  Buches  —  es  sei  mir  diese  konven- 
tionelle Bezeichnung  gestattet  —  gezeigt,  sondern  auch  als  das  strebende, 
kämpfende,  wollende  .neue"  Weib,  das  sich  mit  Herz  und  Seele  in  den 
Dienst  der  leidenden  Menschheit  stellt  Und  vielleicht  ist  es  gerade 
diese  Verquickung  von  Gemüt  und  Intelligenz,  von  Mutterinstinkt  und 
Frauenehrgeiz,  die  diesrm  Buch  einen  seltenen  Reiz  verleiht.    Daneben 
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fesseln  uns  manche  der  GestalteD,  die  in  ihrer  Plastik  nnd  der  Beyer- 
lein eigenen  scharfen  Charakteristik  der  interessanten  Hauptfigur  sich 
würdig  anreihen,  während  den  Schilderungen  des  Landlebens  eine  so 
suggestive  Kraft  und  ein  so  kräftiger,  erfrischender  Erdgeruch  anhaftet, 
dass  es  den  erschlafften  Nerven  des  modernen  Grosstädters  eine  wahre 
Wohltat  ist.  — tt— 

Cammeo,  Bice:  Laura  Solera  Mantegazza.    Milano.  Biblioteca  dei' 
ünione  Femminile.    16  S. 

Die  jugendliche  Verfasserin  vorstehender  biographischer  Skizze  der 
Mantegazza,  bekanntlich  die  namhafteste  Yorläuferin  der  heutigen  sozial- 
reformatorischen  Frauen  Italiens,  war  eine  der  Mitherausgeberinnen  der 
leider  inzwischen  eingegangenen  Zeitschrift  Unione  Femminile  und  er- 
freut sich  in  Italien  eines  guten  Namens.  Leider  ist  die  Broschüre  je- 
doch nur  sehr  oberflächlich  geschrieben  und  ersetzt  alles  Tatsächliche 
durch  allgemeine  Phrasen.  Das  hatte  eine  Frau,  wie  die  Mantegazza  — 
übrigens  die  Mutter  des  bekannten  Physiologen  —  die  den  Mut  besass, 
als  Angehörige  der  obersten  Stände  Mailands,  bereits  in  den  siebziger 
Jahren  die  Notwendigkeit  weiblicher  Arbeitsausstände  zyr  Erreichung 
besserer  Lebenslage  zu  betonen,  wahrlich  nicht  verdient.  Die  Broschüre 
erscheint  wegen  ihres  mehr  seichten  als  leichtön  Tones  selbst  zu  vager 
Agitation  schlecht  geeignet.  Dr.  ß.  M. 
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Zeitunssschau. 

Zur  Kritik  der  sexuellen  Reformbewejpinji:. 

Von  unglaublicher  Begriffsverwirrung  ist  der  Aufsatz: 
„Das  sechste  Gebot"  von  Richard  Nordhausen  im  „Tag'*. 
Er  zeigt,  wie  unbekümmert  und  ungetrübt  von  jeder  Sach- 
kenntnis „sittenstrenge'*  Leute  die  Arbeit  anderer  ver- 
leumden und  herabziehen.   Wenn  er  über  alle  andern  Dinge, 
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über  die  er  schreibt,  ebenso  gnt  unterrichtet  ist,  wie  er 
sich  hier  erweist  —  was  soll  man  dann  yon  seiner  Zuver- 
lässigkeit denken?? 

Wir  wollen  unseren  Lesern  Nordhausens  „höhere"  Sitt- 
lichkeit nicht  vorenthalten  —  zugleich  bringen  wir  die  aus- 
gezeichnete Widerlegung  dieser  Ausführungen  durch  Rechts- 
anwalt Dr.  Bruno  Springer,  die  erfreulicherweise  wenige 
Tage  später  im  „Tag''  erschienen  ist: 

Richard  Nordhausen  schrieb: 

Das  sechste  Gebot.  Etwa  acht  Tage  nach  der  ersten  Haapt- 
versammlang  des  Bandes  für  Matterschutz,  auf  der  ein  Redner 
die  Straflosigkeit  des  Ehebruches  gefordert  hatte,  fand  vor  dem  Kriegs- 
gerichte der  Landwehrinspektion  in  Berlin  eine  nicht  minder  interessante 
Verhandlung  statt.  Der  wegen  Zweikampfes  angeklagte  Leutnant  v.  E. 
erwiderte  auf  eine  entsprechende  Frage  des  Vorsitzenden,  wenn  er  sich 
wegen  all  der  Frauen,  mit  denen  er  verkehre,  duellieren  müsse,  so 
könne  er  weiter  nichts  mehr  tun,  als  sich  mit  anderen  schiessen.  Die 
Damen  vom  Mutterschutz  und  der  Leutnant  v.  K.  haben  über  die  Heilig- 
keit der  Eh^  offenbar  dieselben  Anschauungen(!).  Obgleich 
ihre  Anschauungen  ganz  verschiedenen  Quellen  entsprungen  sind,  und 
obgleich,  ganz  verschiedene  Beweggründe  sie  leiten,  begegnen  sie  sich 
doch  in  der  gemeinsamen  Neigung  zum  Ehebruche(!}.  Es  macht 
wenig  aus,  dass  die  eine  Partei  mehr  Wert  auf  die  Theorie  legt,  wfth- 
rend  die  andere  ausschliesslich  praktisch  wirkt. 

Ob  der  Bund  für  Mutterschutz  klug  handelt,  wenn  er  das  Sakra- 
ment der  Ehe  zerbricht  und  alle  Vergitterungen  niederreisst,  soll  gleich- 
falls nicht  untersucht  werden.  Am  Ende  braucht  der  Mann,  der  Vater, 
auf  den  Weiterbestand  der  Ehe  nicht  annähernd  so  viel  Qewicht  zu 
legen  wie  die  Frau,  die  Mutter.  Einen  besseren  Mutterschutz  als  die 
Ehe  gibt  es  bis  heute  nicht,  und  die  gesetzliche  Erlaubnis  (I)  zum  Ehe- 
bruch würde,  neben  einigen  überbrünstigen  Weibern,  hauptsächlich  den 
Herren  der  Schöpfung  zugute  kommen. 

Dass  der  Ehebruch  zum  liebenswürdigsten  Laster  unserer  Zeit  ge- 
worden ist  und  unaufhörlich  von  allen  Dramatikern  und  Bomanschreibem 
begeistert  verherrlicht  wird;  dass  im  Grunde  des  Herzens  kaum  noch 
jemand  vor  ihm  zurückschrickt,  ist  eine  Sache  für  sich.  Bücher  und 
Theater  reden  ungehindert  zu  unserer  Jugend  und  verwandeln  die  Sünde 
gegen  das  sechste  Gebot  in  einen  freund  lieh- vergnüglichen  Scherz,  den 
jeder  Gebildete,  jeder  Mensch  von  Lebensart  dann  und  wann  mal  mit- 
machen muss.  Was  der  Leutnant  vorm  Kriegsgericht  aussagte,  und 
was  der  Redner  im  Mutterschutzbund  darlegte,  ist  nur  der  laute  Aus- 
druck dessen,  was  Millionen  insgeheim  empfinden.  Nur  hindert  sie  ein 
Rest  von  Schamhaftigkeit,  für  die  angenehmen,  gern  gelernten  Lehren 
gleich  den  beiden  Vorkämpfern  Zeugnis  auf  dem  Markte  abzulegen. 
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Und  dieser  Re8%  von  Schamhaftigkeit  muss  erhalten  werden.  Die  Sünden 
gegen  das  sechste  Gebot  sind  um  so  schwerer  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
als  sie  von  jeher  in  der  Welt  gewesen  sind.  Unsere  Altvordern  waren 
wohl  nicht  besser  als  wir,  nur  barg  sich  das  Verbrechen  flflstemd  im 
Dunkeln,  während  es  jetzt  schreiend  bei  hellichtem  Tage  durch  die 
Gassen  stolziert.  Erst  damit  beginnt  das  Verderben (!).  Nicht 
die  Tat,  sondern  der  Stolz  auf  die  Tat  macht  sie  gefährlich.  Beinahe 
wichtiger  als  die  Reinheit  ist  der  Nimbus  der  Reinheit(!). 
Eine  der  festesten  Sttttzen  der  englischen  Macht  ist  John 
Bulls  vielgeschmähter  cant.  Er  sichert  demBriten  nicht 
nur  die  sittliche,  sondern  auch  die  völkische  Überlegen- 
heit über  Frankreich,  und  erwird  ihn,  wenn  wirnicht  bei- 
zeiten einlenken,  auch  uns  überlegen  machen«  Niemals  hat 
Fr.  Th.  Viseber  goldenere  Worte  als  in  seinem  viel  zu  wenig  gelesenen 
Prachtwerk  ,Mode  und  Zynismus**  gesagt:  , Heimlichkeit  ist  nicht 
Heuchelei.    Eine  Nation  verkommt,  wenn  die  Scham  ausstirbt.* 

Dr.  Bruno  Springer  antwortete  darauf: 

Mntterschutz  und  Ehebruch.  Herr  Richard  Nordhausen  hat  in 
Nr.  51  des  .Ta^s*  («Das  sechste  Gebot*)  lediglich  aus  der  Tatsache, 
dass  auf  der  ersten  Hauptversammlung  des  Bundes  für  Mutterschutz 
ein  Redner  die  Straflosigkeit  des  Ehebruchs  gefordert  hat,  die  Folgerung 
gezogen,  dass  ,die  Damen  vom  Mutterschutz'  von  der  Herrlichkeit  der 
Ehe  nichts  wissen  wollten. 

Seit  wann  sind  die  Leiter  einer  Versammlung  für  die  Ansichten 
verantwortlich,  die  ein  unbevollmächtigter  Einzelner  ausspricht?  Die 
Leitung  des  Bundes  selbst  wird,  wie  ich  annehme,  wohl  auch  die  Be- 
strafung des  Ehebruchs  beseitigt  sehen  wollen.  Aber  ist  es  denn  das- 
selbe, ob  man  überzeugt  ist,  dass  der  Ehebruch  besser  ungestraft  bleibt, 
oder  ob  man  ihn  in  praxi  will?  Niemals  —  es  sollte  eigentlich  über- 
flüssig sein,  dies  zu  betonen  —  ist  vom  Bunde  für  Mutterschutz  der 
Ehebruch  empfohlen  oder  auch  nur  laxer  behandelt  worden  als  von 
anderen  Ethikem.  Dies  ist  deswegen  ganz  unmöglich,  weil  der  Bund 
zwar  eine  freiere,  aber  gleichzeitig  strengere,  tiefere  und  reinere  Sitt- 
lichkeit will,  als  die  heute  herrschende  ist.  Dass  die  heutigen  Zustände 
im  Punkte  der  ehelichen  Treue  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  dass 
mancher  Ehebruch  sittlich  gerechtfertigt  ist,  wird  wohl  auch  Herr  Nord- 
hausen nicht  bestreiten.  Der  Vorwurf  der  „Neigung  zum  Ehebrüche" 
wäre  daher  besser  unterblieben.  Wer  den  Verhandlungen  des  Bundes 
beigewohnt  hat,  wird  sicherlich  auf  das  angenehmste  davon  überrascht 
gewesen  sein,  mit  welch  feinem  Takt  die  heiklen  Fragen  des  Geschlechts- 
lebens dort  behandelt  worden  sind.  Gleicherweise  herrschten  ein  reiner, 
edler  Geist  und  ein  ehrlicher,  starker  Fleiss.  Dies  war  wesentlich  das 
Verdienst  des  ersten  Vortrags,  den  die  1.  Vorsitzende  Frau  Dr.  Helene 
Stöcker  in  einer  geradezu  keusch  und  priesterlich  zu  nennenden  Art 
über  die  heutige  Form  der  Ehe  hielt. 

Miitt«raeliatz.   3.  Heft.    1907.  10 
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Und  warum:  „die  Damen  vom  Mutterschutz*??  Weiss  Herr 
Nordhausen  nicht,  dass  auch  eine  grosse  Reihe  der  besten  Männer  mit- 
wirken? Gewiss,  die  erste  und  zweite  Vorsitzende  sind  Frauen.  Und 
wer  gesehen  hat,  in  wie  köstlicher  Weise  sieb  die  warmherzige,  ge- 
fühlsstarke  Art  der  einen  nud  die  ruhige,  klare  Sachlichkeit  der  anderen 
ergänzen,  wird  nur  jeder  öffentlich  wirkenden  Körperschaft  ein  solches 
Paar  wünschen  können.  Und  dann  berühren  doch  alle  diese  Diuge  die 
Frauen  im  Inneren  wie  im  Ausseren  ihres  Lebens  viel  stärker  als  uns 
Männer.  Um  nur  eine  Tatsache  zu  nennen:  Etwa  zwei  Fünftel  aller 
unserer  im  blühendsten  Alter  stehenden  Frauen  leben  unbemannt  — 
sollte  es  da  nicht  des  Schweisses  der  Edlen  wert  sein,  einem  Zustande 
von  so  fürchterlicher  ünnatürlichkeit  ein  Ende  zu  bereiten?  Der  Bund 
für  Mutterschutz  hat  nie  behauptet,  schon  das  letzte  Heilmittel  zu 
wissen,  aber  er  will  die  Geister  bewegen,  er  will,  dass  etwas  Ernstliches 
geschehe.  Mehr  liegt  in  keines  Menschen  Macht.  .Oberbrünstige  Weiber' 
das  ist  doch  wohl  nur  ein  Lapsus  calami  des  Herrn  Nordhausen. 

Ich  meinerseits  glaube  auch,  dass  die  Bestrafung  des  Ehebruchs 
unhaltbar  ist.  Eine  Reihe  der  besten  rechtlichen  und  sittlichen  Gründe 
lassen  sich  dagegen  anführen.  Es  sind  fast  immer  nur  einigermassen 
rohe,  in  ihre  Eitelkeit  verletzte  Männer  —  sehr  viel  seltener  Frauen  — , 
die  eine  solche  Rache  suchen.  Oder  kennt  Herr  Nordhausen  einen  vor- 
nehmen Mann,  der  seine,  sei  es  aus  Leidenschaft  oder  aus  Oberfläch- 
lichkeit, zur  Ehebrecherin  gewordene  Frau  dem  Kadi  überlieferte? 

Und  ist  es  wirklich  wahr,  dass  es  einen  besseren  Mutterschutz 
als  die  Ehe  nicht  gebe?  Dies  ist  der  schmerzlichste  Punkt  der  ganzen 
Frage:  Die  Ehe  hört  leider  immer  mehr  und  mehr  auf,  ein  Schutz  für 
die  Frau  zu  sein.  Die  Frauen,  die  von  ihren  Männern  im  Elend  ver- 
lassen sind,  zählen  nicht  mehr  nach  Tausenden,  sondern  nach  Zehn- 
tausen4en.  Eine  einzige  Sitzung  in  einer  der  vielen  Ehekammem 
unserer  hiesigen  Landgerichte  könnte  mit  Entsetzen  davon  überzeugen. 
Das  ist  es  eben :  Das  Sakrament  der  Ehe  ist  für  weite  Kreise  nur  noch 
ein  Wort,  und  die  Vergitterungen  sollen  nicht  niedergerissen,  sondern 
es  sollen  an  Stelle  vieler  vermorschter  neue  Vergitterungen  aufgerichtet 
werden.  Und  der  Bund  für  Mutterschutz  ist  auf  dem  richtigen  Wege^ 
wenn  er  unablässig  an  der  Stärkung  des  Verantwortlichkeitsgefdhls 
arbeitet.    Verantwortung  ist  seine  Losung." 

* 

Die  Berichte  und  Kritiken  über  unsere  erste  General- 
Versammlung,  die  uns  vorliegen,  sind  so  überaus  zahlreich, 
dass  an  eine  noch  so  entfernte  Registrierung  an  dieser  Stelle 
nicht  gedacht  werden  kann.  Nicht  nur  alle  grossen  Zeitungen 
brachten  gute  sachliche  Erörterungen,  allen  voran  die  Berliner 
Zeitungen,  selbst  bis  in  die  kleinsten  unbeachtesten  Lokalblatt- 
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eben  der  Provinzpresse  hinein  sind  sie  dieses  Mal  gedrungen 
—  während  die  periodisch  erscheinenden  Zeitschriften  lange 
Berichte  veröflfentlichen.  Auch  die  ausländische  Presse  — 
besonders  die  österreichische  und  holländische  —  hat  leb- 
haftes Interesse  bewiesen.  Von  den  Betrachtungen,  die  sich 
nach  Abschluss  des  Kongresses  mit  seinen  Resultaten  be- 
schäftigen, sind  höchst  beachtenswert  die  Ausführungen  im 
;,Berliner  Tageblatt^  von  Anna  Plothow,  aus  denen  wir 
das  folgende  hervorheben: 

Mutterschutz.  Über  den  Eongress  für  Mntterscbntz 
haben  wir  unseren  Lesern  ausfQhrlicb  berichtet.  Nun  aber  lobnt  wobl 
die  Frage,  welche  Förderang  der  Idee  diese  dreitägigen  Verhandinngen 
gebracht  baben. 

Sozial  denkende  Menschen  aus  allen  Teilen  Deutschlands  waren 
versammelt,  und  treuliche,  sachkundige  Referenten  aus  Süd  und  Nord 
und  Ost  und  West  beleuchteten  die  einzelnen  Themen.  Freilich  hielten 
sich  auch  grosse  Volkskreise  fem,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist, 
da  wir  noch  immer  der  Ansicht  sind,  dass  man  über  schwierige  Materien 
am  ehesten  zur  Einigung  gelangt,  wenn  die  Vertreter  der  verschiedensten 
Standpunkte  an  der  Lösung  der  Probleme  mitarbeiten.  Solange  ein 
Teil  sich  ganz  feinhält,  werden  immer  Einseitigkeiten  herauskommen, 
deren  offensichtliche  Mängel  die  Gegner  dann  nur  allzu  leicht  bekämpfen 
können. 

Am  heissesten  toben  die  Kämpfe  auf  dem  Gebiete  der  Reform  der 
konventionellen  Geschlechtsmoral.  Hier  sieht  wohl  jeder  Denkende  im 
Volke  die  schweren  Schäden,  aber  Aber  die  liflittel  zur  Abhilfe  gehen 
die  Ansichten  noch  weiter  auseinander.  Hält  doch  an  dem  fürchter- 
lichen Sumpf  der  Prostitution  eine  Sphinx  mit  grtlnen  Rätselaugen 
Wache,  deren  dunkle  Fragen  noch  kein  Menschenhim  ganz  zu  lösen 
▼ermochte. 

In  dieser  Beleuchtung  gewinnt  die  vom  Bunde  für  Mutterschutz 
geforderte  gesetzliche  Anerkennung  der  freien  Ehe  ein  anderes  Aus- 
sehen. Freilich  gibt  es  selbst  im  Bunde  für  Mutterschutz  genug  Pessi- 
misten, die  auch  dann  glauben,  dass  die  Prostitution  weiter  blühen  wird. 
Die  Sphinx  bleibt.  Die  Vorsitzende  des  Bundes,  Dr.  phiL  Helene  Stock  er 
spricht  es  offen  aus,  dass  auch  damit  keine  grosse  Umwandlung  unserer 
Zustände  erreicht  würde,  wenn  nicht  zugleich  eine  allgemeine 
Umwandlung  der  Gesinnung  eintrete.  ,Denn  eben  so  oft 
wie  an  den  äusseren  Formen  scheitert  das  Glück  der  Ehe 
an  der  allzu  bequemen  und  oberflächlichen  Auffassung  der 
Menschen  von  der  Liebe.  Liebe  ist  innere  Gebundenheit 
und  verpflichtet  an  sich  schon  zu  alledem,  wozu  rohe 
Menschen  erst  den  Zwang  äusserer  Gesetzebrauchen.*   Aus 

10* 
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dieser  Gesinnmig  herauf  sieht  Dr.  Stöcker  die  Ehe  als  eine  Aufgabe 
an,  die  beide  Partner  sich  bemühen  müssen,  immer  besser  zu  erfüllen. 

£s  würde  demnach  auch  in  der  neaen  Ethik  nicht  an 
sittlichen  Werten  fehlen.  Ja,  vielleicht  kehrt  man  sogar  zu  den 
alten  Idealen  zarück  und  sucht  sie  nur  zu  reinigen  und  sie  heller  glänzen 
zu  machen,  indem  man  die  Spinnweben  der  Lüge  und  Heuchelei,  die  sie 
verdunkeln,  davon  abwischt. 

Vielleicht  hat  der  Eongress  einiges  zur  Klärung  beigebracht.  Da 
wurde  zum  Beispiel  auf  die  vielen  Heiratsbeschränkungen  als  eine  bis- 
her nicht  genug  beachtete  Quelle  des  regellosen  Geschlechtsverkehrs 
hingewiesen,  und  leider  werden  sie  in  den  mittleren  und  höheren 
Schichten  noch  immer  erweitert,  während  die  Eheschliessung  in  den 
unteren  Yoiksklassen  immer  mehr  erleichtert  wird.  So  ergibt  sich  nach 
Professor  Flesch  in  den  untersten  Volksschichten  eine  Überproduktion 
an  Kindern,  die  zu  grosser  Säuglingssterblichkeit  und  Vergeudung  von 
Volkskraft  führt.  Und  die  so  sehr  zu  wünschende  Volksemeuerung 
aus  den  «besten  Schichten  der  Nation  zeigt  dagegen  eine  immer  mehr 
sinkende  Tendenz. 

Ein  ganz  neues  Licht  auf  die  unehelichen  Geburten  wirft  die  Be- 
rechnung des  Professor  Flescb,  dass  die  Verhältniszahl  der  unehelichen 
Mütter  zu  den  ehelichen  weit  grösser  sei,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Denn  man  rechnet  im  Durchschnitt,  dass  auf  eine  verehelichte  Frau  vier 
Geburten,  auf  eine  uneheliche  eine  Geburt  kommen.  Beträgt  nun  die 
Durchschnittsziffer  der  unehelichen  Geburten  zwanzig  vom  Hundert  der 
ehelichen,  so  ist  dabei  die  Zahl  der  unehelichen  mit  den  ehe- 
lichen Müttern  fast  gleich. 

Wenn  von  manchen  Seiten  geltend  gemacht  wird,  dass  man  die 
ünsittlichkeit  fördere,  wenn  man  sich  zu  nachdrücklich  um  die  unehe- 
liche Mutter  und  ihr  Kind  kümmere,  so  betonte  Maria  Lischnowska 
mit  Recht,  dass  diese  Fürsorge  auf  die  Stunde  der  Leidenschaft  wie 
des  Leichtsinnes  gar  keinen  Einfluss  habe.  Denn  in  leidenschaftlichen 
und  leichtsinnigen  Momenten  denkt  eben  niemand  an  die  möglichen 
Folgen.  Junge  Mütter  aber  durch  Fürsorge  für  sie  selbst  und  ihr  Eand 
vor  Verzweiflung  und  Versinken  zu  bewahren  und  sie  zur  mütterlichen 
Verantwortlichkeit  zu  erziehen,  heisst  gewiss  nicht,  die  ünsittlichkeit 
fördern.  Am  einheitlichsten  zeigte  sich  der  Kongress  in  der  Frage  der 
Mutterschaftsversicherung.  Einstimmig  wurde  sie  ins  Programm  auf- 
genommen. Und  hier  ist  ein  Punkt,  wo  auch  die  bisherigen  Gegner 
des  Bundes  für  Mutterschutz  mit  ihm  gemeinsam  arbeiten  können.  Diese 
Mutterschaftsversicherung,  die  alle  ehelichen  und  unehelichen  Mütter 
umfassen  soll,  die  unter  3000  Mark  eigenes  oder  Familieneinkommen 
haben,  welch  einen  Segen  würde  sie  für  unser  Volk  bedeuten.  Welches 
Meer  von  Tränen  und  Jammer  würde  sie  auftrocknen,  welche  Berge 
von  Angst  und  Not  aus  der  Welt  schaffen.  Sechs  Wochen  garantierte 
Ruhe  vor  und  sechs  nach  der  Entbindung  und  eventuell  zwei  Still- 
prämien dazu!    Viele  Arbeiterinnen  würden  sich  wie  kleine  Rentieren 
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yorkommen  und  mit  Lust  und  Liebe  alles  Nötige  für  den  neuen  Welt- 
bürger vorbereiten  und  ihm  nach  der  Geburt  die  sorgsamste  Pflege 
widmen«  Zeit,  das  ist  es  ja,  was  diesen  Frauen  so  bitter  fehlt.  Ganz 
von  selbst  werden  sich  damit  andere  Probleme  regeln  wie  die  Be- 
kämpfung der  Säuglingssterblichkeit,  die  richtige  Säuglingspflege,  das 
Darreichen  der  Mutter  brüst,  das  richtige  Verhältnis  der  Mutter  zur 
ausserhäuslichen  Erwerbsarbeit. .  Manche  Theorie  wird  durch  diese  Rück- 
kehr zu  naturgewollten  Zuständen  über  den  Haufen  geworfen  werden, 
und  unsere  Kultur  wird  durch  dies  anscheinende  Opfer,  das  sie  selber 
bringt,  eine  ungeahnte  Blüte  und  Bereicherung  erfahren.* 

Die  Haager  Zeitung:  ,yLand  en  Volk''  schreibt: 

„Zunächst  einige  Berichte  aus  der  internationalen  Frauenwelt. 
Falls  Veranlassung  dazu  vorliegen  würde,  sagt^e  ich,  wollte  ich  noch  auf 
die  in  Berlin  abgehaltene  Generalversammlung  des  Bundes  für  Mutter- 
schutz zurückkommen. 

Zu  der  Umwandlung  der  Auffassung,  deren  Notwendigkeit  die 
1.  Vorsitzende  betonte,  gehört  auch  noch,  dass  man  nicht  glaubt,  durch 
Obemahme  der  Sorge  für  die  unverheiratete  Mutter  und  ihr  Eind  der 
ünsittlichkeit  Vorschub  zu  leisten.  Gesprächsweise  habe  ich  diese  Be- 
fürchtung von  solchen  Frauen  und  Müttern  vernommen,  welche  einer 
Hilfsbedürftigen  niemals  den  Beistand  versagen  würden. 

Vielleicht  ist  es  angebracht,  —  denn  der  Schutz  der  unverheirateten 
Mutter  ist  noch  eine  verhältnismässig  junge  Bewegung  —  dieses 
Vorurteil  gegen  den  Mutterschutz  mit  dem  stichhaltigen 
Argument  zu  entkräften,  dass  in  den  Augenblicken  der  Leidenschaft 
und  des  Leichtsinns  niemand  an  alle  möglichen  Folgen  denkt  und  dass 
daher  aus  diesem  Grunde  schon  allein  die  Sorge  für  Mutter  und  Eind 
unter  keinen  Umständen  auf  die  Ünsittlichkeit  Einfluss  haben  kann. 
Jungen  Müttern  und  Säuglingen  helfen.  Taten  der  Verzweiflung,  Ver- 
brechen verhindern,  kann  niemals  unsittlich  sein.'* 


* 


Aus  der  Tagesgeschichte. 

österreichischer  Bund  für  Mutterschutz.  In  engem  Anschlüsse 
an  den  Deutschen  Bund  für  Mutterschutz,  der  seinen  Hauptsitz  in 
Berlin  hat,  wurde  in  Wien  der  österreichische  Bund  gegründet.  Dem 
vorbereitenden  Komitee  geböi-ten  Abgeordnete  aller  Parteien,  für  die 
Landesbehörden  Oberkurator  Abg.  Steiner  und  Landesrat  Gerenyi 
an.  Die  Versammlung  wurde  von  dem  Einbemfer,  Frauenarzt  Dr.  Hugo 
Klein,  der  dann  auch  zum  Vorsitzenden  gewählt  wurde,  mit  einer  Dar- 
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legung  der  in  Deutschland  bereits  durchgesetzten  Schutzbestimmungen 
für  Mütter  eingeleitet.  Dann  erstattete  Abg.  Dr.  Ofser  das  erste 
Referat  über  .Das  Recht  der  unehelichen  Mütter  und  Kinder',  Das 
Deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  sorge  auch  schon  vor  der  Geburt  für 
das  uneheliche  Kind  durch  eine  , einstweilige  Verfügung*,  die  nach  der 
Ansicht  des  Referenten  nach  der  neuen-  Zivilprozessorduung  auch  in 
Österreich  schon  derzeit  möglich  wäre.  Der  Richter,  der  sie  zuerst  ao- 
wenden  wird,  wird  ein  verdienstvolles  Werk  tun.  Das  merkwürdigste 
ist,  dass  das  uneheliche  Kind  keinerlei  Familienrechte  gegen  den  Vater 
hat,  dass  aber  im  Strafrecht  —  etwa,  wenn  es  sich  gegen  den  Vater 
vergeht  — ,  diese  Verwandtschaft  gegen  das  Kind  als  Verschärfung 
wirksam  wird.  Kaiser  Josef  hat  in  seinem  Gesetzbuche  den  Eltern  un- 
ehelicher Kinder  das  Heiraten  anderer  Personen  ohne  Versorgung 
des  Kindes  verboten.  Die  Verweigerung  der  Aufnahme  der  Ausser- 
ehelichen  in  den  Familienverband  des  Vaters  sei  nichts  als  ein  Privileg 
der  Reichen  gegenüber  den  Armen.  Die  sich  immer  mehr  demokrati- 
sierende Gesellschaft  wird  dies  abschaffen,  denn  das  Gesetz  hat  der 
Natur  zu  folgen,  nicht  die  Natur  dem  Gesetze.  (Stürmischer  Beifall.) 
Die  ärztliche  Seite  der  Frage  behandelte  Dr.  Friedjung  in  einem 
Vortrage  über  .Säuglingsschutz''.  Österreich,  führte  er  aus,  steht 
in  der  Kindersterblichkeit  in  ganz  Europa  an  zweiter  Stelle, 
gleich  hinter  Russland.  In  Österreich  sind  ein  Drittel  aller  Ver- 
storbenen im  Jahre  Säuglinge,  und  von  100  Kindern,  die  geboren  wurden, 
leben  nach  einem  Jahre  bloss  70.  Wer  Menschenleben  nur  in  Geld 
umzurechnen  vermag,  für  den  mögen  folgende  Ziffern  gelten:  der  Kapi- 
talswert eines  Kindes  ist  mindestens  100  K.  (Verdienstgang  der 
Mutter,  ärztliche  Kosten  etc.);  Osterreich  verliert  durch  seine  200,000 
Todesfälle  von  Säuglingen  jährlich  20  Millionen  Kronen  Kapital 
am  Nationalvermögen.  Die  Gründe  liegen  in  der  Schwäche  der  Kinder 
und  ihrer  mangelhaften  Ernährung.  Die  Zahl  der  an  Verdauungsstö- 
rungen sterbenden  Kinder  ist  sechsmal  so  gross  bei  künstlich  genährten 
als  bei  durch  Muttermilch  grossgezogenen  Säuglingen.  Daraus  erhellt, 
dass  der  einzig  mögliche  Kinderschutz  der  Mutterschutz 
ist,  dass  heisst,  die  der  Mutter  gewährleistete  Möglichkeit,  ihren  Pflichten 
nachzukommen.  Gesetze  über  den  gewerblichen  Schutz  der  Arbeiterinnen 
vor  und  nach  der  Entbindung  sowie  die  der  Krankenversicherung  anzu- 
gliedernde Mutterschaftsversicherung  sind  die  Mittel,  die  dem  Staate 
und  der  Gesetzgebung  hier  zur  Verfügung  stehen.  (Beifall.)  Frau  Mari- 
anne Hainisch  als  Präsidentin  des  Frauenbundes  betont,  man  werfe 
heute  keine  Steine  mehr  auf  die  ledige  Mutter  (Widerspruch)^  aber  vor 
allem  sei  anzustreben,  dass  das  Kind  seinen  Vater  habe.  Auch  dafür 
habe  ein  Verein  für  Mutteirschutz  zu  sorgen.  Aber  selbst  wo  kein 
Vorurteil  gegen  Uneheliche  besteht,  wie  auf  dem  Lande,  muss  dem  Kinde 
das  Recht  gegen  den  Vater  gesichert  werden,  weil  eine  gute  Erziehung 
die  Familie  zur  Voraussetzung  hat.  In  Fällen,  wo  die  Mutter  dem 
Kinde  diesen  Schutz  der  Familie  allein  ersetzen  muss,  ist  der  Mutter- 
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schütz  im  Interesse  des  Kindes  Tollauf  berechtigt.  (Beifall.)  Professor 
Dr.  W.  Jerusalem  will  dach  dem  Jaristen  und  dem  Arzte  als  Philo- 
Boph,  und  zwar  vornehmlich  als  Ethiker,  für  den  Mutterschutz  eintreten : 
Die  Reform  hat  da  einzusetzen,  dass  sowohl  bei  Männern  wie  bei 
Mädchen  das  Gefahl  der  Verantwortlichkeit  für  die  Folgen  einer  Ver- 
bindung selbst  fOr  den  Fall  geweckt  wird,  wenn  eine  eheliehe  Verbin- 
dung nicht  möglich  ist.  Eine  zweite  ethische  Folge  werde  aber  auch 
die  grössere  Wahrhaftigkeit  in  den  sogenannten  , heiklen''  Dingen  sein. 
Die  Heuchelei  werde  aufhören,  denn  es  ist  unwahr,  ,dass  keusche  Lippen 
niemals  nennen,  was  keusche  Herzen  nicht  entbehren  können":  man 
muss  es  nennen  können.  Besonders  darf  nicht  fttr  einen  Sünde  sein, 
was  für  den  anderen  die  Erfilllung  eines  Naturgebotes  bedeutet.  Die 
Steckung  höherer  Ziele  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  ein  Kampf  gegen 
die  Heuchelei  und  für  die  Vertiefung  des  Verantwortlichkeitsgefühles. 
(Lebhafter  Beifall.)  Nach  einer  kurzen  Debatte  wurde  an  die  Wahlen 
geschritten.  In  den  grossen  Ausschuss  wurden  unter  anderen  gewählt: 
Josef  von  Almasy,  Dr.  Adolf  Daum,  Kommerzialrat  Aug.  Denk,  Ge- 
meinderat Dr.  von  Dorn,  Gerichtssekretär  Drawe,  Primararzt  Dr.  Foltanek, 
Universitätsprofessor  Dr.  Freud,  Maria  £.  delle  Grazie,  Universitäts- 
professor Dr.  Grünberg,  Dr.  Hugo  Klein,  die  Reichstagsabgeordneten 
Dr.  Stephan  Licht,  Dr.  Ofner,  Rosa  Mayreder,  Universitätsprofessor 
Dr.  Miscbler  (Graz),  Universitätsprofessor  Dr.  Wahrmund  (Innsbruck), 
Marianne  Hainisch,  Professor  Dr.  Kobatsch  und  etwa  vierzig  andere 
bekannte  Personen  der  Gesellschaft,  Ärzte,  Juristen,  Pädagogen  usw., 
darunter  viele  Damen.  Die  Geschäftsführung  obliegt  bis  auf  weiteres 
Dr.  Hugo  Klein. 

Der  prüde  Gemeinderat  in  Lausanne  hat,  wie  geschrieben 
wird,  dem  Professor  August'Forel,  dem  Verfasser  des  Buches:  «Die 
sexuelle  Frage",  der  über  diesen  Gegenstand  im  Volkshause  in 
Lausanne  einen  öffentlichen  Vortrag  halten  wollte,  dies  verboten,  weil 
ein  solcher  Vortrag  „die  Sittlichkeit  verletzt". 

Ist  der  anssereheliche  Vater,  der  seiner  Unterhaltspflicht 
nicht  nachkommt,  strafbar?  §  361  Ziffer  10  des  Strafgesetzbuches 
bedroht  mit  Haft  oder  Geldstrafe  bis  zu  150  Mk.,  ,wer,  obschon  er  in 
der  Lage  ist,  diejenigen,  zu  deren  Ernährung  er  verflichtet  ist,  zu  unter- 
halten, sich  der  Unterhaltspflicht  trotz  der  Aufforderung  der  zuständigen 
Behörde  derart  entzieht,  dass  durch  Vermittelung  der  Behörde  fremde 
Hilfe  in  Anspruch  genommen  werden  muss.**  Diese  Vorschrift  trifft 
keineswegs  nur  auf  Väter  ehelicher  Kinder,  sondern  auch  auf  solche 
ausserehelicher  zu.  So  entschied  dieser  Tage  das  sächsische  Oberlandes- 
gericht in  Übereinstimmung  mit  der  dem  Wortlaut  des  zitierten  Para- 
graphen entsprechenden  herrschenden,  aber  vom  preussischen 
Kammergericht  für  irrig  erachteten  Rechtsansicht. 

Anlass  zu  dieser  Entscheidung  gab  eine  Revision  des  Wirtschafts- 
gehilfen  Wendt.    Vom  Landgericht   in  Bautzen  war   der  Wirtschafts- 
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gehilfe  Wendt  in  Gelenan  zur  ZahluDg  der  jährlichen  Alimentations- 
Bumme  von  120  —  sage  und  schreibe  einhundertzwanzig  —  Mark  ver- 
urteilt worden,  da  ihm  die  Vaterschaft  für  sein  uneheb'ohes  Kind  nach- 
gewiesen worden  war.  Um  seine  Pflichten  kümmerte  sich  der  ausser- 
eheliche  Vater  nicht.  Mehrmals  liess  er  sich  erfolglos  auspfänden  und 
glaubte,  da  er  unvermögend  war,  sich  auf  diese  Weise  der  Unter- 
haltungspflicht entziehen  zu  können.  Das  Sind  fiel  nun  zunächst  der 
öffentlichen  Armenpflege  der  (Gemeinde  Gelenau  anheim.  Da  aber  der 
Vater  des  jungen  Mannes  bemittelt  war,  so  ersuchte  der  Gemeindevor- 
stand der  letztgenannten  Gemeinde  die  Amtshauptmannschaft  Eamenz, 
strafrechtlich  gegen  den  säumigen  Zahler  einzuschreiten.  Letztere  er- 
liess  darauf  auch  an  den  Vater  des  unehelichen  Kindes  eine  Aufforde- 
rung, fflr  sein  Kind  zu  sorgen,  widrigenfalls  er  wegen  Übertretung  des 
Alimentationsgesetzes  bestraft  werden  würde.  Da  auch  diese  Aufforde- 
rung fruchtlos  blieb,  wurde  gegen  ihn  strafrechtlich  eingeschritten.  Das 
Amtsgericht  Kamenz  sowohl  als  auch  das  Landgericht  in  Bautzen  ver- 
urteilten ihn  zu  einer  Geldstrafe.  Von  beiden  Gerichtshöfen  wurde  die 
ünterhaltungspflicht  des  Angeklagten  für  sein  uneheliches  Kind 
anerkannt  und  betont,  dass  die  Vermögenslosigkeit  kein 
Grund  sei,  jemand  von  seinen  Alimentationspflichten  zu  ent- 
binden. Er,  der  Angeklagte,  sei  in  der  Lage,  sich  eine  bessere 
Stellung  zu  suchen  als  die,  welche  er  im  elterlichen  Hause  ein- 
nehme, und  käme  dann  in  die  Lage  mehr  zu  verdienen  und  sein 
Kind  zu  ernähren.  Der  Verurteilte  legte  Revision  beim  Ober- 
landesgericht in  Dresden  ein.  Er  machte  geltend,  dass  die  auf 
ihn  angewendete  Straf bestimmung  nur  aufehelicheVäter  Anwen- 
dung finden  könne  und  verwies  dabei  auf  ein  Urteil  des  Kammer- 
gerichts Berlin  hin,  welches  einen  ausserehelichen  Vater, 
welcher  sich  der  Unterstützungspflicht  gegenüber  seinen 
Kindern  entzögen  hatte,  für  straffrei  erklärte. 

Das  sächsische  Oberlandesgericht  trat  der  Anschauung 
des  Kammergerichts  entgegen  und  verwarf  die  Revision 
des  Angeklagten.  Es  führte  aus,  dass  nach  dem  Gesetz  ein  Unterschied 
zwischen  ehelichen  und  ausserehelichen  Erzeugern  nicht  zu  machen  sei. 
Wenn  der  Angeklagte  auch  gänzlich  unvermögend  und  unpfänd- 
bar sei,  so  bestehe  doch  immer  noch  die  Verpflichtung,  für 
sein  aussereheliches  Kind  zu  sorgen.  Auch  sei  er  als  junger 
kräftiger  Mann  imstande,  so  viel  zu  verdienen,  dass  er  in  die 
Lage  komme,  die  Alimentationssumme  zu  bestreiten.  Er  mache 
sich  eben  strafbar,  wenn  er  seiner  gerichtlich  auferlegten  Alimen- 
tationspflicht nicht  nachkomme. 

Das  Urteil  des  Dresdener  Oberlandesgerichtes  entspricht,  wie  er- 
wähnt, der  in  der  Theorie  allgemein  vertretenen  Ansicht.  Auffällig  er- 
scheint der  enorm  niedrige  Alimentensatz.  Der  Richter,  der  10  Mk. 
Monatsalimente  auswarf,  ist  offenbar  von  der  in  der  richterlichen  Praxis 
häufig  betätigten,  dem  Gesetze  strikt  widersprechenden  An«' 
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schanang  aasgegangen,  das  Gesetz  statniere  n^r  eine  Pflicht  zur  Bei- 
hilfe zur  Alimentation,  nicht  aber  eine  volle  Unterhaltspflicht 
gegenüber  dem  ausserehelichen  Erzenger»  Nach  demOesetz  hat  der 
Yater  den  vollen  Betrag  desUnterhalts  für  dasEind  zuzahlen. 
Der  Unterhalt  nmfasst  den  gesamten  Lebensbedarf  sowie  die  Kosten  der 
Erziehung  und  der  Ausbildung  zu  einem  Berufe.  Die  Hohe  der  Kosten  hat 
sich  bei  unehelichen  Kindern  nach  der  Lebensstellung  der  Mutter  zu 
richten.  Sätze  wie  10  oder  auch  15  bis  20  Mk.  monatlich,  wie  sie  von 
Amtsgerichten  häufig  ausgeworfen  werden,  reichen  zum  Unterhalt  eines 
Kindes  nicht  aus.  Die  gesetzwidrige  Verkürzung  des  Rechtes  ausser- 
ehelicher  Kinder  ist  ein  schweres  Unrecht  diesen  und  der  Gesellschaft 
gegenüber.  Die  tieftraurige  soziale  Lage  der  unehelichen  Kinder  spiegelt 
sich  in  der  Statistik  über  Todesfälle,  Krankheiten  und  Eigentumsver- 
gehen deutlich  wieder.  Die  Justizverwaltungen  würden  ein 
Stückchen  sozialer  Arbeit  verrichten,  wenn  sie  auf  Abstellung 
des  Unrechtes  drängen,  das  tagaus  tagein  an  tausenden  unehelicher 
Kinder  durch  die  besprochene  Praxis  betätigt  wird. 

über  die  furchtbaren  Enthüllungen  in  Wien  schreibt 
Fred  im  Tag: 

Maisön  Riehl.  Auf  der  Anklagebank  vor  einem  Wiener  Erkennt- 
nisgericht eine  verschmitzte  schändliche  Megäre»  Frau  Biehl»  Hausbe- 
sitzerin und  durch  die  hohe  Stattbalterei  konzessionierte  Bordellwirtin, 
eine  verhutzelte,  eklige  schmierige  Gehilfin  in  diesem  Freudenhaus,  ein 
Ehrenmann,  der  einen  Monatsgehalt  dafür  bezogen  hat,  dass  er  seine 
Tochter  dieser  Frau  Riehl,  die  ein  stadtbekanntes  öffentliches,  von  der 
Polizei  fast  ermutigtes  Haus  führte,  geliehen  hat.  Dann  ein  paar 
Dirnen»  arme,  wenig  verlockende  Geschöpfe»  angeklagt  der  falschen 
Zeugenaussage  in  der  Voruntersuchung,  weil  sie  verschüchtert,  aus 
Angst  vor  Prügeln  nicht  gewagt  haben,  die  zuerst  gegen  die  Madame 
gemachten  Aussagen  aufrechtzuerhalten.  Und  physisch  unsichtbar,  aber 
moralisch  am  schwersten  belastet  auf  der  Anklagebank  dieses  Schand- 
prozesses, der  tagelang  das  sittUche  und  rechtliche  Bewusstsein  der 
Stadt  Wien  in  Aufruhr  brachte,  die  Polizeiverwaltung  der  k.  k.  Haupt- 
nnd  Residenzstadt,  unter  deren  Augen  da  Dinge  vorgegangen  sind,  die 
nichts  mit  Sittenstrenge  oder  Moral  zu  schaffen  haben  brauchten,  um 
dennoch  an  die  elendesten  Kolonialmissbräuche  zu  erinnern.  Was  von 
Zeit  zu  Zeit  von  südamerikanischen  oder  der  Herrgott  weiss  wo  gelegenen 
Freudenhäusern  an  Vergewaltigungen  armer  Mädchen»  Bestialitäten  gegen 
verirrte  Frauenzimmer  gemeldet  wurde  und  als  unkontrollierbare,  viel- 
leicht zelotisch  verzerrte  Nachricht  gehört  wurde,  stellt  sich  in  diesem 
Prozess  hier  als  tägliches  Geschehnis  eines  öffentlichen  Hauses  einer 
belebten  Wiener  Strasse  heraus,  als  jahrzehntelang  geübte  Praxis,  der 
keine  schriftliche,  keine  mündliche  Anzeige  eines  Unbeteiligten  oder  gar 
eines  Beteiligten  ein  Ende  setzen  konnte,  bis  ein  Journalist  durch  eine 
heftige  und  immer  wieder  angenommene  Zeitungskampagne  die  Polizei 
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zum  Eingreifen  zwang»  Denn  nicht  die  Existenz  eines  Bordells,  nicht 
irgendwelche  schmierige  oder  eklige  Vorgftnge  sezaaler  oder  perverser 
Natur  sind  es,  die  hier  Öffentlichkeit  und  Gericht  beschäftigen  —  Dirnen 
zu  exploitieren,  , Orgien'  zu  veranstalten  —  oGott!  —  „Liebe*  zu  ver- 
hökern, ist  der  guten  Frau  Biehl  seit  Jahr  und  Tag  durch  eine  Kon- 
zession gestattet.  Sie  gibt  wie  irgend  ein  Unternehmer  ihr  Einkommen 
der  Steuerkommission  an  und  zahlt  fQr  einen  Erwerb  von  35  000  Kronen 
Steuer.  Ja,  sie  lebt  im  besten  Einvernehmen  mit  den  Behörden,  die  ihr, 
was  im  Prozesse  verlesen  wurde  und  ein  sittengeschichtliches  Kuriosum 
ist,  sogar  Atteste  für  gediegene  Führung  ihres  Hauses  ausstellen.  Gegen- 
stand der  Anklage  aber  sind  die  zu  scheosslicher  Evidenz  jetzt  er- 
wiesenen Tatsachen,  dass  die  Mädchen  zu  acht  in  luftleeren  Kammern, 
zwei  in  je  einem  Bett,  tagsüber  eingekerkert  worden  sind,  dass  jede  der 
Peusionärinnen  der  Frau  Riehl  etwa  neun  Kubikmeter  Luft  zur  Ver- 
fügung hatte,  während  für  den  Sträfling  im  Landesgericht  18  bis  20  cbm 
vorgeschrieben  sind,  dass  eiserne  Klammern  an  den  Fenstern  die  Zimmer 
zu  Käfigen  machten,  die  Tore  stets  versperrt  waren  und  unmenschliche 
Brutalitäten  jeden  Wunsch  einer  „Dame*,  das  Haus  zu  verlassen,  hin- 
derteiif  Abgesehen  davon,  Mass  die  Frauenzimmer  nie  im  Besitze  eines 
"Kleidungsstückes  waren,  in  dem  sie  auf  die  Strasse  hätten  gehen 
können,  dass  sie  —  was  fast  unglaublich  scheint  —  ausser  spärlicher 
Kost  und  der  Kerkerwohnung  nicht  den  geringsten  Anteil  am  Verdienste 
bekamen.  Man  begreift  diese  Zustände  erst,  wenn  man  hört,  dass  so 
und  so  viele  Anzeigen  bei  der  Polizei  wirkungslos  blieben,  dass  Proto- 
kolle der  Frauenliga  aus  dem  Jahre  1908  diese  Zustände  den  Behörden 
bekanntgaben  und  trotzdem  Frau  Biehl  im  Besitze  all  ihrer  Gewalten 
blieb.  Dass  dabei  auch  Hygiene  und  Wahrung  der  primitivsten  Gesetzes- 
vorschriften unbeachtet  blieb,  erscheint  fast  gleichgültig  den  grausamen 
Einschränkungen  der  persönlichen  Freiheit  gegenüber,  von  denen  in  un- 
gezählten Varianten  jede  Zeugenaussage  Mitteilung  macht.  Prüf^el,  vor- 
enthaltene Briefe,  selbst  wenn  sie  den  Tod  der  Eltern  bekannt  gaben, 
Zwang  zu  tun,  das  die  Psychopathia  sexualis  bemüht,  und  das  intimste 
Einverständnis  mit  Polizeibeamten  und  Steuerorganen,  denen  bisher  un- 
widersprochen und  oft  nicht  nur  Bestechung  in  naturalibns,  sondern 
auch  durch  Geld  nachgesagt  wird.  All  das  <—  durch  Jahrzehnte,  all 
das  fünf  Minuten  vom  Hause  der  Polizeidirektion  selbst,  und  auf  jede 
Beschwerde  die  authentische  Antwort  der  Beamten,  die  zu  denken  gibt: 
«Machens  Ihnen  nix  draus!* 

Dieser  Prozess  fand  statt  im  November  1906.  Es  sei  hinzugefügt 
für  jene,  die  etwa  glauben,  es  handle  sich  um  einen  Bericht  aus  grauer 
Vorzeit.* 

Cölibat  nnd  Liebe.  In  München  erregt  das  Verschwinden  eines 
jungen  katholischen  Geistlichen  mit  einer  hübschen  Bürgerstochter  Auf- 
sehen. Der  Geistliche,  der  Beligionslehrer  an  einer  Bürgerschule  war, 
hatte   mit   dem  17  jährigen  Mädchen   schon   längere   Zeit  ein    Techtel- 
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meohtel,  was  dem  Vater  des  Mftdchens,  der  seine  Tochter  häufig  in  Be- 
gleitung des  Geistlichen  sah,  auffiel.  Er  wandte  sich  beschwerdefahrend 
an  den  Erzbischof,  der  den  Religionslehrer  vernahm  und  ihn  zu  einer 
zehntägigen  Strafe  im  Exerzitienhaus  zu  Altötting  verurteilte.  Am  Sonn- 
abend sollte  der  Geistliche  zur  VerbOssung  der  Strafe  in  Altötting  ein- 
treffen. Der  Geistliche  sagte  zu  seinen  Angehörigen,  dass  er  lieber  auf 
seinen  Beruf  verzichte ,  als  eine  Busse  zu  heucheln  wegen  eines  Ver- 
gehens, das  in  seinen  Augen  kein  Vergehen  sei.  Am  gleichen  Tage  ver- 
schwand er  aus  Mttnchen  und  mit  ihm  die  Bürgerstochter.  Nunmehr 
erhielten  die  Eltern  des  Geistlichen  einen  Brief,  der  mit  den  Worten 
schloss:  Wenn  Ihr  diesen  Brief  bekommt,  bin  ich  schon  über  die 
Grenze. 


^ 


Mitteilunsen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Über  die  erfolgreiche  Arbeit  des  Bremer  Vereines,  der 
auf  Anregung  des  Bundes  für  Mutterschutz  sich  gebildet  hat, 
schreibt  Frau  Minna  Bahnson,   eine  seiner  Begründerinnen: 

Der  Bremer  Verein  ,Mütter-  und  Sänglings-Heim"  konnte  bereits 
drei  Monate  nach  seiner  Gründung  es  wagen,  ein  eigenes  kleines  fiaus 
zu  kaufen  und  es  einige  Wochen  später  zu  eröffnen.  So  einfach  diese 
nackte  Tatsache  klingt,  so  bedeutet  sie  doch  einen  Bruch  mit  alten  An- 
schauungen und  Vorurteilen,  ja  man  möchte  fast  sagen,  einen  gewaltigen 
Knitnrfortschritt.  In  drei  Monaten  ist  an  einmaligen  und  jährlichen 
Beiträgen  ein  Kapital  gesammelt,  das  es  ermöglichte  —  freilich  nur  im 
Vertrauen  und  in  der  Hoffnung  auf  eine  ebenso  bereitwillige  spätere 
Unterstützung  —  Ideen  in  Taten  umzusetzen.  Ideen,  die  noch  kaum 
ein  Jahr  vorher  missverstanden,  Übertrieben,  verzerrt,  gefürchtet,  aufa 
heftigste  befehdet  worden  waren  und  die  nun  in  richtige  Bahnen  gelenkt, 
fast  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  Verständnis  und  klingendes  Interesse 
fanden.  Von  Frauen  —  ftür  Mütter  und  Säuglinge  —  musste  das  nicht 
Herz  und  Hand  öffnen? 

Vier  Monate  sind  seit  der  Eröffnung  verstrichen.  Eine  zu  kurze 
Spanne  Zeit,  um  gründliche  Erfahrungen  zu  sammeln,  aber  viel  des  Lehr- 
reichen boten  sie  doch  schon  und  in  manchem  Fall  tiefster  Not  konnte 
geholfen  werden!  Natürlich  muss  ein  solches  Unternehmen  erst  Zeit 
haben,  damit  seine  wirklichen  Ziele  und  Zwecke  in  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  bekannt  werden,  damit  sie  gleichsam  hindurchsickem  können 
zu  jenen,  die  im  Qeheimen  und  darum  doppelt  leiden,  die  keinen  Menschen 
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um  Bat  und  Hilfe  zu  fragen  wagen,  um  nur  ihr  Geheimnis  nicht  preis- 
geben zu  müssen !  So  ist  es  ganz  erklftrlich,  dass  sich  gerade  im  Anfang 
die  derberen  Elemente  einfanden,  die  seelisch  nicht  allzuviel  oder  gar 
nicht  litten,  die  aber  nach  der  Entbindung,  infolge  von  Stellenlosigkeit 
oder  körperlicher  Schwäche  vis-ä-vis  de  rien  standen.  Diesen,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit  Unterkunft  geboten  zu  haben,  bedeutet  in  einzelnen 
Fällen  sicher  auch,  sie  vor  dem  Versinken  in  die  Prostitution  geschützt 
zu  haben!  Auch  in  einigen  Fällen  tiefster  Ehenot  (Mann  Trunkenbold, 
warf  die  Frau  acht  Tage  nach  der  Entbindung  mit  dem  Säugling  vor 
die  Tür  usw.)  konnte  das  Heim  den  Frauen  Arbeit  und  eine  Zufluchts- 
stätte bieten,  wo  sie  in  ruhigen,  geordneten  Verhältnissen  und  bei  ge- 
nügender Ernährung  sich  doch  wieder  ,als  Mensch  fühlen"  lernen  durften. 
Auch  von  Schwangeren,  die  ihre  ArbeitssteUe  verloren  hatten  und  wegen 
Zerwttrfnisses  mit  den  Eltern  bei  diesen  keine  Unterkunft  fanden  oder 
finden  wollten,  wurde  das  Heim  bereits  verschiedene  Male  in  Anspruch 
genommen.  Wegen  der  grossen  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Mütter 
war  es,  selbst  bei  der  verhältnismässig  kleinen  Zahl  von  Säuglingen, 
(Hüchstzahl  betrug  bisher  10  zur  Zeit)  durchaus  geboten,  ausser  der 
Leiterin  eine  ständige  Hilfe,  die  sie  jederzeit  vertreten  kann,  anzunehmen. 
Die  Besorgnis,  ftlr  die  jeweilig  im  Heim  aufgenommenen  Mütter  nicht 
Arbeit  genug  zu  haben,  erwies  sich  jedoch  als  gänzlich  unbegründet. 
Sie  ergab  sich  im  Gegenteil  ganz  von  selbst  in  genügendem  Masse  durch 
die  Hausarbeit,  die  Pflege  der  Säuglinge  (durch  künstliche  Ernährung 
und  Ejränklichkeit  meist  zeitraubend)  und  vor  allem  durch  die  tägliche 
Unmenge  von  Wäsche,  weil  das  Heim  bei  seinem*  jetzigen  Zuschnitt  noch 
über  keine  Maschinen  zum  Waschen ,  Trocknen  usw.  verfügt.  Eine  ab- 
solute Ausnützung  der  Arbeitskraft  der  Mütter  verbietet  sich  ja  ganz 
von  selbst,  da  das  Heim  sie  meist  10  Tage  nach  der  Entbindung  auf- 
nimmt und  ihnen  ja  gerade  zur  Wiedererlangung  der  Gesundheit  ver- 
helfen will. 

Da  bisher  möglichst  an  dem  Grundsatz,  nur  Mutter  mit  Kind  auf- 
zunehmen, festgehalten  werden  sollte,  so  wurden  nur  im  dringendsten 
Falle  Säuglinge  allein  aufgenommen,  dann  aber  auch  eheliche  Kinder, 
deren  Mütter  ins  Krankenhaus  mussten  etc.  Femer  wurden  natürlich 
die  Säuglinge  behalten,  deren  Mütter  anfangs  mit  dagewesen  waren,  so- 
fern sie  nicht  das  Kind  mit  fortnahmen. 

Was  nun  das  Selbstnähren  betrifft,  das  so  dringend  für  Mutter  und 
Eind  zu  wünschen  ist  und  zu  dem  das  Heim  den  Müttern  ja  gerade 
Grelegenheit  bieten  will,  so  sind  darüber  bisher  eigentlich  recht  trübe 
Erfahrungen  zu  verzeichnen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  war  die 
Fähigkeit  dazu  gar  nicht  vorhanden,  in  den  vereinzelten  anderen  Fällen 
wurde,  trotz  aller  Vorstellungen,  darauf  verzichtet,  um  sofoiii  wieder  ver- 
dienen zu  können,  denn  —  die  vor  der  Entbindung  gemachten  Schulden 
mussten  ja  abbezahlt  werden  —  und  Ammen  werden  ja  glänzend  bezahlt. 
Da  wird  einem  die  ganze  Unmoralität  des  Ammenwesens  recht  klar 
vor  Augen  geführt  —  die  wohlhabende  Frau,  die  «es  sich  leisten  kann*, 
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nimmt  nur  gar  zu  gern  aus  Bequemlichkeit  eine  Amme,  und  das  Mädchen 
wird  Amme  um  des  guten  Verdienstes  willen,  während  ihr  Kind  hei 
künstlicher  Ernährung  und  in  fremder  Pflege  dahinsiecht  und  so  um 
Gesundheit  und  Kraft  betrogen  wird,  deren  es  im  späteren  Kampf  ums 
Leben  nur  zu  dringend  bedarf. 

Diese  fast  allgemeine  Abneigung  gegen  das  Selbstnähren,  die  sich 
ganz  ebenso  bei  den  Ehefrauen  der  unteren  und  mittleren  Klassen  findet» 
wird  wohl  erst  nach  jahrelangem  Kampf  weichen.  Man  muss  da  auf 
das  gute  Beispiel  der  besser  gestellten  Kreise  hoffen,  auf  eine  allge- 
meinere Kenntnis  von  hygienischen  und  Ernährungsgrundsätzen  und  auf 
die  in  Aussicht  genommenen  Schutzmassregeln  für  Wöchnerinnen  und 
Schwangere.  Besonders  auch  für  diese  letzteren  sind  die  vereinzelt  auf- 
tauchenden Schutzmassregeln,  wie  Arbeitsverbot,  Krankenkassengelder, 
Lohnentschädigung  usw.,  aufs  allerdringste  zu  fordern,  damit  der  Säug- 
lingssterblichkeit durch  gänzliche  Unterernährung  vor  der  Ge- 
burt und  der  zweifellos  häufig  daraus  folgenden  Unfähigkeit  zu  stillen, 
endlich  ein  energisches  ^Halt**  geboten  werde.  Auf  diese  Unterernährung 
von  Mutter  und  Kind  vor  der  Geburt,  die  bei  dem  meist  jämmerlichen 
Gesundheitszustand  der  Mutter,  durch  Sorgen,  Hunger  und  Überarbeitung 
nur  natürlich  ist,  ist  es  wohl  auch  hauptsächlich  zurückführen,  dass  der 
Prozentsatz  an  Krankheits-  und  Todesfällen  dieser  Kinder,  trotz  sorg- 
fältigster Pflege  und  sachgemässer  Ernährung  im  Heim,  ein  verhältnis- 
mässig hoher  ist.  Sollen  diese  Heime  ganze  Arbeit  leisten,  so  müssen 
eben  auch  Schwangeren-Stationen  damit  Hand  in  Hand  gehen!  Dass 
Schutzmassregeln,  versorgende  Unterstützung  usw.  auch  bei  den  Ehe- 
frauen schon  vor  der  Entbindung  einsetzen  müssen,  versteht  sich  wohl 
so  von  selbst,  dass  hier  kein  Wort  darüber  verloren  zu  werden  braucht. 
Ohne  das  werden  alle  Musteranstalten  für  Säuglingspflege  vergebbche 
Mühe  sein! 

Eine  energische  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  ist  für  den 
Verein  natürlich  erst  möglich,  wenn  grössere  Räumlichkeiten  und  ein 
dementsprechend  vergrösserter  Betrieb  die  Aufnahme  einer  weit  grösseren 
Kinderschar  —  mit  und  ohne  Mutter  —  gestatten.  So  wünschenswert 
dies  ist,  so  betrübend  ist  zugleich  die  Tatsache  des  grossen  Angebot» 
von  Edndern  ohne  Mütter;  denn  es  zeigt,  da  es  nur  in  den  seltensten 
Fällen  dem  wirklichen  Wunsche  nach  besserer  Pflege  des  Kindes  ent- 
springt, wie  ausserordentlich  gering  noch  das  Verantwortlichkeitsgefühl 
(um  nicht  zu  sagen  die  Liebe)  der  unehelichen  Mutter  gegenüber  ihrem 
Kinde  ist!  (Immerhin  ist  es  immer  noch  grösser  als  das  des  Vaters!) 
Und  nur  durch  ein  Zusammenbleiben  von  Mutter  und  Kind  kann  e& 
geweckt  und  gefördert  werden! 

Jedenfalls  hat  das  Heim  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  be- 
wiesen, dass  es,  einem  durchaus  gesunden  Gedanken  entsprungen,  einem 
bestehenden  Bedürfnisse  entspricht.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  das» 
staatliche  und  städtische  Behörden  allerorten  möglichst  bald  zu  der  Ein- 
sicht kämen,  dass  durch  Einrichtung  und  Unterstützung  solcher  Heimo 
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für  Schwangere,  Mütter  und  Säuglinge,  Krankenhäuser  Erankenkaasen, 
die  Armenpfleger  und  vielleicht  nicht  in  letzter  Hinsicht  die  Straf-  und 
Besserungs-Anstalten  auf  die  Dauer  erheblich  entlastet  würden! 

Vorbeugen  ist  leichter  als  heilen,  in  psychischer  wie  in  physischer 
Beziehung!  Ist  nicht  Gesundheit  das  einzige  Gut  dieser  Ärmsten  und 
gilt  nicht  auch  für  sie  der  Ausspruch 

mens  sana  in  corpore  sano? 
* 

Febraar-Versanunlnng  des  Bundes  in  Berlin.  Am  Dienstag,  den 
19.  Februar,  hielt  Gräfin  Gertrud  Bülow  von  Dennewitz  im  Bunde  für 
Mutterschutz  einen  Vortrag  über  das  Thema:  ,Die  Schutzbedürftigkeit  der 
Frau  und  ihre  Beschützer.*  In  zwangloser  Folge  führte  die  Vortragende 
erschütternde  Beispiele  des  Mütter-  und  Frauenelends  vor  Augen.  Gräfin 
Bülow  trat  überzeugend  ein  für  eine  Regelung  der  Geburten,  da  eine 
übermässig  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Geburten  erfahrungsgemäss 
nur  zu  einer  erhöhten  Kindersterblichkeit  führt 

An  Stelle  der  Stillprämien  in  barem  Gelde  muss  die  Abgabe  von 
Milch  und  anderen  Nahrungsmitteln  treten. 

Hervorzuheben  sind  femer  die  Forderungen  eines  besonderen  ge- 
setzlichen Schutzes  der  schwangeren  Frau  und  einer  besseren  Ausbildung 
der  Hebammen.  Vor  allen  Dingen  tut  aber  Aufklärung  not;  hier  würden 
belehrende  Vorträge  für  Männer  und  Frauen  Über  G^schlechtshygiene 
gute  Dienste  leisten. 

In  der  anschliessenden,  äusserst  lebhaften  Diskussion  nahmen 
Dr.  Marcuse,  Dr.  Agnes  Hacker  und  Dr.  Lennhoff  den  Ärztestand  gegen 
verschiedene  Ausführungen  der  Bednerin  in  Schutz;  zu  besonders  leb- 
haften Auseinandersetzungen  führte  die  Frage  der  ärztlichen  Schweige- 
pflicht. 

Frau  Gauer  erklärte  den  Unterschied  zwischen  männlicher  und  weib- 
licher Auffassung  durch  die  von  Natur  verschiedene  Art  des  Empfindens 
und  Gefühlslebens  der  Geschlechter. 

Es  sprachen  noch  Rechtsanwalt  Eschenbach,  Dr.  Tugendreich,  Frau 
Bauchwitz  u.  a. 


^ 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine   Garantie   über- 
nommen werden.    Bückporto  ist  stets  beizufügen. 


Voruitwortlielio  SefarifUeitiuig:  Dr.  phfl.  Holono  StSek«r,  Borlin-WUmendorl 

Verleger:  J.  D.  Saaerlftuders  Verlag  in  Frankftirt  a.  M. 

Dmek  der  Königl.  Universitäiadniekerei  von  H.  Stfirtz  in  Wflnborg. 


MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTzurREFORM 
DER  f  EXUEUEN  ETHIK 

HERAUSGeBERIN DRPHILHELENE  tTOECKER 
J9Q7  APRIL 


Von  Weitlins:  zu  Schleiermacher. 

Man  kann  nie  optimistisch  genug  sein.  Wenn  uns  vor 
zwei  Jahren  unter  dem  Hagel  von  Geschossen,  die  auf 
uns  niedersausten,  hätte  bange  werden  wollen  um  die  Weiter- 
entwicklung unserer  Bewegung,  so  wussten  wir  doch:  es  ge- 
nügen oft  wenige  Jahre,  um  einer  neuen  Idee,  die  man  mit 
Steinwürfen  empfangen,  Achtung  und  Verständnis  zu  sichern. 
So  war  es  denn  nur  alte  psychologische  Erfahrung,  die  uns 
damals  in  einer  Polemik  mit  einer  unserer  schärfsten  Geg- 
nerinnen sagen  Hess :  in  einem  Jahrzent  werde  man  auch  auf 
jener  Seite  unseren  Problemen  viel  ruhiger  gegenüberstehen, 
ja  vielleicht  ganz  vergessen  haben,  dass  wir  es  zufällig 
gewesen,  die  zuerst  wieder  den  Finger  auf  diese  Wunde  ge- 
legt haben. 

Diese  Prophezeiung  ist  schneller  als  man  hoffen  durfte, 
in  Erfüllung  gegangen.  Einen  grossen  Teil  unserer  Arbeiten 
und  Aufgaben  nehmen  jetzt  schon  die  konservativen  Rich- 
tungen der  Frauenbewegung  auf,  oder  suchen  sie  uns  gar  aus 
der  Hand  zu  nehmen.  Denn  die  innere  Notwendigkeit  eines 
grösseren  Schutzes,  einer  höheren  Wertung  der  Mutterschaft  ist 
zu  einleuchtend,  und  die  praktische  Arbeit  hat  zudem  den  Vor- 
teil, dass  sie,  wenn  man  etwas  ;,Sichtbares^  geschaffen  hat,  her- 
nach um  so  beruhigter  -  ausruhen  kann.  So  notwendig  und  nütz- 
lich jede  praktische  Einzelarbeit  ist,  so  gefahrlich  für  den 
Fortschritt  der  Menschheit  ist  sie,  wenn  sie  nicht  zugleich 
von  der  stetigen  geistigen  Aufklärungsarbeit  begleitet 
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ist,  von  der  Erkenntnis,  dass  alle  praktische  Einzelarbeit 
immer  nur  ein  Tropfen  anf  einen  heissen  Stein  sein  kann, 
—  wenn  man  nicht  zugleich  auch  die  Umwandlung  der  recht- 
lichen und  wirtschaftlichen  Zustände,  die  Umwandlung  der 
inneren  Gesinnung  der  Menschen  erstrebt.  In  dieser 
Verbindung  von  praktischer  sozialer  Tätigkeit  und  inten- 
siver theoretischer  Propaganda  haben  wir  daher  immer  einen 
der  Hauptvorzäge  unseres  Bundes  gesehen,  den  wir  um 
keinen  Preis  uns  streitig  machen  lassen  möchten. 

Es  ist  vollkommen  klar :  unsere  Aufgaben  waren  unend- 
lich viel  leichter  und  einfacher  gewesen,  unsagbar  viel 
Schmähungen  und  Verdächtigungen  wären  uns  erspart  ge- 
blieben, wenn  wir  von  vornherein  erklärt  hätten,  nur  ein  paar 
unglücklichen  Müttern  und  Sandern  helfen  zu  wollen.  Aber 
im  Interesse  der  grossen  Eulturentwicklung  mussten  wir 
lieber  Schmähungen  und  Verdächtigungen  hinnehmen,  als  dass 
wir  unsere  Arbeit  so  gefährlich  eingeengt  hätten.  Und  nun 
fehlt  es  uns  wahrlich,  so  lebhaft  auch  der  Kampf  im  grossen 
und  ganzen  noch  wogen  mag,  nicht  an  Zeichen,  dass  ein 
besseres  Verständnis  für  unsere  Ziele  sich  da  und  dort  durch- 
zuringen beginnt.  Schon  die  persönliche  Propaganda  durch 
Vortragsreisen  in  allen  Teilen  Deutschlands,  wie  sie  von  einigen 
VorstandsmitgUedem  des  Bundes,  insbesondere  von  Maria 
Lischnewska,  Adele  Schreiber  und  mir  unternommen  wurden, 
hat  uns  gezeigt,  dass  aus  früheren  Gegnern  (die  zum  grossen 
Teil  nur  deshalb  Gegner  zu  sein  glaubten,  weil  man  sie  falsch 
unterrichtet  hatte)  häufig  Freunde  und  Anhänger  wurden. 
Und  als  kürzlich  eine  unserer  heftigsten  Feindinnen,  Anna 
Pappritz,  in  einem  Vortrage  über  die  Stellung  der  Frauenbe- 
wegung zur  Sittlichkeitfrage  es  nicht  unterlassen  konnte,  die 
alten,  unhaltbaren  und  offc  widerlegten  Vorwürfe  gegen  unsere 
Bewegung  vorzubringen,  da  musste  sie  sich  von  der  Vossischen 
Zeitung  belehren  lassen,  dass  ihre  Angriffe  nicht  sehr  ge- 
schmackvoll und  recht  überflüssig  gewesen,  da  wir  in  unseren 
Anschauungen  über  die  Monogamie  usw.  durchaus  auf  dem 
Boden  der  Bassenhygiene  ständen  und  sie  mit  ihren  Ausfällen 
in  uneingeweihten  Kreisen  nur  die  Verwirrung  vermehren  helfe. 

Eine  besondere  Freude  war  es  auch  für  uns,  dass  in  den 
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Verhandlungen  des  Abgeordnetenhauses  der  Abgeordnete 
Münsterberg  die  Aufhebung  der  Reglementierung  forderte 
und  zugleich  deutlich  aussprach,  dass  die  Frage  der  Erziehung 
unehelicher  Kinder,  die  Säuglingsemährung  und  der  Mutter- 
schutz nachdrückliche  Unterstützung  erforderte. 

Als  ein  ebensolcher  Fortschritt  ist  es  zu  begrüssen, 
dass  der  Minister  von  Bethmann-Hollweg  in  seiner 
Antwort  bei  der  Erörterung  der  Prostitution  eine  Weite 
des  Gesichtskreises  und  eine  Feinheit  der  Weltanschauung 
bekundete,  die  wir  bei  unseren  Ministem  selten  zu  finden 
gewohnt  siod.  Er  wies  u.  a.  auf  die  Aufhebung  der  Beglemen- 
tierung  in  Dänemark  hin  und  meinte,  dass  wir  uns  diesem 
System  nähern  müssten,  welches  von  der  Reglementierung 
absieht  und  den  gefährlichsten  Auswüchsen  der  Prostitution 
in  moralischer  und  hygienischer  Beziehung  durch  verschärfte 
Strafbestimmungen  entgegenwirkt.  Es  sei  unzweifelhaft,  dass 
bei  einer  neuen  Formulierung  des  Strafgesetzbuches  diejenigen, 
die  sich  in  feiner  Weise  mit  Kopf  und  Herz  mit  der  Sache 
beschäftigt  haben,  gehört  werden  müssten.  Auch  in  hygienischer 
Beziehung  könne  die  Gesetzgebung  nur  Schranken  errichten 
und  Bestimmungen  erlassen,  die  hernach  durch  die  freie 
Tätigkeit  der  Gesellschaft  und  durch  die  richtig  geleiteten 
Anschauungen  des  Volkes  Leben  gewinnen  müssten.  Alle 
Bestrebungen,  die  den  Kampf  gegen  die  Prostitution  unter- 
stützt wissen  wollten,  sollten  von  dem  Gedanken  ausgehen, 
dass  auf  die  körperliche  und  sittliche  Selbstachtung  der 
grösste  Wert  zu  legen  sei.  Und  es  ist  durchaus  nur  im  Sinne 
unserer  Bestrebungen,  wenn  der  Minister  zum  Schluss  meinte, 
wenn  sich  die  freie  Tätigkeit  der  Gesellschaft  in  den  Dienst 
dieser  Bestrebungen  stellte,  um  die  Anschauungen  des  Volkes 
immer  mehr  und  mehr  zu  läutern,  und  wenn  durch  eine  andere 
Gesetzgebung  diejenigen  Bestimmungen  beseitigt  werden 
könnten,  unter  denen  wir  gegenwärtig  leiden,  dann  werde  es, 
wie  er  hoffe,  mit  der  Zeit  (wenn  auch  mit  immer  wieder- 
kehrenden Rückschlägen)  gelingen,  die  bösen  Folgen,  die 
Körper  und  Geist  verwüstenden  Auswüchse  einer  Naturkraft 
zu  beseitigen,  der  wir  Leben,  Lust  und  Schaffensfreudigkeit 
verdanken* 

11* 
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Eine  von  so  gesundem  und  vornehmem  Geiste  zeugende 
Bede  konnte  natürlich  von  den  Dunkelmännern  nicht  unan- 
getastet bleiben.  Und  so  erhob  sich  denn  der  Zentrumsab- 
geordnete Dr.  Dietrich  und  sprach  in  edler  sittlicher  Ent- 
rüstung davon,  er  wolle  nicht  hoffen,  dass  der  Herr  Minister  mit 
der  „Naturkraft*',  von  der  er  gesprochen,  die  —  ünsittlichkeit 
gemeint  habe.  Wo  denn  der  Herr  Minister  alle  diejenigen  unter- 
bringen wolle,  die  durch  freien  Entschluss  dahin  kommen, 
auf  die  Geltendmachung  dieser  Naturkraft  zu  verzichten? 
Worauf  wir  dem  Herrn  Abgeordneten  Dr.  Dietrich  erwidern, 
dass  dieses  Häuflein  nicht  allzu  schwer  unterzubringen  sein 
dürfte,  da  man  in  der  alten  Kirche  diejenigen,  die  wirklich 
„aus  freiem  Entschluss''  darauf  verzichteten,  zu  Heiligen  und 
Auserwählten  machte !  Der  weitaus  grösste  Teil  der  heutigen 
Cölibatäre  aber  ist  zu  diesem  Entschluss  nicht  freiwillig, 
sondern  nur  durch  den  ärgsten  Zwang  gekommen,  und  hat 
daher  dieser  unnatürlichen  Forderung  nur  sehr  mangelhaft 
entsprechen  können.  Wenn  irgendwo  gilt  hier  das  Wort: 
;,  Treibt  die  Natur  aus  mit  der  Heugabel,  sie  kehrt  immer 
wieder."  Der  Minister  von  Bethmann-HoUweg  konnte  ruhig 
erwidern,  dass  er  nur  darauf  habe  hinweisen  wollen,  dass 
es  sich  bei  dem  Gegenständ,  von  dem  die  Bede  war,  um 
die  Lebenskraft  als  solche  handele,  dass  wir  ihr  nicht 
nur  das  Böse,  sondern  auch  im  letzten  Grunde  unser  Dasein 
verdanken,  und  folglich  auch  das  Gute  und  Edle,  das 
wir  schaffen. 

Begt  sich  so  allerorten  ein  immer  eindringenderes  Ver- 
ständnis für  unsere  Probleme,  so  giebt  ein  Vortrag,  den  Gertrud 
Bäumer  kürzlich  in  verschiedenen  Frauenvereinen  hielt,  noch 
besonderen  Anlass,  sich  der  Umwandlung  der  Anschauungen  in 
,  den  wenigen  Jahren  unseres  Bestehens  bewusst  zu  werden. 
Unsere  Leser  entsinnen  sich  wohl  noch  der  äusserst  ver- 
letzenden Ausfalle,  die  gerade  von  dieser  Stelle  gegen  uns  ge- 
richtet wurden.  Sie  gehörten  in  ihrer  herabsetzenden,  ver- 
ächtlich machenden  Tonart  zu  dem  Unerfreulichsten,  was 
damals  laut  wurde.  Wir  brachten  unseren  Lesern  in  Heft  VHI 
des  ersten  Jahrganges  einen  Auszug  jener  ;, verständnisvollen'^ 
Kritik,  von  der  nur  hier  ein  Satz  wiederholt  werden  mag, 
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am  den  damaligen  Grad  ihres  Verständnisses  zu  charak* 
terisieren : 

,0m  nun  aach  noch  die  anderen  Autoritäten  der  neuen  Ethik  zu 
nennen:  wahrscheinlich  würde  Goethe  beim  Anbb'ck  manches  modernen 
Individualisten,  der  sich  für  das  Ausleben  seiner  durchaus  amusischen 
Genusssucht  auf  die  Weltanschauung  des  Olympiers  zu  berufen  wagt, 
dasselbe  Gefühl  ergreifen,  das  Heine  bewegte,  als  ihm  der  Schneider- 
geselle Weitling  als  Kollegen  im  Namen  der  Revolution  und  des  Auto- 
nismus  ,mit  dem  Handwerksgruss  des  ungläubigen  Enotentums"  an- 
biederte.* 

Nach  dieser  Probe  haben  unsere  Leser  gewiss  verstanden, 
warum  wir  nicht  daran  dachten,  dieser  Kritikerin  auf  ihrem 
Wege  zu  folgen,  da  unsere  Begriffe  über  das,  was  Takt  und 
Feinfühligkeit  betrifft,  augenscheinlich  zu  weit  auseinander 
gingen,  dm  so  bemerkenswerter  ist  es,  dass  jetzt  Gertrud 
Bäumer  in  ihrem  Vortrage  ;,Neue  Ethik  vor  hundert  Jahren^ 
selbst  die  historische  Entwicklung  der  neuen  Ethik  seit  einem 
Jahrhundert  verfolgt  und  auf  das  erste  Auftauchen  einer 
individualistischeren  Ethik  in  der  Romantik  hinweist.  Wir 
haben  bereits  des  öfteren  in  unserer  Zeitschrift  (vergl.  u.  a. 
Heft  V  des  zweiten  Jahrganges :  ^^Lucinde"  von  Heinr.  Meyer- 
Benfey)  darauf  hingewiesen,  dass  die  neue  Ethik  durchaus 
nicht  so  neu  sei,  wie  es  nach  der  allgemeinen  Verständnis- 
losigkeit  und  der  Heftigkeit  der  Angriffe,  deren  sie  sich  zu 
erfreuen  habe,  zu  erwarten  wäre.  Sie  könne  ihren  Stamm- 
baum über  ein  Jahrhundert  zurückverfolgen.  Und  wenn  ihr 
erstes  Auftauchen  im  Bewusstsein  der  Menschheit  recht  in 
die  Mitte  der  früh-romantischen  Bewegung  fiel,  so  erscheine 
es  nicht  zufällig,  dass  sie  gerade  in  unserer  Zeit  der  roman- 
tischen Renaissance  wieder  erwacht  sei  und  sich  nun  zu 
breiter  und  fruchtbarer  Lebenswirkung  rüste.  Es  sei  die 
Einheit  von  Seele  und  Sinnlichkeit,  die  hier  als  ein  neues, 
positives  Ideal  der  Ethik  gefordert  werde. 

Auch  Gertrud  Bäumer  führt  in  ihrem  Vortrage  laut  steno- 
graphischem Bericht  aus,  dass  das,  was  sich  vor  himdert 
Jahren  die  neue  Moral  nannte,  seine  Nahrung  aus  jenem 
Aufflammen  und  Anschwellen  des  Ichgefühls  gezogen,  das 
künstlerisch-produktiven  Zeiten  eigentümlich  zu  sein  pflege. 

Friedrich  Schlegel  unternehme  es  in  seiner  „Lucinde" 
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eine  „neue  Moral''  zn  stiften.  Schlegel  wollte  in  seiner  Ge- 
schichte nichts  weniger  als  ein  Idealbild  aufsteUen;  wie 
Jnlins,  der  Held  der  ^^Lncinde^,  durch  alle  seine  Liebes- 
wirren nicht  befriedigt,  sondern  grenzenlos  unglücklich,  ver- 
wirrt und  in  vollständige  Verzweiflung  gebracht  wird,  hat 
schon  Meyer-Benfey  a.  a.  0.  betont.  Dies  zeigt  deutlich,  wie 
für  den  tieferen,  ernsten  und  wahrhaften  Menschen  die  Liebes- 
versuche durchaus  nicht  eine  lustige  und  leichte  Sache  sind, 
sondern  etwas,  das  ihn  im  Linersten  aufwühlt  und  erschüttert : 
^Die  Schmerzen,  die  ein  Mensch,  der  zum  höheren  Leben 
bestimmt,  zu  leiden  hat,  ehe  er  geboren  wird.^  Aber  das 
Ziel  ist  dieser  Mühen  und  Leiden  wert,  denn  es  verleiht  dem 
Menschen  das  Höchste :  die  Vollendung  seines  eigenen  Wesens. 
Als  Schlegels  Lucinde  erschienen  war,  und  die  Menge  mit 
den  nichtigsten  Bemerkungen  darüber  herfiel,  entschloss  sich 
sein  Freund  Schleiermacher,  über  die  Moralität  der  Lucinde 

zu  schreiben.     Gertrud  Bäumer  berichtet  darüber: 

aWenn  man  Scbleiermachers  .Vertraute  Briefe  über  die  Lucinde*^ 
nach  der  Lucinde  liest,  hat  man  das  Gefühl,  wie  wenn  ein  Meister  die 
verpfuschte  Zeichnung  eines  Schülers  richtig  stellt,  indem  er  nicht  nur 
die  Absicht  ins  rechte  Licht  setzt,  sondern  auch  aus  der  eigenen 
Natur  heraus  idealisiert,  erhebt  und  verfeinert.  Und  so 
erscheint  in  den  Vertrauten  Briefen  die  neue  Moral  auf 
den  reinsten  und  deutlichsten  Ausdruck  gebracht,  und 
da  ist  es  frappierend,  wie  sich  bis  in  dieeinzelnen  Wen- 
dungen des  Gedankens  die  Verkündung  der  neuen  Moral 
von  1800  und  der  neuen  Ethik  von  1900  berühren. 

Schleiermacher  sucht  eine  Sinnlichkeit,  in  der  die  neue  Auffassung  der 
Liebe  recht  zum  Ausdruck  kommt.  Die  tiefe  metaphysische  Intensität  von 
Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  muss  die  Voraussetzung  für  die  Betrachtung 
der  Liebe  sein.  Das  Sinnliche  als  Symbol  und  Zeugnis  für  die  Gegen- 
wart der  Geistigkeit  kann  nicht  ekelhaft  sein.  Diese  Auffassung  hat 
die  Antike  gehabt.  Die  Liebe  war  bei  den  Alten  etwas  Göttliches;  der 
modernen  Kultur  ist  sie  verloren  gegangen.  So  hatte  man  aus  der 
Sinnlichkeit  nichts  zu  machen  gewusst,  die  man  nur  aus  Ergebung  in 
4en  WUlen  Gottes  und  der  Natur  wegen  erdulden  muss.  Der  Sinn  der 
neuen  Moral  ist,  die  Einheit  von  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  wieder 
herzustellen.  Auch  dies  hat  die  neue  Ethik  gemeinsam  mit 
der  von  1800." 

Vom  kommunistischen  Schneidergesellen  Weitling  zu  einem 
der  ernstesten  und  vornehmsten  Geister  der  Bomantik,  zu 
Schleiermacher  heraufgerückt  —  in  der  Tat,   innerhalb  von 
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sechzehn  Monaten  eine  Wandlung,  von  der  wir  ihrer  psycho- 
logischen Merkwürdigkeit  halber  hier  Kenntnis  nehmen 
wollen.  Auch  nnsere  ehemalige  scharfe  Gegnerin  muss  be- 
kennen, dass  nun  ein.  neuer  Faktor  dazu  gekommen  ist,  der 
damals  bei  der  neuen  Moral  von  1800  noch  nicht  mitsprach 
und  der  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  dieser 
Ideen  in  sich  trägt:  die  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit der  Frau.  Unser  Streben,  soweit  es  sich 
auf  die  Entwickelung  der  Gesetzgebung  und  des  Staates  be- 
zieht, geht  in  der  Tat  dahin,  die  volkswirtschaftliche 
Last  der  Eindererziehung,  —  wohlverstanden:  nur  die 
volkswirtschaftliche  Last,  nicht  die  Eindererziehung 
als  solche!  —  immer  mehr  zur  Sache  der  Allgemeinheit  zu 
machen  und  die  Frau  am  Produktionsprozess  zu  beteiligen. 
Gertrud  Bäumer  gibt  selbst  zu,  dass  unter  dieser  Voraussetzung 
unsere  Forderungen  in  sich  konsequent  seien. 

Bei  der  Ehe  gilt  es,  wie  schon  Naumann  sehr  richtig 
betont  hat,  zu  unterscheiden  zwischen  den  wesentlichen, 
ewigen  Bestandteilen  und  den  vergänglichen  Formen  der 
durch  sie  gestellten  Aufgaben.  Auch  eine  wirtschaftlich  freie 
Frau  wird  auf  die  wesentlichen  ewigen  Aufgaben  der  Ehe 
nicht  verzichten.  Eine  ;, Abschaffung^  der  Ehe  aber,  die 
uns  von  manchen  Gegnern  immer  noch  untergeschoben  wird, 
könnte  nur  ein  Don  Quichote  „beschliessen",  und  es  ist  für  jeden 
halbswegs  historisch  und  psychologisch  gebildeten  Menschen 
ein  wenig  hart,  sich  gegen  eine  solche  Torheit  erst  noch  ver- 
teidigen zu  sollen. 


^ 


Aphorismus. 

^Je  grösser  eine  Seele,  desto  grössere  Anziehungskraft 
übt  sie  aus.  Mit  jedem  Zoll,  den  wir  geistig  wachsen,  schlägt 
unsere  Liebe  ihre  Wurzeln  tiefer,  Um  der  Liebe  willen  —  er- 
sehnen wir  die  neue  Zeit.^      Olive  Schreiner  (Lyndall). 


V- 
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Das  Qeschlechtsproblem. 

Eine  Abrechnung. 
Von  Heariette  Fürth,  Frankfurt  a.  M. 

Motto:  „Denn  aus  Gemeinem  ist  der  Mensch  gmnaefat, 
Und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme." 

I. 

Nichts  ist  konservativer  als  die  Menschheit.  Dem  Ewig- 
Gestrigen  errichtet  sie  Altäre,  feindet  das  Heute  an  und 
verfolgt  die  Propheten  des  Morgen  mit  Brand  xmd  Mord.  Sie 
rechtfertigt  ihre  unduldsame  Starrheit  mit  den  Beweisstücken 
der  Liebe  und  den  Waffen  der  Weisheit:  Was  alt  ist,  das  ist 
heilig  I  Je  älter  um  so  heiliger,  und  was  ist,  das  ist  ver- 
nünftig! 

Bevor  Hegel  dieses  Wort  prägte  und  seit  er  es  getan, 
immer  das  gleiche:  Das  Seiende,  das  im  Besitze  wohnt  und 
sich  darum  im  Recht  dünkt,  ist  der  erbitterte,  erbarmungslose 
Feind  dessen,  was  werden  will. 

Wir  können  das  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  beob- 
achten. Im  sozialen  Leben  und  in  der  Politik,  im  Handel 
und  Gewerbe  und  erst  recht  im  Reiche  der  Moral.  Eine  Aus- 
nahme macht  heute  die  Naturwissenschaft  und  die  ihr  ver- 
wandten Gebiete.  Nach  dem  Worte  Lessings,  dass  das  Streben 
nach  Wahrheit  köstlicher  ist  denn  die  Wahrheit  selbst,  lebt 
man  hier  förmlich  davon,  jede  neu  errungene,  eben  erst  be- 
siegelte Wahrheit  immer  und  immer  wieder  in  Frage  zu 
stellen,  von  der  eben  bewiesenen  zu  der  noch  zu  beweisenden 
Hypothese  aufzusteigen,  das  eben  Errungene  zum  Sprungbrett 
seiner  eigenen  Widerlegung  und  Überwindung  zu  machen. 

Überall  sonst  aber  triumphiert  das  Ewig-Gestrige.  Da 
kostet  jeder  Schritt  nach  vorwärts,  jede  Etappe  auf  dem 
Wege  der  Erkenntnis,  jede  Tat,  die  die  Erkenntnis  in  Leben 
umsetzen  will,  Blut  imd  Wunden  ohne  Zahl. 

Alles  spannen  sie  auf  das  Prokrustesbett  des  Überkom- 
menen,  gleichviel  ob  dies  Überkommene  noch  lebendig  oder 
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längst  dem  wirklichen  Leben  entfremdet  oder  gar  entgegen* 
gesetzt  ist. 

Die  Ehrfurcht  vor  dem  Bestehenden,  der  Glaube  an  die 
Autorität,  das  Gespenst  der  Sünde !  Diese  dräuenden  Schatten 
haben  unser  aller  Leben  umdüstert,  und  nicht  viele  fanden 
die  Kraft  und  den  Mut,  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen. 

Am  deutlichsten  wird  das  auf  dem  Gebiet  der  geschlecht- 
lichen Sitten  und  der  Geschlechtsmoral.  Soweit  wir  zurück- 
denken können,  hat  diese  eifernde  Moral  die  Welt  in  zwei  Lager 
gespalten.  Hie  Mann!  Hie  Weib!  Dem  Manne  alles  Recht, 
dem  Weibe  alles  Unrecht!  Und  so  unlogisch  das  Ganze! 
Auf  der  einen  Seite  würdigte  man  während  langer  Jahrhun- 
derte das  Weib  zum  Geschlechtswesen  sans  phrase  herab. 
(Wie  viele  gibt  es,  denen  es  auch  heute  noch  nichts  anderes 
ist.)  Auf  der  anderen  Seite  dekretierte  man  und  zwar  auf 
Grund  angeblich  unumstösslicher  wissenschaftlicher  Beweise, 
dass  das  Weib  in  sexueller  Beziehung  indifferenter  sei  als 
der  Mann  und  dass  aus  diesem  Grunde  die  doppelte  Ge- 
schlechtsmoral zu  Becht  bestehe  und  das  Weib  sich  da  schuldig 
mache,  wo  der  Mann  lediglich  seinen  berechtigten  und  natür- 
lichen Instinkten  folge. 

Überlegt  man  sich  diesen  Stand  der  Dinge  ganz  ruhig 
und  unvoreingenommen,  so  muss  man  zu  dem  Schluss  kom- 
men, dass  hier  irgendwo  ein  logischer  Bruch  vorhanden  ist. 
Das  Weib,  dessen  natürlicher  Beruf  innerhalb  der  Geschlechts- 
sphäre verläuft,  soll  von  Haus  aus  geschlechtlich  stumpfer 
und  gleichgültiger  sein  als  der  Mann?  Und  der  Beweis? 
Nun,  die  Prostituierte  auf  der  einen,  das  Nichtbegehren  der 
anständigen  Frau  auf  der  anderen  Seite  und  schliesslich  noch 
die  jeweils  behauptete  sexuelle  Lidifferenz  der  Ehefrau. 

Ja  eben:  was  ist  —  ist  vernünftig,  und  was  man  recht- 
fertigen und  beweisen  will,  kann  man  beweisen.  Gerade 
darum  aber  ist  es  an  der  Zeit,  dass  das  wach  gewordene 
Frauentum  nun  seinerseits  einmal  die  Probe  aufs  Exempel 
mache  und  die  hier  vorliegende  Frage  aus  der  dumpfen  Enge 
des  Gefühlsmässigen  hinüberpflanze  auf  den  weiten  Eampfplan 
der  Erkenntnis  und  des  wissenschaftlichen  Beweises. 

Vor  einigen  Jahren  schon  habe  ich  versucht,  mich  von 
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dieser  Seite  her  mit  dem  Geschlechtsproblem  auseinander- 
zusetzen. (Vgl.  Deutschland.  3.  Jahrg.  Oktober  1904.  „Das 
Geschlechtsproblem  und  die  moderne  Moral.^) 

Da  ich  aber  nicht  voraussetzen  darf,  dass  diese  Arbeit 
allen  bekannt  ist,  muss  ich  an  dieser  Stelle  nochmals  eine 
Zusammenfassung  des  dort  Ausgeführten  geben.  Ich  ging 
damals  von  der  Frage  aus:  „Beruht  die  heute  unsere  Gesell- 
schaft in  allen  ihren  rechtlichen,  moralischen  und  politischen 
Ausstrahlungen  beherrschende  Ansicht  von  der  geringeren  ge- 
schlechtlichen Aktivität  des  Weibes  und  ihrem  daraus  folgenden 
geringeren  sexuellen  Bedürfnis  auf  biologischen  Tatsachen?^ 
Und  weiter:  „Gibt  uns  die  Geschichte  der  natürlichen  oder 
der  Entwicklung  des  Gesellschaftslebens  Anhaltspunkte  dafür, 
dass  irgend  eine  frühere  Zeit  das  Geschlechtsproblem  in  solcher 
Weise  aufgefasst  und  in  ihren  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
wiedergespiegelt  habe?^ 

Die  Frage  ist  nach  beiden  Seiten  hin  zu  verneinen.  An 
der  Wiege  des  organischen  Lebens  steht  die  ungeschlechtliche 
Zelle,  die  sich  aus  sich  selbst  vermehrt.  Von  einer  Geschlecht- 
lichkeit kann  erst  bei  den  vielzelligen  Organismen  die  Rede 
sein,  und  die  Teilung  in  Zv'illen  verschiedenen  Geschlechts  hat 
lediglich  den  Sinn  einer  Arbeitsteilung  und  erhöhten  Differenzier- 
barkeit. 

Auch  bei  den  höher  entwickelten  Lebewesen,  den  Tieren, 
ist  keine  grundsätzliche  Verschiedenheit  des  sexuellen  Instinktes 
nachzuweisen  und  die  Passivität  mancher  Tierweibchen  beim 
Liebeskampf  erklärt  sich  aus  der  günstigen  Wahl-Lage,  in 
der  sie  sich  als  die  an  Zahl  geringeren  den  werbenden  Männ- 
chen gegenüber  befinden. 

Dasselbe  gilt  auch  für  manche  Naturvölker,  an  denen 
wir  überhaupt  lernen  können,  dass  nicht  alle  Eigentüm- 
lichkeiten unserer  Kultur  als  eine  Höherentwicklung  zu 
deuten  sind.  Der  Körperbau  von  Mann  und  Weib  weicht 
bei  den  Wilden  nicht  in  demselben  Masse  von  einander  ab, 
wie  bei  den  Kulturmenschen.  Insbesondere  sind  die  sekun- 
dären Geschlechtscharaktere  längst  nicht  so  ausgebildet.  Das 
Weib  ist  ebenso  kräftig  wie  der  Mann.  Selbst  so  einschnei- 
dende Vorgänge  wie  der  Geburtsakt  werden  nicht  als  eine 
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das  Tagesleben  unterbrechende  nnd  besonders  zu  berücksich- 
tigende Störung  aufgefasst. 

I^Ganz  gevdss  aber  gibt  die  Gestaltung  und  Ordnung  der 
geschlechtUchen  Beziehungen,  wie  sie  uns  im  Spiegel  der 
Völker  und  Zeiten  entgegentritt,  uns  keinerlei  Anlass,  eine 
von  Anbeginn  vorhandene  sexuelle  Unterschiedenheit  von  Mann 
und  Weib  zu  unterstellen. 

Wir  finden  da  Paarungsgepfiogenheiten  von  loserer  oder 
festerer,  vorübergehender  oder  dauernder  Art,  ganz  ebenso 
wie  sich  solche  bei  den  Säugetieren,  den  Vögeln  nachweisen 
lassen.  Im  Laufe  der  Zeiten  finden  wir  dann  die  Frau  als 
Arbeitskraft  und  in  dieser  Eigenschaft  mehr  geschätzt  denn 
als  Geschlechtswesen. 

Nie  und  nirgends  aber  deuten  alle  die  Beweisstücke,  die 
uns  aus  dieser  Zeit  überkommen  sind,  oder  die  man  rück- 
schliessend  zusammengeschmiedet  hat,  darauf  hin,  dass  in  dem 
sexuellen  Empfinden  und  Begehren  von  Mann  und  Weib  ein 
merklicher  Unterschied  vorhanden  gewesen  wäre. 

Der  kam  erst,  als  mit  der  eigentumsrechtlichen  Gesell* 
Schafts-  und  Eheordnung  sich  eine  grundstürzende  Wandlung 
auf  allen  Gebielen  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  vollzog. 
Der  Mensch  erfand  Methoden  und  Mittel,  um  die  Produktion 
zu  steigern  und  die  Produkte  über  die  Zeit  ihres  natürlichen 
Daseins  hinaus  zu  erhalten.  Er,  der  früher  nur  von  der  Hand 
in  den  Mund  gelebt  hatte,  wurde  zum  Besitzer  von  Gütern^ 
die  ihn  vom  Wechsel  der  Jahreszeiten  unabhängig  und  mit 
der  Zeit  zum  Herrn  über  solche  machte,  die  ihm  an  Ejraft 
und  Können  nicht  gleich  waren. 

Der  Sklave  wurde  zum  Arbeitsinstrument  und  die  Zahl 
der  benötigten  Arbeitskräfte  sank  im  gleichen  Verhältnis,  in 
dem  die  Produktionstechnik  sich  vervollkommete. 

So  wurde  allmählich  auch  ein  Teil  des  Frauentums  frei- 
gesetzt. Als  Arbeitskraft  bedurfte  man  seiner  nicht  im  gleichen 
Masse  wie  früher,  und  die  Erfüllung  der  Geschlechtsforderung 
wurde  jenem  Teil  des  Frauentums  übertragen,  das  innerhalb 
der  auf  das  Eigentum  gegründeten  vaterrechtlichen  Ehe  seinen 
Platz  gefunden  hatte. 
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Die  anderen  aber,  die  weder  Arbeitskräfte  noch  Ehe- 
frauen sein  konnten,  wurden  und  wohl  nicht  zuletzt  auch  aus 
dem  Grunde,  weil  die  strenge  kirchlich  geweihte  Monogamie 
die  ausserhalb  der  Ehe  Verbleibenden  um  ihr  natürliches  Ge- 
schlechtsrecht betrogen  hatte,  zu  geschlechtlichem  Freiwild  — 
zu  Prostituierten. 

Aus  der  Gewöhnung  an  den  Verkehr  mit  der  Prostitution 
erwuchs  die  gesteigerte  und  schliesslich  übersteigerte  Ge- 
schlechtlichkeit des  Mannes,  deren  heutiges  tatsächliches  Vor- 
handensein man  nachträglich  auf  biologischem  und  soziologi- 
schem Wege  zu  erklären  sucht.  Mit  ebensoviel  bezw.  sowenig 
Becht  als  man  die  durch  die  gewerbsmässige  Ausübung  und 
Herabwürdigung  der  Geschlechtsfunktion  bei  der  Prostituierten 
verursachte  sexuelle  Stumpfheit,  oder  die  so  vielfach  aus  der 
Moralheuchelei  hervorgehende  wirkliche  oder  vorgebliche 
Passivität  der  ehrbaren  Frau  zu  Beweisen  für  die  ange- 
nommene sexuelle  Indi£ferenz  des  Weibes  umdeutet. 

Die  zwingende  Überzeugungskraft  dieser  Beweiskette  ist 
entschieden  zu  verneinen.  Das  soll  nun  aber  keineswegs  be- 
deuten, dass  wir  auch  für  das  Weib  ein  Becht  auf  die 
sexuelle  Zügellossigkeit  und  Hypertrophie  des  Mannes  von 
heute  herstellen  wollten.  Ganz  im  Gegenteil.  Auf  der  Grund- 
lage der  ursprünglichen  sexuellen  Gleichheit  bezw.  gleichen 
Veranlagung  beider  Geschlechter  soll  der  Einfluss  des  sittlich 
und  geistig  reifen,  wahr  und  warm  empfindenden  Weibes 
sich  entfalten,  um  auch  den  Mann  allmählich  zur  sexuellen 
Harmonie  zurückzuführen,  durch  die  eine  geistige  und  sitt- 
liche Höherentwicklung  der  Menschheit  vorbereitet  und  ver- 
bürgt werden  kann.  Denn,  um  mit  Bölsche^)  zu  schliessen: 
;,Gerade  vom  Boden  einer  ganz  hohen,  dem  ;,absoluten^  sich 
nähernden  Sittlichkeit  sind  die  Ciebesdinge  des  Menschen  in 
ihrem  natürlichen  Verlauf  eben  gar  nicht  mehr  unsittlich.^ 

H. 

„In  der  Frau  wird  nichts  Grösseres,  aber  auch  nichts 
Geringeres  erscheinen  als  —  der  Mensch.     Dieser   Mensch 

1)  Bölsche:  Liebesleben  in  der  Natur.  Bd.  III.  S.  100. 
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aber  in  seiner  Vollkraft,  in  seiner  Kraft,  die  stark  ist,  heute 
in  den  Sternen  zn  lesen  und  morgen  ein  Kind  zu  gebären, 
ohne  dass  eines  das  andere  stört  ^).^ 

Dies  die  Zukunftsperspektive,  die  der  Naturforscher  dem 
Weibe  eröffnet,  nachdem  er  zuvor  auf  Grund  natnrgeschicht- 
licher  Tatsachen  erhärtet  hat,  dass  im  Tierreich  ursprünglich 
die  Mutter  der  physisch  leistungsfähigere  Teil  gewesen  ist. 
;,Sie  trägt  in  ungezählten  Fällen  die  ganze  Last  des  Existenz- 
kampfes genau  wie  das  Männchen,  und  sie  trägt  als  Zutat 
obendrein  noch  ihre  ganzen  Mutterpflichten.  Soll  ich  von 
hier  einen  allgemeinen  Satz  bilden,  so  könnte  er  nur  heissen: 
die  Natur  hat,  um  die  Mutterpflichten  durchzudrücken,  das 
Weib  mindestens  mit  anderthalber  Kraft  aus- 
gestattet^).^ 

So  der  Naturkundige.  Mühelos  mag  der  Soziologe  das 
hier  gezeichnete  Bild  vervollständigen  durch  den  Hinweis 
auf  die  vielen  Tausende  von  Frauen,  die  auch  heute  noch 
und  unter  so  viel  ungünstigeren  körperlichen  Vorbedingungen 
die  Doppellast  der  Mutterschaft  und  —  des  Fa- 
milienerhalters, der  wirtschaftlichen  Leistung  und  Ver- 
antwortung zu  tragen  haben.  Da  sind  die  ausserehelichen 
Mütter,  da  sind  die  Witwen,  da  sind  die  Tausende  und  Aber- 
tausende, denen  der  Ehemann,  der  rechtlich  verpflichtete 
Ernährer  von  seinem  Verdienst  gar  nichts  oder  nur  einen 
kleineren  Bruchteil  abgibt:  alle  die  Heldinnen  des  Alltags, 
die  auch  heute  noch  mit  mindestens  anderthalber  Kraft, 
jedenfalls  aber  mit  doppelter  Energie  ausgestattet  sein  müssen, 
um  dem  gerecht  zu  werden,  was  das  Leben  ihnen  auferlegt. 

Und  welche  soziale  Stellung  weist  man  im  Gegensatz  zu 
all  diesen  Auflagen  jenen  an,  von  denen  Bölsche  sagt,  dass 
sie  eines  Tages  den  ;,Menschen^  repräsentieren  werden,  nicht 
mehr,  aber  auch  nicht  weniger? 

Hören  wir,  was  Helene  Böhlan  in  ihrem  geradezu  klas- 
sischen Roman  ;,Das  Recht  der  Mutter'^  ihre  Heldin,  Christine, 
darüber  sagen  lässt: 


1)  Bölsche  a.  a.  0.  'S.  289. 

2)  a.  a.  0.  S.  286. 
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;,Wir,  die  wir  die  Menschheit  gebähren,  sind  Sklaven! 
Was  ich  meine,  ist  eine  Welt  voll  Schmach,  nnter  der  nicht 
ich  allein  gebückt  und  missachtet  gehe,  nein,  Tansende,  Tan-» 
sende  und  Abertausende.  Alle,  auch  wenn  sie  es  nicht 
fühlen,  auch  wenn  sie  zufrieden  sind.  . . .  Der  Schlag,  der 
mich  ins  Gesicht  traf,  der  traf  nicht  mich  allein,  der  traf 
das  Weib,  die  Gebärerin  der  Menschheit.  Das  ist  eine  ent- 
setzliche Sache,  dass  die  Menschen  von  Sklaven  stammen, 
von  Haustieren. 

Was  für  eine  ungeheure  Last  von  Verachtung,  Ungerech- 
tigkeit, Willkür  auf  uns  allen  ruht! 

Nicht  denken,  nicht  sprechen,  nicht  handeln,  nicht 
wollen,  nicht  dürfen,  nicht  können!  —  Das  ist  das  Weib!^ 

Und  was  diese  furchtbare  Wahrheit  noch  furchtbarer 
macht ;  in  ihren  letzten  Gründen  und  auf  entscheidenden  Ge- 
bieten handelt  es  sich  bei  dieser  Sache  um  eine  Art  Selbst- 
mord. Weder  die  Selbstsucht  und  Willkür  des  Mannes,  noch 
die  Ungerechtigkeit  und  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse 
haben  hier  der  Frau  so  weh  getan,  wie  sie  sich  selbst. 
Niemand  ist  mehr  geneigt,  sich  dem  Seienden  als  dem  Ver- 
nünftigen imd  Guten  zu  beugen,  als  gerade  das  Weib.  Und 
niemand  ist  unduldsamer  und  grausamer  als  es  das  Weib 
gegen  die  Geschlechtsgenossin  ist,  die  sich  gegen  das  vergeht, 
was  die  Jahrhunderte  als  ^^gottge wollt ^  und  ^naturgegeben^ 
proklamiert  haben.  Mit  Hass  und  Rachsucht  und  wieder 
mit  einem  Eifer  und  einer  Hingabe^  der  besten  Sache  würdig, 
verteidigen  die  Frauen  die  Hochburgen  der  Rückständigkeit, 
die  sich  ihrer  Befreiung  entgegenstellen.  Und  nirgends  mehr 
iJs  auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtsmoral.  Wehe  dem  Weibe, 
das  hier  zur  Sünderin  wird  gegen  das  geschriebene  Gesetz 
der  sogenannten  Sittlichkeit !  Dreimal  wehe,  wenn  es  Frauen 
sind,  die  über  es  zu  Gerichte  sitzen ! 

Wie  ist  solcher  Widersinn  heute  noch  möglich?  Heute 
V70  nachdrücklicher  denn  je  die  Entwicklung  an  den  Schranken 
des  Überkommenen  rüttelt  und  auch  der  Frau  einen  ganz 
anderen  Platz  im  Wirtschaftsleben  zuweist?  Sehen  wir  uns 
doch  um!  Millionen  von  Frauen  stehen  im  Daseinskampf 
und  bestehen  ihn  mit  Ehren.     Neben  jenen,   die  in  harter. 
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ehrlicher  und  freudiger  Arbeit  oder  in  geduldiger  Fron  für 
sich  selbst  aufkommen,  das  Heer  der  Ehefrauen,  d^s  seine 
Kinder,  das  Heer  der  Töchter,  das  seine  Eltern  ernährt,  die 
Scharen  der  Schwestern,  die  sich  aufopfern,  um  ihren  Brüdern 
den  Lebensweg  zu  bereiten  oder  zu  erleichtem. 

So  viele  wirtschaftlich  Selbständige  und  doch  so  wenig 
geistig  und  sittliche  Freie!  Wirtschaftlich  auf  sich  selbst 
gestellt,  verharren  sie  hier  in  traditioneller  Unfreiheit  und 
Abhängigkeit. 

Gehen  wir  den  Spuren  dieses  Missverhältnisses  nach, 
so  treffen  wir  auf  Schule  und  Kirche.  Sie  sind  die  Verewigei:» 
des  Ewig-Gestrigen,  die  geschworenen  Feinde  fortschreitender 
Erkenntnis,  die  dem  Manne  von  vornherein  sowie  mehr 
Körper-  und  Geisteskraft,  so  auch  mehr  Becht  und  Lebens- 
anspruch zuerkennen.  Was  die  Kirche  hier  verschuldet, 
ist  von  der  Geschichte  eingezeichnet,  aber  auch  die  Schule 
wird  heute  ihrer  hohen  Aufgabe  der  Menschenbildung  und  Vor- 
bereitung auf  das  Leben  nicht  so  gerecht,  wie  sie  soll  und 
wohl  könnte.  Und  nicht  die  Schule  an  sich  und  in  einem 
grossen  Teil  ihrer  Vertreter  ist  dafür  verantwortiich  zu 
machen,  sondern  der  Geist,  der  ihr  aufgezwungen  wird,  das 
System,  das  selbst  das  vorurteilsloseste  Wollen  und  das  beste 
Streben  hemmt.  Auch  sie  hat  man  von  oben  herab  zum 
Prokrustesbett  gemacht  und  all  die  frischen  Triebe  beschnitten, 
die  von  hier  so  verheissungsvoU  ins  Leben  hinausranken  wollten. 

Worte  können  da  nicht  helfen,  sondern  nur  Taten.  Wie 
aber  sieht  die  Tat  aus,  die  hier  zu  vollbringen  ist? 

Die  Natur  kennt  keine  Plötzlichkeit  und  keine  Sprünge 
und  selbst  die  natürlichen  Geschehnisse,  die  man  als  solche 
ansprechen  möchte,  erweisen  sich  hinterher  als  das  Schluss- 
glied einer  langen  Entwicklungsreihe.  So  wird  auch  die  Tat, 
die  der  Frau  die  innere,  das  ist  die  wirkliche  Freiheit  gibt, 
sich  nicht  von  heute  auf  morgen  vollziehen,  sondern  sie  wird 
das  Werk  von  vielen  Tausenden  und  von  vielen  Genera- 
tionen sein. 

Der  Weg  dazu  ist  aber  heute  schon  klar  vorgezeichnet. 
Er  geht  durch  die  wirtschaftliche  Befreiung  der  Frau ,  in 
deren  Mitte  wir  uns  längst  befinden. 
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Einst  gab  dem  Mann  seine  erworbene  physische  Über- 
I^enheit  eine  Herrscher-  und  Yormachtsstellnng,  die  sich 
geradezu  als  Dogma  durchsetzte.  Heute  ist  der  Schwerpunkt 
des  Daseins  und  zwar  auch  der  wirtschaftlichen  Entwicklungs- 
und Erfolgsbedingungen  aus  dem  physischen  ins  geistige  Ge- 
biet verlegt,  und  auf  diesem  Kampffeld  kann  die  Frau  schon 
heute  mit  Ehren  neben  dem  Manne  bestehen.  Ist  doch,  wie 
wir  bereits  dargetan  haben,  selbst  ihre  physische  Unterlegen^ 
heit  nicht  von  vornherein  naturgegeben,  sondern  in  tausend 
Fällen  ein  Eunstprodukt  und  recht  oft  eine  Einbildung.  Das 
.Weib  des  Wilden  erledigt  selbst  Schwangerschaft  und  Geburt 
so  ganz  nebenbei  und  ohne  dadurch  in  der  Ausübung  seiner 
sonstigen  Pflichten  und  Obliegenheiten  gestört  zu  werden. 
Weit  zahlreicher  als  gemeinhin  bekannt  wird,  sind  die  Fälle, 
in  denen  auch  das  Weib  der  Eulturwelt  bis  zur  letzten 
Stunde  der  Schwangerschaft  alle  ihre  Obliegenheiten  erfüllt, 
und  sehr  bald,  manchmal  unmittelbar  nach  der  Niederkunft, 
ihre  Arbeit  wieder  aufnimmt.  Und  wer  möchte  angesichts 
der  von  so  vielen  Frauen  getragenen  Doppellast  der  Mutter- 
und  Emährerpflichten  noch  von  körperlicher  oder  geistiger 
Minderwertigkeit  der  Frau  reden? 

Nein,  wir  brauchen  nicht  darum  zu  sorgen :  Tausendfach 
hat  die  Frau  heute  schon  gezeigt,  dass  sie  sich  im  Da- 
seinskampf zu  behaupten  und  durchzusetzen  weiss.  Und  alle 
Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  der  materiellen  auch  die 
ideelle  Selbständigkeit  sich  gesellen  werde,  dass  das  Weib, 
das  da  gelernt  hat,  sein  Lebensschicksal  ausschliesslich 
seiner  eigenen  Kraft  zu  verdanken,  allmählich  auch  lernen 
werde,  seine  geistigen  und  sittlichen  Werturteile  aus  sich  selbst 
und  seiner  freigewordenen  Erkenntnis  und  nicht  aus  über-^ 
kommenen  Satzungen  zu  schöpfen. 

Freilich,  trotz  der  Millionen  von  Frauen^  die  heute  schon 
im  Erwerbsleben  stehen,  ist  der  Beruf  in  den  Augen  vieler  noch 
eine  wenig  erwünschte  Ausnahmeerscheinimg,  eine  von  der 
Not  aufgedrungene  Durchgangsstation  zur  Ehe  u.  dergl.  m. 
Wenn  aber  erst  einmal  jedes  Mädchen  und  jede  Frau  zu  einem 
Beruf  vorgebildet  und  in  einem  Berufe  tätig  sein  wird,  wird 
die   Sache   ganz   anders   aussehen.     Ehe   und   Mutterschaft 
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werden  dann  beim  Weibe  episodische  Unterbrechnngen  seiner 
beruflichen  Lebensarbeit  sein.  Viele  —  nnd  erst  recht  viele 
Frauen  werden  ob  der  Entwicklung  solcher  Zukunftsaussichten 
Zeter  schreien  und  es  wird  viel  von  bedrohter  Mütterlichkeit, 
vernichtetem  Familenleben  und  von  Verwahrlosung  und  Ent- 
artung der  Jugend  die  Bede  sein. 

Die  Unverständigen!  Weil  alles  das,  was  sie  da  be- 
furchten, in  der  Tat  eine  Begleiterscheinimg  der  heutigen 
Frauenerwerbsarbeit  ist,  verlegen  sie  es  auch  in  die  Zukunft, 
ohne  zu  bedenken,  dass  eine  regelmässige  Mitarbeit  aller  für 
alle  Teilnehmer  erleichterte  Arbeitsbedingungen  uud  verkürzte 
Arbeitszeit  bedeuten  wird,  nicht  davon  zu  reden,  dass  die 
ständig  fortschreitende  Technik,  deren  letzte  Entwicklungs- 
möglichkeiten wir  heute  kaum  ahnen,  geschweige  denn  über- 
sehen können,  allen  Arbeitern  unvergleichlich  bessere,  leich- 
tere und  gesundheitsgemässere  Arbeitsmethoden  zugänglich 
machen  wird. 

Die  Linie,  die  wir  von  diesem  Punkte  aus  in  die  Zukunft 
hineinziehen  können,  heisst :  Massige  Arbeit  für  alle  und  neben 
der  Arbeit  Müsse  genug,  damit  beide  Geschlechter  gemeinsam 
ein  lebenstüchtiges  Geschlecht  heranpflegen  und  sich  mit 
ihren  Ejndem  des  Daseins  freuen  können. 

Denn,  und  hier  beginnt  der  grosse  Irrtum  der  Vielzu- 
vielen,  das  geistig  und  sittlich  ebenso  wie  wirtschaftlich  selb- 
ständig gewordene  Weib  wird  deshalb  nicht  notwendig  auf 
die  Ehe  verzichten.  Der  neuen  Geschlechtsmoral,  die  hier 
verlebendigt  werden  soll,  muss  nicht  eine  Verneinung  der 
heute  in  der  Ehe  zum  Ausdruck  gelangenden  Form  des  Ge- 
schlechtsverkehrs folgen.  Nur  einen  neuen  Lihalt  soll  die 
alte  Form  bekommen,  einen  Inhalt,  der  wahre  Monogamie 
da  sieht,  wo  freie  Menschen  sich  durch  inneren,  auf  Wesens- 
übereinstimmung gegründeten  Zwang  zur  Lebensgemeinschaft, 
zur  dauernden  oder  vorübergehenden  zusammenfinden.  (Es 
sei  in  diesem  Zusammenhang  auch  auf  meine  Abhandlung: 
^Mutterschaft  imd  Ehe^  in  dieser  Zeitschrift  1.  Jahrg.,  Heft  7, 
10  und  12  hingewiesen.) 

Hnttendiiita.   4.  Heft.    1907.  12 
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in. 

Die  Ehe  birgt  in  sich  den  Keim  zn  der  indiTiditali- 
sierten  Geschlechtsbeziehnng,  die  die  einzig  menschen- 
würdige Form  des  Geschlechtsverkehrs  überhaupt  ist,  zn 
der  starken  und  dauernden  Liebe  zwischen  zwei  bestimmten 
Personen  verschiedenen  Geschlechts. 

Diese  Form  der  Ehe  besteht  bei  manchen  AuserwäMten 
heute  schon,  während  Millionen  anderer  durch  den  Zwang 
der  Verhältnisse  oder  durch  ihre  eigene  missverständliche 
Au£fassung  von  Sinn  und  Wert  der  Geschlechtsbeziehungen 
auf  den  Abweg  der  konventionellen  Ehe  oder  des  wilden  Ge- 
schlechtsverkehrs gedrängt  werden. 

Diese  Abwege  werden  um  so  seltener  begangen  werden, 
je  mehr  auch  das  weibliche  Geschlecht  zu  der  bislang  vor- 
wiegend den  Männern  vorbehaltenen  wirtschaftlichen  Selb- 
ständigkeit gelangen  kann,  die  als  unerlässliche  Grundlage 
der  Charakterbildung  und  Entwicklung  anzusehen  ist.  Die 
Charakterbildung,  das  ist  die  Herausstellung  der  persönlichen 
Eigenart,  des  ganz  besonderen  Gepräges,  das  gerade  dieser 
und  kein  anderer  Mensch  aufweist,  kann  in  der  Jugend  wohl 
angelegt  werden.  Zur  Entwicklung  und  Reife  gelangen  kann 
sie  erst  im  Strom  der  Welt  und  in  dem  Kampf,  den  der  für 
sich  selbst  verantwortliche  Mensch  mit  der  Welt  zu  bestehen 
hat.  Daher  mag  es  kommen,  dass  Menschen,  denen  der 
Lebenskampf  erspart  geblieben,  gar  keinen  Charakter  zeigen. 

Nur  im  Feuer  kann  das  Metall  gestählt  werden,  und  nur 
der  Kampf  mit  dem  Leben  prägt  die  Eigenart  des  Menschen. 
Nur  wer  um  eine  Weltanschauung  rang,  kann  eine 
erringen,  und  nur  die  Eigenerfahrung  mag  ihm  den 
Mut  geben,  sie  zu  leben. 

Darum  ist  auch  für  das  Weib  der  Yorbereitungs-  und 
Durchgangspunkt  zur  Persönlichkeit  der  Kampf.  Zuerst  der 
Kampf  ums  tägUche  Brot  und  dann  der  andere,  noch  schwerere 
um  das  Brot  des  Geistes. 

Die  Verhältnisse  sind  es,  die  wirtschaftlichen  Umwäl- 
zungen, die  dem  Weib  mit  oder  ohne  sein  Zutun,  mit  oder 
gegen   seinen  Willen   eine  neue  Stellung   und  Leistung  im 
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Wirtschaftsleben  aufzwingen.  Will  es  die  Frückte  dieses 
Neuen  ganz  ernten,  so  muss  es  mit  seinem  Verstehen  und 
meinem  Wollen  nicht  nur  auf  dem  Grebiete  der  Arbeit,  sondern 
erst  recht  auf  dem  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  diesem 
Neuen  entgegenkommen. 

Die  Frau  iquss  sich  selbst  befreien!  Sich  frei  machen 
Ton  den  tausend  Banden  und  Hindernissen,  in  die  die  Tra^ 
dition,  das  ;,Herkommen^,  sie  geschnürt  haben.  Wir  wollen 
dabei  nur  im  Vorübergehen  an  die  tausenderlei  Schnörkeleien 
«ingebildeter  Frauenzimmer  und  an  den  Standesdünkel  denken, 
mit  dem  just  die  über  alle  Massen  unnützen  Drohnen  des 
Lebens  auf  die  fleissigen  Arbeitsbienen  herabzusehen  pflegen, 
und  unser  Hauptaugenmerk  dem  Punkte  zuwenden,  auf  dem 
wie  auf  keinem  anderen  verbohrte  Bückständigkeit,  barer 
Unverstand  oder  gar  scheinheilige  Heuchelei  ihr  verderblich 
Spiel  treiben. 

Die  Geschlechtssphäre  und  die  Geschlechtsmoral,  heute 
mehr  denn  je  der  Tummelplatz  wüstester  Leidenschaft,  was 

sind  sie  im  Lichte  des  Natnrgeschehens?  Die  Sexualität  eine 

* 

natürliche  Funktion,  die  geschlechtliche  Liebe  ein  Mittel, 
•dessen  sich  die  Natur  zur  bestmöglichen  Durchsetzung  ihrer 
Zwecke  bedient  und  das,  im  Laufe  der  Zeit  geworden,  als 
•eine  Auszeichnung  der  jeweilig  höchst  stehenden  Individuen 
der  Art  erscheint.  Alles  andere  ist  Beiwerk,  mehr  oder 
minder  zufälligen,  mehr  oder  minder  häufigen  Charakters. 

Soll  also  ein  Kriterium  in  Sachen  des  Geschlechtslebens 
geschaffen  werden,  so  nur  das  eine:  Wie  verhält  sich  der 
einzelne  Mensch,  wie  verhalten  sich  die  Menschen  zu  der 
immanenten  Zwecksetzung  der  Natur?  Gewiss,  auch  unter 
diesem  Gesichtspunkt  oder  vielmehr,  von  hier  aus  gesehen 
«rst  recht,  ist  vieles  nicht  so  wie  es  sein  sollte.  Man  muss 
immer  wieder  und  mit  voller  Rücksichtslosigkeit  den  Finger 
auf  diese  Wunde  legen,  d.  h.  immer  wieder  dartun,  dass 
nur  ein  kleiner  Prozentsatz  unserer  heutigen  Ehen  unter  den 
Voraussetzungen  und  in  Übeinstimmung  mit  den  zwingenden 
Geboten  der  Natur,  das  ist  unbeeinflusst  von  äusserlichen 
und  ökonomischen  Erwägungen,  auf  Grund  gegenseitiger  Zu- 
neigung geschlossen  wird.  Und  einen  noch  ungleich  bedauer- 

12* 
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lieberen  Tiefstand  der   Anffassang   und   Übnng  weisen    die 
sc^enannten  irregulären  Formen  des  Geschlechtsverkehrs  auf. 

Alles  das  müssen  die  Frauen  recht  begreifen  und  wür- 
digen lernen,  wollen  sie  noch  einmal  und  in  einem  höheren 
Sinne  zn  Hüterinnen  der  heiligen  Herdflamme  werden. 

Lernen  wir  also  um!  Anch  auf  dem. Gebiete  der  Ge- 
schlechtsmoral gibt  es  nur  eine  Grundwahrheit  und  die  lautet: 
Bleibe  den  Gesetzen  und  Forderungen  deiner  innersten  Natur, 
bleibe  dir  selbst  getreu!  Handle  so,  dass  du  niemals  vor 
dir  selbst  zu  erröten  brauchst!  Die  Linie  seines  eigenen 
Wesens  durchbricht  man  nicht  ungestraft,  wie  immer  auch 
die  Lose  fallen  und  der  äussere  Verlauf  einer  Sache  sich  dar- 
stellen möge. 

Und  nicht  nur  uns  selbst  müssen  wir  von  diesem  Richter- 
stuhl aus  beurteilen,  sondern  auch  die  anderen  müssen  wir 
aus  ihrer  Seele  heraus  zu  verstehen  suchen.  Wie  leicht  wiegt 
im  Lichte  dieser  Anschauung  so  mancher  Ehebund  und  wie 
tief  sinkt  die  Schale  zugunsten  jener,  die  von  der  Welt  an- 
geklagt, Verstössen  und  verfemt,  sich  selbst  treu  geblieben  sind! 

Wie  anders  werden  wir,  zwar  nicht  die  Prostitution  an 
sich,  dieses  verächtliche  und  schändende  Gewerbe,  wohl  aber 
die  Prostituierte  beurteilen,  wenn  wir  erst  einmal  nach  der 
Wahrheit  zu  erkennen  und  zu  würdigen  vermögen,  was  sie 
ihren  Weg  geführt  hat! 

Wie  anders  werden  wir  uns  zu  jenen  flatterhaften  Sonnen- 
kindem  des  Lebens  verhalten,  deren  Grundton  nun  einmal 
auf  Unbeständigkeit  und  Leichtsinn  gestimmt  ist! 

Alles  verstehen,  das  heisst  auch  hier  alles  verzeihen. 
Dahin  aber  muss  die  Frau  gelangen,  wenn  sie  auf  dem  wich- 
tigen Gebiete  des  Sexuallebens  und  der  G«schlechtsmoral  zur 
Klarheit  und  damit  zur  Ruhe  und  Reife  gelangen  will. 

Jeder  lebt  sein  eigenes  Leben  und  trägt  seine  eigene 
Verantwortung.  Der  eine  ist  monogam  veranlagt,  und  ich 
wiederhole,  dass  wohl  die  Zukunft  mit  ihren  freieren  Lebens- 
bedingungen, der  ökonomischen  Unabhängigkeit,  grösseren 
Bewegungsfreiheit  und  Selbstbestimmungsmöglichkeit  für  beide 
GescUechter,  diese  Spielart  stärker  herausarbeiten  wird,  da 
in  ihr  die  innigste  Lebensharmonie  und  Gemütstiefe,  seelische 
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und  geistige  Reife  zum  Ausdruck  kommt.  Ein  anderer  ist 
polygam,  ein  dritter  liebt  die  Monogamie  auf  beschränkte 
Zeit.  Wir  aber  müssen  dahin  gelangen,  dass  wir  das  Becht 
auf  diese  verschiedenen  Ausstrahlungsmöglichkeiten  der  Sexuali- 
tät jedem  nach  Massgabe  seiner  natürlichen  Veranlagung  zu- 
gestehen. Die  Sexualsphäre  eines  jeden  muss  unver- 
letzlich sein,  auch  wenn  er  nicht  gerade  ein  Goethe  ist, 
seine  Privatsache,  die  ihre  Beschränkung  und  ihre 
Grenze  nur  im  ebenso  selbstverständlichen  Recht 
des  anderen  findet.  Damit  ist  klar  dargetan,  dass  unsere 
Ausführungen  nicht  etwa  auf  eine  sexuelle  Anarchie  abzielen. 
Im  G^enteil.  Gerade  das  Recht  eines  jeden  auf  sich  selbst 
fordert  als  seine  natürliche  und  darum  notwendige  Ergänzung 
den  Rechtsschutz  aUer. 

So  werden  wir  niemals  eine  Reihe  von  Gesetzen  und 
Verordnungen  entbehren  können  oder  wollen,  die  einen  ge- 
wissen Schutz  vor  Gesundheitsgefahrdung  zu  geben  unter- 
nehmen, oder  die  Massnahmen  zu  Schutz  und  Sicherheit  des 
Kindes,  die  Festsetzung  eines  Schutzalters  im  sexuellen  Sinne, 
einer  unteren  Heiratsgrenze,  die  Regelung  aller  zivilrecht- 
lichen einschlägigen  Beziehungen   und  ähnliche  Dinge  mehr. 

Mit  der  alten  moralischen  Verurteilung  Andersdenkender 
hat  das  alles  aber  nichts  zu  tun.  Niemand  kann  in  die 
Seele  des  anderen  hineinsehen.  Wie  darf  man  sich  da  an- 
massen,  leichthin  moralische  Werturteile  zu  bilden  und  über 
Menschen  und  Verhältnisse  zu  Gericht  sitzen,  von  denen 
wir  nur  die  Oberfläche,  aber  nicht  die  entscheidende  innere 
Struktur  kennen? 

Wer  sich  frei  fühlt  von  Schuld,  der  hebe  den  ersten 
Stein!  Warum  wird  dieses  Jesus  wort  ständig  mit  Füssen  ge- 
treten und  zuerst  und  am  meisten  von  jenen,  die  ihren  Hei- 
land allzeit  im  Munde  führen? 

Umlernen  tut  not!  So  lernt  denn  um,  ihr  Frauen  alle. 
Ihr  zuerst!  Und  wenn  ihr  soweit  seid,  wenn  ihr  zu  der 
wirtschaftlichen  und  geistigen  auch  die  moralische  Selbstän« 
digkeit  errungen  habt,  dann  wird  das  Geschlechtsproblem 
von  heute  aufgelöst  sein  und  verschwunden  wie  Nebel  vor 
den  siegenden  Strahlen  der  Sonne.    Dann  wird  es  nicht  mehr 
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^Ehrbare^  und  ^Yerwbrfene^  geben,  sondern  nur  noch  „M&or 
schen^y  Männer  und  Frauen,  die  in  Gemässheit  ihrer  eigenen 
Lebenslinie  und  nach  ihren  inneren  Gesetzen  leben. 

Und  wenn  erst  einmal  die  Frau,  das  wirtschaftlich^ 
geistig  und  moralisch  freie  und  selbständige  Weib  begonnen 
hat,  in  ihrer  Geschlechtsgenossin  den  selbstverantwortlichen 
Menschen  zu  achten  und  ihr  und  sich  das  Selbstbestimmungs- 
recht auf  allen  Gebieten  des  Lebens  zuzubilligen,  das  der 
Mann  schon  längst  geniesst,  dann  wird  auch  der  Mann  nach- 
folgen. Er  wird  sein  Urteil  über  das  Weib  und  seine  For- 
derungen an  das  Weib  entsprechend  umwerten  und  umstellen. 

Für  die  Welt  ist  jeder  das,  was  er  aus  sich  selbst  macht! 
Das  sollen  die  Frauen  nicht  vergessen. 

Das  Weib  ist  heute  noch  der  schlimmste  Feind  des 
Weibes.  Gelingt  es,  dieser  Feindschaft  durch  Erkenntnis 
imd  Selbsterkenntnis  den  Boden  zu  entziehen,  gelingt  es 
femer,  das  Geschlechtsproblem  in  seiner  wahren  und  reinen 
Gestalt  allen,  vor  allem  aber  den  Frauen  verständlich  zu 
machen,  so  wird  dies  Problem,  so  wie  es  heute  gestellt  ist^ 
aufgehört  haben  zu  sein. 

Was  dann  kommt  lässt  sich  hoffen  und  vielleicht  ahnen^ 
aber  nicht  wissen. 

Vielleicht  die  messianische  Zeit,  in  der  sich  freie,  aufrechte 
und  hocbgestimmte  Menschen  zum  Liebesbund  zusammen- 
finden, um  „das  zu  zeugen,  das  mehr  ist  als  die  es  schufen.'' 

Das  wäre  die  Lösung  des  Geschlechtsproblems,  hinter  der 
die  Morgenröte  eines  hochgearteten  Menschentums  sich  empor- 
hebt, den  lichten  Tag  der  Erfüllung  ankündigend. 
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Ethik  und  Rechtsordnung  der  Ehe. 

Von  Gfiather  v.  Le  Saire,  München. 

er  Erdenbewohner,  mit  seinen  Wahrnehmungen  gebunden 
an  die  Sinnenwelt,  erscheint  verdammt,  aUe  seine  Bezie- 
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hungeh  vom  Mensch  znm  Menschen  in  eine  Form  zu  knechteb. 
Je  grösser  der  Personenkreis  ist,  welchen  diese  Beziehungen  um- 
fassen, desto  mehr  überwiegt  die  Form  den  Inhalt.  Die 
Form  wird  schliesslich  alles,  der  Inhalt  wird  gleichgültig. 
Diese  auf  Äusserlichkeit  gerichtete  Entwicklung  hat  auch  die 
Gesehlechtsverbindung  der  Menschen  ergriffen  und  in  der 
christlichen  Welt  zur  heutigen  formalen  Ehe  hinabgedrückt, 
deren  Ethik  geradezu  erstarrt  erscheint.  Im  Bahmen  der 
Ehegesetzgebung  fast  aller  Kulturländer  sind  Voraussetzungen 
und  Folgen  der  Ehe  verschoben,  die  Anschauungen  über 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  sind  verwirrt. 

Der  sittliche  Wert  einer  Handlung  richtet  sich  nicht 
nach  den  äusseren  Formalitäten,  welche  dabei  beobachtet 
sind.  Der  Geschlechtsverkehr  nach  vorangegangener  bürger- 
licher Eheschliessung  ist  also  nicht  begriffsnotwendig  „sitt- 
licher'' als  der  aussereheliche  Geschlechtsverkehr.  Das  dahin- 
gehende heutige  Privilegium  der  Ehe  ist  hervorgegangen  aus 
der  Erkenntnis  der  Gefahr,  die  dem  Weib  und  seiner  Uner- 
fahrenheit  in  der  Gewissenlosigkeit  des  Mannes  droht.  Diese 
Erkenntnis  führte  aber  nicht  zur  logischen  Konsequenz  der 
Aufklärung  des  heranwachsenden  Mädchens  über  diese  Gefahr. 
Das  jedem  Menschen  eingeborene,  erfahrungsgemäss  der  Heim- 
lichkeit zugeneigte  religiöse  Gefühl  (?  d.  Bed.),  hauptsäch- 
lich auch  die,  wahrscheinlich  aus  obiger  Erkenntnis  heraus  auf- 
gestellte Behauptung  des  Christentums,  ;,dass  jeder  Geschlechts- 
trieb an  sich  böse  sei^,  Hessen  es  wünschenswerter  erscheinen, 
das  Mädchen  sorgsam  in  körperlicher  und  geistiger  Unwissen- 
heit zu  bewahren,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  jener  Gewissen«^ 
losigkeit  des  Mannes  Schranken  gesetzt  waren  in  dem  durch 
die  Formel  der  Ehe  auferlegten  rechtlichen  Zwange. 

Gerade  diese  Bechtsfolgen  der  Formehe  aber  und  die 
sich  daraus  ergebende  Notwendigkeit  einer  gewissen  wirt- 
schaftlichen Grundlage,  verbunden  mit  der  immer  steigenden 
Bedeutung  jeglichen  Geldwertes,  verminderten  einerseits  die 
Anzahl  der  Eheschliessungen,  liessen  sie  aber  auch  in  der 
Folge  als  eine  Versorgung  des  Mädchens  erscheinen.  So  wurde 
auf  dem  Wege  einer  längeren  Entwicklung,  wie  oft  darge- 
stellt, die  Sexualität  des  Mädchens  zu  einem  Wertobjekt  im 
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aUgemeinen ,  ihre  Jungfräulichkeit  zu  einem  Wertobjekt  im 
besonderen.  Zwischen  dem  Handel  en  detail  (Prostitntion) 
und  dem  Losschlagen  im  ganzen  g^en  eine  lebenslängliche 
Versorgung  besteht  auch  hier  lediglich  ein  Unterschied  in 
der  rechnerischen  Spekulation. 

Die  Sexualität  des  Mädchens  ist  aUerdings  ein  Gut,  seine 
Bewertung  liegt  aber  nicht  auf  materiellem  Gebiet,  sie  ist 
keine  Ware,  deren  Preis  sich  richtet  nach  Nachfrage  und 
Angebot.  Ihr  Gregenwert  ist  vielmehr  ein  ethischer,  aus  der 
Sittlichkeit  des  Manns  erwachsender,  welchem  die  Geschlechts- 
vereinigung  selbst  Symbol  und  Grundlage  der  Ehe  ist,  und 
welchem  die  Konsequenz  dieser  Vereinigung  nicht  als  eine 
Drohung ,  sondern  als  Frucht  ihrer  Blüte  in  der  Zukunft 
steht.  Dass  vielen  Männern  heute  diese  sittliche  Qualifikation 
abzusprechen  ist,  dass  an  der  niedergehenden  Entwicklung 
und  dem  Tiefstande  der  Moral  neben  den  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten,  die  Anschauungen  eines  grossen  Teüs  der 
Männer  von  heute  die  Schuld  tragen ,  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerade  die  Männer  der  gebildeten  Stände, 
deren  Berufsvorbereitung  in  Europa  so  lange  dauert,  dass 
ihnen  der  Beruf  zu  spät  die  wirtschaftliche  Grundlage  zur 
Ehe  gewährt,  halten  es  obendrein  für  opportuner,  unter  Auf- 
rechterhaltung äusserlicher  gesellschaftlicher  Traditionen  ihren 
ethischen  Feinsinn  auf  sexuellem  Gebiet  zu  knechten  und 
sich  der  billigeren  Prostitution  in  die  Arme  zu  werfen,  als 
ein  Mädchen,  das  ihnen  Vertrauen  und  das  Beste,  das  sie 
besitzt,  schenken  würde,  das  aber  „nicht  ihres  Standes  ist'' 
zu  heiraten. 

Das  ethische  Gefühl  des  Mannes  muss  daher  vor  allem 
wieder  gehoben  werden,  sein  Gefühl  für  Pflicht  und  wahre 
Sittlichkeit  gerade  auf  sexuellem  Gebiet,  wo  gewisse  Zwangs- 
lagen für  ihn  nicht  selten  sind,  muss  geweckt  und  gestärkt 
werden.  In  dieser  Richtung  muss  m.  E.  gerade  auf  die 
jüngere  Generation  mit  allen. Kräften  gewirkt  werden.  Auf- 
klärung und  Moralunterricht  können  hier  nicht  genug  tun. 
Mit  der  Sittlichkeit  des  einzelnen  wird  auch  die  aUgemeine 
Sittlichkeit  in  und  ausser  der  Ehe  sich  heben.  Das  Ideal 
der  Ethik  ist,  dass  Sittlichkeit  die  Grundlage  jeden  Geschlechts* 
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Verkehrs,  da438  der  Geschlechtsverkehr  die  Grimdlage  jeder 
^^Ehe'^  sei. 

Dieser  ethischen  Seite  der  Eheform  steht  gegenüber 
ihre  bürgerlich-rechtliche  Ordnung.  Der  Begriff  der  Ehe 
ist  die  Form,  unter  welcher  die  menschliche  Geschlechts- 
gemeinschaft vom  Recht  erfksst  wird.  Wo  in  der  mensch- 
lichen Kulturentwicklung  der  Begriff  der  Ehe  auftritt,  sei  er 
nun  polygam,  monandrisch  oder  polygyn,  stets  ist  es  „die 
auf  Erzeugung  und  Erziehung  von  Kindern  gerichtete 
Verbindung  von  Mann  und  Frau.  Gerade  aus  diesem  Grunde, 
weil  aus  der  Ehe  die  Zukunft  des  Staates,  das  Kind,  hervor- 
ging und  nur  aus  diesem  Grunde  gewann  der  Staat, 
vertreten  anfangs  durch  die  Religion,  in  der  höheren  Ent- 
wicklung durch  das  daraus  hervorgegangene  Recht,  ein 
Interesse  an  dieser  Geschlechtsgemeinschaft. 

Das  Christentum  kennt  auch  noch  heute  als  Definition 
der  Ehe:  „Die  vom  Recht  anerkannte  und  mit  bestimmten 
Rechtsfolgen  ausgestattete  Geschlechtsgemeinschaft.^ 
Daher  wurde  auch  die  frühchristliche  Ehe  geschlossen  ledig- 
lich durch  die  Copula  camalis  und  den  auf  Begründung  einer 
Ehe  gerichteten  Willen  der  Verlobten.  Erst  das  Tndentinum 
entzog  der  Copula  camalis  die  Wirkung  der  Ehebegründung, 
um  diese  als  Machtfaktor  dem  Priester  zu  übergeben.  Die 
Rechts(Form)ehe  hat  also  zweifellos  ihre  Grundlage 
ebenfalls  in  den  oben  entwickelten  ethischen  Grund- 
sätzen. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  nach  den  Grundsätzen  des 
bürgerlichen  G^etzbuchs  für  das  Deutsche  Reich  die  Ehe: 
„Die  rechtlich  anerkamite  Verbindung  von  Mann  und  Frau 
zu  dauernder  Lebensgemeinschaft.^  Das  bestehende  Recht 
hat  damit,  wie  die  meisten  Gesetze  der  Kulturstaaten,  sich 
gestützt  auf  das  römische  Recht:  Dig.  23,  2.  1.  (cf.  §  1. 
Inst,  de  patr.  pot.  1,  9.).  Damit  ist  aber  ein  aus  speziell 
römischen  Verhältnissen  hervorgegangener  Ehebegriff  über- 
nommen. Bei  den  Römern  gewann  nämlich  die  Politik  sehr 
bald  beherrschenden  Einfluss  auf  die  Rechtsgestaltung.  Die 
auf  der  Politik  beruhende  ßechtsungleichheit  zwischen  Büi^^em 
und  Nichtbürgem  äusserte  ihre  Wirkung  auf  das  Eherecht 
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in  der  Weise ,  dass  es  verschiedene  Arten  von  Ehen  gab 
(Matrimonium  jnstnm  und  Matr.  juris  gentium),  deren  Ver- 
schiedenheit aber  ebenfalls  fast  lediglich  in  der  verschiedenen 
Wirkung  auf  den  Status  der  daraus  hervorgegangenen 
Kinder  in  Erscheinung  trat.  Mit  der  Yerallgemeinerung 
des  römischen  Bärgerrechts  verschwand  zwar  die  Rechtsun- 
gleichheit  und  die  Verschiedenheit  des  Eherechts,  nicht  aber 
der  aus  dieser  Verschiedenheit  hervorgegangene  Ehebegriff« 

Dieser  römische  Ehebegriff  bewirkt  nun  im  deutschen 
Kecht  ganz  verschobene  Ebevoraussetzungen.  An  Stelle  der 
auf  das  Objekt  der  Ehe,  das  Kind,  gerichteten  ethischen 
Ehepflichten,  treten  die  subjektiven  Pflichten  der  Eheschliessen- 
den  gegeneinander  in  den  Vordergrund,  was  eine  mit  den 
obigen  ethischen  Grundsätzen  im  direkten  Widerspruch 
stehende  rechtliche  Eheordnung  zur  Folge  hat. 

<  Betrachten  wir  ganz  objektiv  das  Verhältnis  zwischen 
der  Rechtsordnung  und  dem  auf  ethischen  Grundsätzen  be- 
ruhenden Geschlechtsverkehr.  Das  Recht  kann  nur  anknüpfen 
an  äussere  Kennzeichen.  Diese  haften  dem  Geschlechtsver- 
kehr an  sich  nicht  an.  Sichtbare  Form  gewinnt  der  Ge- 
schlechtsverkehr erst  in  seiner  Frucht,  im  Kinde.  An  die 
Geburt  eines  Kindes  muss  also  der  bürgerlich- 
rechtliche  Eheabschluss  gebunden  werden.  Hierin 
müssen  sich  die  Gesetze  des  Staates  mit  denen  der  Ethik 
treffen.  Nur  in  diesem  Sinne  hatte  von  je  und  hat  heute 
der  Staat  ein  wesentliches  Interesse  an  der  Ehe  und  ihrer 
Erhaltung.  Primär  muss  von  der  Ethik  und  daher  auch  vom 
rechtlichen  Standpunkt  angenommen  werden,  dass  nur  in 
der  dauernden  Lebensgemeinschaft  der  Eltern,  in  der  Familie, 
das  Kind ,  der  Träger  der  Zukunft  und  die  Zukunft  des 
Staates,  richtig  erzogen  wird. 

Ob  sonst. ein  Mann  und  eine  Frau  in  rein  geistiger  Ge- 
meinschaft neb^einasder  leben,  oder  ob  diese  Gemeinschaft 
sich  auch  auf  die  geschlechtliche  Vereinigung  erstreckt,  ist 
für  den  Staat  gleichgültig.  Die  kinderlose  Geschlechtsgemein- 
schaft ist  ein  Intemum  zwischen  Mann  und  Frau,  ihre  Er- 
haltung kann  allein  vom  l>eiderseitigen  Übereinkommen,  nie. 
aber  von  einer  Genehmigung  des  Staates  abhängen.    An  der. 
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folgenlösen  Greschlechtsgeineinscliaft  und  ihrer  Erhaltung  hat 
die  Allgemieinheit  und  mit  ihr  der  Staat  nicht  das  geringste 
Interesse. 

Aus  diesen  Gesichtepunkten  erwarten  wir  eine  Reform 
der  Ehegesetzgebung.  Das  Kind  muss  die  Grundlage  und  die 
rechtliche  Voraussetzung  eines  gültigen  Eheabschlusses  sein. 
Dann  ist  jeder  GescUechtsverkehr  ehelich,  insofetn  er  zur 
Zeugung  und  damit  zur  Ehe  führt.  Dann  sind  eine  Menge 
heute  als  brennend  befrachteter  Nebenfragen  gelöst,  ein 
grosser  Teil  jener  Unsittlichkeit  verschwindet,  welcher  heute 
nicht  in  der  Anschauung  der  Handelnden,  sondern  auf  den 
unethischen  und  unsittlichen  Anschauungen  der  Beurteiler 
beruht. 

Wenn  ich  noch  einige  gesetzestechnische  Bemer- 
kungen anfüge,  so  ist  vor  allem  zu  fordern,  dass  auch  die 
nach  bisherigem  Recht  geschlossenen  Ehen,  soweit  sie 
kinderlos  sind,  durch  einfache,  übereinstimmende  Erklärung 
der  beiden  Ehegatten  vor  dem  Standesbeamten  gelöst  werden 
können.  Eine  Wartezeit,  der  Bestimmung  des  §  1313 
BGB.  nachgebildet,  muss  einem  event.  Nasciturus  den  Be- 
stand der  elterlichen  Familie  sichern  und  bewirkt  erst  mit 
ilirem  Ablauf  die  rechtliche  Gültigkeit  der  elterlichen 
Scheidung.  Die  ;,Ehe^  der  Zukunft  gilt  solange  als 
unvollendeter  Tatbestand,  als  sie  kinderlos  ist,  d.  h.  ihre 
Scheidung  ist  so  lange  ohne  Grundangabe  nach  obigem 
Prinzipe  zulässig.  Was  die  Scheidung  von  Eltern  anlangt, 
so  ist  hier  der  weiter  oben  erwähnte  Grundsatz  massgebend, 
dass  das  Kind  nur  in  der  dauernden  Lebensgemeinschaft  der' 
Eltern  richtig  erzogen  werden  kann.  Erscheint  daher  diese 
Lebensgemeinschaft  aus  irgend  einem  Grunde  in  einem 
solchen  Masse  aufgehoben,  dass  ihre  Erhaltung  der  Erziehung 
des  Kindes  nicht  mehr  zum  Vorteil,  sondern  zu  einem 
ethischen  Nachteile  wird,  muss  die  Ehescheidung  ohne  allzu- 
grosse  Schwierigkeiten  zugelassen  werden. 

AU  diesen  Ausführungen  wird  man  vonseiten  der  Reaktion 
natürlich  entgegenhalten,  dass  dadurch  eine  Verminderung 
der  Geburtenzahl  zu  erwarten  ist.  Dem  will  ich  einstweilen 
erwidern,   dass  alle  unsere  Bestrebungen  auf  eine  qualita- 
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tive  Yerbesserang  der  kommenden  Generation  abzielen. 
Wenn  der  Staat  dafür  sorgt,  dass  der  Beruf  die  Männer 
aller  Stände  im  Alter  von  25—30  Jahren  in  die  wirtschaft- 
liche Möglichkeit  einer  Ehegründnng  bringt,  dann  wird,  in 
Verbindung  mit  der  Neuordnung  des  Eherechts,  die  Zahl  der 
vaterlosen  Geburten  erheblich  sinken,  und  damit  die  darin 
begriffene  hohe  Säuglingssterblichkeit  und  der  grosse  Prozent- 
satz an  zukünftigen  Verbrechern.  Dass  dann  aber  ausser* 
dem  die  absolute  Zahl  der  Geburten  im  Deutschen  Reich 
nicht  zurückgeht,  das  glaube  ich,  können  wir  ruhig  der  Kraft 
und  dem  gesunden  Fühlen  des  deutschen  Volkes  überlassen. 


^ 


Literarische  Berichte. 

Schule 'und  Brot.  Von  Helene  Simon.  1907.  Preis  Mk.l.—  Leopold 
Voss  in  Hambnig  (und  Leipzig). 

Allgemein  erkennt  man  es  heute  als  Pflicht  der  Schule,  gesund- 
heitlichen Forderungen  Rechnung  zu  tragen,  körperliche  Hemmungen 
und  Schädigungen  so  weit  als  irgend  mOglich  zu  bekftmpfen.  Was  aber 
bedeutet  eine  ebenso  schwerwiegende  Schädigung  der  Schüler, 
als  die  Unterernährung,  als  der  Hunger?  Deren  Bekflmpfnng 
ist,  wie  die  vorliegende  Schrift,  gestützt  auf  in-  und  ausländische  Nach- 
weise, zu  zeigen  bemüht  ist,  in  wesentlichen  Beziehungen  eine  Aufgabe, 
die  in  den  Bereich  der  Schule  fällt  Lehrer,  Ärzte,  Magistrate,  Regie- 
rungen werden  bei  einer  wirksamen  Durchführung  der  Schulhygiene  die 
▼on  der  Verfasserin  behandelte  tiefeingreifende  Angelegenheit  in  erster 
Linie  berücksichtigen  müssen.  Zugleich  aber  an  die  weitesten  mensch- 
lichen Sympathien,  an  die  Herzen  aller  Eltern,  aller  Einderfreunde  wendet 
sich  der  Ruf:  zuerst  Brot,  dann  die  Schule. 

Streifküge  zum  Problem  des  Gtoschlechtskampfes. 

Die  Beziehungen  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  bieten  dem  For- 
scher und  G«sellschaftskritlker  vielleicht  das  schwerste  Problem  dar. 
Mehr  als  alle  anderen  Probleme  sozialer  Natur,  mit  denen  es  durch  tausend 
Fftden  zusammenhiingt,  ist  gerade  es  komplex.  Selbst  die  grosse  Re- 
generation der  Menschheit  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  die  heute  sich 
Millionen  von  M&nnem  aller  Zungen  erstreben,  ist  nicht  imstande,  die 
Geschlechterfrage  rastlos  zu  lösen.  Ein  Beispiel:  der  in  den  mittleren 
St&nden  des  deutschen  Weibes  unbedingt,  und  auch  in  den  anderen 
mindestens   bedingt   vorherrschende  Typ  der  sogenannten   .deutschen 
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Hansfirau*,  den  die  englischen  Fraaen  so  gerne  als  den  der  house- 
lieeper  —  vor  welches  Wort  sie  bezeichnenderweise  und  mit  scharfem 
Spott  so  gerne  das  WOrtchen  german  auch  dann  vorsetzen,  wenn  das 
Gesprftch  nicht  nm  eine  deutsche  Frau  geht  —  ist,  in  all  seiner  Ehr- 
lichkeit und  , Treue*,  aber  auch  seiner  Engheit  und  Besohrl&nktheit 
keineswegs  lediglich  ein  Produkt  unserer  heutigen  wirtschaftlichen  Ver- 
hl&ltnisse.  Auch  die  Psyche  und  die  Physis,  —  das  Geschlecht  und 
seine,  allerdings  zum  Teil  wiederum  von  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung beeinflussten  Äusserungen  —  h^en  den  Typ  mitgeschaffen,  den  zu 
verstehen  das  Studium  dreier  gleich  wichtiger  Gebiete  erforderlich  ist: 
Nationalökonomie,  Medizin  und  „Seelenleben". 

Beifolgende  Exkurse  mögen  die  Komplikation  des  Problems  der 
Geschleehterirage  andeuten.  Sie  betreffen  beide  den  Schwerpunkt  der 
Frage:  dieMachtverhftltnisse  zwischen  beiden  Geschlechter. 
Denn  sie  allein  entscheiden  über  den  „juristischen  Überbau"  sowohl 
als  Über  das  Quantum  Glücksgefühl,  das  in  der  Menschheit  vorhanden; 
sie  sind  der  Gradmesser  der  Vernunft  und  der  Sittlichkeit  im  geschlecht- 
lichen Leben  der  Völker. 

Der  heutige  offizielle  Sozialismus  hat  das  Problem  der  Geschlechter 
scheinbar  gelöst,  mit  einer  Hypothese:  die  heutige  Frau  ist  eine  Unter- 
drückte, und  zwei  sich  hieraus  ergebenden  Postulaten:  völlige  Gleich- 
stellung der  Frau  mit  dem  Manne  vor  dem  Gesetz  und  wirtsohaMiche 
Unabhftngigkeit.  Aber  diese  Lösung  kann  'nicht  ohne  weiteres  be&iedigen. 
So  stellt  einer  der  geistreichsten  englischen  Philosophen  der  Gegen- 
wart, Ernest  Bei  fort  Bax,  sehr  im  Gegensätze  zu  dem  von  ihm 
heftigst  angegriffenen  Bebel,  die  Behauptung  auf  ^),  dass  es  ein  geradezu 
unverzeihlicher  Irrtum  sei,  die  Frau  gesellsdiaftlich  und  politisch  eman- 
zipieren zu  wollen.  Sie  sei  schon  emanzipiert  Ja,  sie  besitze  bereits 
heutzutage  die  gefährlichsten  und  ungerechtesten  Vorrechte  vor  dem 
Manne.  Grundangabe:  Sie  habe  diesen  durch  ihr  Geschlecht  von  sich 
abh&ngig  gemacht    Punktum! 

Bax  behauptet  nun  aber  weiter,  zur  näheren  Begründung  seiner  An- 
sicht, dass  in  England  tatsächlich  Gesetzesbestimmungen  in  Kraft  ständen,, 
und  zwar  nicht  nur  auf  dem  Papier,  welche  den  Mann  vor  Gericht  der 
Frau  gegenüber  benachteiligen.  Vielleicht  spielt  er  hier  auf  die  breach- 
of-promisslaw  an.  Sollte  er  mit  dieser  seiner  Behauptung  Recht  haben^ 
so  wird  eine  derartige  Tatsache  natürlich  weder  in  Bebel  noch  in 
Schreiber  dieses  noch  in  irgend  einem  beliebigen  anderen  —  wie  Bax 
zu  sagen  beliebt  —  „Frauenrechtler"  einen  Verteidiger  finden,  sondern 
wir  alle  werden  mit  Bax  darin  einverstanden  sein,  dass  solche  Be- 
stimmungen, falls  sie  bestehen,  auf  das  Energischste  zu  bekämpfen  sind. 

Aber  aus  dem  alleinigen  etwaigen  Vorhandensein  einiger  anti- 
quierter Bills  oder  mittelalterlicher  Tribunalsentenzen  die  Existenz  einer 

^)  Ernest  Beifort  Bax:  „Englische  Frauenprivilegien"  in  „Die 
Neue  Zeit",  XX.  Jahrg.    Nr.  20. 


•»» 
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Männenrnteidrackang''  überall  und  in  England  im  besondern  ta  folgern 
nnd  demgemäss  die  Forderung  einer  „Männeremanz^ation''  aufzustellen, 
Bcheint  mir  doch  etwas  sehr  gewagt. 

Allerdings  will  uns  Beifort  Bax  auch  noch  glauben  machen,  die 
Richter  in  England  träten  den  Mftnnem  flberdies  mit  einem  ungünstigen, 
den  Frauen  jedoch  mit  einem  günstigen  Vorurteil  gegenüber.  Wie  weit  diese 
sehr  unwahrscheinlich  klingende  Behauptung  ihre  Richtigkeit  bat,  kann  ich, 
da  ich  nicht  wie  Bax  „geprüfter  englischer  Advokat*'  bin,  natürlich  nicht 
•ermessen.  Die  juristischen  Kreise,  mit  denen  ich  in  England  in  Be- 
rührung kam,  hatten  sich  freilich  ein  ganz  anderes  Urteil  hierüber  ge- 
bildet, als  Beifort  Bax.  Aber  zugegeben  auch,  dass  dem  in  England  so 
sei !  Auf  Deutschland  trifft  jedenfalls  eher  das  Umgekehrte  zu.  Als 
vor  einigen  Jahren  der  Duellmörder  des  Duellmordversuchers  von  Ben- 
ningsen  in  Hannover  zu  längerer  Freiheitsstrafe  verurteilt  wurde,  da 
jammerte  der  Berichterstatter-  des  „Berliner  Tageblattes'*,  einer  Zeitung, 
«die  doch  sicherlich  nicht  zu  den  Frauengegnern  gehört,  allen  Ernstes 
darüber,  dass  nun  der  arme  „unschuldige"  Mann  so  hart  bestraft  würde, 
während  die  sündige  Frau  des  Ermordeten,  die  doch  ihrem  Gemahl  die 
„Ehe  verunreinigt"  habe,  straflos  ausgehe.  Wo  steckt  in  diesem  un- 
logischen Gewinsel  der  berühmte  „Geschlechtsdusel"  .Beifort  Bax,  der 
die  Männer  angeblich  dazu  bewegt,  der  Frau  alles  durchgehen  zu  lassen? 
Frau  von  Benningsen  ist  ja  sicherlich  für  alle  diejenigen,  welche  dem 
mit  ihrem  Namen  verknüpf  ten  Waschen  schmutziger  Wäsche  in  „höheren" 
Kreisen  gefolgt  sind,  vielleicht  keine  sympathische  Erscheinung.  Aber 
soll  sie  bestraft  werden,  weil  der  Liebhaber  ihr  den  Gatten  er- 
schoss?  Beweist  diese  Forderung  des  Berichterstatters  vom  Berliner 
Tageblatt  nicht  ein  auf  direktem  Wege  zur  gröbsten  Onlogik  und,  falls 
in  die  Praxis  der  Elechtsprechung  übersetzt,  zur  Negierong  jeden  Bechts- 
begriffes  führendes  Geschlechtssolidaritätsgefühl  der  Männer,  das  Beifort 
Bax  so  standhaft  leugnet? 

Auch  für  Frankreich  trifft  die  Behauptung  Beifort  Bax'  nicht 
2U.  Zwar  ist  es  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  dass  die  Gre- 
schworenen  dort  jeder  Mörderin  aus  Liebeseifersucht  oder  Bache  das 
weitgehendste  Verständnis  entgegenbringen  und  oft  eine  übertriebene 
Milde  walten  lassen,  aber  dieselbe  günstige  Beurteilung  erfährt  auch 
jeder  Mann,  der  aus  der  oben  genannten  Gemütsverfassung  heraus  zum 
Mörder  geworden  ist. 

Übrigens  sollte  gerechterweise  eine  Mörderin  aus  Liebe  auch 
gerechterweise  in  der  Tat  eine  mildere  Beurteilung  erfahren  als  ihr 
männlicher  Deliktsgefährte!  Man  stelle  sich  doch  einmal  die  Sache 
vor,  wie  sie  tatsächlich  liegt.  Zwei  Beispiele!  Ein  Mädchen  verlässt 
ihren  Geliebten.  Er  kann  vielleicht  darüber  sehr  unglücklich  sein,  aber 
ihm  steht  deshalb  nicht  weniger  die  Welt  mit  all  ihren  Vergnügungen, 
ja  mehr  noch,  mit  all  ihren  Ehren  offen.  —  Nehmen  wir  nun  aber  ein- 
mal den  umgekehrten  Fall  an.  Ein  Mann  verlässt  seine  Geliebte.  Sie 
bleibt  nicht  allein  mit  ihrem  Gram  um  das  verlorene  Glück.    Ihm  ge- 
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Bellen  sich  sofort  noch  recht  drfickende  Gefährten  bei.  Sie  verfällt  der 
Lächerlichkeit  und  wenn  sie,  wie  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  geschieht, 
auch  noch  ein  Kind  von  dem  Treulosen  behalten  hat,  so  gilt  sie  auch 
noch  vor  den  Augen  der  Welt  als  mit  Schande  beladen.  Ihre  Zukunft 
steht  sorgenschwer  vor  ihr,  sie  kämpft  mit  den  schlimmsten  materiellen 
JNdten,  um  das  tägliche  Brot.  Wer  will  nun  den  Bacheakt,  den  sie 
in  Verzweiflnng  vielleicht  an  ihrem  früheren  Geliebten  verQbt,  dem 
feigen  Mord  gleichsetzen,  den  im  umgekehrten  Falle  der  verlassene 
Bursche  aus  ungestillter  Sinnlichkeit  oder  im  besten  Falle  aus  ge- 
kränkter Eitelkeit  an  dem  Mädchen  begeht,  das  ihm  den  Laufpass  ge- 
geben hat?  Und  doch  werden  solche  Fälle  vor  allen  Gerichten  nach 
4em  gleichen  Massstab  abgeurteilt,  weil  die  Bichter  eben  stets  Männer 
sind  und  bewusst  oder  unbewusst  von  Geschlechtsinteresse  geleitet 
werden.  Ja,  wenn  wir  bereits  in  einem  freien  Staate  lebten  und  das 
verlassene  Mädchen  nicht  gegen  Elend  und  Schande  aller  Art  zu  kämpfen 
hätte,  dann  wäre  das  im  Affekt  mordende  Weib  ebenso  hart  zu  bestrafen 
wie  der  im  Affekt  mordende  Mann.  Bei  den  gegenwärtig  bestehenden 
Zuständen  ist  aber  auch  in  diesem  Falle  die  Handhabung  des  Bechtes 
ein  Unrecht! 

und  England  soll  hiervon  eine  Ausnahme  bilden,  und,  im  ,Ge- 
schlechtsdusel*  befangen,  die  Frau  besser  behandeln  wie  den  Mann? 
Nun,  wir  haben  eben  gesehen,  dass  das  in  vielen  Fällen  nur  in  der 
Ordnung  sein  dürfte.  Bezieht  sich  diese  Behauptung  auch  auf  andere 
Fälle?  Nun,  dann  hat  Bebel  recht,  es  wäre  eine  entschieden  .erheiternde* 
Tatsache. 

Auch  sonst  ist  gar  manches  an  Beifort  Bax'  geistreichen  Paradoxen 
auszusetzen.  Er  vergleicht  das  rücksichtslose  Verhalten  der  Unter- 
nehmerklasse  gegen  die  Arbeiterklasse  mit  der,  wie  er  meint,  allzu  bereit- 
willigen Freundlichkeit  der  Männer  zu  den  Frauen. 

Das  ist  schief.  Denn  wenn  die  Männer  —  die  sicherlich  doch 
keine  Klasse  bilden,  sondern  ebenso  wie  die  Frauen  in  alle  Klassen 
verteilt  sind  —  sich  bisher  den  Frauen  einmal  „bereitwillig*  gezeigt 
haben,  so  galt  das  stets  nur  der  Frau  ihres  jedesmaligen  Standes 
gegenüber  und  keineswegs  dem  ganzen  Geschlecht  als  solchem.  Das 
hat  die  Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  hinlänglich  bewiesen.  Man 
braucht  sich  nur  an  der  verschiedenartigen  Behandlung  der  Agrarierinnen 
und  der  Sozialdemokratinnen  seitens  der  Behörden  zu  erinnern  oder  der 
richterlichen  Verurteilungen  adeliger  oder  proletarischer  Kindsmörde- 
rinneu. 

Neu  Ist  es  auch,  dass,  wie  Beifort  Bax  berichtet,  die  Prügelstrafe 
in  Deutschland  zwar  nicht  mehr  für  Frauen  wohl  aber  noch  für  Männer 
bestehe.  Spielt  er  etwa  auf  Wreschen  an?  Aber  da  sind  doch  wohl 
auch  Mädchen  geschlagen  worden! 

Sehr  unglücklich  ist  Beifort  Bax  in  seinem  Versuche,  Bebel  zu 
widerlegen.  Auf  die  Behauptung  Bax',  auch  die  Ausnahme  von  der 
Wehrpflicht  sei  eine  Bevorzugung  für  die  Frau,  hatte  Bebel  darauf  hin- 
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gewiesen,  daas  der  grössie  Teil  der  Mftnner  ja  gar  nicht  Soldat  wird. 
Darauf  entgegnet  Bax,  dass ...  die  allgemeine  Wehrpflicht  nächstens  wohl 
auch  in  England  eingeführt  werden  wflrdel  Behel  hatte  aher  wohl  mit 
seinen  Worten  doch  nur  sagen  wollen,  dass  trotz  aller  Wehrpflicht 
ein  ungeheuer  grosser  Teil  der  Mftnner  nicht  Soldat  werde. 

Alle  diese  krampfhaften  Versuche,  a)  die  Mftnner  schlankweg  und 
h)  die  Mftnner  Englands  ganz  im  besonderen  des  .Geschlechtsdusels' 
zu  bezichtigen  —  woraus  dann  die  wunderlichen  Folgerungen  von  der 
Existenz  einer  Mftnnerunterdrfickung  und  von  der  Schftdlichkeit  der 
Frauenemanzipation  entstanden!  —  kOnnen  sich  höchstens  auf  Einzel- 
fälle stfltzen.  Einzelfälle  aber  sind  sehr  schlechte  Stützpunkte.  Das 
hat  Bax  ebenfalls  gemerkt  und  daher  ist  er  dazu  gekommen,  diese  Einzel- 
fälle willkürlich  zu  verallgemeinem,  und  ...  die  «Theorie*  ist  fertig  ^). 


1)  Bebel  hatte  weiterhin  auf  den  mehr  als  reichlichen  Ersatz  für 
die  Dienstpflicht  der  Mftnner  hingewiesen,  den  die  Frauen  dadurch  leisten, 
dass  aSie  es  sind,  die  die  künftigen  Soldaten  gebftren  und  erziehen*. 
Bax  entgegnet  ihm  mit  vieler  Emphase,  dass  «die  Mftnner  verpflichtet 
sind,  diese  künftigen  Soldaten  samt  ihren  Müttern  zu  ernfthren,  und  das 
sehr  häufig  durch  einen  gefährlichen  Beruf,  wodurch  .  .  .  weit  mehr 
Mftnner  zugrunde  gehen  als  Weiber  im  Eindsbett*.  Auf  den  ersten  Blick 
klingt  die  Entgegnung  einfach  schlagend.  Schaut  man  aber  etwas  nfther 
hin,  so  sieht  man  erst,  dass  sie  entsetzlich  unlogisch  ist.  Das 
, Ernfthren  der  künftigen  Soldaten  samt  ihrer  Mutter'  kann  sich  doch 
wohl  nur  auf  bürgerliche  Kreise  beziehen,  denn  die  Proletarierin 
ernährt  sich  doch  bekanntlich  zumeist  selber,  und  oft  ^uch  noch  oben- 
drein Mann  und  Kind !  Das  häufige  berufliche  Zugrundegehen  der  Männer 
hiogegen  trifft  aber  wiederum  zumeist  bei  proletarischen  Berufsständen 
zu,  denn  der  Herr  Landgerichtsrat,  der  Herr  Staatsanwalt  und  der 
TJniversitätsprofessor  aller  Fakultäten  gehen  doch  wohl  selten  in  ihrem 
Beruf  zugrunde.  Also  —  Beifort  Bax  beweist  schwarz  auf  weiss  Sym- 
ptome des  bürgerlichen  Lebens  im  Vordersatz  mit  Symptomen  des 
proletarischen  Lebens  im  Nachsatz! 

Beifort  Bax  hat  zum  Schluss  sich  dahin  geäussert,  dass  seiner 
Meinung  nach  die  Gleichstellung  der  Frau  gar  nicht  in  das  Programm 
des  Sozialismus  hineingehöre.  Er  hat  sich  eine  nähere  wissenschaftliche 
Begründung  dieser  seiner  Ansicht  vorbehalten.  Wir  haben  sie  auch  ver- 
geblich in  Enrico  Ferri's  Zeitschrift  ,11  Socialismo'  erwartet;  es  ist  bei 
einem  so  geistreichen  Gelehrten  wie  Bax  anzunehmen,  dass  sie  uns 
nicht  vorbehalten  bleiben  wird.  Ich  möchte  ihm  als  Sozialisten  vor- 
läufig ein  Folgendes  zu  bedenken  geben. 

Seitdem  Victor  Gonsid^rant  schon  in  den  vierziger  Jahren  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  die  völlige  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Mann 
gefordert  hatte,  haben  die  Sozialisten  aller  Zeiten,  Völker  und  Richtungen 
diese  Forderung  zu  der  ihrigen  gemacht.    Eine  andere  Auffassung  hat» 
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Die  Empirie  der  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  eben  zeigt 
uns  —  in  England  wie  überall  —  dass,  rein  individuell  betrachtet,  je 
nach  den  ungeheuer  differenzierten  Trieben  der  Herrschsucht  und  des 
Geschlechtsbedürfhisses,  einmal  der  Mann,  im  anderen  Falle  das  Weib 
der  herrschende,  krflftigere,  oder  aber  der  schwächere,  geschlechts- 
befangenere und  geschlechtsgefangenere  Teil  ist.  Von  der  höheren 
Warte  des  historischen  Wissens  und  der  nationalGkonomischen  Einsicht 
ans  aber  können  wir  uns  der  Erkenntnis  nicht  verschliessen ,  dass  die 
Frau  tatsächlich  der  benachteiligte  Teil  ist,  der  einer  Emanzipation 
dringend  bedarf.  Denn  jedes  Wirtschaftssystem  beeinflusst  das  Ge- 
schlechtsleben. 

Also:  die  Geschlechtsbefangenheit  als  etwaiges  Charakteristikum 
des  Mannes  können  wir  ebensowenig  als  die  von  ßax  nebenbei  ebenfalls 
behauptete  weibliche  Talentlosigkeit  als  Charakteristikum  fOr  das  weib- 
liche Geschlecht  gelten  lassen ;  beides  sind  individuelle,  keine  kollektiven 
sexuellen  Norm-Eigenschaften. 

Auf  denselben  Nagel  wie  Beifort  Bax,  nur  mit  unvergleichlich 
grösserer  Feinheit  der  Beobachtungen  und  Reichtum  der  Argumentation 
schlägt  der  italienische  Psychologe  und  Jurist  PioViazzi  in  Mailand, 
der,  neben  seinen  vielfältigen  sonstigen  Funktionen  —  er  ist  Rechtsanwalt 
in  Mailand,  Privatdozent  an  der  Universität  Turin  und  Mitglied  der  repuli- 
kanischen  Fraktion  in  der  Camera  dei  Deputati  in  der  Reichshauptstadt 
u.  a.  m.  —  speziell  als  der  gründlichste  Kenner  der  Geschlechterfrage  in 
Italien  seine  Bedeutung  hat.  Pio  Yiazzi  ist  in  dem,  in  seinem  Vater- 
lande  berühmten  und  für  jeden  Interessenten  der  einschlägigen  Literatur 
unentbehrlichen  Werke,    dem   er   den  bezeichnenden  Titel  „Der  Go- 


als der  Einzige,  Proudhon  vertreten,  der  bekanntlich  zu  den  Zuständen 
der  alten  patria  potestas  der  Römer  zurückzukehren  wünschte.  Aber 
das  war  lange  vor  der  ,  Entwicklung  des  Sozialismus  von  der  Utopie 
zur  Wissenschaft''.  Seitdem  ist  die  Gleichstellung  der  Frau  vom  inter- 
nationalen Parteitag  zu  Brüssel  1891  zum  Parteidogma  erhoben  worden. 
Nur  äusserst  wichtige  Glegengründe  könnten  eine  Streichung  dieses 
Satzes  herbeiführen.  Emile  Yandervelde  hat  die  politische  Gleichbe- 
rechtigung der  Frau  mit  dem  Mann  noch  vor  wenigen  Monaten  in  der 
belgischen  Kammer  kräftig  befürwortet  und  warum  auch  das  auf  dem 
Grundsatz  der  geborenen  Gleichberechtigung  alles  dessen,  was  Menschen* 
antlitz  trägt,  basierende  Prinzip  von  der  sittlichen  Notwendigkeit  der 
Frauenemanzipation  opfern  ? 

Bax  hält  die  Frau  für  sozial  inferior  ?  Er  möge  bedenken,  dass  es 
gerade  in  seinem  Heimatlande  war,  dass  die  Frau  in  erster  Linie  für 
alle  grossen  Reformen  des  Jahrhunderts  gestimmt  hat:  Abschaffung 
der  Sklaverei,  Neuordnung  des  Parlaments  und  Aufhebung  der  Gre- 
treidezölle. 

Muttersehnts.    4.  Heft.    1907.  13 
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Schlechterkampf  ^  gegeben  hat^),  trotz  mkncher  falschen  Wertungen 
soziologischer  Faktoren  im  einzelnen  fflr  eiak  Reform  der  Geschlechts- 
beziehongen  eingetreten,  die  den  von  Helene  StOcker  propagierten  sehr 
nahe  kommen  dürfte. 

Seine  theoretische  Begründung  des  „GeschUchterkampfes''  ist  fol- 
gende: Die  Frau  ist  im  Besitze  psychischer  Fähigkeiten,  die  sie  dem 
Manne  in  vielen  Beziehungen  des  täglichen  Lebens  •—  insbesondere  des 
Liebeslebens  —  überlegen  machen.  Sie  weiss  das  Nächstliegende  viel 
feiner  zu  durchschauen  und  zu  beurteilen  als  er.  Sie  ist  psychologisch 
feinhöriger,  in  ihrer  rein  instinktiven  Erfassung  einer  bestimmten,  ihr 
vertrauten  Individualität  sicherer  als  der  Mann.  Sie  hat  infolgedessen, 
sowie  infolge  einer  grossen  Anzahl  anderer  historisch  erworbener  Eigen- 
schaften —  worunter  in  erster  Linie  ihre  durchschnittlich  grössere 
Sessbaftigkeit  sowie  ihre  grössere  natürliche  Frugalität  in  geschlecht- 
lichen Dingen,  die  ihr  die  Passivität  erleichtert,  zu  rechnen  wären  — 
die  Macht  über  ihn  im  sexuellen  Leben,  und  zwar  eine  unbedingte 
Macht.  Das  Wort  Verführung  in  dem  Sinne,  in  welchem  ds  heute 
angewandt  wird,  d.  h.  die  Verführung  des  Weibes  durch  den  Mann 
zum  Zweck  des  Geschlechtsgenusses  ist  eine  Mystifikation,  di%  den 
modernen  Studien  der  Psychologie  und  Soziologie  nicht  Stand  halten 
kann.  Das  Weib  ist  weniger  als  der  Mann  blind  vor  sexueller  Be- 
gierde. Es  weiss  daher  sowohl  leichter  den  Kulminationspunkt  der 
Liebe  zu  umgehen  oder  ihn  zu  entfliehen,  wie  auch  die  Folgen  einer 
solchen  Handlung  zu  berechnen  als  jenek  Statt  der  unhaltbaren 
These:  die  Männer  verführen  die  Frauen,  sollte  man  die  Antithese 
anerkennen:  Die  Frauen,  auch  die  in  der  Liebe  unerfahrensten,  die  so- 
genannten Jungfrauen,  verführen  die  Männer.  Die  Neugier  und  die 
Gier,  den  Mann  psychisch  und  physisch  eine  Zeitlang  von  sich  abhängig 
zu  sehen,  ihn  kraft  ihrer  ihm  notwendigen  Geschlechtsweiblichkeit 
zu  beherrschen,  sind  die  treibenden  Kräfte  zur  Verführung  der  Männer. 
Der  klarste  Beweis  dafür  ist  die  Notzucht.  Es  ist  ganz  falsch,  zu  be- 
haupten, der  Mann  sei  in  diesen  Fällen  der  Räuber.  Nein,  selbst  hier 
ist  das  Weib  die  Verführerin.  In  den  schlimmeren  der  Notzuchtsfälle 
ist  das  Verbrechen  nichts  anderes  als  eine  schlecht  oder  unerwartet 
ausgegangene  Spielerei  des  Weibes  mit  der  Gtoschlechtsliebe  des  Mannes. 
Viazzi  zieht  zum  Beweis  dieser  letzteren  Behauptung  die  Prozessakten 
über  Notzuchtsfälle  heran,  woraus  unstreitig  hervorgehe,  dass  der  Not- 
züchter fast  nie  ein  Unbekannter,  sondern  fast  stets  ein  Bekannter  sei, 
der,  nach  Aussage  der  angeblich  Vergewaltigten,  „ganz  plötzlich**  sein 
bisher  tadelloses  Benehmen  gegen  sie  geändert  habe.  Freilich  pflege 
sich  die  Frau  ja  stets  vor  dem  ersten  Liebesgenuss  mit  einem  Manne 
zu  sträuben,  sich  ihm  zu  entziehen,  ja,  ihrem  Liebhaber  —  ob  in  der 

^)  Pio  Viazzi:  „La  Lotta  di  Sesso*^  Milano -  Palermo  1900. 
Remo  Sandron,  Editore  (Biblioteca  di  Scienze  e  Lottere  N.  7),  400  pp. 
(Preis  L.  3,50.) 
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Ehe  oder  in  der  sogeDannten  „freien'*  Liebe  mache  hier  nicht  einmal 
den  Unterschied  einer  Nuance  aus  —  jedes  Weitergehen  im  Liebes* 
gennss  oder  zum  Liebesgennss  za  verbieten,  aber  all  dieser  Widerstand 
geschehe  bewusst  oder  nnbewnsst  lediglich  zu  dem  Zweck,  das  Liebes* 
leben  noch  um  einen  Beiz  zu  vermehren  und  um  eine  Oktave  zu  er- 
höhen, ans  Tändelei,  aus  sexuellem  Raffinement,  aus  Goquetterie  aus 
selbstsicherem  SiegesbewuQstsein ,  nicht  aber  aus  wahrhaft  gefühlter 
Scheu  oder  Standhafdgkeit,  geschweige  denn  aus  Scham.  Es  sei  das- 
selbe gemischte  Gefühl,  das  in  einzelnen  ländlichen  Gegenden  die  Bäue- 
rinnen bei  der  Eirchentrauung  ihr  Jawort  so  zurückhaltend  (auch  zeit- 
lich) und  leise  wie  nur  möglich  sagen  lässt  oder  das  die  Bräute  zwingt^ 
bei  der  Hochzeit  sich  den  Anschein  von  armen  Opferlämmern  zu  geben : 
eine  Art  von  Sadismus. 

Das  alles  bewirkt,  nach  Yiazzi,  dass  in  dem  unerbittlichen  .Ge- 
schlechterkampf* —  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  tatsächlich  vor- 
handene Erscheinung,  die  Yiazzi  freilich  auf  einer  unhaltbaren  Basis, 
nämlich  dem  einander  angeblich  völlig  heterogenen  Gemütsleben  von 
Mann  und  Weib  aufbaut  —  das  Weib  die  Suprematie  behalten  hat. 

Aber  diese  These  —  die  wir  schon  bei  Bax  fanden  und  ablehnten  — 
führt  bei  Yiazzi  zu  sehr  vernünftigen  Konsequenzen,  wenn  er  aner- 
kennt, worüber  Bax  sich  ansschweigt,  dass  die  behauptete  Suprematie 
des  Weibes  im  Liebesleben  ein  Korrelat  habe  in  der  Suprematie  des 
Mannes  in  der  Wirtschaft.  Eben  weü  das  Weib  in  der  Wirtschaft  Sklavin 
des  Mannes  sei,  sei  sie  in  der  Liebe  dessen  Herrin. 

Yiazzi  kommt  zu  folgendem  Schluss  (pag.  218  ff.) :  ,  Sicher- 
lich bleibt  es  einer  besseren  Ordnung  der  wirtschaftlichen  Yerhält- 
aisse  vorbehalten,  einen  grossen  Teil  dieses  Übels  zu  beseitigen.  Sie  wird 
die  Geschlechtsbeziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  verfeinern  und 

die  Ehe  moralisieren Noch  müssen  wir  warten.    Aber  in  der 

Zwischenzeit  sorge  man,  im  Räume  des  schon  heute  Möglichen,  end- 
lich dafür,  dass  das  Weib  eine  realistischere,  ernstere  und  gesündere 
Erziehung  erhält,  und  dass  sie  ein  Ideal  verliert,  welches  mit  der  Wirk- 
lichkeit nicht  übereinstimmt  ....  vor  allen  Dingen  aber  müssen  wir 
laut  und  hoch  die  Heiligkeit  einer  gesunden  Geschlechtsbe- 
friedigung, die  Geschlechterfreiheitproklamieren.  Ein  schnelles 
Aufblühen  der  weiblichen  Psyche,  welche  die  Bedeutung  einer  neuen 
Pflicht  der  Moral  zu  werten  lernt,  wird  die  Folge  sein;  die  Pflicht, 

eine  wirklich  echt  Liebende  zu  sein Die  Lüge  wird   aus  dem 

Liebesleben  schwinden  und  mit  dem  Wachstum  gegenseitigen  Yertrauens 
wird  das  Menschenglück  an  Yolumen  zunehmen.  Prämiss  hierzu  sind 
freilich  zweierlei:  es  mtlssen  die  „Schutzzölle''  der  Liebe  verschwinden, 
die  Privileg  und  Ausbeutung  bedeuten,  und  die  gerechte  Distribution 
des  Reichtums  an  Liebesvermögen  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
verhindern.  Es  ist  nicht  ethisch,  wenn  der  Mann  den  Preis  der  Ware, 
den  er  auf  den  Markt  sendet,  nämlich  seine  Arbeitskraft,  heraufschraubt, 
indem  er  mit  Gesetz  und  Sitte  die  Frauenarbeit  beschränkt.   Andererseits 
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darf  aber  auch  die  Frau  nicht  die  Ware,  über  die  sie  verfUgi,  ihre  6e- 
schlechtsliebe,  durch  kflnailiche,  der  Natur  nicht  entsprechende  Wichtige 
tuerei  und  eingelernte  Zurückhaltung  verteuern.  Dann  aber  müsste 
auch  die  Frau,  zum  wenigsten  geistig,  die  Verantwortlichkeit  für  ihre 
geschlechtlichen  Beziehungen  mit  übernehmen. 

i,Sexuelle  Freiheit!  Das  wird  nicht  Venus  vulgaris  —  die  würde 
den  Charakter  des  Menschen  in  das  primitive  Stadium  des  Bausches 
und  Raubes  zurückversetzen  —  wie  man  das  heute  bei  Arm  und  Reiche 
sofern  sie  nur  jener  Göttin  huldigen ,  nur  zu  gut  beobachten  kann  — 
bedeuten.  Noch  wird  die  sexuelle  Freiheit  in  Ausschweifung  ausarten, 
welche  die  zu  früh  erschlossenen  Geschlechter  organisch  zerrütten  und 
die  kommende  Menschheit  dem  physischen  Elend  entgegenführen  würde. 
Niemand  wird  bestreiten  wollen,  dass  das  Liebes  ideal  in  der  Familie 
zu  suchen  ist,  und  das  Familienideal  ist  die  Unauflösbarkeit.  Aber 
in  der  freiwilligen  Unauflösbarkeit,  bedingt  durch  die  feste  intime 
Kraft  ethischer  Eohftsion,  nicht  durch  äussere  Gewalt  —  eine  Unauf- 
lösbarkeit, die  ein  umso  wertvolleres  Kulturgut  darstellen  wird,  als  sie 
ausschliesslich  in  der  Form  eines  natürlichen  Produktes  psychischer 
Harmonie  und  physischer  Zusammengehörigkeit  existieren  wird.'* 

Erst,  wenn  dieser  Zustand  erreicht,  wird,  nach  Viazzi,  der  Ge- 
schlechterkampf zu  Ende  gekämpft  sein  und  weder  der  Mann  noch,  wie 
jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Erotik,  das  Weib,  Sieger,  Triumphator, 
Herrscher,  sein.  —  Dieses  Ziel,  Endziel,  auf  welches  hin  wir  das  Liebes- 
leben der  Menschheit,  soweit  es  in  unseren  Kräften  liegt,  steuern  sollen, 
kann  als  festgestellt  gelten.  Welches  das  Movens  ist,  welches  den 
Einzelnen  zum  Dahinstrebenden  macht,  ob  es  in  der  Angst  vor  einer 
Suprematie  des  Weibes  oder  vor  einer  Suprematie  des  Mannes  besteht, 
kommt  für  uns  deshalb  wohl  nur  sekundär  in  Betracht.  Aber  ob,  wie 
dem  auch  sei :  das  Problem  der  Geschlechtsbeziehungen  an  und  für  sich 
gelöst  ist?  Die  Frage,  welches  der  beiden  Geschlechter  —  von  allen 
wirtschaftlichen  Untergründen  abstrahiert  —  das  Stärkere,  also  das 
Herrschende  ist,  dürfte  auch  dann  nur  auf  dem  individuellen  Wege  — 
trivialer  ausgedrückt:  von  Fall  zu  Fall  —  zu  lösen  sein  und  nicht 
durch  generelle  Abstraktionen.  Dr.  Robert  Michels. 
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Zeituossschau. 

Zur  Kritik  der  sexaelien  Reformbewq;«af • 

Über  unsere  Verhandlungen  berichtete  der  „Reichsbote^^ 
f  olgendermassen ,  wobei  Richtig -Erfasstes  und  Falsch -Ver- 
standenes oder  Unverständlichgemachtes  wild  durcheinander 
geht,  wie  der  Leser  selber  sehen  wird: 

Hauptyersammlang  des  Bandes  für  Mutterschutz  in  Berlin» 

Nach  zweijähriger  Tätigkeit  trat  der  «Bnnd  für  Matterschutz",  der  mn 
seiner  nebenhergehenden  radikalen  Bestrebungen  bei  seiner  Entstehung 
mancbes  Aufsehen  gemacht  hatte,   zu  seiner  ersten  Hauptversammlung 
zusammen.    Die  Verhandlungen  gliederten   sich   in  zwei  grosse  Teile: 
L  Reform  der  konventionellen  Geschlechtsmoral',  2.  Gesetzgebung  und 
Mutterschutz.    Der  wichtigere  Teil  der  Verhandlungen  dOrfte  der  prin- 
zipielle sein,  über  die  , Reform  der  konventionellen  Geschlecbtsmoral*. 
Der  elegante  Logensaai  in  der  Joachimsthaler  Strasse  war  am  Sonn- 
tag Vormittag  von  einem  sehr  eleganten  Publikum  dicht  gefüllt,  zum 
allergrössten  Teile  Damen   in  nobelster  Toilette,  in  erster  Reihe  sah 
man  auch  bekannte  radikale  Frauenrechtlerinnen,  sowie  einige  Ärzte. 
Am  Vorstandstische  sassen  Dr.  Helene  Stoecker,   die  Voraitzende, 
Marie    Lisch newska,    endlich    Adele    Schreiber,    die    sich   von 
dem   alpinen   Unglücke,    dem   ihr   Begleiter,    ein   Student,   zum   Opfer 
gefallen    ist,    wieder    erholt    hat    —    Der    erste    Vortrag    von    Dr. 
Helene  Stoecker  über  die  heutige  Form  der  Ehe  brachte  wenig,  was 
hervorzuheben    wäre.     Sie    schilderte    die    Ehe    recht    ungünstig    und 
wünschte  mehr  Freiheit  für  die  Ehe.    Professor  Dr.  Eo blank  dankte 
ihr  und  meinte,  dass  eine  Vertiefung  der  Ethik  zur  rechten  Ehereform 
führe.    Sehr  heiter  war  es  dann,  dass  gerade  Justizrat  Rosen thal  es 
sein  musste,   der  Dr.  Stoecker  darauf  hinwies,  dass  die  heutige  Ehe 
für  das  Weib  doch  einen  durch  das  Christentum  veranlassten  Fortschritt 
bedeute.  Er  warf  ihr  vor,  die  Ehe  doch  nicht  objektiv  genug  geschildert  zu 
haben.    Denn   die   heutige  Ehe   bedeute  für  die  Frau  keineswegs  eine 
so  grosse  Schädigung,  sondern  vielmehr  einen  Fortschritt,  der  auf  den 
gewaltigen  —  allerdings  indirekten  —  Einfluss  des  Christentums  zurück- 
zuführen sei.    Die  jetzige  Ehe  sei  durchaus  die  Grundlage  für  weiteren 
Fortschritt  und  sie  berechtige,  dass  man  mit  den  besten  Hoffnungen  in 
die  Zukunft  gehe.    (Beifall  und   Zischen.)    Vom  Vorstandstische  trat 
hiergegen   Marie   Lischnewska   sehr   energisch  auf.    Die  dauernde 
Lebensgemeinschaft  möge  ja   ein   Kulturfortschritt   sein;    aber   darum 
handele  es  sich  nicht,  sondern  darum,  ob  diese  Form  den  heutigen  Ver- 
hältnissen entspricht.    Da  müsse  man  entschieden  mit  Nein  antworten. 
(Zustimmung.)    Sie  belastet  die  Frau  am  meisten.    Die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse   haben  sich  gründlich  geändert  und  daraus  ei^ibt  sich  die 
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Notwendigkeit  einer  Umwandlung  der  Ehe;   denn  eine   wirtschaftlich 
selbständige  Fraa  kann  sich   den  Bedingungen   der  heutigen  Ehe  nicht 
mehr  fügen!    Wirtschaftliche  Tatsachen  sind  stärker,  als  geistige.    Eine 
Beform  der  Ehe  muss  hingehen  auf  unbedingter  Gleichheit  in  der  Ehe 
und   auf  Freiheit,   auch   auf  Freiheit  zur  Lösung  der  Ehe.    Man  sagt 
nnn:  Da  wollen  wir  freie  Verhältnisse  einführen.    Das  ist 
nicht   richtig.     Vielmehr  sind   diese   freien   Verhältnisse 
schon  da  und  wir  wollen  sie  nur  reinigen  und  durch  gesell, 
schaftliche  Anerkennung  der  freien  Verhältnisse  (d.  h.  wilde 
Ehe!  D.  B.)  gleich  der  Ehe  sie  auf  eine  höhere  Stufe  heben 
(d.  h.   die  wilde  Ehe  der  gesetzlichen  Ehe  gleichstellen.  D.  R.)    Da- 
durch wird  der  Leichtsinn  keineswegs  wachsen,  sondern, 
indem    man  die  Führung  der  freien  Verhältnisse   in   das 
Licht  der   Öffentlichkeit  rückt,    wird    im   Gegenteil    das 
Verantwortlichkeitsgefühl  steigen!    Dann  wird  auch  viel 
Prostitution  verschwinden.  —  Die  Versammlung  quittierte  hier 
auf  mit  lautem   und  anhaltendem   Händeklatschen.    (Die   Prostitution 
durch   die  wilde   Ehe   beseitigen,   d.   h.    den   Teufel   durch   Beelzebub 
austreiben!    D.   B.)    —    Dr.   Walter   Bloom    sprach    seine   Anerken- 
nung über  diesen  freudigen,  mutigen  Radikalismus  aus.    Es  habe  sich 
daraus  ergeben,   dass  es   sich   um   zwei   ganz   verschiedene  Probleme 
handle :  einmal,  um  .neue  Sittlichkeit*  (Die  Ehe  versittlichen  durch  die 
wilde   Ehe!!   D.  B.)   in  die  Ehe  zu  bringen  und  sie  leichter  lösbar  zu 
machen;   dann,  um  jeder  Form  der  Verbindung  Anerkennung   zu  ver- 
schaffen.   Der  moderne  Mensch  lässt  sich  eines  nicht  gefallen:    Das 
Elichee.    Neben  das  Elichee  der  Ehe  muss  jede  (!)  andere  Verbindung 
treten   dürfen  für  diejenigen,   welche   sich  nicht  auf  Lebenszeit  binden 
wollen.    (Also   volle   Freiheit   der   wilden   Ehe?  —  Welche   kolossale 
Verwirrung  und  Verwüstung  aller  Verhältnisse  würde  daraus  entstehen ! 
D.  R.)  —  Dr.  Spann   (Frankfurt  a.  M.)  trat  dafür  ein,  dass  als  Mass- 
stab  für  die  Wertung  der  Eheform  die  Leistungsfähigkeit  für  die  Be- 
völkerungserneuerung (!)  gelten  solle.  —  Professor  Dr.  Bruno  Meyer 
fand,    dass   in  den  heutigen  komplizierten  Eulturverhältnissen  die  Na- 
turen  so   kompliziert  seien,   dass   sie   sich  nicht  mehr  auf  Lebenszeit 
binden   könnten   und   daher  heutzutage  glückliche  Ehen   geradezu  ein 
Mirakel  seien.    Man  sollte,   wie  die  Römer,   noch  eine  freie  Form  des 
Zusammenlebens  gelten  lassen  und  im  übrigen  zu  dem  gesunden  Instinkt 
der  Menschen  Zutrauen  haben!  Frau  Dr.  Reich  bemängelte,  dass  man 
zu  Propagandazwecken   in   dieser  Versammlung  doch   öfter  die  Dinge 
tendenziös  dargestellt  habe«  Maria  Lischnewska  bemerkte,  dass  die 
Leistungsfähigkeit  der  freihen  Ehe  in  bezug  auf  BevOlkerungsemeuerung 
sich  heute  gar  nicht  richtig  prüfen  lasse,  weil  auf  der  freien  Ehe  noch 
ein  Brandmal  ruhe.    Sie  würde  also  für  den  Gesellschaftskörper  mehr 
leisten,  als  zahllose  legale  Ehen,  weil  die  freien  Verhältnisse  gegründet 
seien   auf  Liebe   und  Leidenschaft   und   in   noch  jugendlichem  Alter. 
(Wer  erzieht  denn  die  zahlreichen  Kinder  aus  wilder  Ehe,   wenn  die 


—     184    — 

Eheleute  auseinander  gehen,  um  sich  der  Last  der  Erziehung  zu  ent- 
ziehen und  eine  andere  wilde  Ehe  einzugehen  und  auch  dann  eine  An- 
zahl Kinder  in  die  Welt  zu  setzen  und  sie  wieder  zu  verlassen !  D.  B.) 
Adele  Schreiber,  die  Verfasserin  des  , Buches  yom  Kinde',  wies 
darauf  hin,  dass  neben  der  Ehe  so  oft  die  Prostitution  gehe  und  dass 
die  Einsetzung  der  freien  Liebe  ein  Gesundungsprozess  (!)  fEür  die  ganze 
Rasse  bedeuten  würde.  —  Herr  Brandt  erklärte  sich  dagegen,  dass 
durch  die  freie  Liebe  das  Heiraten  erleichtert  wflrde;  er  sei  vielmehr 
für  eine  Erschwerung  z.  B.  bei  Schwindsüchtigen.  —  Dr.  Stock  er 
fand,  dass  das  Recht  der  Frau  in  der  Ehe  bei  den  Römern  sogar  höher 
war,  als  heute  in  christlicher  Kultur.  (??)  —  Prof.  Dr.  F  losch  ans 
Frankfurt  a.  M.  sprach  sodann  über  die  uneheliche  Geburt  und  Pro- 
stitution. Die  Beziehungen  zwischen  beiden  seien  derartig,  dass  man 
nicht  in  dem  Masse  dem  unehelichen  Gebftren  die  Veranlassung  zur 
Prostitution  zuschreiben  dürfe,  wie  es  oft  geschieht." 

Wir  kommen  auf  diese  Berichte  im  Zusammenhang  mit 
anderen  ähnlichen  Äusserungen  noch  zurück. 
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Aus  der  Tagesgeschichte. 

Die  Heiligkeit  der  Ehe.  Vor  V/2  Jahren  war  seitens  eines  Dres- 
deners bei  der  Zivilkammer  des  Landgerichts  ein  Ehescheidungsprozess 
wegen  Ehebruchs  der  Frau  anhängig  gemacht.  Das  Ehepaar  lebte  be^ 
reits  seit  längerer  Zeit  getrennt.  Die  Beziehungen  der  Frau  mit  ihrem 
Liebhaber  blieben  nicht  ohne  Folgen,  und  nach  einiger  Zeit  ^gab  sie 
einem  Kinde  das  Leben.  Daraufhin  wurde  die  Ehe  wegen  Ehebruchs 
der  Frau  geschieden.  Diese  ging  eine  neue  Ehe  mit  ihrem  Liebhaber 
ein,  das  Kind  nahmen  die  beiden  zu  sich.  Nachdem  fast  P/s  Jahre 
nach  der  Geburt  des  Kindes  verstrichen  sind,  klagte  der  jetzige  Ehe- 
mann der  Frau  und  Vater  des  Kindes  gegen  den  ersten  geschie- 
denen Ehemann  auf  Zahlung  von  —  Alimentationsgebühren.  Das 
Kind  sei  nach  dem  Gesetz  als  aus  der  ersten  Ehe  stammend  zu  be- 
trachten und  der  erste  Ehemann  habe  deshalb  zu  seinen  Ernährungs- 
und Erziehungskosten  einen  Teil  beizutragen.  Trotzdem  klar  erwiesen 
werden  kann,  dass  der  geschiedene  Ehemann  der  Vater  nicht  sein  kann, 
da  er  in  der  fraglichen  Zeit  mit  seiner  Frau  nicht  zusammengekommen 
war,  musste  das  Gericht  zu  seinen  Ungunsten  entscheiden  und  ihn 
zur  Alimentation  szahlung  verurteilen.  Das  Kind  war  noch 
während  der  Dauer  der  ersten  Ehe  geboren  worden,  und  der  damalige 
und  jetzt  verurteilte  Ehemann  hatte  es  unterlassen,  die  Ehelichkeit  des 
Kindes  anzufechten.    Das  Bürgerliche   Gesetzbuch  Sieht  hierfür  nach 
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g§  1593  und  1594  eine  einjährige  Frist  vor;  diese  hatte  der  erste  £he< 
mann  verstreichen  lassen.  £r  muss  nun  für  ein  von  seiner  froheren 
Frau  unehelich  geborenes  Kind,  wegen  dessen  sogar  die  Ehe  geschieden 
wurde  —  Alimente  zahlen.    Von  Rechts  wegen! 

Die  Gleichstellmig  unehelicher  ELinder.  Das  Unterhaus  hat 
bei  der  Debatte  über  das  Haftpf licht gesetz  einen  bemerkenswerten 
Beschluss  gefasst.  Es  hat  auf  Eeir  Hardies  Antrag  mit  250  gegen  77 
Stimmen  beschlossen,  dass  zu  denjenigen  Hinterbliebenen,  welche  beim 
tödlichen  Unfälle  eines  Arbeiters  Anspruch  auf  Unterstützung  haben, 
auch  die  auf  den  Arbeiter  als  Ernährer  angewiesenen  unehelichen 
Eiuder  oder  Enkelkinder  zählen  sollen,  und  dass,  wenn  der  Arbeiter 
selbst  ein  uneheliches  Kind  ist,  und  er  natürliche  Eltern  oder  Gross- 
altem  hat,  welche  auf  ihn  angewiesen  sind,  dann  auch  diese  dieselbe 
Unterstützung  haben  sollen,  wie  legitime  Verwandte.  Lord  Robert  Gecil 
war  sehr  gegen  den  Antrag  eingetreten,  indem  er  betont  hatte,  das 
Haus  möge  sich  nicht  den  Anschein  geben,  als  lege  es  der  Heilig- 
keit der  Ehe  keine  Wichtigkeit  bei,  aber  der  Generalanwalt  Sir 
J.  Lawson  Walton  riet  zur  Annahme  des  Antrages  aus  logischen  wie 
aus  humanitären  Gründen.  Er  sagte,  das  uneheliche  Kind  trage  keine 
Schuld  an  seiner  unehelichen  Geburt,  und  deshalb  solle  es  nicht  dar- 
unter leiden. 

Über  Gebnrtsnrknnden  yorehelicher  ELinder  schreibt  der  Ber- 
liner Waisenrat  Friedrich  ßathe  in  der  , Jugendfürsorge":  Bei  Einführung 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  ist  die  Bestimmung  in  Kraft  geblieben, 
dass  als  Geburtsurkunden  wörtliche  Abschriften  des  Geburtsregister- 
Blattes  seitens  der  Standesämter  ausgefertigt  werden.  Schon  um  der 
Verringerung  des  Schreibwerks  willen  wäre  es  nützlich  gewesen,  wenn 
für  alle  bürgerlichen  Verhältnisse  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  Geburts- 
register genügte.  Geradezu  verhängnisvoll  aber  muss  diese  Bestimmung 
für  die  Personen  sein,  die  vorehelich  geboren  und  später  durch  die  Ehe« 
Schliessung  ihrer  Eltern  legitimiert  werden.  In  Bücksicht  auf  diese  ist 
eine  Änderung  der  Vorschriften  des  Gesetzes  bezw.  zur  Ausführung  des 
Gesetzes  über  die  Beurkundung  des  Personenstandes,  welche  im  Reichs- 
Justizamt  zusammengestellt  sind,  durchaus  und  baldigst  notwendig.  Es 
werden  im  Deutschen  Reich  über  150000  Personen  durchschnittlich 
Jährlich  unehelich  geboren.  Gesetzt,  dass  nur  die  Hälfte  von  ihnen  durch 
die  nachträgliche  Eheschliessung  ihrer  Eltern  ehelich  gemacht  wird 
(vergl.  hierzu  §§  1719  bezw.  1723  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches),  so 
würde  es  wahrlich  eine  reichgesegnete  Tat  sein,  das  Brandmal,  welches 
an  diesen  haftet,  auszulöschen.  Wird  eine  Ehe  nur  eine  Stunde  vor  der 
(xeburt  des  Kindes  geschlossen,  so  wird  das  Kind  im  Geburtsregister  als 
ein  eheliches  registriert.  Es  ist  dann  zwar  ein  in  der  Ehe  geborenes, 
ein  eheliches  Kind  ist  es  aber  nicht.  Welche  "Härte  liegt  für  die  Kinder 
darin,  deren  Eltern  aus  irgendwelchen  Gründen  sich  erst  nach  ihrer 
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Geburt  haben  heiraten  können,  dass  fQr  solche  Fälle  eine  andere  Form 
der  Ansfertigong  der  Geburtsurkunden  beliebt  wird  als  bei  den  nach 
geschlossener  Ehe  geborenen.  Knaben  wird  eine  solche  Geburtsurkunde 
von  ihrer  Schulzeit  an  und,  wenn  sie  herangereift  sind,  bei  Antritt  ihrer 
Militärdienstzeit  ein  Ärgernis,  im  späteren  Leben  unter  Umständen  sogar 
ein  Hindernis.  Einem  unverdorbenen  Mädchen,  das  vorehelich  geboren, 
muss  beim  Durchlesen  seiner  Geburtsurkunde  die  Schamröte  ins  Gesicht 
steigen.  In  der  Schule  und  im  Konfirmanden-Unterricht  wird  die  Jugend 
gelehrt,  dass  Gott  die  Menschen  erschaffen  hat;  was  aber  steht  in  den 
Geburtsurkunden  vorehelicher  Kinder?  Kann  es  die  Denkweise  eines 
Kindes  veredeln,  wenn  es  liest,  was  in  denen  vor  Einführung  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches  am  Rande  steht,  welche  noch  in  hunderttausenden 
von  Händen  sind,  nämlich,  ,dass  der  Vater  erklärt,  sein  Kind  erzeugt 
zu  haben*,  und  was  in  denen  nach  Einführung  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches, in  Formular  A  3  auf  Seite  25  der  Vorschriften  zur  Ausfahmng 
des  Gesetzes  (Karl  Heymanns  Verlag,  Berlin)  steht:  «Die  Witwe  Hartwig 
erklärte,  dass  sie  von  der  Niederkunft  aus  eigener  Wissenschaft  unter- 
richtet sei'',  ferner  in  den  Bandbemerkungen  zu  den  Formularen  A3 
bezw.  A4,  in  denen  „der  Weber  Keinecke  erklärt,  dass  er  seine  Vater- 
schaft anerkenne"  und  „der  Dienstknecht  Naumann,  dass  das  neben- 
bezeichnete Kind  das  seinige  ist".  Nur  ein  gänzlich  verrohter  Vater 
könnte  sich  in  solchem  Sinne  und  mit  solchen  Worten  zu  seinem  Kinde 
äussern.  Jeder  rechtlich  denkende  Vater  ist  vielmehr  aus  sittlichen 
Grfinden  bemüht,  über  das,  was  mit  der  vorehelichen  Geburt  seines 
Kindes  zusammenhängt,  diesem  gegenüber  Stillschweigen  zu  bewahren, 
um  seine  Seele  nicht  zu  verderben  und  zu  vergiften.  Das  Wissen  hier- 
von wird  auf  das  Kind  früher  oder  später  stets  einen  nachteiligen,  unheil- 
vollen imd  verderblichen  Einfluss  ausüben.  Wenn  diese  Unglücklichen 
mit  solchen  Geburtsurkunden  in  der  Hand  sich  im  späteren  Leben  um 
Stellungen  im  Staats-  oder  Gemeindedienst  bewerben,  wenn  sie  beispiels- 
weise Lehrer  oder  Lehrerinnen  und  dadurch  vielleicht ,  eine  Stütze  ihrer 
Eltern  oder  Geschwister  werden  wollen,  wieviel  Herzeleid  und  Elend 
wird  alsdann  durch  Geburtsurkunden  mit  solchem  Wortlaut  hervorge- 
rufen! Sie  verzichten  lieber  auf  Stellung  und  Lebensglück  und  gehen 
zuweilen  Wege,  die  ihnen  nicht  zum  Segen  gereichen.  Würden  die  Sünden 
der  Väter  an  diesen  bedauernswerten  Kindern  nicht  heimgesucht,  mit 
anderen  Worten,  würde  es  nach  Lage  der  Gesetzgebung  angängig  sein, 
dass  die  Geburtsurkunden  nur  ein  Auszug  aas  dem  Geburtsregister  sind, 
aus  welchem  die  voreheliche  Geburt  nicht  zu  erkennen  ist,  so  dass  sie 
ohne  Errüten  jedermann  und  jeder  Behörde  vorgelegt  werden  können, 
welch  ein  Segen  für  viele  Tausende  im  Volke ! 

Die  deutschen  Sittlichkeitsvereine,  Geistliche,  Lehrer  und  Erzieher 
geben  sich  die  grösste  Mühe,  dass  alles  Anstössige  und  Unsittliche  von 

4 

der  Jugend  ferngehalten  .wird.  Ihre  Mühe  ist  aber  zum  grossenTeil 
vergeblich,  solange  den  vorehelichen  Kindern  solche  Geburtsurkunden 
eingehändigt   werden.     Haben   solche   Menschen    wirklich   noch   einen 
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Funken  sittlichen  und  religiösen  Denkens  aas  ihrer  Schulzeit  oder  dem 
Xonfirmanden-Ünterricht  mit  in  das  Leben  hinausgenommen,  beim  An- 
blick und  Durchlesen  solchen  Wortlautes  und  so  anstössiger  Randbemer- 
kungen müss  er  bei  vielen  ersticken,  und  es  hOrt  jede  Achtuig  vor  dem 
vierten  Gebot  auf.  Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen  und  zu  er- 
streben, dass  von  dem  jetzigen  harten  Wege  der  AusfDhrung  des  Gresetzes 
betreffs  der  Geburtsurkunden  vorehelicher  Kinder  abgegangen  und  eine 
humanere  Bahn  beschritten  würde.  Der  Wortlaut,  wie  er  in  allen  Ge- 
burtsurkunden vorehelicher  Kinder  enthalten  ist,  ist  geeignet,  in  jugend- 
lichen Menschen,  in  Sonderheit  in  den  zur  Roheit  neigenden,  unreine 
Gedanken  zu  erwecken. 

Sobald  seitens  des  Standesbeamten  die  Eintragung  in  das  Geburts- 
register vollzogen  ist  und  der  Vater  das  Kind  als  das  seinige  anerkannt 
hat,  was  in  der  Randbemerkung  des  Registerblattes  zum  Ausdruck  kommt, 
ist  das  auf  diesem  bezeichnete  Kind  nicht  mehr  das  der  unverehe- 
lichten Mutter,  sondern  das  des  Vaters,  dessen  Namen  es  von  diesem 
Augenblick  an  trägt,  und"  der  nunmehr  verehelichten  Mutter.  Haben 
die  Eltern  hiemach  alle  gesetzlichen  Mittel  erschöpft,  um  ihr  Kind  als 
ein  eheliches  durch  das  Leben  gehen  zu  lassen,  so  muss  es  als  eine 
Härte  ohnegleichen  empfunden  werden,  dass  dem  Kinde  eine  wört- 
liche Abschrift  des  Blattes  als  Geburtsurkunde  eingehändigt,  ihm  da- 
durch der  Lebensweg  erschwert  wird  und  es  zeitlebens  gebrandmarkt 
ist  Es  würde  ein  Werk  wahrer,  christlicher  Menschen-  und  Nächsten- 
liebe sein,  wenn  die  Standesbeamten  gesetzlich  befagt  wären,  in  den 
Geburtsurkunden  vorehelicher  Kinder  jede  Randbemerkung  fortzulassen 
und  an  Stelle  des  Namens  der  unverehelichten  den  der  verehelichten 
Mutter  einzusetzen,  um  so  mehr,  als  auch  die  Kirche  tolerant  und  ein- 
sichtsvoll genug  ist,  die  Taufscheine  vorehelicher  Kinder  so  auszustellen, 
ab  wären  die  letzteren  in  der  Ehe  geboren. 

Eine  Gesetzesänderung  in  diesem  Sinne  herbeizuführen,  dürfte  nicht 
schwer  sein  und  nirgends  auf  Widerstand  stossen,  handelt  es  sich  doch 
um  eine  soziale,  und  noch  dazu  humanitäre  und  sehr  wichtige  Frage! 
Es  wäre  wünschenswert,  dass  dieser  Artikel  möglichsteVerbreitung 
fände,  um  weite  Volkskreise  für  diese  Anregung  zu  interessieren." 

Die  Anerkennung  der  anehelichen  Mutterschaft  in  Italien. 
Eine  prinzipiell  bedeutsame  Frauenfrage  ist  kürzlich  in  der  italienischen 
Kammer  durch  den  Unterrichtsminister  in  überraschend  modernem  Sinne 
entschieden  worden.  Eine  Lehrerin,  Frau  Terrazzi,  war  im  vorigen  Herbst 
an  einer  Mailänder  technischen  Schule  angestellt  worden  auf  Grand  eines 
Wettbewerbes;  gegen  diese  Anstellung  erhoben  sich  viele  Lehrer  und 
vor  allem  der  Rektor  der  Schule.  Als  Vorwand  gab  man  an,  die  An- 
stellung sei  illegal,  da  die  betreffende  Dame  zwar  ein  Oberlehrerinnen- 
Diplom,  nicht  aber  den  Doktorgrad  besässe,  der  für  den  Unterricht  an 
Mittelschulen  vorgeschrieben  wäre.  In  Wirklichkeit  wurde  der  Krieg 
gegen  Frau  Terruzzi  aber  durch  den  Umstand  bedingt,  dass  sie,  ob- 
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wohl  unverheiratet,  ein  Kind  besitzt,  einen  jetzt  13  Jahre 
alten  Knaben,  den  sie  bei  sich  hat  und  erzieht.  Als  sich 
Fran  Terruzzi  in  ihrer  Klasse  vorstellte,  wies  ihr  der  Direktor  die  Tür ; 
da  die  so  Beleidigte  trotzdem  ihre  Klasse  aufsuchte,  wie  dies  ihr  Recht 
und  ihre  Pflicht  war,  veriiessen  die  Schüler  und  Schülerinnen  die  Schule 
und  führten  einen  Proteststreik  durch.  Aber  das  Ministerium  schützte 
Frau  Terruzzi  in  ihrem  Recht,  worauf  der  Direktor  der  technischen 
Schule  seine  Stelle  niederlegte.  Zwei  Abgeordnete,  der  Klerikale  Albasini 
und  der  Sozialist  Surati,  interpellierten  am  12.  Februar  den  Minister  in 
der  Angelegenheit,  wobei  der  Abgeordnete  Surat  darlegte,  dass  die  Ver- 
folgung nicht  der  Lehrerin  ohne  akademischen  Titel,  sondern  der  Frau 
und  Mutter  galt,  die  den  Mut  gehabt  hatte,  ihre  Mutterpflicht  höher  zu 
stellen  als  die  Konventionen  der  Gesellschaft.  Den  Interpellanten  ant- 
wortete der  Unterrichtsminister  Rara,  der  erklärte,  Frau  Terruzzi  sei  zu 
Recht  an  der  betreffenden  Mittelschule  angestellt  worden,  und  die  gegen 
sie  gerichteten  Demonstrationen  lebhaft  bedauerte.  Was  die  von  einigen 
herangezogene  Frage  der  Sittlichkeit  beträfe,  so  fordere  er,  der  Minister, 
die  strengste,  lauterste  und  vornehmste  Sittlichkeit  für  die  Schule;  er 
glaube  aber  nicht,  dass  es  dieser  Sittlichkeit  irgendwie  Abbruch  täte, 
wenn  eine  Frau  ihrem  Kind  Mutter  sei,  für  es  arbeite  und  erziehe. 

Über  die  Ehescheidungen  inPrenssen  veröffentlicht  das  .Statist. 
Jahrb.  f.  d.  Preuss.  Staat'  zum  ersten  Male  ausführliche  Angaben,  die 
sich  auch  auf  die  Religion  der  Eheleute,  den  Beruf  der  Ehemänner 
und  die  Ehescheidungsgründe  erstrecken.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die 
Zahl  der  Ehescheidungen,  die  bei  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches infolge  des  Wegfalls  einer  Anzahl  von  Ehescheidungsgründen 
stark  gesunken  war,  seit  1902  wieder  im  erheblichen  Steigen  ist. 
Während  im  Jahre  1901  in  Preussen  4677  Ehen  geschieden  sind,  stieg 
die  Zahl  i.  J.  1902  auf  5278,  i.  J.  1903  auf  5981,  i.  J.  1904  auf  6567 
und  i.  J.  1905  auf  6856.  In  4  Jahren  hat  also  eine  Zunahme  um  2181 
oder  46,5  v.  H.  stattgefunden.  In  Berlin  ist  die  Zahl  der  Eheschei- 
dungen von  984  auf  1424,  in  der  Provinz  Brandenburg  von  581  auf  910 
gestiegen.  Von  den  Scheidungen  entfällt  die  grosse  Mehrzahl,  nämlich 
5325  auf  die  Städte  und  nur  153  kommen  auf  das  platte  Land.  Auf 
je  10000  bestehende  Ehen  kamen  10,6  Ehescheidungen  gegen  8,8 
im  Durchschnitt  der  voraufgegangenen  fünf  Jahre.  Das  bei  weitem  un- 
günstige Verhältnis  hatte  der  Stadtkreis  Berlin  mit  36,2  Ehescheidungen 
auf  10000  Ehen.  Dann  folgen  die  Begierungsbezirke  Potsdam  mit  15,1, 
Stettin  mit  14,1  und  Schleswig  mit  13,7,  während  untenanstehen  Posen 
mit  2,4,  Mtlnster  mit  2,3  und  Osnabrück  mit  1,8.  Sondiert  man  Stadt 
und  Land,  so  kommen  in  den  Städten  18,1,  auf  dem  Lande  4,3  Ehe- 
scheidungen auf  10000  Ehen.  In  den  Städten  werden  also  verhält- 
nismässig viermal  soviel  Ehen  geschieden  als  auf  dem  Lande. 
Am  ungünstigsten  war  das  Verhältnis  in  den  Städten  der  Regierungs- 
bezirke Schleswig  und  Breslau  mit  22,5  und  22,4,  am  günstigsten  in  den 
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Städten  Reg.-Bez.  Posen  und  Mttnster  mit  4,0  nnd  3,6.  Anf  dem  Lande 
waren  die  Ehescheidungen  am  häufigsten  im  Reg.-Bez.  Potsdam  (wegen 
der  Berliner  Vororte)  mit  12,3,  demnächst  im  Reg.-Bez.  Gumbinnen  mit 
8,5  während  die  Yerhältniszahl  in  Osnabrück  nur  0,3  und  in  Aachen  0,2 
betrug.  Auf  10000  Eheschliessungen  des  Jahres  1905  kamen  23,3 
Ehescheidungen  gegen  19,0  im  Durchschnitt  der  voraufgegangenen  5  Jahre. 
Von  100  geschiedenen  Eheleuten  waren  77,8  evangelisch,  20,1  katholisch 
und  1,8  jadisch,  während  0,3  sonstigen  Bekenntnissen  angehörten.  Von 
den  geschiedenen  Ehemännern  waren  53  v.  H.  in  Industrie  und  Hand- 
werk tätig,  20,9  V.  H.  gehörten  dem  Handel  und  Verkehr,  9,5  y.  H.  der 
Land-  und  Forstwirtschaft  an ,  1,8  V.  H.  verrichteten  häusliche  Dienste 
oder  Lohnarbeit,  5,9  gehörten  dem  Militär,  dem  Beamtentum  oder  freien 
Berufsarten  an  und  2,5  v.  H.  waren  ohne  Beruf  oder  Berufsangabe. 
Unter  den  Ehescheidungsgründen  spielt  die  Hauptrolle  der  Ehe- 
bruch, auf  dem  49,5  v.  H.  (in  Berlin  sogar  65,9  v.  H.)  der  Ehescheidungs- 
gründe fussten;  dem  folgen  die  sog.  relativen  Scheidungsgründe  des 
§  1568  BGB.8  (Verletzung  der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  usw.) 
mit  34,9  V.  H.  Bösliche  Verlassung  gab  für  12,9  v.  H.  der  Scheidungen 
den  Grund  ab,  Geisteskrankheit  fUr  2,3,  Lebensnachstellung  für  0,3  v.  H. 

In  Köln  hat  die  Stadtverwaltung  die  freie  Hebammenwahl 
für  arme  Frauen  eingeführt,  nachdem  genügend  Hebammen  sich 
bereit  erklärt  haben,  für  die  von  der  Annenverwaltung  festgesetzte 
Vergütung  Entbindungen  auszuführen. 


* 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Kiflder-Erziehaqirs-Reiitefl  ? 

In  der  Versammlung  der  Berliner  Ortsgruppe  des  Bundes  für  Mutter- 
schutz, die  am  18.  März  im  Architektenhause  tagte,  befürwortete  Dr. 
W.  Borgius  die  Einrichtung  einer  EinderErziehungs-Renten« 
Versicherung.    Zur  Begründung  führte  er  folgendes  aus: 

Die  Geburtenziffer  des  Deutschen  Reiches  weist  im  letzten  Menschen- 
alter einen  verhängnisvollen  Niedergang  auf;  von  42—43  Permille  Mitte 
der  70  er  Jahre  auf  34  im  letzten  Jahre«  Selbst  der  Überschuss  der 
(reburten  über  die  Sterbefälle  war  1905  schon  um  70000  geringer  als 
1904  und   steht  mit  9,8  Permille  stark  zurück  gegen  Dänemark  mit 
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11,2,  Norwegen  mit  12,  England  mit  13,5  und  Rassland  mit  15,2.  G-egen 
solche  zunehmende  Ausbreitung  neumalthusianischer  Praktiken  lässt  sich 
grundsätzlich  wenig  tun ,  zumal  teilweise,  berechtigte  Motive  zugrunde 
liegen.  Das  Hauptmotiv  ist  aber  die  Rücksicht  auf  die  Kosten  der  Auf- 
ziehung  von  Kindern.  Hier  lässt  sich  der  Hebel  ansetzen.  Das  Prinzip, 
dass  die  Kosten  der  Aufziehung  von  Kindern  ausschliesslich  ihren  physi- 
schen Erzeugern  zur  Last  fallen,  bildet  einen  «ökonomischeu  Hemm- 
schuh der  Bevölkemngsvermehrung*.  Da  nun  aber  die  Höhe  des  Ein- 
kommens durchaus  nicht  der  Höhe  der  rassenbiologischen  Tüchtigkeit 
parallel  läuft,  vielfach  eher  umgekehrt,  so  wirkt  jenes  Prinzip  überdies 
■antiselektorisch.  Daraus  folgt  die  Notwendigkeit  einer  gleichmässigeren 
Verteilung  der  Erziehungslasten  auf  die  Gesamtheit  der  Staatsangehörigen, 
•der  Erwerbsfähigen  oder  mindestens  der  Fortpflanzungsffthigen. 

Die  Übernahme  der  Kinderetziehung  auf  den  Staat  ist  natürlich 
abzulehnen ;  aber  eine  Erstattung  der  Erziehungskosten,  bezw.  Gewährung 
<eines  Zuschusses  dazu,  ist  möglich.  Das  zu  erstrebende  Ideal  wäre  viel- 
leicht die  allgemeine  staatliche  Zwangsversicherung.  Da  deren  Reali- 
sierung einstweilen  aber  wohl  aussser  Betracht  bleiben  muss,  ist  wenig- 
Jätens  die  Ermöglichung  einer  freiwilligen  Kinder-Erziehungs-Rentenver- 
sicherung anzustreben,  zu  welcher  angesichts  des  unzweifelhaften  Interesses 
•der  Gesamtheit  jedoch  wohl  Subventionen  aus  öffentlichen  Mitteln  bean- 
sprucht werden  könnten.  Danach  würde  also  jeder,  der  vom  Beginne 
•der  Fortpflanzungs-  bezw.  Erwerbsfähigkeit  ab  seinen  Versicherungsbei- 
trag zahlt,  aus  dem  dadurch  sich  bildenden  Fonds  später,  wenn  er  Kinder 
hat,  regelmässige  Erziehungsrenten  für  diese  erhalten.  Die  Renten  würden 
über  nur  für  die  ersten  drei  bis  vier  Kinder  gezahlt  werden  und  zwar 
mit  absteigenden  Beträgen,  weil  zwei  Kinder  nicht  ganz  doppelt  soviel 
kosten,  wie  eines.  Von  der  Versicherung  auszuschliessen  wären  bio- 
logisch minderwertige  Personen  (Syphilitiker,  Tuberkulöse,  Alkoholiker, 
■Geisteskranke  etc.). 

Die  Kostenfraga  dürfte  kein  ernstliches  Hindernis  bilden,  da  es 
sich  nicht  um  Aufbringung  neuer  Mittel  handelt,  sondern  um  eine  Mit- 
verteilung der  heute  von  den  Eltern  allein  aufgebrachten  Mittel  auf  die 
Junggesellen,  kinderlosen  Ehen  etc.  Mehrkosten  würden  nur  entstehen, 
sowie  diese  Einrichtung  eine  Steigerung  der  Geburtenziffer  bewirkte. 
In  Wirklichkeit  dürfte  sie  aber  wohl  höchstens  deren  weitere  Abnahme 
verhindern.  Auch  eine  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten  ist  nicht 
anzunehmen,  zumal  hier  die  Versicherungsrente  meist  nur  an  Stelle  der 
jetzigen  Alimentenzahlung  treten  dürfte. 

Die  Hauptwirkung  der  Versicherung  würde  sein:  1.  Verfrühung 
der  Eheschliessung,  sowie  der  Entbindungen  innerhalb  der  Ehe.  2.  Aus- 
gleich der  Kinderzahl,  derart,  dass  die  sehr  kinderreichen  und  kinder- 
armen Familien  zugunsten  solcher  mit  2 — 4  Kindern  zurückgehen  würden. 
8.  Eine  Vermehrung  der  rassentüchtigen  Elemente  in  der  Bevölkerung. 
4.  Eine  Verbesserung  des  Schicksals  der  unehelichen  Kinder ;  mit  einem 
Wort  dieParalysiei-ung  des  auf  Abnahme  hinwirkenden  Neomaltusianismus. 
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In  der  Diskussion  äusserte  Geheimrat  Professor  Mayet  Yom  Kaiser- 
lich Statistischen  Amte,  bei  grundsätzlicher  Anerkennung  der  Argumen- 
tation des  Referenten,  Bedenken  namentlich  gegen  die  ins  Ange  gefasste 
Form  der  freien  Versicherung,  während  Frau  Maria  Lischnewska, 
die  Vorsitzende  des  Deutschen  Lehrerinnenverbandes ,  lebhaft  fOr  das 
Projekt  eintrat.  Schliesslich  wurde  fast  einstimmig  nachfolgende  Resolu- 
tion angenommen: 

«Das  herrschende  Prinzip,  nach  dem  die  mit  Aufzucht  der 
jüngeren  Generation  verbundenen  Kosten  ausschliesslich  deren  physi- 
schen Frzeugern  zur  Last  fallen,  ist  ungerecht;  denn  es  belastet 
die,  welche  sich  der  hohen  persönlichen  Opfer  dieser  Aufgabe  unter- 
ziehen, überdies  mit  einer  ständigen  hohen  Sondersteuer,  während  die, 
welche  sich  jener  sozialen  Leistung  entziehen,  auch  finanziell  zu  deren 
Erfüllung  nichts  beitragen.  Die  Versammlung  sieht  hierin  aber  anch 
eine  Hauptwnrzel  der  eine  ernste  Gefahr  für  die  Zukunft  ^unseres  Volkes 
bedeutenden  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  und  erklärt  daher  die 
Anbahnung  einer  gleichmässigeren  Verteilung  der  Erziehungs- 
lasten für  erforderlich. 

Die  Versammlung  ersucht  den  Bund  für  Mutterschutz,  eine 
besondere  Kommission  von  ärztlichen,  juristischen,  volkswirtschaft- 
lichen und  versicherungstechnischen  Sachverständigen  einzusetzen 
mit  der  Massgabe,  die  Einzelheiten  des  Projektes  unter  Heranziehung 
geeigneter  Hausfrauen  und  Mütter  zu  prüfen  und  näher  auszuarbeiten. 
Gleichzeitig  bittet  sie  den  Bund,  dahin  zu  wirken,  dass  baldtunlichst 
statistisch  festgestellt  wird,  wie  sich  in  Deutschland  die  vorhandenen 
Kinder  in  nichterwerbsfähigem  Alter  auf  die  vorhandenen  Ehen  ver- 
teilen und  zwar  unter  Auseinanderhaltung  der  Hauptalteisstufen  bei 
Eltern  und  Kindern,  sowie  solcher  Bevölkerungsgruppen,  deren  ver- 
schiedenes Verhalten  in  dieser  Hinsicht  zn  vermuten  ist." 

Der  Gegenstand,  dessen  Erörterung  mit  diesem  Vortrage  ange 
schnitten  ist,  ist  jedenfalls  eines  der  ernstesten  Probleme 
unserer  modernen  Kultur.  Der  Bund  für  Mutterschutz  würde  sich 
ein  grosses  Verdienst  erwerben,  wenn  er  den  bedenklichen  Tendenzen, 
die  sich  auf  dem  Gebiete  des  Bevölkerungswesens  neuerdings  auch  in 
Deutschland  geltend  machen,  in  geeigneter  Form  entgegenzuarbeiten 
vermöchte. 
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Die  sexuelle  Ethik  grosser  Menschen. 

Von  Dr.  Walter  Bloem. 

Es  ist  wohl  für  das  Seelenleben  der  künftigen  Menschheit 
die  wichtigste  aller  Erkenntnisse:  dass  alle  sittlichen 
Massstäbe  nur.  relative  Bedeutung  haben.  Dass  es  nicht 
einen,  auch  nicht  einen  sittlichen  Grundsatz  gibt,  der  ab- 
solute .Gültigkeit  hätte. 

Alle  Moral,  alle  Gesetzgebung,  ja  auch  die  Religion, 
soweit  sie  ethische  Bedeutung  beansprucht,  ist  nichts  anderes 
denn  ein  zeitlich  bedingter  und  begrenzter  Versuch,  das  Zu- 
sammenleben der  Menschen  zu  ordnen  und  durch  Ordnung 
überhaupt  erst  zu  ermöglichen. 

Indem  wir  uns  diesen  Satz  zu  eigen  machen,  entkleiden 
wir  die  Begriffe  des  Bösen,  der  Sünde,  des  Verbrechens  plötz- 
lich ihrer  metaphysichen  Schrecken  und  rangieren  sie  auf 
eine  Stufe  mit  der  simpelsten  Verordnung  einer  weisen 
Strassenpolizei. 

Ja  wer  zu  einer  wirksamen  und  zukunftsträchtigen  Kritik 
menschlischer  Ordnungen  gelangen  will,  muss  sich  zunächst 
jeglichen  Respekts  vor  ihnen  entwöhnen.  Er  muss  sich  klar 
machen,  dass  die  einzige  Wahrheit,  Logik  und  Notwendigkeit, 
die  in  ihnen  sich  verkörpert,  die  historische  ist:  dass  alles, 
was  ist,  Realität  des  Nach-  und  Auseinandergewordenseins  in 
sich  trägt.  Doch  diese  Realität  ist  durch  tausend  Zufälligkeiten 
mitbedingt.    Diese  Zufälle  auszumerzen,  die  Verhältnisse  der 
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Menschheit  immer  mehr  im  Sinne  einer  Vemunftidee  mit 
Bewusstsein  zu  verbessem,  ist  das  Wesen  aller  menschlichen 
Reformtätigkeit.  Und  für  solche  Reformtätigkeit  gibt  es 
schlechthin  keine  Grenzen,  es  gibt  keine  ewigen  Gesetze, 
weder  geschrieben  noch  ungeschrieben,  ausser  dem  einen, 
welches  vom. Leben  selbst  diktiert  ist:  und  das  uns  Lebe- 
wesen zwingt,  nebeneinander  zu  existieren,  also  uns  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  unsem  Mitgeschöpfen  über  die  Be- 
dingungen unserer  gemeinschaftlichen  Existenz  zu  verständigen. 

Innerhalb  gewisser  Grenzen!  —  Und  die  vornehmste 
Grenze  für  die  Anpassungspflicht  ist  die  Relation  der  Kräfte. 
Will  sagen,  das  einzelne  Individuum  wird  auf  die  Gesamtheit 
und  ihre  einzelnen  Glieder  immer  nur  soviel  Rücksicht 
nehmen,  als  es  muss  —  als  die  andern  die  Macht  haben, 
es  zur  Rücksichtnahme  zu  zwingen.  Und  darum  hat  es,  so 
lange  die  Welt  steht,  niemals  eine  Moral  gegeben,  auch 
niemals  eine  ;,doppelte  Moral^,  sondern  immer  genau  soviel 
Moralen,  als  es  Individuen  gegeben  hat  .  .  .  Jeder  Mensch 
schafft  sich  eben  seinen  Moralkodex  selbst  .  .  .  nach  Mass- 
gabe seiner  Lebensverhältnisse  und  seiner  Kräfte  .  .  .  das 
war  immer  so  und  wird  inmier  so  bleiben,  nur  dass  man  es 
in  früheren  Zeiten  nicht  so  deutlich  erkannt  hat,  als  es  noch 
—  wenigstens  in  der  Theorie  —  aUgemein  geglaubte  und 
anerkannte  Moralkodizes  gab  .  .  . 

Was  dem  erkennenden  Auge  die  Tatsache  des  absoluten 
Moralindividnalismus  einigermassen  verschleiern  kann,  ist  der 
Umstand,  dass  die  meisten  Menschen  doch  immerhin  Kliches 
sind,  die  miteinander  in  den  groben  Zügen  ihrer  Struktur 
eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  haben,  dass  es  demnach  auch 
für  die  Masse  stets  eine  grobe  Durehschnittsethik  gegeben 
hat,  deren  schnurgerade  Befolgung  sie  der  schweren  Arbeit 
sittlicher  Selbstprüfung  im  Einzelfalle  überhob  und  überhebt. 
Aber  eine  Beobachtung  hätte  die  Menschheit  doch  längst 
an  der  Allgemeingültigkeit  dieser  Massenethik  irre  machen 
können:  die  Beobachtung,  dass  diese  Massenethik  für  die 
Grossen  und  Starken  niemals  existiert  hat  .  .  . 

;,Es  ist  schimpflich,  eine  Börse  zu  leeren,  es  ist  frech, 
eine  Million  zu  veruntreuen;  aber  es  ist  namenlos  gross,  eine 
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Krone  zu  stehlen.  Die  Schande  nimmt  ab  mit  der  wach- 
senden Sünde.  ^  So  spricht  Schillers  Fiesco  und  formuliert 
damit  die  praktische  Weisheit,  nach  der  unter  der  Herrschaft 
Yon  JoYis  Donnerkeil,  wie  unterm  Kreuz  und  unterm  Halb- 
mond alle  Grossen  dieser  Erde,  von  Alexander  bis  auf 
Bismarck,  gelebt  und  erobert  haben. 

Und  wenn  das  Volk  von  den  kleinen  Dieben  spricht,  die 
man  hängt,  und  den  grossen,  die  man  laufen  lässt,  so  finden 
wir  auch  hier  die  naive  Erkenntnis,  dass  alle  Moral  relativ 
ist,  wesentlich  bedingt  vor  allem  durch  die  Machtverhältnisse 
des  Individuums  .  .  . 

Was  von  der  wirtschaftlich-politischen  Moral  gilt,  das 
gilt  nicht  minder  vou  der  sexuellen.  Auch  hier  hat  in  der 
Wirklichkeit  des  Lebens  noch  immer  die  Tatsache  bestanden, 
dass  der  Mächtige  sich  tausenderlei  Dinge  straflos  erlauben 
durfte,  die  dem  Kleinen,  dem  Abhängigen  den  Hals  gebrochen 
hätten  ... 

Aber  ist  das  nicht  doch  eine  oberflächliche  Betrachtung? 
Darf  man  mir  nicht  entgegenhalten,  dass  ich  hier  nicht  eine 
Verschiedenheit  der  Moralen,  sondern  nur  den  Widerspruch 
zwischen  Hecht  und  Macht  aufweise? 

Der  mittelalterliche  Feudalherr,  der  das  Jus  primae 
noctis  ausübte,  der  Rokkokko-Duodezpotentate,  der  nach 
berühmten  Mustern  die  hübschen  Töchter  seiner  in  Devotion 
ersterbenden  ;,Subjekte^  in  sein  durchlauchtigstes  Bett  zwang, 
waren  gewiss  nicht  Träger  einer  individuellen  Sondermoral, 
sondern  einfach  Banditen,  Schädlinge  am  Leibe  der  Mensch- 
heit und  der  Entwicklung  nur  dienlich  als  Erreger  jener 
jahrhundertelang  sich  vorbereitenden  Gärungsprozesse,  aus 
denen  die  reinigenden  Weltkatastrophen  hervorbrechen. 

Aber  es  gibt  auch  andere  als  die  rein  physischen  Mächte, 
und  diese  Mächte  hoben  ihren  Träger  immer  auch  auf  ein 
ethisches  Piedestal,  auf  dem  ihn  die  Satzungen  der  zeitläufigen 
Massen-  und  Herdenstatistik  nicht  mehr  erreichten. 

Die  Geistesheroen  der  Menschheit  haben  für  sich 
noch  stets  eine  ethische  Ausnahmestellung  beansprucht,  und 
ihnen  hat  die  Welt  diese  Sonderstellung  ohne  den  dumpfen 
Groll,  das  aufrührerische  Zähnefletschen  eingeräumt,  das  die 
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Privilegien  der  rein  physischen  Übermacht  stets  begleitete 
nnd  periodisch  immer  wieder  zertrümmerte. 

Das  gilt  auf  allen  Gebieten  geistigen  Lebens,  ich  er- 
innere, momentanem  EinfaU  folgend,  an  die  berühmten  Pla- 
giate Shakespeares,  Lessings,  Goethes;  oder,  nm  ein  anderes 
Gebiet  zn  berühren,  an  Hebbels  menschenanssaugende  Freond- 
schaftsform.  Man  könnte  diese  Beispiele  ans  dem  Lebens- 
bestande eines  jeden  geistigen  Menschen  zusammensuchen 
nnd  so  ausserordentliche  Materialmengen  zusammenbringen. 

Im  Zusanmienhange  mit  den  Bestrebungen  dieser  Zeit- 
schrift ist  die  Frage  zu  stellen,  ob  auch  di§  sexuelle  Ethik 
der  grossen  Menschen  erhebliche  Abweichungen  von  der 
Durchschnittsmoral  ihrer  Zeit  aufweist.  Die  erschöpfende 
Beantwortung  dieser  Frage  würde  ein  ungeheures  Studium 
erfordern,  vielleicht  fühlt  sich  ein  kulturhistorischer  Spezialist 
veranlasst,  sie  einmal  in  extenso  zu  untersuchen  und  zu  be- 
antworten; ich  vermute,  dass  höchst  bedeutungsvolle  Ergeb- 
nisse über  Wesen  und  Werden  der  Moralbegriffe  ja  nicht 
ausbleiben  können.  Ich  möchte  mich  darauf  beschränken, 
die  Stellung  der  drei  grössten  Deutschen  unserer  Eultur- 
periode  zur  Sexualethik  in  flüchtigen  Umrissen  zu  kenn- 
zeichnen: Goethe,  Wagner,  Bismarck. 

Goethe!  er,  der  ohne  Liebe  nicht  leben  konnte,  dessen 
Erdenwandel  von  den  ersten  Spuren  der  Mannbarkeit  bis 
zum  höchsten  Greisenalter  hinauf  geleitet  wird  von  einem 
leuchtenden  Reigen  von  Hochgestalten  der  Frauenwelt,  der 
aber  nebenher  auch  nicht  selten  den  niederen  Formen  sinn- 
licher Ergötzung  gehuldigt  hat,  der  von  den  höchsten  Höhen 
übersinnlicher  Schwärmerei  bis  in  die  untersten  Sphären  des 
rein  physischen  Geniessens  die  ganze  Stufenleiter  des  Sexua- 
lismus durchmessen  hat.  Goethe,  der  gleichzeitig  für  die 
verschiedenartigsten  weiblichen  Wesen  in  ganz  verschieden 
abgestuften  Empfindungen  erglühen  konnte  .  .  .  der  ewig 
wandelbar  gewiss  an  jedem  Busen  ein  anderer  war.  Kurz: 
der  Typus  des  männlichen  Polygamen,  und  zwar  des  naiven 
Polygamen,  der  dem  Drange  seiner  Natur  folgend,  nimmt,  was 
ihm,  dem  Überstarken,  dem  Alkerführenden  von  allen  Seiten 
sich  entgegendrängt  .  .  . 
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Goethe,  der  gewiss  wie  wenige  seelische  Treue  zu  halten 
wusste,  der  aber  daneben  die  Fälle  des  erotischen  Erlebens 
wie  ganz  wenige  Menschen  ausgekostet  hat  —  ein  seltenes 
Exemplar  des  Zustandes,  wie  wir  ihn  haben  würden,  wenn 
nicht  unser  monogamisches  Eheinstitut  die  freie  Liebeswahl 
des  menschlichen  Weibes  der  allein  naturgemässen  Hingabe 
an  den  Vollkommensten  ab-  und  dem  zufällig  erreichbaren 
Versorger  zugedrängt  hätte  ... 

Es  ist  keine  neue  Beobachtung,  dass  unser  anderer 
grosser  Germane  Bismarck  den  Gegenpol  der  Männlichkeit 
verkörpert:  den  elementaren  und  kampflos  seiner  inneren 
Konstitution  folgenden  Monogamen :  Otto  Bismarck.  Er  mag 
in  seiner  Jugend,  dem  Beispiel  seiner  Alters-  und  Standes* 
genossen  folgend,  niederen  Formen  des  Sexuallebens  gehuldigt 
haben:  ich  habe  darüber  keine  Ermittelungen  angestellt,  die 
bekannten  Anekdoten  sind  mir  gleichgültig,  ich  halte  mich 
an  die  historisch  feststehende  Tatsache,  dass  das  Leben  des 
reifen  Mannes  Yöllig  ausgefüllt  gewesen  ist  durch  seine  Liebe 
zu  einer  einzigen  Frau,  eine  Liebe,  die  dieser  ganzen  unge- 
heuren Männlichkeit  sexuelle  Seite  yoUkommen,  nach  Sinnen 
und  Seele,  ausfüllte  und  vollendete.  In  seinem  Briefwechsel 
finden  sich  zahllose  Stellen,  die  andeuten,  dass  auch  an  ihn 
die  natürlichen  Versuchungen  seiner  Umwelt  herangetreten 
sind,  und  dass  er  sie  kampflos  und  ohne  Entsagungsschmerzen 
überstanden  hat  in  dem  natürlichen  sexuellen  Heimwehgefühl, 
das  die  Brieftaube  über  Erdteile  und  Ozeane  hinüber  wieder 
an  die  Seite  des  Geschlechtsgefährten  führt. 

Otto  Bismarck  stellt  die  einfachste  und  damit  vielleicht  die 
uninteressanteste  Form  des  männlichen  Sexualismus  dar*  Er 
war  in  seinem  Sexualleben,  wie  noch  sonst  auf  manchem  Ge- 
biete, Philister,  d.  h.  Durchschnitts-  und  Gesetzesmensch, 
aber,  das  muss  nochmals  hervorgehoben  werden,  nicht  aus 
Loyalität,  sondern  aus  Temperament,  kampflos,  konstitu- 
tionell .  .  .  das  beneidenswerte  Beispiel  einer  sexuellen  Ver- 
fassung Leibes  und  der  Seelen,  in  der  Wunsch  und  Erfüllung, 
Sehnsucht  und  Ziel  sich  vollkommen  und  restlos  decken. 

Zwischen  beiden  steht  nun  der  dritte, Biese  der  neuen 
deutschen  Welt :  Richard  Wagner. 
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Wer  auch  nur  ganz  oberflächlich  mit  Wagners  Geistes- 
leben vertraut  ist,  weiss,  dass  Wagner  ein  Mensch  von  einem 
ganz  ungeheuren  Sexualismus  war.  Er  gehört  als  Künstler 
geradezu  in  die  Kategorie  jener  Gestalten,  die  Alfred  Karr 
als  Liebesdenker  bezeichnet:  in  deren  Lebens-  und 
Schaffensmittelpunkt  Eros  steht,  der  Allsieger  im  Kampf. 
Wenn  wir  von  dem  gigantischen  Präludium  Rienzi  absehen, 
behandeln  alle  seine  Tondichtungen  in  immer  neuen  Er- 
scheinungsformen das. Verhältnis  von  Mann  und  Weib.  Im 
Holländer  ist  es  die  erlösende  Macht  einer  Weibesliebe  ohne 
ausgesprochene  sexuelle  Betonung,  im  Lohengrin  der  Gegen- 
satz zwischen  der  genialen  Inkommensurabilität  der  Mannes- 
natur und  der  ungebundenen  Beschränkung  des  Weibes- 
wesens; dann  aber  bricht  sich  das  rein  sexuelle  Motiv  mit 
Allmacht  Bahn,  um  nun  im  Schaffien  des  Meisters  nicht  mehr 
zu  verschwinden.  Die  Antithese  von  Sinnesliebe  und  Seelen- 
liebe beherrscht  den  Tannhäuser,  den  Sieg  der  Liebesbrunst 
über  Ehre  und  Gesetz  feiert  Tristan,  eine  ganze  Welt  sexu- 
eller Kämpfe  und  Probleme  erfüllt  den  Ring,  und  noch  das 
Alterswerk,  der  Parsifal,  führt  den  Kampf  des  Mannes  wider 
seine  niederen  Sinnestriebe  vor,  der  dann  mit  dem  Siege 
des  asketischen  Ideals  in  einer  für  meinen  Geschmack  etwas 
senilen  Weise  gelöst  wird. 

Vergleichen  wir  diesen  Gehalt  seiner  Werke  mit  den  all- 
bekannten Grundtatsachen  seines  Lebens  —  langjährige 
unglückliche  friedlose  Ehe,  daneben  eine  sein  ganzes  Seelen- 
leben überherrschende  Leidenschaft  für  eine  verheiratete 
Frau ,  endlich  ein  spätes  Ehe-  und  Vaterglück  an  der  Seite 
der  früheren  Gattin  eines  Freundes  —  dann  stellt  sich  uns 
Wagner  dar  als  das  Bild  des  konstitutionellen  Polygamen, 
der  aber  aus  ethisch-religiösen  Empfindungen  heraus  durch 
einen  Wald  von  Verirrungen  dem  monogamischen  Ideal  zu- 
trachtet, dem  monogamischen  Ideal,  das  zuletzt  eine  seltsame 
Wendung  zur  Verneinung  des  erotischen  Prinzips  nimmt,  die 
ich  als  ein  Abbiegen  von  der  gesunden  Entwicklung  seines 
Wesens,  wohl  unter  dem  Einfluss  Schopenhauerscher  Theo- 
rien, empfinde  .  .  .  wie  vor  mir  schon  viele  andere. 

So  stellen   unsere  drei  grossen  deutschen  Geistesriesen 
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in  bezug  auf  ihre  sexuelle  Ethik  drei  Grundtypen  männlichen 
Liebesempfindens  dar.  Und  es  ist  seltsam,  dass  sich  bei 
allen  dreien  ihre  persönliche  Stellung  zum  Liebesideal,  ihr 
tiefstes  persönliches  Liebeserleben  in  den  drei  grossen  Samm- 
lungen ihrer  Briefe  an  die  Frau  verkörpert,  die  für  sie  die 
grundlegende,  elementare  und  typische  Liebeserfahrung  dar- 
stellte. Goethe,  dessen  tiefste  Leidenschaft  der  Frau  eines 
anderen  galt,.  Wagner,  der  zwischen  Pflicht  und  Wahl  qual- 
voll hin-  und  hergehetzte  Kämpfer,  Bismarck  der  naive 
erotische  Monotheist. 

Also  drei  grundverschiedene  Naturen,  eine  grundver- 
schiedene physiologische  und  seelische  Disposition,  daraus 
mit  Naturnotwendigkeit  sich  ergebende  völlige  Verschiedenheit 
der  ethischen  Ideale  und  des  sexualethischen  Erlebens. 

Gemeinsam  nur  eines:  der  urdeutsche  Zug,  das  Ewig- 
Weibliche  zieht  uns  hinan.  Nirgends  die  morsche  femi- 
nistische Furcht  vor  dem  Weibe,  nirgends  das  romanisch- 
sudermännische :  ;,Was  man  auch  tu  und  treibe,  es  ist  des 
Mannes  Leos :  er  stirbt  am  Weibe^  ... 

Und  wie  stellt  sich  die  Welt  zu  den  sexualethischen 
Erlebnissen  und  Ergebnissen  ihrer  Grossen?!  Hier  liegt  das 
Ergreifendste:  sie  erkennt  sie  alle  als  gleichberech- 
tigt. Die  Massstäbe  der  Alltagsmoral  versinken  angesichts 
der  individuelle^  Sexualethik  der  Grossen.  Die  Welt  über- 
lässt  es  den  Pfaffen,  Pharisäern  und  Spiessem  in  ihrer  Mitte, 
über  Goethes  und  Wagners  Liebesleben  den  Stab  zu  brechen, 
sie  empfindet  Goethes  poetische  Wandelbarkeit  und  Wagners 
brünstige  Seelenkämpfe  als  ethisch  gleichwertig  mit  Bis- 
marcks  inniger  Gattentreue,  weil  alle  diese  Erscheinungen  in 
gleicher  Weise  die  innere  Legitimation  der  Notwendigkeit, 
Wahrhaftigkeit  und  Wesensechtheit  in  sich  tragen.  Sie  ge- 
niesst  mit  gleicher  Andacht  und  Verehrung  Goethes  Huldigung 
an  seine  Göttin,  wie  Wagners  herzensbeklommene  Verehrung 
Mathilde-Isoldens  und  Bismarcks  geniale  sexuelle  Monogamie. 

Am  seelisch-sittlichen  Erleben  ihrer  Grossen  wird  die 
Menschheit  sich  der  Relativität  der  ethischen  Gesetze  still- 
verehrend bewusst,  lernt  sie  verehren  den  Mut  und  die  Kraft 
des  wahrhaften  sexualethischen  Moralindividualismus. 


^ 
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I  ■ 

Mirtterschaftsversicheruns« 

Vortrag  gehalten  in  der  I.  Generalversammlung  des  Bundes  flr 

Mutterschutz  am  14.  Januar  1907 

von  Prof.  Dr.  P.  Mayet 

iV/l  ntterschaftsversicherung  ist  für  die  Mutter:  wirtschaft- 
^  ^  *  licher  Mutterschutz,  für  die  Säuglinge:  Minderung  ihrer 
Erankheitsfälligkeit  und  ihrer  Sterblichkeit,  für  die  Nation: 
ein  Hauptmittel  im  Kampf  gegen  ihren,  körperlichen  Nieder- 
gang. Ist  das  richtig?  Ist  das  nicht  übertrieben?  Es  hat 
doch  bis  jetzt  keine  Mutterschaftsversicherung  gegeben; 
müsste  da  nicht  bei  ihrem  Fehlen  eine  Entartung  des  Volkes 
schon  längst  eingetreten  sein?  Ist  nicht  von  Hause  aus  zu 
sagen:  sie  war  bisher  überflüssig,  wir  sind  ohne  sie  ausge* 
kommen;  folglich  wird  man  auch  in  Zukunft  ohne  sie  an- 
kommen können?''  Aber  wie,  wenn  gerade  in  der  Neuzeit 
sich  die  Faktoren  häuften,  an  Menge  und  Intensität  der 
Wirkungskraft  zunähmen,  die  einen  Niedergang  herbeiführen 
und  wenn  unter  diesen  Elementen  der  Degen^ation  gerade 
die  Art  wie  ein  sehr  grosser  Teil  der  Mütter  ihre  Mutter- 
pflichten vernachlässigt  und  ihnen  untreu  wird,  aus  klar 
und  offensichtlich  vorliegenden  Gründen  in  der  allemeuesten 
Zeit  eine  traurige  und  beklagenswerte  Bolle  spielte! 

Wie  in  der  alten  Religion  der  Perser  Ormuzd  und  Ahriman, 
der  Gott  des  Lichtes  und  der  der  Finsternis,  mit  einander 
ringen,  so  kämpfen  bei  jedem  Volke  zu  jeder  Zeit  Kräfte 
des  Heils  und  des  Unheils  miteinander  um  seinen  Auf-  und' 
Niedergang,  sein  körperlich  und  geistig  Tüchtiger-  oder 
Minderwertig -Werden. 

Die  Kräfte  des  Unheils  sind  in  der  allemeuesten  Zeit 
wesentlich  Tcrstärkt  worden  durch  die  umsichgreifende  Un- 
sitte, dem  Säugling  die  Mutterbrust  zu  versagen. 

Cassen  Sie  mich  für  den  wichtigen  Kampf,  der  um 
die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes  ausgefochten  wird, 
sowohl  die  hauptsächlichsten  schädigenden  als  die  haupt- 
sächlichsten fordernden  Faktoren  wenigstens  kurz  nennen. 
Aus  der  Gefährlichkeit,   dem  Umfang  und  der  allgemeinen 
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Verbreitung  der  imlieilvollen  Wirkungskräfte  werden  Sie 
erkennen,  dass  unser  Volk  es  nicht  ohne  ernstesten  Schaden 
vertragen  kann,  wenn  sich  jenen  nun  noch  in  immer  steigen- 
dem Masse  Versäumnisse  der  Mutterpflichten  gerade  gegen  das 
schwache,  hilflose,  wehrlose  Kind  zugesellen,  die  dessen  Wider- 
standskraft lebenslang  schwächen.  Versagung  der  Mutter- 
bmst  verstärkt  multiplikativ  den  Einfluss  jeder  anderen 
Schädigung. 

Ernste  Gründe  zu  Sorge  und  Befürchtung  gibt  folgendes : 
Der  weitaus  grösste  Teil  der  Bevölkerung  lebt  in  ungenügen- 
den Wohnräumen,  schläft  in  stark  verdorbener  Luft,  schläft 
zu  wenig  nach  zu  langer  Arbeitszeit.  Für  die  industrielle 
Arbeiterbevölkerung,  die  einen  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren 
Teil  des  Gesamtvolkes  ausmacht,  treten  berufliche  Schädi- 
gungen und  Berufsunfälle  zu  all  den  Krankheitsübeln  hinzu, 
an  denen  die  Menschheit  im  allgemeinen  seit  ältesten  Zeiten 
leidet.  Die  Tuberkulose  als  Wohnungs-,  Berufs-  und  ünter- 
emährungskrankheit  nagt  an  der  Lebenskraft  breiter  Volks- 
schichten; an  den  Folgen  von  Geschlechtskrankheiten  leiden 
Hunderttausende  und  vererben  manchen  Schaden  auf  ihre 
Nachkommenschaft.  Die  Grossindustrien  der  Brennerei  und 
Brauerei  bieten  in  ungeheuren  Massen  den  breitesten  Volks- 
kreisen bequem  und  billig  ihre  Erzeugnisse;  Herz-,  Nieren-, 
Magen-,  Nervenkrankheiten  sind  allzu  häufig  die  Folge.  Dem 
Alkoholteufel  hat  man  es  zuzuschreiben,  dass  die  Geistes- 
krankheiten eine  stete  Zunahme  aufweisen.  Unter  den  Fak- 
toren, welche  in  der  Gegenwart  gegen  frühere  Zeiten  in  ver- 
stärktem Masse  auf  den  Gesundheitszustand  breiter  Volks- 
schichten ungünstig  einwirken,  ist  auch  der  moderne  indu- 
strielle Produktionsprozess  mit  seiner  zeitweiligen  Über- 
produktion, seinen  Krisen,  Arbeitslosigkeiten,  Streiks  und 
Aussperrungen  zu  nennen,  welche  für  grosse  Arbeitermassen 
Perioden  des  Mangels  und  der  Unterernährung  bedeuten.  — 
Es  bestehen  also  tatsächlich  in  manchen  Richtungen  ver- 
mehrte Einflüsse,  welche  auf  einen  körperlichen  Niedergang, 
]a  sogar  auf  Entartung  hinwirken. 

Demgegenüber  sind  aber  eine  Reihe  von  Kräften  ihrer- 
seits an  der  Arbeit,  die  Volksgesundheit  zu  fördern  und  zu 
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heben.  Bessere  hygienische  Bedingungen  werden  von  den 
Stadtverwaltungen  geschaffen  durch  Kanalisation,  Wasser^ 
leitungen,  Beseitigung  der  Abfallstoffe,  Strassenreinigxmg, 
Sanierung  der  Abortyerhältnisse ,  Sorge  für  Luft  und  Licht 
mittelst  Strassenerweiterungen  und  Einführung  von  Bauord- 
nungen, durch  Anlegung  von  Bädern,  Turnhallen,  Spielplätzen. 
Schule,  Heer  und  Verein  pflegen  das  Turnen,  der 
seinen  Anhängern  Lebensfreude  und  Gesundheit  bringende 
Sport  entwickelt  sich  in  früher  ungeahntem  Masse.  Die 
Errungenschaften  der  Medizin  in  der  Erkenntnis  und  Be- 
handlung der  Krankheiten,  die  Fortschritte  der  Chemie  in 
Darbietung  desinfizierender  Mittel,  die  stark  vermehrte  Zahl 
der  Arzte  und  des  Heilpersonals,  sie  alle  treten  wirksam 
der  Verbreitung  der  Krankheiten  entgegen ,  ebenso  wie  anch 
das  Impfgesetz,  die  Nahrungsmittelkontrolle,  das  Gesetz  gegen 
die  Ausbreitung  ansteckender  Krankheiten.  Die  staatliche 
Verwaltung  und  Gesetzgebung  hat  vor  allen  Dingen 
in  der  sozialen  Versicherung  eine  hygienische 
Einrichtung  ersten  Ranges  geschaffen. 

Die  Todesursachenstatistik  hat  bei  fast  allen  Krankheits- 
formen einen  Bückgang  der  Sterblichkeit  erwiesen;  bei  den 
Darmkrankheiten  und  insbesondere  dem  Brech- 
durchfall zeigte  sich  aber  abweichend  keine 
Besserung,  sondernsogar  eine  Verschlechterung 
gegen  früher.  Diese  beiden  Krankheiten  erwiesen  sich 
als  wahre  Würgengel  der  Säuglinge.  Die  Nachforschung, 
warum  Darmkrankheiten  und  Brechdurchfall  ihre  Todesemten 
gesteigert  haben,  engt  sich  demnach  auf  die  Frage  ein, 
welchem  Umstand  in  der  neuzeitlichen  Entwickelung  die  ge- 
steigerte Säuglingssterblichkeit  zuzuschreiben  ist?  Er  wird 
in  der  vermehrten  Anteilnahme  der  Frau  am 
Erwerbsleben,  insbesondere  an  der  industriellen  Arbeit, 
gefunden:  zu  Beginn  des  Jahres  1885  waren  zweidrittel  Mil- 
lionen, im  Jahre  1904  aber  zwei  und  zweidrittel  Millionen 
Personen  weiblichen  Geschlechts  üi  den  Krankenkassen  ver- 
sichert ;  an  ersterem  Zeitpunkt  kamen  auf  je  100  versicherte 
Männer  22  Frauen,  an  letzterem  aber  34,  und  diese  Steige- 
rung  hat   sich   in  der  Zwischenzeit  ganz  regelmässig  ohne 
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Rückschlag  vollzogen.  Je  mehr  Frauen  in  das  gewerbliche 
Leben  übergehen,  um  so  mehr  Säuglingen  wird  die  Mutter- 
brast  entzogen  und  auch  um  so  früher.  Hier  haben  Gegen- 
massregeln zur  Bekämpfung  der  Säuglingssterb- 
lichkeit einzusetzen. 

In  einem  Vortrage  in  der  „Gesellschaft  für  soziale 
Medizin,  Hygiene  und  Medizinalstatistik^^^)  habe 
ich  aus  dem  vorentwickelten Gesichtspunkte  eineErweiterung 
der  bestehenden  sozialen  Versicherung  durch  Eingliederung 
einer  Mutterschaftsversicherung  mit  vier  Leistungen 
dieser  empfohlen. 

Diese  vier  Leistungen  sollten  im  Interesse  der  Gesundheit 
des  kommenden  Geschlechts  sein: 

1.  Unterstützung  der  Schwangeren  auf  6  Wochen  und 

2.  der  Wöchnerinnen  auf  weitere  6  Wochen,  beides  in 
Höhe  des  Krankengeldes, 

3.  freie  Gewährung  der  Hebammen dienste  und  der 
ärztlichen  Behandlung  der  Schwangerschafts- 
beschwerden, sowie  femer 

4.  Gewährung  von  Stillprämien  in  Höhe  von  25  Mk. 
an  diejenigen  Mütter,  welche  nach  6  Monaten  noch 
stillen  und  von  weiteren  25  Mk.  an  solche,  die  nach 
einem  vollen  Jahr  noch  stillen. 

Das  Einsetzen  der  Unterstützungen  schon  vor  der  Geburt 
mit-  den  letzten  Wochen  der  Schwangerschaft  findet  seine 
Begründung  darin,  dass  schwere  Erwerbsarbeit  kurz  vor  der 
Geburt  die  Mutter  gesundheitlich  schädigt  und  das  Eind 
schon  vor  der  Geburt  schwächt.  Dr.  Leppmann-Berlin 
fand,   dass  das  Durchschnittsgewicht  der  Kinder  von  Erst- 

1)  P.  May  et,  «Umbau  and  Weiterbüdung  der  sozialen  Versiche- 
rung''. Abgedruckt  in  der  von  Dr.  R.  Lennhoff  herausgegebenen 
.Medizinischen  Reform,  Wochenschrift  fQr  soziale  Medizin,  Hygiene  und 
Medizinalstatistik'  vom  8.  und  15.  März  1906. 

Die  obigen  Betrachtungen  über  die  MutterschaftSYersicherung 
stimmen  in  teils  gekürzter,  teils  erweiterter  Darstellung  überein  mit: 
P.  May  et,  „Die  Mutterschaftsversicherung  im  Rahmen  des  sozialen 
Versicherungswesens.''  Abgedruckt  in  der  von  Dr.  A.  Grotjabn  und 
Dr.  F.  Erle  gel  herausgegebenen  „Zeitschrift  für  soziale  Medizin"» 
Bd.  I,  S.  197—220. 
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gebärenden,  die  bis  zur  Entbindung  arbeiteten,  360  Gramm 
kleiner  war  als  das  der  Kinder  von  Erstgebärenden,  die 
2 — 3  Monate  vorher  die  Arbeit  aufgegeben  hatten*  Die 
Schädigung  durch  die  unzeitgemässe  Weiterföhrung  der  Er- 
werbsarbeit  tritt  klar  zu  Tage.  Hierin  dürfte  ein  genügender 
Antrieb  liegen,  die  Schwangerenunterstützung,  welche 
in  dem  gegenwärtigen  Erankenversicherungsgesetz  eine  zu- 
lässige Mehrleistung  der  Kassen  ist,  zu  einer  allgemeinen 
gesetzlichen  Leistung  zu  machen. 

Nur  ein  Teil  der  in  der  Krankenversicherung  befind- 
lichen Frauen  erhält  in  der  schweren  Zeit  nach  der  Nieder- 
kunft Unterstützung  nach  dem  gegenwärtig  noch  geltenden 
Gesetz!  Kaum  glaublich,  aber  es  ist  so!  Der  in  der  Ge- 
meindekranken -  Versicherung  versicherten  halben 
Million  Frauen  ist  diese  Unterstützung  gänzlich  versagt. 
Warum?  Wird  ihnen  das  Gebären  leichter?  Sind  ihre  Wehen 
weniger  schmerzhaft?  Sind  sie  von  den  Schwächezuständen 
ihres  Geschlechts  nach  der  Geburt  ausgenommen  ?  Oder  sind 
sie  etwa  in  so  glänzenden  Verhältnissen,  dass  sie  nicht  der 
Erwerbsarbeit  bedürfen? 

Es  dürfte  den  Gesetzgebern  schwer  werden,  vernünftige 
Gründe  für  die  Vorenthaltung  einer  im  hygienischen  Interesse 
so  notwendigen  Darbietung  wie  der  Wöchnerinnenunter- 
stützung anzugeben.  Nur  historisch  ist  diese  Sonderbarkeit 
des  deutschen  Krankenversicherungsgesetzes  verständlich  zu 
machen.  Es  gab  eben  zu  der  Zeit,  als  das  Krankenversiche- 
rungsgesetz im  Jahre  1885  eingeführt  wurde,  in  Bayern  schon 
sehr  viele  Gemeindekrankenversicherungen,  und  diesen  wurde 
die  Gemeindekrankenversicherung  im  deutschen  Reiche  nach- 
geahmt. Weil  die  bayerischen  Gemeindekrankenversiche- 
rungen der  Wöchnerinnenfürsorge  entbehrten,  entbehren  die 
Frauen  in  den  übrigen  deutschen  Gemeindekrankenversiche- 
rungen sie  nun  auch,  trotzdem  die  wichtigsten  Krankenkassen- 
arten, die  Orts-,  Fabrik-  (Betriebs-),  Bau-  und  Innungskranken- 
kassen allgemein  ihren  versicherten  weiblichen  Mitgliedern 
die  Wöchnerinnenunterstützung  zu  zahlen  haben.  Das  Fehlen 
der  Wöchnerinnenunterstützung  in  der  Gemeindekranken- 
versicherung hat  nun  aber  noch  die  eine  juristische  Folge 
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gehabt,  dass  leider  auch  die  freien  Hilfskassen,  welche  stets 
die  Mindestleistungen  der  Gemeindekrankenversicherung  ge* 
währen  müssen,  nicht  zur  Wöchnerinnenunterstützung  obli- 
gatorisch verpflichtet  sind. 

Die  freie  Gewährung  der  Hebammendienste  an  jede 
Schwangere  der  Eassenbevölkerung  empfiehlt  sich  hygienisch. 
Gegenwärtig  sind  die  freie  Gewährung  der  Hebammendienste 
und  die  freie  ärztUche  Behandlung  der  Schwangerschafts- 
beschwerden lediglich  ^^zulässige^  statutarische  Erhöhungen 
und  Erweiterungen  der  Leistungen  der  Krankenkassen. 

Von  der  engeren  Befassung  der  Organe  der  sozialen  Ver- 
sicherung mit  dem  Personal  des  Hebammendienstes  wäre  die 
Ausmerzung  mancher  hier  zutage  liegender  Schäden  und 
hiermit  eine  tiefgreifende  Hebung  der  Yolksgesundheit  zu 
erwarten.  „In  den  ärmeren  Schichten,  wo  sich  die  Geburten 
meist  ohne  Arzt  vollziehen,''  sagt  Hutzler^),  „nimmt  die 
Hebamme,  besonders  wenn  es  sich  um  Erstgebärende  handelt, 
eine  autoritative  Stellung  ein.  Ihr  Rat  gibt  der  Frau  in 
ihrer  geschwächten  Willenskraft  als  unantastbare  Wahrheit 
und  mit  ihm  nahen  dem  jungen  Kinde  oft  Schädigungen  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  es  am  empfindUchsten  ist.  —  Jeder 
Arzt,  der  in  einer  Einderpoliklinik  tätig  ist,  hört  täglich  von 
falschen  Batschlägen  der  Hebammen.  Speziell  unsere  Haupt- 
sorge, das  Stillen  der  Mütter,  erfährt  durch  sie  nicht  die 
wünschenswerte  Förderung.  Bald  halten  sie  es  nicht  der 
Mühe  wert,  ein  Kind  für  die  6  oder  8  Wochen,  bis  die 
Mutter  wieder  in  die  Arbeit  geht,  an  die  Brust  zu  gewöhnen, 
bald  erklären  sie  die  Frau  für  zu  jung  oder  zu  blutarm  oder 
das  Kind  für  zu  schwach,  bald  wieder  lassen  sie,  wenn  ein 
Kind  einmal  ein  paar  Tage  unruhig  ist  ...  .  ganz  ohne 
Not  abstillen.  Ähnlich  schlecht  sind  ihre  Batschläge  über 
künstliche  Ernährung,  die  sie  viel  zu  dünn,  und  dafür  viel 
zu  oft  und  reichlich  geben  lassen.  Und  wenn  wir  die  Frauen 
fragen,  warum  sie  mit  dem  Brechdurchfall  oder  der  eiterigen 
Ohrenentzündung  so  spät  zum  Arzt  kommen,  so  hören  wir 

1)  Hut  zier- München,  Säuglingssterblichkeit  und  Hebammen.  Ver- 
handlungen der  22.  Yersamml.  d.  Gesellschaft  f.  Einderheilkunde  in 
Meran  1905. 
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gar  zu  häufig:  Die  Hebamme  hat  gesagt,  das  macht  nichts, 
das  hat  jedes  Kind  einmal,  —  Escherich  stellt  bei  seinen 
Erhebungen  über  die  Gründe  unterlassenen  Stillens  fest,  dass 
in  16  7o  der  Fälle  ein  Verschulden  der  Hebamme  vorlag.^ 
Hut  zier  selbst  fand  bei  eigener  Untersuchung  24  von  100 
Kindern  durch  Pflichtverletzung  der  Hebammen  geschädigt. 

Wende  er  seine  Zahlen,  sagt  er,  auf  die  jährlich  zwei 
Millionen  Geburten  lebender  Kinder  in  Deutschland  an,  so 
ergebe  sich,  ^dass  jedes  Jahr  ungefähr  480000  Säug- 
linge durch  den  Rat  der  Hebammen  an  Leben  und 
Gesundheit  bedroht  werden.*'  Seine  Statistik  ergebe 
gleichfalls,  „dass  es  im  allgemeinen  immer  dieselben 
Hebammen  sind,  die  Schaden  stiften."  —  Welch 
ein  Segen  wäre  es,  wenn  da  die  sichtende,  siebende  Hand  der 
Yom  Vertrauensarzte  beratenen  und  von  ihrer  Kassenstatistik 
geleiteten  Krankenkassenyorstände  eingriffe!  Gut  honorierte 
„Kassenhebammen",  in  kündbarem  Vertrag  stehend,  nicht 
angestellt,  um  die  Hebammendienste  billiger,  sondern  um 
sie  besser  zu  erhalten  —  das  muss  die  Losung  sein.  Solche 
Hebammen,  die  kein  Verständnis  für  die  Asepsis  zeigen,  un- 
saubere Personen,  die  an  der  eigenen  Wäsche,  an  Kleider- 
wechsel und  Bädern  sparen,  die  aus  Dummheit  und  Vorteil 
oder  aus  Bequemlichkeit,  weil  der  Hebamme  die  natür- 
liche Ernährung  viel  mehr  Arbeit  macht  oder  beeinflusst 
durch  die  Zuwendungen  seitens  gewisser  Kinder- 
nährmittelfabrikanten ohne  Not  zur  künstlichen  Er- 
nährung raten,  würde  man  bald  aus  der  Kassenpraxis  zu 
entfernen  wissen. 

Für  die  Aufnahme  von  Stillprämien  in  den  Bahmen 
der  sozialen  Versicherung  möge  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  eine  ausführliche  und  sogar  weit  ausholende 
Begründung  gestattet  sein. 

Ausser  den  zahlreichen  degenerierenden,  oben  schon  auf- 
gezählten Einflüssen,  welche  in  der  Gegenwart  in  gesteigertem 
Masse  an  der  Kraft  und  Gesundheit  des  Volkes  zehren,  ist 
noch  als  einer  der  verderblichsten  die  umsichgreifende  Ge- 
pflogenheit zu  nennen,  den  Säuglingen  die  Mutterbrust  zu 
versagen.    Aus  den  Fortschritten  der  Chemie  droht  hier  dem 
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Bestände  der  Volkskraft  Verderben.    Die  Logik  der  Natur 
will,  cfass  jedes  Tier  von  seiner  Art  gesäugt  werde. 

„Wenn  man",  sagt  Dr.  Engel ^),  „die  Milch  eines  Tieres 
eintrocknet  und  dann  zu  Asche  verbrennt,  und  wenn  man 
ebenso  das  eben  geborene  Junge  desselben  Tieres  durch  Ver- 
brennen in  Asche  verwandelt,  dann  findet  man,  dass  die 
Milchasche  dieselbe  Zusammensetzung  hat  wie  das  neuge- 
borene Tier,  das  mit  dieser  Milch  ernährt  werden  soll.  Die 
Zusammensetzung  der  Milch  ist  noch  in  einer  anderen  Be- 
ziehung eine  für  jedes  Tier  verschiedene.  Die  Milch  des 
Kaninchens  z.  B.  enthält  siebenmal  so  viel  Eiweiss  wie  die 
des  Menschen.  Trocknet  man  beide  Milcharten  ein  und  ver- 
brennt man  sie  zu  Asche,  dann  bekommt  man  aus  Eaninchen- 
milch  zwölfmal  so  viel  Asche  als  aus  Menschenmilch.  Wes- 
halb ist  die  Kaninchenmilch  um  so  viel  eiweissreicher  und 
aschenreicher  als  die  Menschenmilch?  Weil  die  Milch  des- 
jenigen Tieres  am  nahrungsreichsten  ist,  dessen  Junges  am 
schnellsten  wächst.  Das  neugeborene  Kaninchen  hat  bereits 
in  6  Tagen  sein  doppeltes  Gewicht  erreicht,  während  das 
menschliche  Neugeborene  zu  seiner  Gewichtsverdoppelung  ca. 
6  Monate  braucht.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Zu- 
sammensetzung der  Kuhmilch  im  Vergleich  mit  der  Menschen- 
milch. Das  neugeborene  Kalb  hat  bereits  nach  anderthalb 
Monaten  sein  doppeltes  Gewicht  erreicht.  Darum  ist  die  für 
das  Kalb  bestimmte  Kuhmilch  viel  nährsto£Preicher  als  die 
menschliche  Milch.  Die  Kuhmilch  enthält  mehr  als  doppelt 
so  viel  Eiweiss  und  SV^mal  so  viel  Asche  wie  die  Menschen- 
milch. Deshalb  muss  Kuhmilch,  wenn  sie  jungen  Kindern 
als  Nahrungsmittel  gegeben  wird,  verdünnt  werden.  Trotz- 
dem ist  die  Kuhmilch,  namentlich  für  Kinder,  nur  ein  Not- 
behelf und  kann  die  Muttermilch  nicht  völlig  ersetzen.  Das 
liegt,  wie  man  jetzt  weiss,  daran,  dass  die  Milch  eines  jeden 
Tieres  Stoffe  enthält,  die  dieser  Tiergattung  eigentümlich 
sind.  Die  Eigentümlichkeit  der  menschlichen 
Milch  besteht  darin,  dass  sie  Schutzkörper  gegen 
bestimmte  menschliche  Krankheiten  enthält,  die 

1)  G.  S.  Engel,  Über  die  Bakterien  der  Kuhmilch  und  ihrer  Pro- 
dukte (Butter,  Käse).    Haus,  Hof,  Garten.    26.  Mai  1906. 
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in  der  Kuhmilch  nur  in  geringem  Masse  vorhanden 
sind.  Diese  Schutzstoffe  finden  sich  nur  in  roher* Milch, 
wird  die  Milch  aufgekocht,  dann  gehen  diese  Schutzstoffe 
zugrunde." 

Der  Privatdozent  Dr.  Max  Seiffert  in  Leipzig  hat,  zu- 
sammen mit  Dr.  Brüning,  durch  Tierversuch  einen  neuen 
wichtigen  Beweis  geschaffen,  wie  wichtig  für  die  animalischen 
lebenden  Wesen  die  Ernährung  durch  die  Milch  der  gleichen 
Art  ist.  Auf  Dr.  Seifferts  Anregung  nahm  Dr.  Brüning  1904 
einen  Wurf  von  drei  Zicklein,  liess  dem  schwächsten  der 
Tierchen  das  Euter  der  Ziege,  gab  dem  mittelstarken  Tierchen 
gekochte  Ziegenmilch  und  dem  stärksten  der  Jungen  gekochte 
Kuhmilch  zur  Nahrung.  Am  besten  gedieh  das  Tierchen  am 
Euter  der  Mutter.  An  Gestalt  klein  und  von  ruppigem  Aus- 
sehen blieb  das  mit  gekochter  Kuhmilch  ernährte.  Als  im 
nächsten  Jahre  die  letztbezeichnete  Geiss  ein  Zicklein  brachte, 
setzte  Dr.  Seiffert  in  der  zweiten  Generation  das  Experiment 
der  Ernährung  mit  gekochter  Kuhmilch  fort.  Hier  war  offen- 
sichtlich das  in  der  zweiten  Generation  mit  gekochter  Kuh- 
milch ernährte  Tier  kümmerlich  und  weit  rückständig  gegen 
andere,  zwei  Monate  jüngere  aber  natürlich  aufgezogene  Tiere. 
Interessant  ist  nun,  dass  bei  dem  Begattungsversuch  das  mit 
gekochter  Kuhmilch  ernährte  Tier  den  Bock  ablehnte  und 
unter  ihm  zusammenbrach.  Als  im  Folgejahre  die  einst  mit 
gekochter  Kuhmilch  aufgezogene  Geiss  wieder  ein  Zicklein 
brachte,  versagte  das  mütterliche  Euter  und  das  Junge  wurde 
nun  —  also  ebenfalls  in  zweiter  Generation  —  mit  gekochter 
Kuhmilch  aufgezogen.  Es  litt  in  jämmerlichster  Weise  an 
Knochenerkrankung.  Die  Yersagung  von  Ziegenmilch  für  die 
Ziege  hat  also  gerade  die  reproduktiven  sexuellen  Eigen- 
schaften der  Ziege  geschädigt.  Sie  geht  unlieber  die  Ziegen- 
ehe ein  und  verliert  als  Wöchnerin  schnell  die  Milch. 

Der  Umstand,  dass  nicht  alle  Mütter  imstande  sind, 
ihrem  Kinde  die  eigene  Brust  zu  reichen,  hat  berechtigter- 
weise darauf  sinnen  lassen,  welcher  Ersatz  zu  beschaffen  sei. 

Die  zunächst  sich  bietende  Gelegenheit  einer  Amme  ist 
wegen  ihrer  wirtschaftlichen  Kostspieligkeit  nur  einer  kleinen 
Minderzahl  der  durch  die  Stillungsunfähigkeit  der  Frau   be- 
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troffenen  Familien  zugänglich.  Den  Gefaliren,  welche  die 
Ernährung  mit  Kuhmilch  den  Säugling  aussetzte,  glaubten 
die  Arzte  durch  Kochen,  Pasteurisierung,  Zusätze  und  Ver- 
änderung der  Zusammensetzung  der  Milch  begegnen  zu  können. 
Die  Industrie  war  eifrig  in  der  Erfindung  von  Surrogaten, 
Die  Reklame  des  gewinnsüchtigen  Vertriebs  redet  tätlich  mit 
Tansend,  mit  Millionen  Zeitungszungen  den  Familien  vor,  dass 
der  Ersatz  der  Muttermilch  gleichwertig  sei.  Was  für  ein- 
zelne Frauen  nur  ein  Notbehelf  sein  sollte,  wird  jetzt  für 
viele  eine  Verführung,  die  Selbststillnng  des  Kindes  zu 
unterlassen. 

Selbst  in  wohlhabenden  Familien,  die  sich  die  Beschaffung 
einer  Amme  wirtschaftlich  leisten  könnten,  wird  gegenüber 
der  Unbequemlichkeit  der  Aufnahme  dieser  Mädchen  in  die 
Familie  mit  ihren  Ansprüchen  und  ihrer  Tyrannei  und  bei 
den  häufig  unerquicklichen  Erfahrungen,  die  die  Familien 
mit  Ammen  machen,  unter  Zustimmung  des  Arztes  die  künst- 
liche Ernährung  allzuoft  vorgezogen.  Diejenigen  Mütter  aber 
gar,  welche  auswärts  auf  Arbeit  gehen  müssen  und  nur  in 
den  allerseltensten  Ausnahmefällen  jetzt  die  Möglichkeit 
haben,  ihr  Kind  mit  sich  zur  Arbeitsstätte  nehmen  zu  dürfen, 
sind  froh,  dass  sie  ihrem  Kinde  so  treffliche  Ersatznahrung, 
wie  sie  täglich  in  den  Zeitungen  angepriesen  wird,  bieten 
können.  Zu  dieser  grossen  Schar  der  Frauen,  welche  sich 
in  dieser  Hinsicht  in  einer  gewissen  Notlage  befinden,  tritt 
eine  leider  täglich  wachsende  Anzahl  solcher ,  die  aus  falscher 
gesellschaftlicher  Scheu,  aus  Bequemlichkeit  und  Leichtsinn, 
dem  Vorurteil  heraus,  dass  sie  ihre  Jugendschönheit  sich 
länger  erhielten,  wenn  sie  das  Stillen  gar  nicht  erst  begönnen 
oder  bald  einstellten,  dem  eigenen  Kinde  die  Mutterbrust 
versagen. 

In  der  Stadt  Berlin  sind  bei  den  Volkszählungen  1890, 
1895,  1900  und  1905  die  Zahl  der  Kinder  unter  einem  Jahr, 
die  brustgestillt  und  die  anderswie  ernährt  wurden,  mit  ver- 
schiedenen weiteren  Unterscheidungen  der  Art  der  Ernährung 
festgestellt  worden.  Im  Jahre  1885  wurden  von  je  1000 
Kindern  578  an  der  Brust  genährt,  1890  waren  es  529,  im 
Jahre  1895  nur  noch  445,  1900  sogar  weniger  als  ein  Drittel 

Mnttoraehutz.   5.  Heft.   1907.  15 


—    210    — 

der  Tansendzahl,  nämUch  321.  Das  Resultat  für  1905  ist 
noch  nicht  endgültig  bekannt;  wie  mir  Herr  Dr.  Silbei^leit, 
der  Direktor  des  Statistischen  Amts  der  Stadt  Berlin  aber 
mitteilte,  hat  die  Zahl  der  bmst^enährten  weiter  abgenonunen, 
und  ist  vorläufig  die  Zahl  318  für  sie  festgestellt  worden. 

Dr.  Eff  1er,  städtischer  Ziehkinderarzt  in  Danzig,  fand 
bei  der  Beobachtung  der  dortigen  Ziehkinder,  dass  die  mit 
Kuhmilch  ernährten  vier  bis  fünf  mal  so  häufig  erkrankten 
als  die  Brustkinder. 

Nach  den  Ei^ebnissen  der  Berliner  Statistik  des  Jahres 
1900  zeigten  die  Brustkinder  eine  hervorragend  viel  grössere 
Widerstandskraft  gegen  Krankheit  und  Tod  als  die  anders 
genährten  Säuglinge.  Brustkinder  haben  jeder  Krankheit 
gegenüber  eine  viel  günstigere  Sterblichkeit  als  anderswie 
genährte  Säuglinge.  Eine  Mutter,  die  ihr  Kind  nicht  selbst 
nährt,  sondern  zu  Kuhmilch  oder  anderen  Surrogaten  greift, 
gefährdet  ihr  Kind  auf  das  Äusserste  schon  im  ersten  Lebens- 
jahre. 

Seinem  Kinde  nicht  die  Brust  zu  reichen 
wenn  man  es  irgend  vermag,  ist  die  schnödeste 
Pflichtvergessenheit  der  Mutter,  die  sie  sich  zu 
Schulden  kommen  lassen  kann.  Und  wieviel  Sorge 
und  zu  durchwachende  Nächte  ladet  sie  sich 
durch  diese  Unterlassung  auf,  indem  ihr  Kind 
nun  künftig  öfter  und  schwerer  erkrankt! 

Im  Bistum  Augsburg  besteht  eine  Vorschrift ^  wo- 
nach allen  Frauen,  die  trotz  vorhandener  Fähigkeit  das 
Stillen  unterlassen,  die  kirchlichen  Gnadenmittel  zu  ver- 
weigern sind. 

Mohammed  befahl  den  Müttern  die  Säugung:  ;,Die 
Mutter  soll  ihr  Kind  zwei  volle  Jahre  säugen,  wenn  der 
Vater  will,  dass  die  Säugung  vollständig  sei.^  Der  Bud- 
dhismus preist  sie  in  begeisterten  Worten.  Die  Jüdinnen 
der  Makkabäerzeit  stillten  ihre  Kinder  drei  Jahre,  die 
Japanerinnen  der  Gegenwart  stillen  sie  oft  über  drei 
Jahre  hinaus,  indem  die  Kinder  neben  der  Brust  dann  noch 
Beikost  empfangen.  So  werden  widerstandsfähige  ausdauernde 
und  tapfere  Männer  erzielt. 
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Als  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  Mütter  in 
Schweden  anfangen  wollten,  ihre  Säuglinge  aus  der  Flasche 
zu  nähren,  da  wurden  sie  durch  ein  Staatsgesetz  mit  Strafe 
bedroht.  Wie  nachhaltig  dieses  Mittel  gewirkt  hat,  das  zeigen 
die  Zahlen  der  Gegenwart  über  die  ausgedehnte  Stillungszeit 
der  schwedischen  Frauen, 

Das  Preussische  Landrecht  sagte,  in  leider  jetzt 
aufgehobenen  Bestimmungen:  ^^Eine  gesunde  Mutter  ist  ihr 
Kind  selbst  zu  säugen  verpflichtet.  Wie  laz^e  sie  aber  dem 
Kinde  die  Brust  reichen  solle,  hängt  von  der  Bestimmung 
des  Vaters  ab.  Doch  muss  dieser,  wenn  die  Gesundheit  der 
Mutter  oder  des  Kindes  unter  seiner  Bestimmung  leiden 
würde,  dem  Gutachten  der  Sachverständigen  sich  unter-* 
werfen.^ 

Deutschland  steht  nun  mit  seiner  Säuglingssterblichkeit 
von  20  Todesfällen  im  ersten  Lebensjahre  auf  je  100  Lebend- 
geborene ungünstiger  da  wie  fast  alle  zivilisierten  Staaten; 
in  Norwegen  starben  nur  8,  in  Irland  und  Schweden  nur 
10  Säuglinge  auf  100  Lebendgeborene. 

Da  Deutschland  trotzdem  noch  eine  sehr  grosse  nattu> 
liehe  Bevölkerungszunahme  zeigt,  könnte  eine  oberflächliche 
Betrachtung  meinen,  dass  man  eine  solche  hohe  Säuglings- 
sterblichkeit kaltblütig  in  Kauf  nehmen  könne;  trotz  der 
404529  im  ersten  Lebensjahr  Gestorbenen  (1903)  hätte  es 
doch  immer  noch  1578549  Überlebende  gehabt,  das  sei  ge- 
nug des  Zuwachses  an  kleinen  Kindern,  die  aufzuziehen,  zu 
ernähren  und  zu  unterrichten  seien.  Diese  kaltblütige,  um 
nicht  zu  sagen  zynische  Betrachtungsweise,  welche  es  ausser- 
dem liebt,  von  Bassenverbesserung  durch  Wegsterben  der 
Schwächsten  zu  reden,  vergisst,  dass  die  Ursache  der  hohen 
Säuglingssterblichkeit  sich  nicht  in  ihren  Wirkungen  auf  die 
Erzeugung  von  Sterbefällen  beschränkt.  Jeden  Säuglings^ 
todesfall  müssen  wir  betrachten  als  hervorgegangen  aus  einer 
viel  grösseren  Reihe  von  Krankheitsfällen.  Dr.  Ef  f  1er  fand, 
wie  schon  erwähnt,  bei  der  Beobachtung  der  Ziehkinder,  dass 
die  mit  Kuhmilch  ernährten  vier-  bis  fünfmal  so  häufig 
erkrankten,  als  die  Brustkinder.  Effler  fand  auch,  dass 
von  den   mit  Kuhmilch  ernährten  Kindern,  gleichviel 
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ob  es  mit  Eis  herabgekühlte  oder  ungekühlte  Milch  war, 
innerhalb  weniger  Monate  mehr  als  die  Hälfte  an  Magen- 
und  Darmerkranknngen  litt.  Diejenigen  Kinder,  welche 
durch  diese  schweren  Krankheiten  in  ihrer  Säuglingszeit  ge- 
schwächt worden  sind  und  anstatt  alle  Stoffe  zum  Wachstum 
und  zur  Kräftevermehrung  aufzunehmen  und  zu  verwenden, 
Stoffe  abgeben,  sind  für  ihr  ganzes  Leben  benachteiligt. 
Umgekehrt  sind  die  Brustkinder  für  ihr  ganzes  Leben  also 
in  Vorteil  gesetzt.  Von  diesem  Manko  an  Kraftsammlung 
in  den  Säuglingsjahren  könnte  man  unbedingt,  auch  wenn 
es  noch  nicht  zahlenmässig  bewiesen  wäre,  ohne  weiteres  be- 
haupten, dass  sich  das  Manko  an  Gesundheit  und  Kraft 
durch  das  ganze  Leben  hin  fortsetzen  müsse,  dass 
die  nichtgestillten  Kinder  eine  viel  schwächlichere 
Schar  als  die  Brustkinder  für  den  Lebenskampf  stellen  müssen. 

Zwischen  den  Brustkindern  herrschen  aber  noch  be- 
deutende Unterschiede  je  nach  der  Länge  der  Zeit, 
die  ihnen  die  Brust  gewährt  wurde. 

Die  treffliche  Arbeit  von  Dr.  med.  C.  Rose  aus 
der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  Dresden  „Über  die 
Wichtigkeit  der  Mutterbrust  für  die  körperliche  und  geistige 
Entwickelung  des  Menschen^  (Deutsche  Monatsschrift  für 
Zahnheilkunde,  üiärz  1905)  bringt  in  41  Tabellen  immer 
wieder  von  neuem  den  Beweis,  dass  jede  Woche,  jeder  Monat 
mehr,  den  das  Kind  an  der  Mutterbrust  liegt,  für  sein  Ge- 
deihen von  weitgdiendster  Bedeutung  ist.  Über  die  auf 
mehr  als  157000  Schulkinder  und  fast  7000  Musterungs- 
pflichtige aus  Thüringen  und  Sachsen  ausgedehnten  Er- 
hebungen der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene,  über  die  Mit- 
wirkung der  Musterungsbehörden,  der  Schullehrer  und  Zahn- 
ärzte sowie  die  Technik  seiner  Erhebung  hat  Rose  in  der 
angeführten  Arbeit  ausführliche  Auskunft  gegeben.  Er  hat  im 
Laufe  seiner  mehrjährigen  Untersuchungen  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  weitaus  die  meisten  Mütter  über  kein  anderes 
Ereignis  ihres  früheren  Lebens  so  sichere  Auskunft  zu  geben 
vermögen,  als  über  die  Stillungsdauer  ihrer  Kinder.  Geburt 
und  Stillung  gehören  zusammen,  sie  sind  und  bleiben  die 
wichtigsten  Ereignisse  im  Leben  des  Weibes. 
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Es  ist  ja  ausgeschlossen,  hier  diese  vielen  höchst  wich- 
tigen Tabellen  zur  Wiedergabe  zu  bringen;  es  sei  nur  das, 
was  diese  Tabellen  beweisen,  in  kurzen  Worten  wiederholt: 

!•  Genau  in  dem  gleichen  Grade,  wie  die  Stillungsdauer 
zunimmt,  nimmt  die  Zahnverderbnis  ab ; 

2.  Je  länger  die  Kinder  gestillt  worden  sind,  am  so 
seltener  leiden  sie  an  rachitischen  Schmelzbildungen 
der  Zähne.  Von  je  100  Kindern  weisen  diese  Er- 
krankung auf:  von  den  nichtgestillten  25,  von  den 
mehr  als  12  Monate  gestillten  7. 

3.  Je  länger  die  Kinder  gestillt  worden  sind,  um  so  voll- 
komme^er  ist  ihre  ganze  körperliche  Entwickelung: 
Körpergrösse,  Brustumfang,  Körpergewicht. 

4.  Im  gleichen  Schritt  mit  der  zunehmenden  Stillungs- 
dauer verbessert  sich  auch  die  Durohschnittsschol- 
zensur  der  Kinder.  Von  je  100  nichtgestillten  Eandem 
weisen  nur  39  die  Prädikate  ;,sehr  gut^  oder  ;,gut*' 
auf,  von  den  über  12  Monat  gestillten  aber  26  mehr, 
nämlich  62.  Die  Prädikate  ;,ung^iügend^  und  ;,schlecht^ 
erhielten  von  je  100  Kindern  bei  den  nichtgestillten  5) 
bei  den  Brustkindern  keines. 

5.  Die  nichtgestillten  Kinder  haben  nicht  die  erfordere 
liehe  Spannkraft  und  Ausdauer,  um  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  völlig  auszunutzen. 

6.  Unter  deü  20jährigen  Musterungspflichtigen  sind  durch- 
schnittlich die  nichtgestillten  gegenüber  den  ein  Jahr 
und  darüber  gestillten  um  2,60  Kilo  leichter,  ihr  Brust^ 
umfang  ist  1,6  cm  enger »  ihre  Körpergrösse  2,3  cm 
kleiner ;  in  der  Militärtauglichkeit  stehen  sie  um  mehr 
als  50  ^/o  zurück.  Die  nichtgestillten  stellten  nämlich 
auf  100  Musterungspflichtige  31  Taugliche,  die  12 
Monate  und  darüber  gestillten  aber  48  Taugliche. 
Wäre  ein  Jahrgang  von  500000  20jährigen  Deutschen 
alle  nichtgestillt,  und  ein  anderer  Jahrgang  alle  über 
12  Monate  gestillt,  so  würde  der  letztere  hiemach 
85000  Taugliche  mehr  stellen. 

Jede  der  Röseschen  Tabellen  gibt  über  5 — 6  Zwischen- 
stufen der  Stillungsdauer  und  ihren  Einfluss  auf  Körper  und 
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Geist  Auskunft;  bei  der  Beschränktheit  des  Raumes  sei  hier 
nnr  das  Ergebnis  für  die  Militärtanglichkeit  nach  solchen 
Abstnfnngen  dargestellt:  Von  je  100  Mnsterungspflichtigen, 
die  ehemals  nicht  gestillt  waren,  erwiesen  sich  als  militär- 
tanglich  31,  von  den  bis  3  Monate  gestillten  39,  von  den 
weiter  3 — 6  Monate  gestillten  42,  von  den  6 — 9  Monate  ge- 
stillten 45,  (von  den  bis  12  Monate  gestillten  44),  von  den 
12  Monate  und  darüber  gestillten  48. 

Hiemach  müssen  die  Bestrebungen  für  die  Yolkswohl- 
fahrt  darauf  gerichtet  sein,  die  Stillungsdauer  möglichst  zu 
verlängern.  Es  gibt  kein  wirkungsvolleres  Schutz- 
mittel gegen  Krankheit  und  Lebensverkürznng. 
Deshalb  habe  ich  gelegentlich  der  in  die  soziale 
Versicherung  einzubeziehenden  Mutterschafts- 
versicherung vorgeschlagen,  zwei  Stillprämien  zu  ge- 
währen, die  erste  nach  6  Monaten,  die  zweite  nach  12  Monaten 
der  Brnststillung  der  Mutter,  jede  der  beiden  im  Betrage 
von  25  Mark.  Sollte  man  diese  Beträge  nicht  für  hoch  genug 
halten,  um  zur  Verlängerung  der  Bruststillung  anzuspornen, 
so  möge  man  sie  noch  erhöhen ;  ich  halte  sie  für  hoch  genug. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Gewährung  der  Prämien  werden 
Belehrungen  jeder  jungen  Mutter  durch  Merkblätter  der 
Krankenkassen,  durch  den  behandelnden  Arzt  und  die  Kassen- 
hebamme gehen;  Arbeiterinnenschutzvorschriften  des  Staates 
werden  von  jeder  Fabrik  oder  grösseren  Arbeitsstätte  die 
Bereitstellung  von  Stillstuben  und  die  Gewährung  der  nötigen 
Stillpausen  fordern.  Durch  solche  und  ähnliche  Massregeln 
zur  Förderung  des  Bruststillens  innerhalb  der  weiblichen 
Kassenmitgliederschaft  würde  über  sie  hinausgehend  das 
Bewusstsein  wieder  allgemein  werden,  dass  das  Kind  ein 
volles  Anrecht  auf  die  Mutterbrust  hat,  dass  die  Mutter- 
brust durch  keine  andere  Ernährung  völlig  ersetzbar  ist, 
dass  eine  der  ersten  und  vornehmsten  sittlichen  Pflichten 
der  Mutter  gegen  ihr  Kind  dessen  Stillung  an  der  eigenen 
Brust  ist.  (Sohlass  folgt.) 


* 
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Ehe-Aphorismen. 

Von  Hedwig  Dohm. 

Warum  sind  so  viele  Ehen  unglücklich? 
Weil  die  Liebe  oft  ein  Feuer  ist,  das  die  Wasser  der 
Gewohnheit  löschen. 

Die  Nüchternheit,  die  auf  einen  Rausch  folgt,  ist  aller 
Nüchternheiten  deprimierendste. 

Weil  der  Ehezwang  verderblich  ist.  Man  hat  bei  den 
Irren  die  Zwangsjacke  abgeschafft.  Wann  wird  man  sie  bei 
den  Yemünftigen  abschaffen  ? 

Die  Illusion  vor  der  Ehe  hat  die  Enttäuschung  in  der 
Ehe  zur  Folge.  Die  Liebenden  glauben  für  die  Fahrt  durchs 
Leben  ein  Billet  erster  Klasse  zu  haben  und  grollen,  wenn 
sie  merken,  dass  sie  dritter  Klasse  fahren  müssen. 

Man  malt  Leuten  den  Teufel  an  die  Wand.  Man  soll 
Liebenden  auch  nicht  den  Himmel  (der  Ehe)  an  die  Wand 
malen« 

Woher  soviel  Lärm  und  Zwietracht  in  der  Ehe? 

Ketten  klirren. 

Wer  trägt  die  Schuld  an  der  unglücklichen  Ehe? 

Der  Mann?  Das  Weib?  Nicht  der  Mann,  nicht  das 
Weib,  die  Ehe  trägt  die  Schuld. 

Der  Verbrecher  wird  nicht  geboren.  Die  unglückliche 
Gattin  auch  nicht.  Beide  sind  das  Produkt  sozialer  Miss- 
stände« 

Grausam  ists  Katz  und  Hund  zusammenzusperren.  Grau- 
samer noch  in  der  Ehe  Mann  und  Weib,  die  sich  wie  Katz 
und  Hund  vertragen,  lebenslänglich  zusammenzupferchen. 

Den  Mörder,  der  den  Leib  eines  Menschen  tötet,  richtet 
das  Gesetz.  Den  Seelenmorden,  die  in  der  Ehe  begangen 
werden,  leisten  die  Gesetze  ihren  Beistand. 

Einen  Irrtum  widerrufen  ist  das  Gebot  jeder  ehrenhaften 
Gesinnung.  Der  Ehre  bar  ist  das  Verbot,  den  Irrtum  einer 
Eheschliessung  zu  widerrufen. 
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Die  geltende  Eheform  führt  zn  Kompromissen,  die  der 
Ethik  spotten. 

Die  Ehe  ist  wie  ein  Jahrmarktslabyrinth.  Man  mnss 
den  Tric  kennen,  um  sich  in  seinen  Irrgängen  zurecht-  oder 
herauszufinden. 

.  Ehen  werden  im  Himmel  geschlossen? 

Ja  wohl. 

Der  Standesbeamte  als  Cherub?    Haha! 

Ehen  werden  in  einem  Himmel  geschlossen,  aus  dem 
Luzifer  noch  nicht  vertrieben  ist. 

Das  Einsseinsollen  mutet  man  den  Ehegatten  zn.  Ein 
Doppel-Ich  ist  eine  Mystik. 

Unser  Ehebegriff  beruht  auf  einem  falschen  Rechen- 
exempel.     1X1  macht  zwei,  nicht  eins. 

In  der  Ehe  haben  zwei  Hälften  ein  Ganzes  zu  bilden. 
Ein  groteskes  Ganzes,  wenn  die  beiden  Hälften  nicht  zu  ein- 
ander passen. 

Grenzenlose  Menschenverachtung  kommt  in  der  Zwangs- 
ehe zum  Ausdruck. 

Man  fesselt  Bestien. 

Wie  kann  man  das  Glück  der  Ehen  befördern? 

Liebe  ist  Feuer,  die  El^  mischt  den  Rauch  hinein. 
Schafft  Ventile  für  den  Abzug  des  Rauchs. 

Welche  Ventile  ?  Der  Frau  Ventile  sind  Klugheit  und 
Güte. 

Klugheit,    die  zu   der  Pfeife  des  Mannes,   nach  der  sie  . 
tanzen  soll,  die  Melodie  ersinnt.  Güte,  die  ein  höheres  Glück 
im  Geben  als  im  Nehmen  empfindet. 

Und  des  Mannes  Ventile?  Schwärmerei  für  die  Frauen- 
emanzipation. 

Eine  Rosenkette  wäre  die  Ehe? 

Rosen  verblühen.  Ehekunst  ist  es,  die  verwelkten  durch 
künstliche  Rosen  zu  ersetzen.  Duften  sie  auch  nicht,  immer- 
hin schmücken  und  erfreuen  sie  noch. 

Die  idealen  Liebespaare  wie  Abälard  und  Heloise,  Vik- 
toria Colonoa  und  Michel  Angelo,  Petrarca  und  Laura  etc., 
sie  haben  die  Ehe  nicht  erprobt. 
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Vollkommenes  Eheglück,  kann  es  erreicht 
werden? 

Ja,  ^enn  der  Mensch  Übermensch  geworden  ist,  wo  es 
dann  freilich  keine  Ehe  mehr  geben  wird. 


^ 


Literarische  Berichte. 

Die  Stellung  der  Gebildeten  im  politischen  Leben.  Von  Dr.  Fried- 
rich Naamann.    Bachyerlag  Hilfe-Scböneberg,  80  Pfg. 

In  einer  kleinen  feinsinnigen  Arbeit  zergliedert  Dr.  Friedrich 
Naamann,  dessen  einsichtsvolle  Darstellung:  „Die  Frauen  im 
neuen  Wirtschaftsvolke"  wir  in  Heft  IV  des  2.  Jahrgangs 
unseren  Lesern  bieten  durften,  die  Beziehungen,  in  denen  die 
Gebildeten  unserer  Tage  zu  den  politischen  Pflichten  und  zu  dem  poli- 
tischen Getriebe  stehen.  Er  ist  dazu  wie  keiner  berufen,  denn  gerade 
seinem  Wort  ist  es  zu  danken,  wenn  heute  sich  wieder  die  Kreise  der 
Gebildeten  mehr  als  früher  politischer  Arbeit  zuwenden.  Er  scheidet 
die  Egoisten,  die  Ästhetiker,  die  Individualisten,  die  Antidemokraten 
und  gibt  dann  ein  scharfes,  knappes  Bild,  wie  sich  die  innerdeutsche 
Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  gestaltet  hat,  betrachtet  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Anteilnahme  der  Gebildeten.  R.  S. 

Jahrbach  für  sexuelle  Zwischenstufen  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Homosexualität.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  namhafter 
Autoren  im  Namen  des  wissenschaftlich-humanitären  Komitees  von 
Dr.  med.  Magnus  Hirschfeld.  VIII.  Jahrgang,  940  Seiten. 
Leipzig,  Verlag  von  Max  Spohr,  1906.  Preis  Mk.  15.—  broschiert, 
Mk.  16.50  elegant  gebunden. 

Vor  kurzem  ist  der  8.  Band  dieser  periodischen  Publikation  erschienen, 
welche  ein  weites  bis  vor  Jahren  fast  unbeachtetes  Gebiet  der  wissen- 
BcbafÜichen  Bearbeitung  erschlossen  und  von  Jahr  zu  Jahr  die  Beachtung 
weiterer  Kreise  gefunden  hat.  Wie  stark  die  Anregungen  sind,  welche 
von  diesen  Veröffentlichungen  für  die  Erkenntnis  der  in  ihnen  behandelten 
Probleme  ausgehen,  beweist  am  besten  ein  Blick  in  die  von  Dr.  jur. 
Numa  Prätorius  zusammengestellte  „Bibliographie"  und  der 
„Jahresbericht'^  des  Herausgebers.  Dieser  Jahrgang  wird  durch  eine 
auch  separat  erschienene  Arbeit  von  Dr.  med.  Magnus  Hirsch feld 
»Vom  Wesen  der  Liebe'S  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Lösung 
der  Frage  der  Bisexualitäf'  eingeleitet.  Die  einzelnen  Kapitel: 
„Die  grosse  Liebesleidenschaft",  „Geschlechtstrieb  und  Geschlechtsver- 
kehr'', „Die  Stadien  der  Liebe",  „Die  relative  Konstanz  des  Geschlechts- 
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triebes'',  „Theorie  und  Geschichte  der  BisexnalitäVS  „TeUanziehung'« 
zeigen  zahlreiche  neue  Gesichtspimkie  auf,  welche  bei  einer  künftigen 
Benrteilnng  des  Liebesproblems'^nicht  unberücksichtigt  bleiben  werden. 
Den  Ausführungen  Dr.  Hirschfelds  schliessen  sich  ca.  130  Seiten 
umfassende  Angaben  von  Personen  jeden  Alters,  Standes  und  G^chlechtes 
über  ihr  Sexualleben  an.  —  Dieser  umfassenden  Arbeit  folgt  ein  Auf. 
satz  Elisabeth  Dauthendeys  über  „Die  urnisohe  Frage  und 
die  Frau''.  Die  Verfasserin  wendet  sich  mit  mahnenden  Worten  an 
ihre  Geschlechtsgenossinnen,  um  sich  ihrer,  vor  allem  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Mütter,  im  Kampfe  für  die  Verkannten  zu  versichern.  — 
Es  reiht  sich  Dr.  Benedict  Friedländers  „Kritik  der  neueren 
Vorschläge  zur  Abänderung  des  §  175"  an,  der  sich  ein  Essay 
von  ündine  Freiin  v.  Verschuer  über  „Die  Homosexuellen 
in  Dantes  „Göttlicher  KomOdie"  anschliesst  Weiter  seien  aus 
dem  Inhalt  genannt  die  umfangreiche  Studie  L.  S.  A.  M.  y.  BOmers- 
Amsterdam,  über  den  „Uranismus  in  den  Niederlanden  bis  zum 
19.  Jahrhundert,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
grossen  Uranierverfolgung  im  Jahre  1780",  die  Mitteilungen 
über  „merkwürdige  Fälle  aus  der  Kriminalgeschiohte  Frank- 
reichs nach  den  Memoiren  der  Scharfrichter  Sanson''  von 
H.  J.  Schon ten-Haag,  zwei  Biographien:  „Helena  Petrovna 
Blavatzky"  von  Hans  Freimark  und  „Hadrian  undAntinous" 
von  Dr.  Otto  Kiefer -Stuttgart,  die  Arbeit  von  Medizinalrat  Dr.  Paul 
Näcke  „Einige  psychiatrische  Erfahrungen  als  Stütze  für 
die  Lehre  von  der  bisexuellen  Anlage  des  Menschen",  femer 
,Jiiteratur-  und  kulturgeschichtliche  Beiträge"  von  Dr.  med. 
Iwan  Bloch,  Dr.  med.  M.  Birnbaum  und  Dr.  Benedict  Fried- 
iänder,  endlich  die  Abhandlung  von  Dr.  phil.  Paul  Brandt  über 
den  „Eros  in  der  griechischen  Dichtung"  und  Hofrat  Dr.  Franz 
V.  Neugebauers  ZusammeasteUuDg  der  „Literatur  über  Herma- 
phroditismus beim  Menschen".  —  Es  erscheint  als  ein  Vorzug 
der  Jahrbücher,  dass  in  ihnen  die  fraglichen  Probleme  nicht  einseitig 
behandelt,  sondern  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet werden.  B.  S. 

Fragmente,  Gelerntes  and  Erlebtes.  Von  Natalie  Bauer-Lechner. 
Wien,  Verlag  Rud.  Lechner  u.  Sohn. 

Eine  durchaus  eigenartige,  ausgeglichene  und  sympatisohe  Person^ 
lichkeit  gibt  uns  in  diesem  Buch  in  aphoristischer  Form  die  Erkenntnis 
ihres  reichen  äusseren  und  inneren  Lebens.  —  In  kurz  gefasster  Selbst- 
biographie erzählt  die  Verfasserin,  wie  ihr  in  früher  Jugend. schon  der 
gegen  die  gesellschaftliche  Norm  revoltierende  Greist  die  Kraft  verliehen 
hat,  die  Schranken,  die  vererbte  Schicklichkeits-  und  Erziehungsbegriffe 
in  gut  bürgerlichen  Familien  gezogen  hatten,  zu  durchbrechen,  um  ihrem 
Drängen  nach  Wissen  und  freier  Entfaltung  des  Geistes  folgen  zu  kOnnen. 
Was  ihr  in  früher  Jagend  schon  als  ideales  Ziel  vorgeschwebt:  Sellh 
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ständigkeit  and  Entwickelung  geistiger  und  physischer  Fähigkeiten,  das 
hat  sie  kämpfend  und  sicheren  Schrittes  ihren  eigenen  Weg  gehend  für 
sich  erreicht,  nnd  um  anderen  das  grosse  Aufatmen  nach  der  Befreiung 
von  hemmenden  Fesseln  zu  zeigen,  hat  sie  ihre  Gedanken  der  Öffent- 
lichkeit fihergeben. 

Nur  einiges  fiber  Liehe,  Ehe  und  Sexuelles  sei  hier  angefflhrt: 

,Wie  vor  Aufgang  der  Sonne  die  Schöpfung  fertig  gleich  am  vollen 
Tage  daliegt,  doch  alles  noch  färb-  und  glanzlos,  unbewegt,  in  sich  ge* 
schmiegt  und  geschlossen  ruht  — :  im  Augenblick  ihres  Heryortretens 
aber  mit  einem  Schlage  alles  leuchtend  und  prangend  erscheint,  regend 
nnd  rflhrend  sich,  wachsend  und  blühend,  singend  und  jubilierend,  ein 
tausendfach  gesteigertes  Leben  lebt  und  dem  Gipfelpunkt  des  Tages  und 
seines  Daseins  sich  kräftig  zuringt :  So  trägt  sonnengleich  die  Weckerin 
Liebe  unser  Leben  in  Glut-Leuchtglanz  ihrer  Strahlen  zur  höchsten  Stufe 
seines  Erdenlaufs  empor/ 

.Der  katholische  Ehebund  ist  die  ärgste  Yermessenheit :  dass  zwei 
Wesen  fflrs  Leben  zu  begehen  sich  unterfangen,  was  die  Gunst  des 
Himmels  in  den  seltensten  Fällen  an  Liebe,  Für-einander-geschaffen-sein 
nnd  Zusammenhaften  auf  die  Dauer  gewährt!  demgegenüber  vielmehr 
bescheidenste  Demut  und  Gott-es-anheimgeben,  statt  eines  solchen 
Herausfordems  des  Himmels  sich  geziemte.' 

«Ist  6f  ein  Wunder,  dass  75  Prozent  aller  Ehen  nnglUckb'ch  sind? 
da  man  vom  Anbeginn  geflissentlich  Männer  und  Frauen  diamentral 
auseinander  gehende  Wege  führt,  sie  unter  den  entgegengesetztesten  Be- 
dingungen leben  und  aufwachsen  lässt  und  sie  derart,  widernatürlich  zu 
so  verschiedenen  Wesen  macht  nnd  stempelt,  dass  Feuer  und  Wasser 
einander  nicht  ausschliessender  sein  können  als  die  künstlich  ge- 
züchtete Gegenart  dieser  Männlein  und  Weiblein.  Und  das  soll  zu- 
sammen gehen  und  —  zusammenhalten!'^ 

»Der  ärgste  und  unheilvollste  Unterschied,  ganz  abzusehen  von  dem 
geistigen  Abgrund,  der  zwischen  beiden  Geschlechtern  gähnt  —  ist  aber 
der  auf  sexuellem  Gebiet.  Weiter  und  trennender  konnte  man  die  beiden, 
zum  namenlosen  Schaden,  sich  nicht  auseinander  entwickeln  lassen :  die 
einen  zur  Ausschweifung  und  zynischen  Verdorbenheit,  vom  zartesten 
Jünglingsalter  an ;  die  andern  zu  einer  unmenschlichen,  widernatürlichen 
Hyperkeuschheit,  ja  Unwissenheit  in  den  nächstliegenden  und  wichtigsten 
geschlechtlichen  Dingen. 

Wie  sollte  sich  das  Paar  in  der  höchsten  und  letzten  Vereinigung 
da  begegnen  und  finden?  So  mnsste  es  aufs  traurigste  scheitern  bei 
selbst  relativ  glücklichen  Verhältnissen  und  es  führte  zu  Prüfungen  und 
Enttäuschungen,  ja  einer  Hölle,  statt  auf  den  höchsten  und  seligsten 
Gipfel  des  Lebens  mit  überirdischen  Schwingen  die  Liebenden  emporzu- 
tragen« So  kehrte  sich  Gottes  hehrstes,  mystisches  Wunder  den  Unge- 
weihten  und  Entweihten  in  einen  scheussliohen  Akt  brutaler  Vergewalti- 
gung und  ohnmächtig-sündhaften  (weil  durch  die  göttliche  Liebes-Offen- 
barung nicht  geheiligten)  Unterliegens*.  Emma  Eckstein. 
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Aus  der  Tasesseschichte. 

über  die  freie  Liebe.  In  den  von  Wilhelm  Bo de- Weimar 
herausgegebenen  Standen  mit  Qorthe  (Verlag  E.  S.  Mittler  und  Sohn) 
findet  die  Fr.  Z.  folgenden  Briefwechsel:  Einer  der  aufrichtigsten  Ver- 
ehrer Goethes  war  der  junge  Schlesier  Karl  Ernst  Schubarth;  er 
schrieb  schon  als  Breslauer  Student  eine  Schrift  Aber  den  Meister  und 
fand  bei  diesem  auch  die  beste  Aufnahme.  Qoethe  empfahl  ihn  seinen 
Berliner  Freunden  aufs  wftrmste  und  schrieb  ihm  einige  seiner  gehalt- 
YoUsten  Briefe.  Am  13.  Oktober  1821  glaubte  sich  Schubarth  gegen 
Goethe  entschuldigen  zu  mUssen,  dass  er  nach  Spiessbfirgerart  in 
den  Ehestand  treten  wolle. 

yWftre  ich  EUnstler  oder  Dichter,  so  würde  ich  nicht  so 
eilen,  einen  solchen  Schritt  zu  tun.  Ich  wUrde  es  ffir  ganz  erlaubt 
halten,  mich  antik  zu  bewegen,  ohne  zu  fttrchten,  ins  Gemeine  mich 
zu  verlieren.  Allein  diese  echt  antike  Anlage  wird  einer  modernen 
Natur  selten  so  zuteil,  dass  die  Sache  gut  ablftuft.  Auch  sind  wir  durch 
Herkommen,  Klima,  Armut  in  der  nordischen  Atmosphäre  ge- 
hindert, alle  die  möglichen  Nachteile  zu  beseitigen.  Es  ist  daher  fOr 
uns  Nordländer  Pflicht,  die  Maximen  einer  höheren  Sittlichkeit  zu  be- 
folgen, die  uns  auf  das  Gesetzmässige  verweist  .  .  .  Das  Beispiel, 
das  Ew.  Exzellenz  gegeben,  darf  man  anstaunen,  bewundem,  aber  man 
darf  es  nicht  nachahmen  wollen  —  weil  wir  nicht  Sie  sind.  FUr  mich 
sind  die  rdmischen  Elegien  in  demselben  zarten,  reinen,  wahren,  sitt- 
lichen Geiste  abgefasst,  als  es  der  Charakter  einer  Ottilie  ist.  Aber 
wenn  es  Tun  gilt,  mttssen  wir  beschränkteren  Naturen  schon  die  Bahn 
betreten,  die  in  diesem  Muster  vorgezeichnet  ist.* 

Goethe  antwortete  darauf: 

.Zuvörderst  will  ich  meinen  Segen  zu  einer  schleunigen  Verehe- 
lichung geben,  sobald  Ihre  Hütte  einigermassen  gegründet  und  gedeckt 
ist  Alles,  was  Sie  darüber  sagen,  unterschreibe  Wort  für  Wort,  denn 
ich  darf  wohl  aussprechen,  dass  jedes  Schlimme,  Schlimmste,  was  uns 
innerhalb  des  Gesetzes  begegnet,  es  sei  natürlich  oder  bürgerlich,  körper- 
Hch  oder  ökonomisch,  immer  noch  nicht  den  tausendsten  Teil  der  Un- 
bilden aufwiegt,  die  wir  durchkämpfen  mttssen,  wenn  wir  ausser  oder 
neben  dem  Gesetz  oder  vielleicht  gar  Gesetz  und  Herkommen  durch- 
kreuzend einhergehen  und  doch  zugleich  mit  uns  selbst,  mit  andern 
und  der  moralischen  Weltordnung  im  Gleichgewicht  zu  bleiben  die 
Notwendigkeit  empfinden  .  .    Glück  auf  der  neuen  Lebensbahn!* 
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Gesindeordnnng  und  Geschlechtskrankheiten.  Über  die  wich- 
tige  Frage  des  Zusammenhanges  zwischen  Gesindeordnnng  nnd  Ge» 
schlechtskrankheiten  sprach  in  der  Berliner  Ortsgruppe  der  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
Rechtsanwalt  Dr.  Bruno  Springer.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
die  Dienstboten  einen  grossen  Teil  der  Geschlechtskranken  bilden, 
doch  fehlt  es  an  einer  genauen  Statistik.  Vielleicht  könnte  man 
zu  genaueren  Aufschlüssen  kommen,  wenn  den  Erauken  die  Pflicht 
die  Selbstmeldung  und  den  Ärzten  die  der  namenlosen  Meldung 
auferlegt  wflrde.  Gegenwärtig  muss  man  sich  mit  Schätzungen  be- 
gnügen. Lob  in  Mannheim  fand  unter  442  Geschlechtskrankheiten 
67  Dienstmädchen,  zu  den  Prostituierten  stellen  die  Dienstmädchen  mehr 
als  60  y.  H.,  die  meisten  von  diesen  sind  geschlechtskrank ;  von  denen, 
die  am  häufigsten  mit  Dienstmädchen  verkehren^  den  Soldaten,  sind  4 
y.  H.  geschlechtskrank,  von  Studenten  25  y.  H.  Die  Geschlechtskrank- 
heiten sind  abhängig  yom  ausserehelichen  Verkehr,  deren  Umfang  ist 
zu  erkennen  aus  der  Zahl  der  unehelichen  Geburten,  die  hei  den  Dienst- 
mädchen am  grössten  ist.  Die  Gründe  für  alles  dieses  liegen  nicht  in 
den  Personen,  sondern  in  den  Verhältnissen.  Nach  der  Berufszählung 
von  1895  gab  es  in  Deutschland  P/s  Millionen  Dienstboten,  dayon 
waren  IV»  Millionen  ledig,  61000  wohnten  in  Berlin.  Die  Heiratsziffer 
der  Dienstmädchen  ist  die  schlechteste,  sie  heiraten  selten  und  in 
höherem  Alter  als  andere  aus  der  gleichen  sozialen  Schicht,  während 
im  ganzen  das  mittlere  Heiratsalter  seit  1867  um  IV*  Jahre  in  Preussen 
gesunken  ist.  Die  Gründe,  aus  denen  gerade  die  Dienstmädchen  so 
häufig  zum  ausserehelichen  Verkehr  getrieben  werden,  sind  oft  erörtert 
worden.  Stellen  sich  die  Folgen  ein,  so  sind  sie  sehr  empfindlich.  Das 
Mädchen  wird  entlassen  und  hat  keinen  Erwerb,  es  wird  yerhältnis* 
massig  selten  geheiratet «  der  uneheliche  Vater  entzieht  sich  seinen 
Pflichten,  die  Entbindung  findet  selten  in  der  Wohnung  yon  Ange- 
hörigen statt,  die  Pflegekosten  für  das  Kind  sind  im  Verhältnis  zu  den 
Einnahmen  der  Mutter  hohe,  alles  Gründe,  das  Mädchen  zu  einem  yer- 
hältnismässig  hochbezahlten  Erwerb  zu  treiben,  zu  dem  keine  Vorbil- 
dung gehört,  zur  Prostitution.  Aus  diesen  Gründen,  stirbt  auch  der 
dritte  Teil  der  Dienstbotenkinder  im  ersten  Lebensjahre,  das  ist  mehr, 
als  die  sonst  schon  hohe  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder.  Die 
Rechtslage  ist  für  die  geschlechtskranken  Dienstboten  die  denkbar  un- 
günstigste. Vor  allem  unterliegen  sie  nicht  der  Krankenyersicherung, 
auch  werden  sie  yon  den  Bestimmungen  der  Gesindeordnung  schwer  be- 
troffen. Die  preussische  Gesindeordnung  stammt  aus  dem  Jahre  1810» 
sie  ist  in  Deutschland  die  älteste  und  wird  überdies  durch  18  Sonder- 
ordnungen ergänzt,  die  für  einzelne  Gegenden  bestehen.  Die  Gesamt* 
zahl  der  Gesindeordnungen  in  Deutschland  beträgt  59;  kann  die  ein 
Dienstmädchen  kennen?  Und  doch  sollte  es  das,  da  es  sehr  häufig  einen 
Dienst  innerhalb  anderer  Landesgrenzen  annimmt.  Die  Gesindeordnung 
ist  für  ganz  andere  soziale  Verhältnisse  gedacht,  sie  hat  die  unbedingte 
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Hsosgemeinschaft  zar  Yoraussetzung.  Der  Mensch  von  heate  will  wohl 
arbeiten,  aber  nicht  dienen,  lebt  unter  neuen  Rechtsanschauungen,  wo- 
nach Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  gleiche  Rechte  haben,  FUr  abseh- 
bare Zeit  besteht  keine  Aussicht  auf  Abschaffung  der  Gesindeordnung. 
Das  Haupthindernis  gegen  eine  Reform  liegt  darin,  dass  der  Gesinde- 
ordnung das  städtische  und  das  ländliche  Gesinde  unterstehen  und  dass 
die  Landwirte  an  den  derzeitigen  Verhältnissen  nicht  rütteln  lassen 
wollen.  Die  Gesindeordnung  gibt  der  Herrschaft  das  Recht,  Dienstboten 
wegen  auf  Ittderlichem  Wege  erworbener  ekelerregender  oder  anstecken- 
der Krankheiten  ohne  Kündigung  zu  entlassen.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
wird  als  Ursache  der  Geschlechtskrankheit  fast  immer  Lttderlichkeit  an- 
genommen. Kann  man  es  auch  keiner  Herrschaft  zumuten,  geschlechts- 
krankes Gesinde  zu  behalten,  so  müssen  doch  günstigere  Rechtsverhält- 
nisse geschaffen  werden.  Eine  Besserung  der  traurigen  Verhältnisse  ist 
nur  zu  erwarten  von  einer  Besserung  des  Rechts,  von  sozialen  Reformen, 
Mutterschaffcsversicherung,  obligatorischer  Krankenversicherung,  Woh- 
nungsfürsorge, Jugendfürsorge,  Einschränkung  des  Alkoholismus,  Hebung 
des  Verantwortlichkeitsgefühls  der  Männer  und  Besserstellung  der  un- 
ehelichen Mütter.  An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  lebhafte  Erörte- 
rung: Allgemein  wurde  anerkannt,  dass  das  dringlichste  Mittel  zur  Ab- 
hilfe die  Einbeziehung  der  Dienstboten  in  die  Krankenversicherungs- 
gesetzgebung sei  und  einstimmig  wurde  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden 
Sanitätarat  Dr.  Rosenthal  beschlossen,  eine  dahingehende  Eingabe 
an  die  gesetzgebenden  Körperschaften  zu  richten.  Der  Vorsitzende  teilte 
auch  mit,  dass  im  Mai  auf  der  Generalversammlung  der  Gesellschaft  in 
Mannheim  die  Frage  der  speziellen  Aufklärung  der  Jugend  zur  Beratung 
stehe. 


^ 


Sprechsaal. 

Wir  geben  der  folgenden  Zusendung  gerne  Raum: 
Ein  Kreis  von  entschiedenen  und  konsequenten  Anhängern 
freiheitlicher  Grundsätze,  wie  sie  auch  in  diesen  Blättern  ver- 
treten werden,  hat  sich  zusammengefunden,  um  gemeinschaftlich  zusam- 
menwirkend mehr  und  besser,  als  es  dem  isolierten  Einzelmenschen 
möglich  ist,  ihre  Anschauungen  und  Bestrebungen  auch  in  der  Praxis 
zum  Ausdruck  zu  bringen  und  zu  betätigen. 

Die  auf  dem  Gebiete  des  Sexuallebens  und  der  Körperkultur  be- 
stehenden Missstände  wurzeln  ja,  wie  auch  in  dieser  Zeitschrift  oft  genug 
ausgeführt  ist,  in  der  leidigen  Tendenz  zur  Geheimhaltung  und  Ver- 
schleierung des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Organe,  zur  Femhal- 
tung  und  Entfremdung  der  Geschlechter  voneinander,  zu  pharisäischer 
Einmischung  in  das  private  Leben  des  Nächsten.    Eine  Besserung  ist 
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deshalb  nur  zu  erzielen,  wenn  —  freimütige  Erörterung  aller  mit  der 
Körperpflege,  Enltur-  and  Geschlechtsleben  in  Zusammenhang  stehender 
Gebiete,  (insbesondere  sexuelle  Aufklärnng  und  Belehrung  der  Jagend, 
sowie  rationelle  Vorbildung  der  Frauen  für  Ehe  und  Mutterschaft),  — 
Gewöhnung  der  Geschlechter  an  ein  unbefangenes,  käme- 
radschaftliches  Verhältnis  zueinander  unter  Erziehung  zu 
persönlicher  Freiheit  und  Selbstverantwortlichkeit  und  Veredlung  der 
Auffassung  geschlechtlicher  Vorgänge  und  der  Beziehungen  zwischen 
den  Geschlechtem  —  planmässige,  hygienische  Pflege  des 
Efi^rpers  und  der  Tracht,  mehr  und  mehr  die  Praxis  des  täglichen 
Lebens  durchdringt. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  erscheint  es  unerlässlich,  dass  solche 
Personen,  welche  grundsätzlich  diese  Anschauungen  und  Bestrebungen 
teilen,  sich  auch  —  behufs  gegenseitiger  Stärkung  und  Vertiefung  ihrer 
Gesinnung  und  gegenseitiger  Erziehung  zu  deren  praktischer  Betätigung 
—  persönlich  enger  aneinander  schliessen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hat  eine  zunächst  kleinere 
Gruppe  von  Freunden  solcher  Bestrebungen  sich  zu  häufigeren  zwang- 
losen Zusammenkünften  vereinigt,  die  teils  in  geeigneten  öffentlichen 
Lokalen,  teils  auch  in  privaten  Räumlichkeiten  oder  im  Freien  auf  dem 
Besitztum  einzelner  Beteiligter  stattfinden  und  abwechselnd 

in  einer  weiteren  Gremeinschaft  freiem  Gedankenaustausch 
Über  die  durch  die  Bewegung  gegebenen  oder  verwandte  von  der 
modernen  Eulturentwickelung  aufgeworfene  Fragen  der  Weltanschauung 
und  praktischen  Lebensführung  gewidmet  sind 

in  engerem  Kreise  praktischer  Körperkultur  mit  gemein- 
samen Freiluftsport  u.  dgl.  dienen. 

Angesichts  des  wachsenden  Interesses,  das  diese  Zusammenkünfte 
offensichtlich  finden,  erscheint  es  wohl  angebracht,  auch  in  diesen  Blät- 
tern auf  sie  aufmerksam  zu  machen,  damit  auch  weitere  Kreise  Ge- 
legenheit nehmen  können,  sich  daran  zu  beteiligen.  Insonderheit  wäre 
essehr  erwünscht,  wenn  der  Kreis  der  weiblichen  Teilnehmer 
sich  erweiterte,  die  bisher  in  der  Minderzahl  sind.  Gerade  für  das 
weibliche  Geschlecht  dürfte  ja  eine  solche  gegenseitige  Erziehung  und 
Bestärkung  in  vorurteilsloser  und  zeitgemässer  Behandlung  der  Körper- 
kultur und  des  Geschlechtslebens  durch  Zusammenscbluss  Gleichgesinnter 
in  besonders  Hohem  Masse  erwünscht  sein.  Gesinnungsfreunde,  vor  allem 
Mädchen,  die  Neigung  haben  würden,  an  diesen  Zusammenkünften  teilzu- 
nehmen, wollen  sich  mit  Frl.  Anna  Lina  Gerlach,  Kunstmalerin, 
Bülow-Strasse  105,   Gartenhaus  (schriitlicb)  in  Verbindung  setzen. 


* 


Für   unverlangt   eingesandte   Manuskripte  kann   keine   Garantie   über- 
nommen werden.    Rückporto  ist  stets  beizufügen. 

Yerantwortlidie  Sehrifüeitang:  Dr.  phU.  Helene  Stöeker,  Berlin-Wflmenidorf. 

Verleger:  J.  D.  Banerlftnders  Verlag  in  Frankfurt  a.  M. 

Dmek  der  KOnigl.  Universitätadmekeriei  von  H.  Stflrtz  in  Wflnbnrg. 
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DER  SEXUEUEN  ETHIK 

HERAUS GEBERIN  DR-PHtL-UELENE  tTOECKEI»  ^ 
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Sexuelle  Moral  im  Reichstag  und  auf  der 

Bühne. 

An  allem  Bösen,  das  es  gibt,  ist  für  gewisse  Leute  unsere 
.  Bewegung  schuld.  So  erleben  wir  es  wieder,  dass  bei 
den  eben  tagenden  Berliner  Synoden  unter  den  Ursachen  der 
öffentlichen  Unsittlichkeit  neben  Animierkneipen,  dem  ^Kleinen 
Witzblatt^  u.  dgl.  auch  die  ;,radikale  moderne  Frauenbewegung* 
und  der  ;,Bund  für  Mutterschutz*  genannt  wird.  Wir  sind  an 
dergleichen  psychologisch  interessante  Urteile  ja  schon  ge- 
wöhnt und  können  daher  gelassen  darüber  lächeln,  wie  wunder- 
lich in  manchen  Köpfen  die  Welt  sich  zu  spiegeln  scheint. 
Aber  nicht  nur  für  die  Unzulänglichkeiten  der  öffentlichen 
Sittlichkeit,  die  wir  ja  gerade  bekämpfen  wollen,  werden 
wir  in  sonderbarer  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung 
verantwortlich  gemacht.  Auch  für  die  Werke  literarischer 
oder  künstlerischer  Art,  die  einer  gegnerischen  Weltanschauung 
nicht  zusagen,  macht  man  uns  ganz  Unverdientermassen  ver- 
antwortlich; wobei  man  sich  nur  wundem  muss,  woher  nur 
alle  diese  schlimme  Dingen  bis  vor  zwei  Jahren  gekommen 
sein  sollen,  als  wir  noch  nicht  existierten  und  daher  doch 
auch  nicht  die  Veranlassung  zu  so  vielem  Bösen  geben 
konnten.  Für  gewisse  Kreise  aber,  die  in  der  Presse  durch 
die  ^Kreuzzeitung*  und  die  ;,Deutsche  Tageszeitung*  etwa, 
in  Reichstag  und  Landtag  durch  die  Philister  fast  aller  Par- 
teien repräsensentiert  werden,  sind  die  sexueUen  Probleme 

Muttersefavte.    6.  Heft.    1907.  16 
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deskaT^^^  lächerlich  oder  ein  Gegenstand  widerlicher  Henchelei. 
K6rrnsA  sich  deutlich  in  dem  Kampfe  nm  Pnttkammer  bei 
Gfii  Kolonialdebatten  gezeigt.  Die  Leute,  die  sich  hier  so 
'ittsam  entrüsteten  y  dass  der  Gouverneur  Puttkammer  in 
Kamerun  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  hatte,  würden 
es  doch  für  eine  ebenso  lächerliche  wie  ungesunde  Zumutnng 
Ehalten,  wenn  man  von  ihnen  verlangen  wollte,  hier  in  Deutsch- 
land ohne  Frauen  zu  leben.  Man  missbilligt,  und  schon  aus 
rasse-hygienischen  Gründen  wohl  mit  Recht,  die  Verbindung 
von  weissen  Männern  mit  schwarzen  Frauen,  man  lässt  zum 
grossen  Teile  keine  verheirateten  Beamten  in  die  Kolonien 
gehen  und  kann  sich  dann  nicht  genug  tun  in  Beschimp- 
fungen, wenn  die  Beamten  mit  Frauen  leben,  die  freiwillig 
den  Aufenthalt  in  den  Kolonien  mit  ihnen  teilen.  In  welch 
inkonsequenter,  in  sich  haltloser  Art  diese  Dinge  behandelt 
werden,  zeigte  sich  auch  in  den  Verhandlungen  in  bezug  auf 
den  Oberrichter  Meyer  und  die  Akwaleute.  Die  Akwalente 
hatten  sich  beschwert,  dass  der  Oberrichter  Meyer  ^^gewalt- 
sam  ein  Mädchen  zu  buhlerischen  Zwecken  von  den  Eltern 
gekauft  habe^.  Auf  Veranlassung  des  Oberrichters  Meyer 
wurden  die  Beschwerdeführer  bis  zu  neun  Jahren  Gefäng- 
nis und  Zwangsarbeit  bestraft.  Der  Oberrichter  Meyer  be- 
hauptete, das  Mädchen  als  Dienstmädchen  genommen  zu 
haben,  und  er  habe  erst  aus  der  Beschwerde  erfahren,  dass 
sie  als  verlobt  anzusehen  war.  Doch  wäre  dies  seines  Er- 
achtens  kein  Hindernis  gewesen,  das  Mädchen  in  Dienst  zu 
nehmen.  Auch  in  Deutschland  geschehe  das,  und  wenn  die 
Mädchen  sich  verheirateten,  schieden  sie  aus  dem  Dienste 
aus.^  Auf  diese  raffinierte  Aussage  hin  sind  die  Leute  ver- 
urteilt worden,  weil  man  daraus  die  Ansicht  gewinnen  musste, 
dass  es  sich  wirklich  nur  um  ein  Dienstmädchen  gehandelt 
habe.  Oberrichter  Meyer  aber,  der  wissentlich  eine  falsche 
Angabe  gemacht  hat,  ist  im  Amte  geblieben. 

Bei  den  Kolonialdebatten  wies  der  Abgeordnete  Ledebour, 
der  diese  Sachen  zur  Sprache  brachte,  sehr  richtig  darauf 
hin  und  betonte  mit  Recht,  dass  nicht  der  geschlechtliche 
Verkehr  des  Herrn  von  Puttkammer  und  Meyer  an  sich 
die  Ursache  zu  ihrer  Verurteilung  abgäbe,  sondern  die  Art 
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entweg  w^eise,  wie  sie  dabei  vorgegangen.  Es  sei  ver- 
D*8cht  worden,  dem  Übelstand  der  unverheirateten  Beamten 
%  den  Kolonien  dadurch  die  Spitze  abzubrechen,  dass  man 
%nr  verheiratete  Beamte  hinausschicke.  Solche  Beamten 
meldeten  sich  jedoch  nur  in  geringem  Masse  und  weisse 
Frauen  litten  unter  dem  Tropenklima  vielmehr  als  Männer, 
besonders  wenn  sie  in  gewisse  Zustände  kämen. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  Sittlichkeit  der  offiziellen 
Sittlichkeitsfanatiker,  dass  sich  an  diese  Worte  ein  wider- 
Uches  Gelächter  rechts  anschloss.  Also  der  Hinweis  auf  die 
Beschwerden  der  Schwangerschaft  oder  der  Menstruation  ist 
für  diese  Leute  ein  Anlass  zu  plumpen  und  rohen  Heiterkeits- 
ausbrüchen. Man  kann  nicht  glauben,  sich  dabei  in  Gesell^ 
Schaft  von  ernsten  gesitteten  Menschen  zu  befinden,  die  dazu 
noch  ;,Führer  der  Nation^  sein  wollen,  sondern  sollte  meinen, 
unter  einer  Schar  völlig  ungebildeter  roher  Menschen  zu  sein, 
denen  reichlicher  Genuss  von  Alkohol  das  ruhige  klare  Denk- 
vermögen getrübt  habe.  Es  ist  im  höchsten  Grade  bedauer- 
lich, dass,  als  Ledebour  sehr  richtig  darauf  hinwies,  ;,hier 
zeige  sich  deutlich  die  doppelte  Moral  der  Rechten;  entweder 
sie  behandle  solche  Sachen  als  Lächerlichkeit  oder  sie  heuchle 
Moral,  ^  dass  darauf  der  Vizepräsident  Eaempf  es  für  nötig 
hielt,  Ledebour  zur  Ordnung  zu  rufen. 

Mir  scheint,  hier  verdienen  ganz  andere  Leute  zur 
Ordnung  gerufen  zu  werden.  Wie  lange  wird  es  noch  dauern, 
bis  die  Roheit  und  Unbildung,  die  auf  sexuellem  Gebiet 
herrscht,  einer  ernsten  Durchdringung  des  Problems,  einer 
Verfeinerung  der  Auffassung  Platz  gemacht  hat? 

Die  gleiche  sexuelle  Unbildung  zeigt  sich  auch,  wenn 
man  immer  wieder  im  ;,Re6idenztheater^  oder  ähnlichen 
Unternehmungen  die  schlüpfrigsten  und  zotenreichsten  Stücke 
unbehindert  passieren  lässt,  während  man  Dramen,  die  in 
ernster  Weise  das  sexuelle  Problem  zu  behandeln  suchen, 
als  Staats-  und  sittengefährlich  verbietet.  So  war  es  auch 
dem  Drama  ;,Der  neue  Wille^  von  Walter  Bloem  ergangen, 
über  das  wir  bereits  im  ersten  Jahrgang  unserer  Zeitschrift 
im  Heft  Vin  berichtet  haben.  Wir  wiesen  darauf  hin,  dass 
in  ihm  als  Heldin  eine  Frau  vor  uns  steht,   die  sich  volle 

16* 
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geistige,  soziale  und  pekuniäre  Unabhäi^igkeit  erworben,  die 
sich  einen  reichen  Wirkungskreis  geschaffen  hat,  und  der  zu 
einem  vollen  Lebensglück  nur  der  Mann  und  das  Kind  fehle. 
Da  der  Mann,  den  sie  liebt,  in  einer  kinderlosen  Ehe  ge- 
bunden ist,  wird  in  ihr  der  Wunsch  immer  mächtiger,  wenig- 
stens einen  Teil  menschlichen  Glücks  sich  zu  eigen  zu  machen. 
Wenn  es  ein  volles  Frauenglück  nicht  sein  kann,  dann 
wenigstens  das  Mutterglück  zu  geniessen  und  dadurch  zu- 
gleich auch  dem  Geliebten  das  Kind  zu  geben,  das  die  eigene 
Frau  ihm  nicht  schenken  kann.  Mit  diesem  Wunsch  tritt 
sie  vor  ihn  und  ihre  »Freundin.  Nach  allen  schweren  Kom- 
plikationen, die  für  die  drei  Menschen  entstehen,  findet  Erika 
die  Kraft,  wieder  von  dem  Manne  zu  gehen,  mit  dem  sie 
ein  paar  Tage  und  Nächte  des  Glücks  hat  verleben  dürfen» 

Bloems  Drama  war  von  der  Zensur  verboten  und  ist 
kürzlich  vor  einem  geladenen  Publikum  im  Lustspielhaus  in 
Berlin  zur  Aufführung  gelangt.  Nun  stand  die  Darstellerin 
der  schwierigen  Rolle  der  Heldin  wohl  allen  modernen  Pro- 
blemen und  Bestrebungen  völlig  fem,  so  dass  man  bei  ihrer 
Verkörperung  nicht  glauben  konnte,  dass  es  sich  um  eine 
neue,  höher  entwickelte  Frau  handele.  Sie  kam  als  Arztin. 
bei  zweimonatlicher  Schwangerschaft  mit  hochgeschnürtem 
Korsettbusen  und  engem  Schneiderkleid  auf  die  Bühne  und 
erinnerte  überhaupt  in  Wesen  und  Benehmen  eher  an  eine 
mondaine  oberflächliche  Kokette,  als  an  eine  Frau,  die 
^Menschheitströsterin^  geworden,  weil  ihr  das  persönliche 
Frauenglück  versagt  war. 

Das  aus  den  verschiedensten  Kreisen  zusammengesetzte 
Publikum  nahm  das  Drama  freundlich  auf,  da,  wie  Julius 
Hart  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Grund  meinte,  alle  Parteiea 
gleich  befriedigt  das  Theater  verlassen  und  vergnügt  vor  sich 
hinschmunzeln  konnten:  der  Dichter  habe  es  den  andern 
einmal  gründlich  gegeben.  Psychologisch  interessant  war  auch,, 
wie  die  Presse  sich  zu  dieser  Problemdichtung  stellte:  alle 
Nuancen  des  Urteils  waren  vertreten.  Von  der  trockenen,, 
pfiichtmässigen  Berichterstattung  bis  zur  geistreichen  Para- 
phrasierung  Julius  Harts,  zur  grämlichen  ^Bemoralisierung^ 
und  zur  ;,sittlich  entrüsteten  Verdammung^.     Gewiss  können: 
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auch  wir,  deren  Fordenmgen  man  gemeinbin  die  ;^radikalsten 
der  radikalen  Frauenfordenmgen^  nennt,  manches  gegen 
Bloems  Drama  einwenden,  das  das  ;,Becht  der  Mutterschaft^ 
von  einer  so  angreifbaren  Seite  anpackt,  dessen  Heldin  bei 
aller  Gelehrsamkeit  und  menschenbeglückenden  Arbeit  seelisch 
so  unreif  geblieben  ist.  Sie  empfindet  es  selbst  und  ent- 
schuldigt es  damit,  dass  sie  hernach  meint,  ein  paar  Stunden 
des  Glücks  vermöchten  die  Menschen  weiser  und  besser  zu 
machen  als  ein  ganzes.  Leben  in  Büchern  und  Gedanken. 
Aber  was  sich  auch  gegen  seine  Fassung  des  Problems  sagen 
liesse  —  dass  Walter  Bloem  es  gewagt  hat,  das  Problem 
überhaupt  einmal  auf  der  Bühne  zu  diskutieren,  ist  eine 
Tat,  für  die  wir  ihm  Dank  schuldig  sind.  Und  wenn  man 
seiner  Forderung  gegenüber  mit  der  billigen  Weisheit  kam, 
;,der  erfahrenen  Ärztin  müssten  alle  persönlichen  Wünsche 
in  einem  resignierten  Verzicht  schlafen  gegangen  sein,^  oder 
^ySie  hätte  sich  in  ihren  Neffen  und  Nichten  trösten  sollen, 
statt  nach  einem  eigenen  Kinde  zu  verlangen^,  so  müssen 
wir  diese  unbescheidene  Tröstung  der  satten  Besitzenden 
energisch  ablehnen.  Noch  neulich  wurde  uns  von  unbekannter 
Seite  eine  Kritik  unserer  Bestrebungen  zugesandt,  in  denen 
wieder  einmal  ein  Pfarrer  gegen  unsere  Bemühungen,  jeder 
gesunden  Frau  die  Mutterschaft  zu  ermöglichen,  mit  dem- 
selben billigen  Argument  operierte:  sie  möge  sich  an  der 
seelischen  Mutterschaft  genügen  lassen.  Dieser  Kritik  war 
die  treffende  Bemerkung  beigefügt:  ;,0b  der  Herr  Pfarrer 
sich  wohl  mit  der  seelischen  Vaterschaft  hat  genug 
sein  lassen?!^ 

Solange  unsere  Gegner  den  eigentümlichen  Mut  besitzen, 
andere  zu  einer  Bescheidenheit  aufzufordern,  zu  der  sie 
selber  sich  nicht  verpflichten,  werden  wir  nicht  aufhören, 
für  gesundere  Lebensbedingungen  der  Frau  und  für  eine  Ver- 
feinerung unserer  sexuellen  Moral  zu  kämpfen. 


¥ 
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Die  Sittlichkeit  der  Dienstboten. 

Von  Dr.  Oscar  Stillich,  Berlin. 

Das  Liebesleben  der  arbeitenden  Klassen,  zu  denen  auch 
die  Dienstboten  geboren,   ist  -bisher  nur  wenig  znm 
Gegenstand  psychologischer  und  sozialer  Betrachtung  gemacht 
worden.  Die  Blüte  feineren  Empfindungslebens  in  ihrer  Pracht 
und  in  den  inneren  Konflikten,  die  es  begleiten,  ist  hier  ein- 
facher und  weniger  entwickelt.   Die  Sorge  um  den  Unterhalt 
und    die    besonderen    Lebens-    und   Arbeitsverhältnisse    des 
häuslichen   Dienstes  belasten  das  Gemüt  stärker.    Die  An- 
kettung an  die  häusliche  Gemeinschaft,   die  endlose  Arbeits- 
bereitschaft  im  Verein   mit   dem   Absolutismus,    der   noch 
heute  für  das  Verhältnis  der  Herrschaften  zu  ihren  Dienst- 
boten charakteristisch  ist,  umzäunen  die  seelischen  Regungen 
und  Erregungen,   die  bei  jungen  Mädchen  dem  andern  Ge- 
schlecht gegenüber  erwachen  und  bannen  sie  in  einen  engen 
Wirkungskreis.  Namentlich  ist  es  die  vollständige  Abhängig- 
keit der  Dienenden  von  der  Herrschaft,  die  seelisch  depri- 
mierend wirkt.    Das  Dienstmädchen  steht  in  bezug  auf  alles 
Mögliche  unter  fortwährender  Kontrolle.    Wie  sie  angezogen 
ist,   welchen  Hut  sie   trägt,   wohin  sie  geht,   wie  sie  ihren 
Lohn  verwendet,    vor  allem  aber  auch,   welche  Besuche  sie 
empfängt  —  wenn   es  nicht  überhaupt  verboten  ist  —  das 
alles  unterliegt  der  Beobachtung  und  Kritik  der  Hausfrau. 
In    zahlreiche    persönliche    Angelegenheiten    des    Mädchens 
mischt  sie  sich  hinein.    Davon  macht  das  Liebesleben  keine 
Ausnahme.    Die  Herrschaft  untersagt  ihr  unter  Umständen 
sogar,  den  Bräutigam  zu  empfangen.  Indem  sie  die  Arbeits- 
kraft des  Mädchens  kauft,  hält  sie  sich  für  berechtigt,  auch 
seine    ausserhalb    der    Arbeit    liegenden    Beziehungen    und 
Handlungen  zu  bewachen  oder  in   dieselben  regelnd  einzu- 
greifen. Die  Herrschaft  geht  dabei  von  einer  ganz  bestimmten 
Moralanschauung   aus;    deren  Wert   und   Berechtigung 
wir  in  folgendem  zu  prüfen  haben. 

Seit    den    Zeiten    der    alten    patriarchalisch    regierten 
Hauswirtschaft   bis   zur  Gegenwart   stehen   die   Dienstgeber 
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auf  dem  Standpunkt,  dass  jnnge  Mädchen  im  allgemeinen, 
wie  ihre  Hausgehilfinnen  im  besonderen,  nicht  ausserehelichen 
Umgang  pflegen  dürfen.  Da  die  meisten  Dienstmädchen  im 
freiwilligen  oder  erzwungenen  Zölibat  leben,  so  kommt  dies 
der  Forderung  y ollständiger  geschlechtlicher  Enthaltsam- 
keit gleich.  Diese  Forderung  steht  mit  der  Auffassung  in 
Einklang,  dass  der  nicht  durch  die  Ehe  legitimierte  Ver- 
kehr der  Geschlechter  etwas  Unsittliches,  Gemeines  und 
Niedriges  sei. 

Schon  im  Jahre  1531  hat  Hans  Sachs,  der  Nürnberger 
Schuhmacher  und  Poet,  in  seinem  ;,Eampffgesprech  zwischen 
einer  frawen  nnd  irer  hausmagd^^)  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Hausfrauen  ihren  Mädchen  in  bezug  auf  ihr  Verhältnis 
zu  den  Männern  Vorwürfe  machen,  während  sie  selbst  nicht 
besser  seien.  Es  war  das  eine  Zeit,  in  der  man  noch  weniger 
kompliziert  über  viele  Institutionen  des  sittlichen  Lebens 
dachte,  als  heute. 

.Die  fraw  sprach  zn  der  magd:  hör  zu! 
Was  magst  du  fttr  ein  jangfraw  sein, 
Das  du  dich  so  offfc  stelst  allein, 
Dich  graplen  last  die  jungen  gsellen, 
Als  ob  sie  kelber  kauffen  wollen? 
Wammb  hast  du  auch  an  dem  tantz 
Demselben  esel  kaufft  ein  krantz, 
Der  all  nacht  geht  da  umb  zu  plerren?' 

Diesen  Vorwurf  weist   die  Magd  in  der  Weise   zurück, 

dass  sie  sagt,    die  Herrin  sei  auch  nicht  anders   und  einen 

Fall  anführt,  wo  die  Frau  bei  Abwesenheit  ihres  Mannes  mit 

einem   andern  zusammen  in  der   Badewanne   sass,   was  im 

16.  Jahrhundert   schon  als  unschicklich  gegolten  zu  haben 

scheint  *). 

Die  magd  sprach:  wist  ir  nichtsen  mehr? 

Doss  thu  ich  mit  ehren,  ein  frimmen 

Gsellen  damit  zu  überkummen. 

Warum  sagt  ir  auch  nicht  von  jhem 

(Ir  mercket  nich  gar  wol  von  wem) 

1)  Hans  Sachs,  herausgegeben  von  A.  v.  Keller,  Y.  Band,  1870, 
p.  197  u.  180. 

2)  Im  Gegensatz  zur  mittelalterlichen  Auffassung.  Siehe  W.  R  u  d  e  c  k : 
Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Deutschland,  Jena  1897. 


-    232    — 

Der  bey  euch  in  der  wannen  sass^ 
Weil  der  herr  ansa-geritten  was? 
Des  andern  allen  will  ich  schweygen. 
Wird  sich  noch  mit  der  zeyt  erzeygen. 

Im  Jahre  1572  erliess  der  Bat  der  Stadt  Nürnberg 
ein  Mandat^),  in  dem  er  auch  die  Dienstmädchen  ermahnt, 
sich  des  unehelichen  Beischlafs  zu  enthalten,  ^da  auch  ehr- 
bare Leute,  ihre  Töchter  und  Ehehalten,  schändlich  und 
lästerlich  geschwächt  würden,  dergleichen  der  öffentlichen 
Hurerei  von  Ehemännern,  Eheweibern,  Junggesellen  und 
andern  ein  staatliches  ernstes  Einsehen  zu  tun.^  Dieselbe 
Verordnung  spricht  von  dem  ^^Schaden  und  schändlichen 
Missbrauch  der  nächtlichen  Bockenstuben.^  In  diesen  Stuben 
werden  der  Eltern  Töchter  verführt  und  zu  unziemlichen 
Dingen  überredet,  auch  ;,geschwächt  und  gar  zu  Schanden 
gebracht^.  Der  Bat  befiehlt,  dass  jeder  in  die  Bockenstuben 
seines  Dorfes  gehe.  Junge  Gesellen  sollen  nicht  zugelassen 
werden,  ebenso  keine  fremde  Magd.    Strafe  20  Pfund. 

Im  Jahre  1705  empfiehlt  Florinus  in  seinem  Oeconomus 
pmdens  et  legalis  oder  Allgemeiner  klug-  und  rechtsver- 
ständiger Hausvater^')  den  Herrschaften,  nachts  nachzu- 
sehen, ob  ihre  Dienstboten  nicht  mit  Männern  zusammen 
schlafen.  ;,In  Sondemheit  sollen  ihre  (der  Knechte  und 
Mägde)  Schlafkammem  und  Betten  so  angeordnet  sein,  dass 
sie,  soviel  möglich  sein  kann,  keine  Gelegenheit,  sich  zu- 
sammenzubetten  und  in  Unehren  beisammen  zu  liegen,  haben 
mögen:  Deswegen  sie  es  sich  auch  nicht  verdriessen  lassen 
oder  sichs  zum  Schimpf  rechnen  sollen,  dass  sie  zu  Zeiten 
des  Nachts  ihnen  nachschleichen  und  die  Kammern  visitieren, 
ob  sie  sich  nicht  verirrt  und  einen  ungleichen  Schlafgesellen 
gesucht  haben.  ^ 

Liess  sich  ein  Dienstmädchen  schwängern,  so  konnte  sie 
aus  der  Stadt  verwiesen  werden.  Die  Dienstbotenordnung 
des  Nürnberger  Bats  vom  Jahre  1741  wiederholte  die  schon 
früher   erlassene  Verfügung,   indem   sie   sagt:    Jm   übrigen 


1)  Mandate  1571—1649. 

2)  Erschienen  m  Nürnberg,  Frankfurt  und  Leipzig  im  genannten 
Jahre  (p.  72). 
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bleibt  68  bei  den  vorhin  schon  ergangenen  Oberherrlichen 
Befehlen  und  Erlässen,  dass  die  fremden  Dirnen*,  welche 
sich  unehelich  schwängern  lassen,  in  hiesiger  Stadt  nicht 
geduldet,  sondern  aufgesucht  und  fortgeschafft  werden  sollen.^ 
Solche  Anschauungen,  wie  wir  sie  im  Vorhergehenden 
kennen  lernten,  gehen  alle  von  dem  Gedanken  aus,  dass  der 
Dienstbote  durch  die  Obrigkeit  und  die  ihre  Stelle  vertretende 
Herrschaft  am  Geschlechtsverkehr  gehindert  werden  müsse. 
Die  Möglichkeit  hierzu  war  in  früherer  Zeit  freilich  grösser 
als  heute.  Aber  die  prinzipielle  Stellung  der  Herrschaften 
ist  dieselbe  geblieben,  obgleich  sie  in  erster  Linie  ganz 
unpsychologisch  ist.  Denn  auch  die  Dienstmädchen  leben 
nicht  nur,  um  zu  arbeiten.  Die  Hauswirtschaft  gestattet 
heute  in  den  meisten  Fällen  den  Dienenden  nur  wenig  Zeit, 
z.  B.  in  Berlin  nur  alle  14  Tage,  ein  paar  Stunden  auszugehen. 
Es  ist  aber  eine  alte  Erfahrung,  dass  der  Drang  zu  geniessen 
um  so  stärker  und  stürmischer  auftritt,  je  seltener  die  Mög- 
lichkeit, ihn  zu  befriedigen,  gegeben  ist.  Daher  der  so  häufig 
zügellose  Genuss,  auch  in  sexueller  Beziehung.  Die  Herr- 
schaft aber  ist  empört,  wenn  das  Mädchen  erst  früh  morgens 
nach  Hause  kommt,  wenn  sie  das  ewige  Einerlei  ihrer  Tages- 
arbeit durch  eine  Liebesnacht  unterbricht  und  den  für  das 
Leben  so  notwendigen  Rhythmus  auch  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  ;,Zu  wünschen  wäre^,  schrieb  ein  an  der  von  mir  ver- 
anstalteten Berliner  Umfrage^)  beteiligtes  Mädchen,  ;,dass  man 
Freiheit  bekäme  unbeschränkt  und  nicht  wie  ein  Ketten- 
hund gehalten  würde,  der  alle  paar  Wochen  auf  ein  paar 
Stunden  losgelassen  wird^.  Die  Mädchen  verlangen  nach 
Freiheit  nicht  nur,  weil  sie  Erholung  und  Euhe  brauchen, 
sondern  in  letzter  Linie  auch  zur  Anknüpfung  und  Unter- 
haltung von  Liebesbeziehungen,  die  in  dem  Leben  —  man 
kann  wohl  sagen  —  aller  Menschen  eine  bestimmte  Zeit 
lang  eine  so  ungeheure  Bolle  spielen.  Für  ein  arbeitendes 
Mädchen  aber  sind  solche  Liebesbeziehungen  doppelt  wichtig. 
Denn  der  Sonnenschein  weniger  Stunden  erhellt  oft  wochen- 
lang die  trübe  Atmosphäre  ihrer  Tätigkeit. 

1)   Stillich,    Die   Lage   der  weiblichen  Dienstboten  m  Berlin. 
Verlag  von  B.  Lipinski.  1902. 
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Die  Anffassnng  der  Herrschaften,  dass  ihre  Mädchen 
nicht  verkehren  sollen,  ist  aber  nicht  nur  psychologisch  un- 
richtig, sie  ist  auch  unberechtigt  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen.  Das  Dienstmädchen  vermietet  wie  jeder  andere 
Arbeiter  gegen  Lohn  —  in  diesem  Fall  eine  Kombination 
von  Geld-  und  Naturallohn  —  seine  Dienste.  Was  nicht  mit 
der  Erledigung  ihrer  Arbeiten  in  Zusammenhang  steht,  mit 
andern  Worten,  was  ausserhalb  ihrer  Tätigkeitssphäre  liegt, 
geht  die  Herrschaft  gar  nichts  an;  folglich  auch  nicht,  ob 
sie  eine  Liebschaft  hat  oder  nicht.  Nun  macht  freilich 
durch  diese  Betrachtung  das  Gesinderecht  einen  dicken 
Strich:  Sie  unterwirft  das  Gesinde  auch  in  ausserdienst- 
lichen  Verhältnissen  der  Zucht  der  Herrschaft.  Gerade  das 
aber  dürfte  ein  Grund  mehr  zur  AbschaflTung  dieses  Un- 
rechts sein. 

Zweitens  müssen  wir  uns  fragen:  Sind  alle  Herrschaften 
so  charaktervoll,  haben  sie  jenen  Grad  sittlicher  Reife  auch 
in  sexueller  Beziehung,  der  notwendig  ist,  um  ihren  Unter- 
gebenen als  Vorbild  zu  dienen?  Das  Kapitel  der  Dienstboten- 
behandlung *)  z.  B.  wirft  grelle  Schlaglichter  auf  die  sittlichen 
Qualitäten  der  bürgerlichen  Welt.  Unberechtigte  Eingriffe 
in  die  sexuelle  Sphäre  der  Dienenden  kommen  öfter  vor. 
Ich  führe  aus  den  Ergebnissen  der  Berliner  Enquete  —  wo 
eine  diesbezügliche  Frage  gar  nicht  gestellt  war  —  folgende 
Fälle  an,  die  ich  den  Angaben  einiger  Hausangestellten  ver- 
danke : 

;,Ich  war  vom  1.  Juli  dieses  Jahres  bis  17.  August  in 
SteUung  als  Dienstmädchen  bei  Herrn  M.  (einem  Restaurateur). 
Die  erste  Zeit  war  die  Behandlung  einigermassen  zu  ertragen. 
Ich  musste  nun  immer  im  Restaurant  sein,  und  wenn  ich 
nach  dem  Keller  ging  und  dem  Herrn  das  Licht  halten 
musste,  hat  er  mir  unsittliche  Sachen  angeboten.  Einmal 
wollte  er  mir  im  Keller  1  Mk.  geben  und  dann  in  der 
Wohnung  einmal  3  Mk.  —  und  weil  ich  das  nicht  wollte, 
hat  er  mir  immer  die  gemeinsten  Wörter  gesagt.  Die  Frau, 
die  davon  erfuhr,    hat  mich  öfters   geschlagen.     Sie   sagte 

1)  Stillich,  Die  Behandlung  der  Dienstboten  in  der  Frankfurter 
Halbmonatsschrift  «Das  freie  Wort«  1906,  p.  684  flg. 
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nicht  mehr  anders  zu  mir  als  dummer  Pollak  oder  polnisches 
Luder,  Heupferd  und  anderes  mehr.  ^ 

Ein  19jähriges  Dienstmädchen,  das  bei  einem  Schrift- 
steller dient,  beklagt  sich :  ;,Bei  der  jetzigen  Herrschaft  habe 
ich  den  Herrn  in  fast  unbekleidetem  Zustande  zu  bedienen 
und  suche  ich  mich  ihm  zu  entziehen,  so  werde  ich  durch 
öfteres  Läuten  gerufen.^ 

Eine  Pensionsinhaberin  schreibt:  ;,Da  in  meinem  Pensionat 
yiele  Herrn  sind,  muss  ich  die  meisten  Mädchen  (—  nicht 
die  Herren!  — )  wegen  ünsittlichkeit  entlassen.^ 

;,Ich  muss  hinzufügen^,  schreibt  ein  anderes  Mädchen, 
;,dass  ich  zweimal  meine  Stelle  verlassen  musste,  weil  ich 
Yon  meinem  Dienstgeber  keine  Buhe  bekam,  natürlich,  als 
ich  noch  jung  und  schön  war.^ 

^Und  von  dem  Herrn  des  Hauses  bin  ich  auch  in  zwei 
Stellungen  ganz  gemein  belästigt  worden,  der  eine  war  Schul- 
direktor, der  andere  Fabrikbesitzer.^ 

^Der  Hausherr  wollte  mich  in  Abwesenheit  seiner  Frau 
gewaltsam  gebrauchen.^ 

Ähnlich  lauten  die  Aussagen  von  Nürnberger  Dienst- 
mädchen. In  der  Nürnberger  Enquete*)  war  die  Frage  ge- 
stellt :  ELat  man  von  Seiten  Ihrer  Herrschaft  in  Ihrer  jetzigen 
oder  einer  früheren  Stellung  einmal  irgend  etwas  verlangt, 
was  gegen  Sitte  und  Anstand  verstösst?  Ich  teile  im  folgenden 
einige  Antworten  mit. 

;,Ja,  wenn  ich  mich  eingelassen  hätte,  dann  schon,  des- 
wegen ist  die  Behandlung  leicht  denkbar  so  schlecht  wie 
möglich.^ 

;,Meine  erste  Stelle  verliess  ich  nach  8  Wochen  wegen 
des  Herrn.  ^ 

;,Nur  in  einer  früheren  Stelle  hatte  ich  Nachstellungen 
von  Seiten  des  Herrn  zu  befürchten.^ 

„War  vor  24  Jahren  in  einer  Stelle,  wo  Knechte  und 
Mägde  in  einem  ungeteilten  Bodenraum  schlafen  und  sich 
entkleiden  mussten.'' 


1)  Stillich,  Ntkmberger  Dienstbotenverhältnisse  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  erscheint  1907. 
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„Ich  muss  öfters  meinem  Herrn  das  Bein  bis  zum  Ober- 
, Schenkel  massieren;  ob  das  zu  Sitte  und  Anstand  gehört, 
weiss  ich  nicht/' 

„In  einer  früheren  Stelle  musste  ich  dem  Herrn  öfters 
die  Hosen  ausziehen  und  manches,  wo  mich  ekelte.  Aber 
zu  weit  liess  ich  mich  nicht  ein.  Ich  ging  mit  einem  viertel 
Jahr  weg.*' 

Diese  Fälle  Hessen  sich  leicht  vermehren.  Sie  beweisen, 
dass  der  Missbrauch  des  herrschaftUchen  Machtbewusstseins 
auch  in  die  sexuelle  Sphäre  hineinreicht. 

Drittens  müssen  wir  uns  fragen:  Wie  viele  Herrschaften, 
die  ihre  Mädchen  sittlich  erziehen  wollen,  haben  überhaupt 
ein  Verständnis  für  das  leibliche  Wohl  ihrer  Angestellten? 
Wie  viele  geben  ihnen  einen  Wochennachmittag  oder  jeden 
Sonntag  frei?  Wie  viele  sehen  in  ihnen  Menschen  und  nicht 
Arbeitsmaschinen?  Wie  viele  sorgen  für  einen  behaglichen 
Wohnraum?  Die  Berliner  und  Nürnberger  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dass  die  Zahl  der  Fälle,  wo  den  Herrschaften 
jedes  Verständnis  für  die  materiellen  Bedürfnisse  ihrer  Mäd- 
chen mangelt,  eine  recht  grosse  ist.  So  hatten  von  den  be- 
fragten Mädchen  einen  zu  kleinen  Schlafraum  mit  einem 
Luftinhalt  unter  20  cbm  in  Berlin  43  7o,  in  Nürnberg  33®/o 
der  Befragten.    Das  ist  nur  ein  Beispiel. 

Was  die  Herrschaft  dem  vielleicht  jungen  und  uner- 
fahrenen Mädchen  gegenüber  tun  kann,  was  die  Schule  ver- 
säumt und  das  Elternhaus  vernachlässigt,  das  ist  Auf- 
klärung über  geschlechtliche  Fragen,  vor  allen 
Dingen  Aufklärung  darüber,  wie  sie  sich  vor  den  Folgen 
intimen  Verkehrs  schützen  kann. 

Jahraus,  jahrein  werden  zahllose  Dienstmädchen,  die  sich 
in  einer  Minute  der  Lust  hingaben,  für  ihr  ganzes  Leben  da- 
durch ins  Unglück  gestürzt,  dass  sie  ein  uneheliches  Kind 
zur  Welt  bringen,  das  ihnen  zum  Hindernis  für  ihr  Fort- 
kommen und  zum  Stein  des  Anstosses  in  ihrem  Dienst  wird 
—  wenigstens  in  der  Regel.  Die  Gerichtssäle  und  die  Tages- 
zeitungen hallen  wieder  von  dem  Elend,  das  hier  zum  Himmel 
schreit.  Aus  der  Dienststelle  entlassen,  wissen  die  meisten 
Mädchen  in  ihrer  Not  nicht,   was   sie   tun   sollen.    Sie   er- 
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sticken  das  kaum  geborene  Kind  oder  töten  es  auf  andere 
Weise  und  werden  dann  wegen  Eindesmords  angeklagt  und 
verurteilt  Ihr  Leben  ist  damit  ruiniert.  Aber  wie  viel 
Jammer  würde  verschwinden,  wenn  auch  in  den  sexuellen 
Beziehungen  die  Vernunft  mitspräche,  wenn  die  Herrschaft 
ihr  Mädchen  über  die  Verhütung  der  Folgen  aufklärte,  die 
ihr  Leben  zerstören  und  sie  unglücklich  machen  können,  oder 
wenn  die  Organisationen  der  Dienstboten  selbst  die  Sache  in 
die  Hand  nähmen  und  Vorträge  z,  B.  von  Ärzten  über  dieses 
Thema  gehalten  würden,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  die  Mäd- 
chen vor  dem  Geschlechtsverkehr  gewarnt  werden,  wie  dies 
gewöhnlich  geschieht,  sondern  in  der  Weise,  dass  sie  über 
die  Mittel  aufgeklärt  werden,  den  Folgen  des  Geschlechtsge- 
nusses vorzubeugen.  In  den  oberen  Klassen  der  Bevölkerung 
sind  präventive  Massregeln  längst  bekannt  und  durchgehends 
geübt.  Schon  jeder  junge  Student  weiss,  was  er  zu  tun  hat, 
um  die  Folgen  des  Verkehrs  mit  dem  andern  Geschlecht  zu 
verhindern  und  nur  selten  hört  oder  sieht  man  hier  die 
Tragödien  sich  abspielen,  die  gerade  bei  den  Dienstboten  zu 
den  typischen  Erscheinungen  gehören. 

Aber  die  Aufklärung  hat  sich  noch  auf  einen  zweiten 
Punkt  zu  erstrecken,  nämlich  die  Geschlechtskrank- 
heiten. Die  Hausfrauen  sind  ja  im  allgemeinen  —  dank 
ihrer  Erziehung  und  ihren  naiven  Lebensanschauungen  —  ge- 
neigt, eine  Syphilis  anders  zu  betrachten  als  irgend  eine 
andere  Krankheit.  Glauben  sie,  dass  ihr  Mädchen  geschlechts- 
krank ist,  so  wird  es  rücksichtslos  sofort  aus  dem  Dienst 
entlassen.  Hat  aber  einmal  eine  Dienstherrschaft  Syphilis, 
dann  fragt  kein  Mensch  danach,  ob  das  Dienstmädchen  in 
Gefahr  ist  und  ebenfalls  sofort  den  Dienst  verlassen  darf. 
In  der  letzten  Sitzung  der  Berliner  Ortsgruppe  der  „Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten^'  machte 
ein  Arzt,  Dr.  Schindler,  hierüber  recht  bemerkenswerte 
Ausführungen.  Als  Leiter  der  Frauenklinik  in  Breslau  konnte 
er  oft  konstatieren,  dass  die  Damen,  wenn  ein  Dienstmädchen 
überhaupt  nur  einen  Ausschlag  hatte,  sofort  bereit  waren,, 
das  Mädchen  zu  entlassen,  besonders  aber,  wenn  es  Syphilis 
akquiriert  hatte.    „Die  Herrschaften  sollten  aber  immer  nur 


—    238    — 

von  Fall  zu  Fall  nach  Bücksprache  mit  dem  Arzt  entscheiden, 
ob  eine  Gefahr  der  Ansteckung  durch  eine  sonst  sehr  brauch- 
bare und  ordentliche  Person  vorliegt  und  wenn  nicht,  das 
Mädchen  im  Dienst  behalten  und  gerade  darauf  achten,  dass 
das  Mädchen,  auch  wenn  es  gesund  ist,  regelmässig  zu  den 
dreimonatlichen  Euren  wieder  den  Arzt  oder  die  Poliklinik 
aufsucht/'  Nach  Entbindung  yon  dem  Berufsgeheimnis  habe 
er  durch  Aufklärung  eine  Beihe  von  Mädchen  in  ihren 
Stellungen  erhalten,  während  durch  unnötiges  Hinauswerfen 
die  Mädchen  nur  der  Prostitution  zugeführt  werden.  Er  er- 
zählte dann  noch  folgenden  Fall  (Berliner  Tgbl.  v.  9.  Dez.  1906). 
Ein  Mädchen  wird  in  die  Klinik  geschickt,  weil  sie  wegen 
einer  Syphiliserkrankung  der  Aufnahme  bedürfe.  Ich  finde 
nicht  das  geringste  Symptom:  Das  Mädchen  hatte  vor  zwei 
Jahren  Syphilis  erworben,  kannte  ihre  Krankheit,  machte 
regelmässige  Kuren  und  war  absolut  nicht  infektiös. 
Dem  Mädchen  war  gleichzeitig  gekündigt  worden,  und  zwar- 
auf  der  Stelle.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  Mädchen  bei 
einer  Familie  zur  vollen  Zufriedenheit  diente.  Bei  einem 
Nachmittagskaffee  trifft  die  frühere  Dienstherrschaft,  die  dem 
Mädchen  kündigte,  als  die  Syphilis  frisch  zum  Ausbruch  ge- 
kommen war,  ihre  neue  Herrschaft  und  teilte  dieser  mit,  dass 
das  Mädchen  Syphilis  habe  und  sofort  entlassen  werden  müsste. 
Ich  nahm  das  Mädchen  nicht  in  die  Klinik  auf,  ich  behandelte 
es  nicht,  weil  gerade  in  diesem  Augenblick,  und  nur  in 
diesem  Augenblick,  eine  Kur  gar  nicht  nötig  war,  ich  redete 
lang  und  breit  mit  ihr,  ich  bot  ihr  allen  Schutz  vor  Gericht 
an;  die  Antwort  lautete  stets,  die  Herrschaft  nimmt  mich 
doch  nicht  mehr,  eine  Herrschaft  sagt  es  immer  der 
anderen,  ausser  Kochen  verstehe  ich  nichts,  ich  habe  schon 
eine  Schlafstelle.  Die  Person  war  zu  dumm,  um  sich  gegen 
die  Herrschaft,  helfen  zu  lassen  und  wurde  selbstverständlich 
aus  Not  und  Dummheit  Prostituierte.  Das  Mädchen  war 
zurzeit  absolut  gesund,  jedenfalls  nicht  infektiös, 
und  die  erste  Herrschaft  hat  sich  sicher  durch  üble  Nach- 
rede strafbar  gemacht.  Ich  erachte  als  den  Zweck  der  Ge- 
sellschaft, nicht  die  Gefahren  der  Syphilis  zu  übertreiben, 
sondern  das  Publikum  über  das  wahre  Wesen  dieser  über 
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Jahre  hinaus  sich  erstreckenden  Krankheit,  über  die  Möglich- 
keiten der  Ansteckung  aufzuklären,  und  insbesondere  immer 
und  immer  wieder  zu  betonen,  dass  die  Syphilis  nicht 
dauernd  ansteckt,  dass  sie  nur  bei  intimer  Berührung, 
Unachtsamkeit  und  ünsauberkeit  ansteckt,  und  dass-  die 
Syphilis  absolut  heilbar  ist,  wenn  der  Kranke  kon- 
sequent seine  Heilung  betreibt.  Solche  unberechtigten 
Kündigungen  sollten  nicht  vorkommen,  und  auch  die  Damen 
der  besseren  Gesellschaft  sollten  sich  um  die  Syphilis 
bekümmern  und  die  Vorträge  besuchen. 

Die  im  vorhergehenden  geschilderten  Tatsachen,  Ver- 
führung und  Unwissenheit  zeitigen  nun  zwei  grosse  und  be- 
trübende Folgeerscheinungen,  nämlich  einmal  eine  grosse 
Zahl  unehelicher  Geburtej^.  In  Berlin  hat  ungefähr 
jedes  20.  Dienstmädchen  ein  uneheliches  Kind.  Jährlich 
werden  in  der  Beichshauptstadt  nahezu  3000  Dienstboten- 
kinder unehelich  geboren.  Freilich  stirbt  ein  sehr  grosser 
Prozentsatz  wieder.  Es  hängt  das  mit  der  Lage  der  Mutter 
zusammen,  für  die  eine  eigene  Auferziehung  der  Neugeborenen 
fast  immer  ausgeschlossen  ist.  Ein  Kenner  der  Verhältnisse, 
Sentemann^)  sagt:  Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dass  die 
Sterblichkeit  der  Dienstbotenkinder  in  den  Stadtgemeinden 
verschiedener  Landesteile  die  grosse  Mortalität  der  unehelichen 
Kinder  noch  übersteigt  .  .  .  Der  Grund  für  die  unerwartet 
hohe  Mortalität  der  Dienstbotenkinder  ist  in  den  genannten 
Landesteilen  in  erster  Linie  wohl  auf  die  üble  Lage  zurück- 
zuführen, in  der  sich  die  Kinder  unverheirateter  Dienstboten 
gegenüber  den  Kindern  anderer  ausserehelicher  Mütter  be- 
finden.^ So  wird  die  schlechte  soziale  Lage,  das  Dienstboten- 
elend der  Mutter,  zum  Fluch  für  die  Kinder. 

Die  zweite  Folgeerscheinung  der  früher  besprochenen 
Verhältnisse  ist  der  Eintritt  einer  übernormal  grossen 
Anzahl  von  Dienstboten  in  die  Armee  der  Prosti- 
tuierten. Es  ist  ein  Verdienst  von  Frau  Marta  Marquardt, 
für  Berlin  aus  den  Listen  der  Sittenpolizei  die  Zahl  der  in 
einem  Jahre  der  kontrollierten  Prostitution  verfallenen  Dienst- 

1)  Eindersterblichkeit  sozialer  Bevölkerungsgruppen,  Tübingen  1894, 
p.  78. 
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mädchen  festgestellt  zu  haben.  Nach  dieser  Quelle  kamen 
im  Jahre  1900/01  unter  Eontrolle  1689  Mädchen.  Von 
diesen  waren 

379  Dienstmädchen  (inkl.  36  Aufwärterinnen  u.  6  Köchinnen) 

300  Arbeiterinnen  (ehemalige  Dienstmädchen) 

176  Näherinnen  „  „ 

171  Kellnerinnen 


»>  » 


1026  Dienstmädchen 
663  Mädchen  aus  anderen  Berufen. 

Danach  waren  60  ^/o  der  in  einem  Jahre  in  Berlin  unter 
Sittenkontrolle  gekommenen  Mädchen  direkt  oder  indirekt 
Dienstmädchen.  Dieser  Berufsstand  stellt  also  'A  der  ge- 
samten Berliner  Prostitution,  soweit  sie  der  Polizei  be- 
kannt ist.  -m 

Die  Ursachen  dieser  betrübenden  Erscheinung  liegen  auf  der 
Hand.  Als  das  Wesentliche,  was  die  Dienstboten  besonders  zu 
Kandidatinnen  der  Prostitution  disponiert,  erscheint  mir  ihre 
permanente  ünterwerfang  unter  die  Laune  und  Willkür  eines 
andern  Menschen.  Die  damit  verbundene  Preisgabe  des 
eigenen  Willens  ist  gewissermassen  die  Vorschule  für  die 
Preisgabe  des  eigenen  Körpers.  Die  beständige  Unterdrückung 
der  Persönlichkeit  unterminiert  das  Selbstbewusstsein  der 
Dienenden  systematisch  und  schwächt  die  Widerstandskraft 
in  hohem  Masse.  Dieselbe  Wirkung  hat  auch  lange  und 
schwere  Arbeit,  schlechte  Ernährung,  wenig  Freizeit  und 
wenig  Freiheit.  ;,Wenn  das  richtig  wäre,  dass  die  beständige 
Unterordnung  die  Menschen  schlecht  machte^,  entgegnete 
mir  einmal  in  einem  Gespräch  über  den  annormalen  grossen 
Anteil  von  Dienstboten  an  den  Prostituierten  ein  älterer 
Offizier,  dann  müssten  wir  Soldaten  die  schlechtesten  Menschen 
sein."  Allein  hier  liegt  ein  Trugschluss  vor,  denn  die  Unter- 
ordnung im  Dienst  eines  Soldaten  ist  etwas  ganz  anderes 
und  wirkt  daher  auch  ganz  ^anders  als  die  eines  Dienstmäd- 
chen bei  einer  Herrschaft.  Der  erstere  dient  einem  Rechts- 
subjekt, das  nicht  den  Willen  herabdrückt,  sondern  entwickelt 
in  uns  das,  was  in  dem  System  der  Gesamtverhältnisse  einen  er- 
sichtlichen und  begreiflichen  Zweck  hat.  Das  Dienstmädchen 
aber  dient  den  Launen  und  der  Willkür  nicht  kontrollierbarer 
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Menschen.  ^Überall  da'S  sagt  Förster  in  einer  kleinen  Schrift 
über  die  Dienstbotenfrage,  „wo  die  persönliche  Willkür  eines 
Einzelnen  an  die  Stelle  natürlicher  und  sozialer  Gesetze  der 
Arbeitsteilung  tritt,  überall  da  hört  auch  die  Tätigkeit  auf, 
das  Ergebnis  des  eigenen  vernünftigen  Erkennens  und  WoUens 
zu  sein.  Sie  wird  das  Ergebnis  eines  fremden  Willens.  Und 
hier  beginnt  die  schwerste  Gefahrdung  des  Ehrgefühls  und 
der  Selbstachtung.^ 


-9^ 


Miftterschaftsversicheruns. 

Vortrag  gehalten  in  der  I.  Generalversammlung  des  Bundes  für 

Mutterschutz  am  14.  Januar  1907 

von  Prof.  Dr.  P.  Mayet 

n. 

Die  gesamte  Arbeiterschaft  der  Industrie,  des  Handwerks, 
des  Handels,  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  der  Heim- 
arbeit, der  Hausindustrie  und  die  Dienstboten  in  die  Mutter- 
schaftsversicherung ebenso  wie  in  die  übrige  soziale  Versicherung 
einzubeziehen,  liegt  ein  dringendes  Bedürfnis  vor.  Die  auf  der 
Heimarbeitsausstellung  aufgedeckten  kläglichen  Verhältnisse  so 
vieler  Heimarbeiter  und  Heimarbeiterinnen  können  wesentlich 
gebessert  werden,  wenn  deren  Versicherung  auf  Kosten  ihrer 
Arbeitgeber  in  die  Wege  geleitet  wird.  Haben  die  Arbeit- 
geber im  Falle  von  Heimarbeit  und  der  Vergebung  von  Arbeit 
an  Hausindustrielle  ganz  und  ungeteilt  die  Beitragslasten  der 
Arbeiterversicherung  zu  tragen  anstatt  wie  jetzt  ihnen  ganz 
zu  entgehen,  so  wird  dies  die  Heimarbeit  eindämmen, 
während  jetzt  das  Fehlen  der  sozialen  Versicherungsbeiträge 
bei  Heimarbeit  das  Umsichgreifen  der  letzteren  gefördert  hat. 
Früher  mag  man  von  der  Verpflichtung  zur  Versicherung  der 
land-  und  forstwirtschaftlichen  Arbeiter  abgesehen  haben,  um 
den  Landwirten  die  Eassenbeiträge  zu  ersparen ;  jetzt,  nach- 
dem die  am  1.  März  dieses  Jahres  in  Kraft  getretenen  Handels- 

Mnttenehnts.    6.  Heft.    1907.  17 
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yerträge  die  Lage  der  Landwirtschaft  zu  einer  gut  rentablen 
gestaltet  haben  —  eine  Ansicht,  welche  in  den  Kreisen  der 
Landwirte  durch  die  von  ihnen  jetzt  bewilligten  hohen  Güter- 
und Pachtpreise  ihre  Bestätigung  findet,  —  jetzt  ist  d^ 
Augenblick  gekommen,  wo  auch  ihrer  wahrend  langer  Zeit 
zurückgesetzten  Arbeiterschaft  die  Wohltaten  der  sozialen 
Versicherung  allgemein  und  in  gleicher  Höhe  wie  den  übrigen 
gewerblichen  Arbeitern  gewährt  werden  müssen. 

Damit  aber  nicht  genug.  Der  leitende  Gedanke 
der  Weiterbildung  der  sozialen  Versicherung  sollte  sein,  dass 
der  Arbeiter  vor  allen  Dingen  für  seine  Familie 
sorgen  will  und  dass  die  soziale  Versicherung  ihm  dieses 
erleichtem  muss.  Die  bisherige  Versicherungsgesetzgebung 
dachte  hauptsächlich  an  den  arbeitenden  Mann,  die  arbeitende 
Frau;  sie  bedachte  die  Kinder  und  die  Angehörigen  fast  stets 
nur  fakultativ ;  sie  schrieb  die  Leistungen  an  sie  nicht  allge- 
mein vor.  Das  ist  ein  Mangel.  Deshalb  ist  die  jetzige 
Arbeiterversicherung  eine  unbefriedigende  gigantische 
Halbheit.  Aus  der  Familie  regeneriert  sich  das  Volk; 
an  das  Kind,  an  das  Weib  und  die  Notlage  der  Familie  aus 
Krankheit  und  Tod  jener  ist  ebenso  vorsehend,  vorsorgend, 
durch  Versicherung  sichernd,  zu  denken.  Lisbesondere  bei 
der  Mutterschaftsversicherung  sollte  man  weitherzig  genug 
sein,  sie  nicht  nur  auf  die  ehelichen  und  die  ledigen  Kassen«^ 
mitgliederinnen,  sondern  auch  auf  die  angehörigen 
Frauen  des  Arbeiterhaushalts,  sei  es  die  Ehefrau,  sei  es  die 
ledige  Tochter,  zu  erstrecken. 

Eine  Abschätzung,  auf  wieviel  Mitglieder  und  wieviel 
Angehörige  der  Mitglieder  in  der  sozialen  Versicherung 
bei  solcher  Erweiterung  zu  rechnen  wäre,  ergibt  etwa  20 
Millionen  Mitglieder  mit  19,6  Millionen  Angehörigen,  zu- 
sammen 39,6  Millionen  Personen.  Die  soziale  Versiehe«- 
rung  würde  sich  dann  auf  zwei  Drittel  des  deutschen 
Volkes  erstrecken. 

Unter  den  20  Millionen  Mitgliedern  wird  die  Fabrik« 
arbeiterschaft  im  allgemeinen  den  höchstgelohnten  Personen« 
kreis  darstellen ;  ihnen  zunächst  dürfte  hinsichtlich  der  Lohn« 
höhe   die   Arbeiterschaft   des   Handwerks   stehen,   hinter 
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diesen  dürften  die  Dienstboten,  die  land-  und  forst- 
wirtschaftlichen Arbeiter  und  zu  allerletzt  die  Heimarbeiter 
und  Hausindustriellen  folgen.  Im  grossen  Durchschnitt 
darf  man  den  Arbeitsverdienst  wohl  auf  700  Mark  pro  Kopf 
und  Jahr  annehmen.  Der  Lohnfonds,  für  den  zur  sozialen 
Versicherung  beizusteuern  wäre,  betrüge  demnach  14  Milliarden 
Mark.  Hierbei  mag  man  sich  vorstellen,  dass  eine  Teilung 
der  Massen  in  2  Hälften,  10  Millionen  Personen  mit  durch* 
schnittlich  820  Mark  Jahresarbeitsverdienst  und  10  Millionen 
Personen  mit  nur  580  Mark  Jahresdurchschnittsarbeitsver^ 
dienst  vorhanden  sei.  Einen  Teil  der  zweitgenannten  10 
Millionen  Personen  werden  die  weiblichen  Mitglieder  aus- 
machen. 

Eine  Schätzung  des  Aufwandes  für  die  vorge- 
schlagene Mutterschaftsversicherung  kann  in 
folgender  Weise  vorgenommen  werden:  Die  erweiterte  soziale 
Versicherung  umfasst  39,6  Millionen  Personen.  Bei  diesem 
Personenkreis  sind  etwas  mehr  als  die  durchschnittliche  Zahl 
der  Geburten  anzunehmen;  36  Geburten  daher  einschliesslich 
der  Totgeborenen  durchschnittlich  auf  1000  Einwohner  ge- 
rechnet, ergibt  1425600  Geburten  jährlich;  auf  jede  Geburt 
6  Wochen  Schwangerschafts-  und  6  Wochen  Wöchnerinnen- 
Unterstützung  gerechnet,  ergibt  17107200  Unterstützunga- 
wochen.  Den  Wochendurchschnittslohn  der  Frau  mit  11,20  Mk. 
angenommen  ergibt,  wenn  der  halbe  Lohn  als  Unterstützung 
gezahlt  wird,  5,60  Mk.  pro  Woche  =  80  Pfg.  pro  Tag,  die 
Soi^tage  mitbezahlt.  Für  17107200  Unter stützungs- 
rochen  der  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  werden  dann 
95,8  Millionen  Mark  jährlich  aufgewendet. 

Für  die  freie  Qewährung  der  Hebammendienste 
sind  nach  dem  im  Königreich  Sachsen  üblichen  Satz  des 
Bebammenhonorars  —  10  Mark  —  für  1425600  Geburten  14,3 
MiDionen  Mark  Hebammengebühr  anzusetzen.  Die  Honorare 
der  Ärzte  sind  in  dem  von  mir  vorgelegten  Plan  der  künftigen 
sozialen  Versicherung  mit  einer  Gesamtsumme  von  136 
Millionen  Mark  berücksichtigt,  bei  der  Mutterschaftsversiche- 
rung  aber  nicht  gesondert  angesetzt,  da  sie  aus  dem  eben 
genannten  Pauschalhonorar  bedacht  sind. 

17» 
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Die  Kosten  der  beiden  Stillprämien  stellen  sich  etwa 
wie  folgt:  Auf  die  1425600  Geburten  innerhalb  der  Gesamt- 
kässenbevölkerung  (die  Geburten  der  weiblichen  Mitglieder 
und  der  weiblichen  Angehörigen  zusammen)  ist  ein  Abgang 
von  ca.  40000  Totgeborenen  zu  rechnen,  ausserdem  immerhin 
ein  starker  Abgang  an  Säuglingen  durch  Tod,  femer  eine 
Verhinderung  vieler  Mütter  am  Stillen  durch  eigene  körper- 
liche Beschaffenheit  oder  Erwerbsarbeit;  nach  6  Monaten 
mag  man  daher  nur  mit  600000  Fällen  der  Prämiierung  Und 
nach  weiteren  6  Monaten  nur  noch  mit  400000  Fällen  der 
Prämiierung  zu  rechnen  haben.  Das  ergäbe,  1  Stillungs- 
prämie ä  25  Mark,  25  Millionen  Mark. 

Es  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  so  erheb- 
liche Ausgaben  für  die  Mutterschaftsversicherung:  95,8  -f- 14,3 
rf-  25  =^  135,1  Millionen  Mark  oder  durchschnittlich  95  Mark 
auf  die  Geburt  sich  rechtfertigen  lassen. 

Was  werden  die  voraussichtlichen  Wirkungen  eines 
solchen  Jahresaufwandes  sein? 

Erstens:  Ein  besserer  Gesundheitsschutz  für 
1425600  Wöchnerinnen,  ein  Hintanhalten  unzähliger 
Schwächezustände,  ein  Verhüten  zahlreicher  Unter- 
leibskrankheiten dieser  anderthalb  Millionen 
Frauen,  welchen  ermöglicht  wird,  sich  einige  Wochen  vor 
und  nach  der  Geburt  zu  schonen,  wie  es  Natur  und  Vernunft 
verlangen  und  wie  die  Umstände  es  jetzt  den  wenigsten  dieser 
Bevölkerungsklasse  gestatten.  Bis  jetzt  steht  in  Deutsch^ 
land  die  Morbidität  der  Frauen  mit  ihrer  Mortalität  im 
Widerspruch;  ihre  Sterblichkeit  ist  günstiger,  ihre  Kranken- 
falligkeit  ungünstiger  als  die  der  Männer.  Ein  Hauptgrund 
für  letzteres  dürfte  in  der  unzureichenden  Schonung  zu  er- 
blicken sein,  welche  der  Wöchnerin  der  unteren  Bevölkerungs- 
schichten jetzt  zuteil  wird.  Ein  Teil  dies  Jahresauf- 
wandes füt  die  Wöchnerinnen  wird  also  in  den 
Folgejahren  durch  bessere  Gestaltung  ihrer  Krank' 
heitsfälligkeit  wieder  eingebracht  werden. 

Zweitens :  Durch  die  Schutzwirkung  des  Bruststillens 
werden  mindestens  80  Prozent  der  Säuglingstodesfälle  erspart. 
Wird  durch  das  Aussetzen  der  Stillprämien  uüd  durch  die 
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auf  das  Bruststillen  gerichteten  damit  verbundenen  Beleb** 
rungen  und  Arbeiterinnenschutzmassregeln  veranlasst,  dasa 
jährlich  auch  nur  etwa  600000  Säuglinge  längere  Zeit  die 
Brust  erhalten,  weil  ihre  Mütter  die  erste  sechsmonatige 
StiUprämie  erhalten  wollen,  so  würden,  da  sonst  ein  Fünftel 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  sterben,  statt  120000 
Säuglingstodesfälle  auf  diese  Gruppe  der  Wöchnerinnen  nur 
24000  Säuglingstodesfaile  zu  rechnen  sein.  Es  werden  also 
durch  die  Stillprämien,  verbunden  mit  besserer  Schwangeren-^, 
und  Wöchnerinnenfürsorge,  jährlich  mindestens  96000 
Säuglinge  dem  Leben  mehr  erhalten  bleiben. 

Wenn  einst  die  öffentliche  Meinung  wieder  klar  und 
deutlich  das  Bruststillen  als  allgemeine  Mutterpflicht  fordert, 
dann  wird  die  günstige  Wirkung,  die  jetzt  erst  für  nur 
600000  Geburten  berechnet  wurde,  sich  auf  das  ganze  Volk 
und  also  auf  über  2000000  Säuglinge  erstrecken. 

Drittens:  Da  jedes  Brustkind  lebenslang  dem  Flaschen^ 
ui^d  Mehlpäppelkind  gegenüber  dauernd  hinsichtlich  der 
Kr  ankheits  Widerstandsfähigkeit  vorteilhafter 
dasteht,  so  muss  die  Mutterschaftsversicherung  auf  eine  Er- 
sparnis zukünftiger  Ausgaben  an  Krankheitskosten  wirken. 

Viertens:  Mit  der  Bruststillung  werden  nicht  nur  ge-f 
sündere,  sondern  auch  geistig  gewecktere  und  leistungs- 
fähigere Männer  und  Frauen  aufgezogen,  ein  Vorteil  für 
die  betreffenden  Personen  in  allen  ihren  Lebensverhältnissen, 
für  ihre  Erfolge  als  Arbeiter;  ein  Vorteil  also  auch  für  die 
Volkswirtschaft  im  ganzen. 

Fünftens:  Nicht  gering  anzuschlagen  ist  die  Erhöhung 
der  Heereskraft  Deutschlands  sowohl  wegen  der  mindestens 
96000  jährlich  ersparten  Säuglingstodesfälle  als  auch  wegen 
des  durch  vermehrte  Bruststillung  gesteigerten  Prozentsatzes 
an  militärtauglicher  Mannschaft. 

Ein  Jahrgang  20jähriger  Musterungspflichtiger  zählt  jetzt 
rund  540000  Köpfe.  Wenn  die  Kassenbevölkemng  der  erweiter- 
ten sozialen  Versicherung  nach  meinen  Vorschlägen  zwei  Drittel 
der  deutschen  Bevölkerung  umfassen  wird,  entfallen  auf  sie 
360000  Musterungspflichtige  des  20.  Lebensjahres.  Im  Jahre 
1903  vrurden  bei  dem  Heeresergänzungsgeschäft  54,2  Prozent 
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der  endgültig  abgefertigten  20 — 22  jährigen  Militärpflichtigen 
tauglich  befunden.  Die  yermehrte  Broststillnng  erhöht  aber 
ihrerseits  ganz  allgemein  die  Ziffer  der  später  militärtauglich 
Befandenen.  Zwischen  nichtgestillten  und  über  12  Monate 
gestillten  ist  der  Unterschied  zugunsten  der  letzteren  etwa 
16,8  Prozent  (s.  oben).  Diesen  extremen  Gegensatz  von 
Nichtbruststillung  und  sehr  langer  Bruststillung  darf  man 
aber  für  die  Allgemeinrechnung  nicht  in  Betracht  ziehen. 
Nimmt  man  auch  nur  8  Prozent  Erhöhung  der  Militär- 
tauglichkeitsziffer an,  so  ergibt  das  360000  X  0,08 
=  28800  mehr  Taugliche  jährlich.  Hierzu  tritt  aber  noch 
eine  weitere  Anzahl  Tauglicher  aus  der  oben  berechneten 
Mindersterblichkeit  der  Säuglinge.  Von  den  mehr  lebend- 
gebliebenen 96000  Säuglingen  werden  48000  männlich  sein; 
von  letzteren  werden  rund  etwa  32000  das  zwanzigste  Jahr 
erleben  und  aus  ihnen  werden  noch  54,2  +  8  =  62,2  Prozent 
oder  19904  Taugliche  hervorgehen. 

Die  Mutterschaftsversicherung  in  dem  vorgeschlagenen 
Umfange  wird  hiemach  die  Anzahl  der  Militärtauglichen 
um  etwa  28  800  -f  19  900  =  48  700  Mann  jährlich  erhöhen. 
Das  bedeutet  für  den  Friedensstand  die  Mannschaft 
zu  vier  neuen  Armeekorps  und  im  Kriegsfall  eine 
Armee  von  über  450000  Mann,  eine  gewiss  politisch  in 
die  Wage  fallende  Stärkung  der  Macht  des  Deutschen  Reiches. 

Man  sage  nicht,  unser  Heer  sei  so  gross  und  die  Kosten 
dafür  so  beträchtlich,  dass  man  an  eine  grössere  Friedens- 
präsenzstärke nicht  denken  dürfe.  Bei  dem  Berufsheer 
hatte  man  einst  eine  viel  jährige  Dienstzeit,  dann  kam  unser 
Volksheer  mit  dreijähriger,  jetzt  sind  wir  zur  zweijährigen 
Dienstzeit  übergegangen,  und  in  der  Einrichtung  der  Ein- 
jährigfreiwilligenschaft haben  wir  schon  jetzt  eine  weitere 
Abkürzung  auf  ein  Jahr.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  die 
unmittelbare  Gegenwart;  die  Wirkung  der  Mutterschafts- 
versicherung auf  das  Heer  zeigt  sich  erst.  20  Jahre  nach 
ihrer  Einführung.  Ob  nach  einigen  Dezennien  die  politische 
Lage  in  Europa  eine  derartige  sein  wird,  dass  wir  eine 
grössere  Prozentziffer  der  männlichen  Bevölkerung  zur  Fahne 
rufen  müssen,  kann  jetzt  noch  niemand  wissen.   ^Bereit  sein 
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ist  alles.  ^  Wünschenswert  wäre  es,  dass  dann  eine  gehobene 
Volksbildung  den  allgemeineren  Übergang  zu  einer  kürzeren 
als  zweijährigen  Dienstzeit  gestattete.  Das  Vorhanden- 
sein von  einigen  hunderttausend  Militärtauglichen 
mehr  als  jetzt  kann  sonach  inZukünft  eine  Sache 
von  äusserster  Bedeutsamkeit  für  das  Deutsche 
Reich  sein. 

Wichtig  für  die  Einführung  der  Mutterschaftsversiche* 
mng  ist  die  Frage,  ob  die  weibliche  Mitgliederschaft  allein 
die  Prämien  für  sie  tragen  soll.  Man  hat  bisher  ^keinen 
Anstoss  daran  genommen,  dass  die  Männer  durch  die 
höhere  Morbidität  der  Frauen  in  den  Krankenkassenbei- 
trägen mitbelastet  sind.  Warum  sollte  es  bei  der  Mutter- 
schaftsversicherung  anders  gehalten  werden,  wo  an  jedem 
Einzelfalle  der  Schwangerschaft  beide  Geschlechter  durch- 
aus paritätisch  beteiligt  sind?  Das  Kind  ist  eben  nicht 
Frauensache  allein;  zu  jedem  Kinde  gehört  ein  Vater; 
es  wäre  ungerecht,  die  Frauenschaft  allein  die  Beiträge  für 
die  Mutterschaftsversicherung  zahlen  zu  lassen.  Es  wäre 
aber  auch  unpraktisch,  da  dann  auf  die  schwächeren  Schultern 
eine  doppelte  Last  fiele;  es  wäre  auch  deshalb  unratsam, 
weil  dadurch  wieder  statt  möglicher  Vereinfachung  Sonder* 
beitrage  und  Sonderabrechnungen  eingeführt  würden. 

Tragen  die  Männer  mit  bei  zu  der  Mutterschaftsver- 
sicherung,  so  ist  diese  auf  den  ganzen  Lohnfonds  von  14 
Milliarden,  der  die  Beiträge  beizusteuern  hat,  zu  verteilen. 
Die  nach  meinen  Vorschlägen  beanspruchten  135,1  Millionen 
Mark  bedeuten  0,965  oder  nur  rund  VIo  des  Lohnes 
für  die  Mutterschaftsversicherung. 

Eine  von  dem  Bund  für  Mutterschutz  einberufene 
Versammlung  hat  noch  weitergehende  Forderungen  gestellt. 
Sie  forderte  eine  Buhezeit  von  mindestens  acht  Wochen 
vor  und  acht  Wochen  nach  der  Entbindung,  also  für 
16  statt  12  Wochen  Unterstützung.  Auch  verlangte  sie,  dass 
die  Unterstützung  während  der  Dauer  der  gesetzlichen  Arbeits- 
ruhe mindestens  die  volle  Höhe  der  ortsüblichen  Löhne  er- 
reichen solle,  das  ist  also  etwa  doppelt  so  viel  Unterstützung 
auf  den  Tag  als  meinen  Vorschlägen  entspricht.   Die  Frauen, 


—    248    — 

die  in  der  Frauenbewegung  stehen,  argumentieren,  das  Kranken- 
geld in  halber  Höhe  des  Lohnes  rechtfertige  sich  in  der 
Erankenyersicherung  hauptsächlich  aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Verhütung  der  Simulation ,  bei  Schwangeren  und  Wöch» 
nerinnen  aber  sei  Simulation  dem  Arzt  gegenüber  ausge- 
schlossen. Bei  den  gesteigerten  Ausgaben  der  Wöchne- 
rinnenzeit  empfehle  sich  ein  höherer  Unterstützungsbetrag 
als  nur  der  des  halben  Arbeitsverdienstes.  Die  Forderung 
jener  vom  Bund  für  Mutterschutz  einberufenen  Frauen- 
yersammlung  bedeutet  für  zwölf  Wochen  etwa  eine  Ver- 
doppelung meines  Ansatzes,  also  2  X  95,8  =  191,6  Millionen 
Mark.  —  Die  Erstreckung  der  Unterstntzungsdauer  auf  16 
statt  12  Wochen  erfordert  noch  ein  Drittel  mehr  in  Anschlag 
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zu  bringen :  — ^  =  63,9  Millionen  Mark. 

Hierzu  treten  dann  noch  14,3  Millionen  Mark  Hebammenge- 
bühr und  sage  25  Millionen  Mark  für  die  beiden  Stillprämien. 

Die  gemäss  den  Forderungen  jener  Versammlung  berech- 
neten Aufwandskosten  der  Mutterschaftsyersicherung  yon 
294,8  Millionen  Mark  bedeuten  2,106  <>/o  des  Lohnes.  Will 
man  jede  der  beiden  Stillprämien  statt  auf  25  Mark  etwa 
auf  50  Mark  ansetzen,  so  würden  statt  25  etwa  50  Millionen 
Mark  dafür  einzusetzen  sein.  Das  steigerte  die  Gesamtaus- 
gabe auf  rund  320  Millionen  Mark  oder  2,29  ^/o  des  Lohnes. 
Ich  halte  meine  Bemessungen  der  Unterstützungen  der  Mutter- 
schaftsyersicherung für  ausreichend,  aber  die  noch  wirkungs«- 
yoUeren  gemäss  den  Forderungen  der  Volksversammlung  des 
Bundes  für  Mutterschutz  auch  nicht  für  unerschwinglich. 

Selbst  wenn  diese  Erhöhung  der  Eassenbeiträge  schliess- 
lich eine  Erhöhung  des  Lohnes  um  ein  oder  zwei  Pro- 
zent erforderte,  so  dürfte  dies  kein  Einwand  gegen 
einen  so  wichtigen  Fortschritt  sein.  Wenn  die  Arbeit- 
nehmer mancher  Lidustrien  jetzt  zehn  und  mehr  Prozent 
Lohnerhöhung  fordern  oder  wenn  die  Arbeitgeber  dieser  oder 
jener  Industrie  jetzt  4  oder  5^/o  Lohnerhöhung  haben  ge- 
währen müssen,  so  entsetzt  sich  niemand  darüber  und  fürchtet 
davon  eine  Hemmung  oder  das  Ende  der  Volkswohlfahrt. 
Bei  einer  Erhöhung  des  Lohnes  zwecks  Leistung  der  Kassen- 
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beitrage  zur  Mntterschaftsversicherung  ist  die  weise 
Verwendung  der  aufgebrachten  Gelder,  so  dass  sie  den  aller- 
höchsten Nutzen  für  die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes 
bringen,  jedenfalls  eine  gesicherte. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  der  von  mir  am  1.  März 
1906  in  der  Gesellschaft  für  soziale  Medizin,  Hygienie  und 
Medizinalstatistik  vorgeschlagenen  Ausführung  der  Mutter- 
schaftsyersicherung  und  der  von  der  Bundesversammlung  am 
5.  März  1906  angenommenen  Besolution  liegt  in  der  Art 
der  Aufbringung  der  Mittel.  Die  Volksversammlung  ver- 
langte damals  die  Aufbringung  der  Mittel  aus  einem  durch 
progressive  Einkommen-  und  Vermögenssteuer  zu  beschaffen- 
den Staatszuschuss  zur  Krankenversicherung,  welch  letzterer 
die  allgemeine  Mutterschaftsversicherung  anzugliedern  sei. 
Damit  würde  aber  die  Einführung  der  Mutterschaftsver- 
sicherung bis  zum  Nimmermehrstag  vertagt  sein.  Es  wären 
erstens  alle  die  Widerstände  zu  überwinden,  die  sich  gegen 
die  Einkommen-  und  Vermögenssteuern  als  Reichs  steuern 
sträuben  und  sie  den  einzelnen  Bundesstaaten  erhalten  wissen 
wollen.  Ich  halte  es  zweitens  für  ganz  aussichtslos  vom  Beich 
einen  jährlichen  Zuschuss  von  125  Millionen  oder  29ö 
Millionen  oder  gar  320  Millionen  Mark  zu  erwarten,  allein 
für  die  Mutterschaftsversicherung. 

Spricht  sich  die  öffentliche  Meinung  energisch  für  Auf- 
bringung der  Mittel  im  Versicherungswege  durch  ge- 
meinsame Tragung  der  Last  seitens  der  Arbeitnehmer  und 
der  Arbeitgeber  mittelst  Erhöhung  der  Krankenversicherungs- 
beiträge um  l^/o  oder  zur  Erfüllung  der  weitergehenden 
Forderungen  um  2Vo  des  Lohnes  aus,  so  hat  meines  Erach- 
tens  die  Angliederung  der  Mutterschaftsversiche- 
rung an  die  Krankenversicherung  Aussicht,  sich 
in  absehbarer  Zeit  durchzusetzen. 

Indem  der  Bund  für  Mutterschutz  die  Staatshilfe  an- 
ruft, verlässt  er  den  bewährten  Boden  der  Versicherung. 
Der  Charakter  ;,Beichsarmen^hilfe  für  die  Frauen,  den  die 
Bundesversammlung  ihrer  Sache  aufprägte,  kommt  noch  an 
einer  anderen  Stelle  der  Besolution  zum  Ausdruck,  in  dem 
Satz   in   der  These   5    ;,die   Mutterschaf tsversicherung  solle 
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obligatorisch  sein,  auch  für  alle  diejenigen  Frauen,  deren 
Hilfsbedürftigkeit  nachgewiesen  wird.^ 

Es  wäre  eine  wesentliche  Verminderung  des  inneren 
Wertes  unserer  deutschen  sozialen  Versicherung,  wenn  ihre 
in  Aussicht  stehende  Beform  sich  diesen  Gedanken  der  Frauen 
zu  eigen  machte  und  nicht  mehr  nach  Leistung  und  Gegen- 
leistung rechtlichen  Anspruch  auf  Versichemngsleistungen  ge- 
währte, sondern  irgendwelche  Leistungen  abhängig  machte 
allein  von  dem  Vorhandensein  einer  ärmlichen  Lage,  einer 
besonderen  wirtschaftlichen  Hilfsbedürftigkeit. 

Die  ausschliessliche  Anrufung  der  Staatshilfe  hat  um  so 
weniger  Aussicht  auf  Erfolg,  als  der  Staat  bereits  durch  die 
Gewährung  von  Zuschüssen  zur  Invaliden-  und  Altersversiche- 
rung und  zu  der  demnächst  ins  Leben  zu  rufenden  Witwen- 
und  Waisenversicherung  sehr  erheblich  für  die  soziale  Ver- 
sicherung m  Anspruch  genommen  ist.  Wollen  Sie  mit  Ihren 
Beschlüssen  also  praktisch  den  Gang  der  Dinge  in  nützlicher 
Weise  beeinflussen,  so  möchte  ich  raten,  bei  der  Mutter- 
schaftsversicherung den  Staat  als  Geldquelle  ganz  ausser 
Spiel  zu  lassen  und  die  eigene  Kraft  der  Arbeiterschaft  und 
ihrer  Arbeitgeber  anzurufen. 

Ich  plädiere  also  für  eine  Abänderung  der  Thesen,  welche 
die  vom  Bunde  für  Mutterschutz  am  5.  März  1906  einbe- 
rufene Volksversammlung  angenommen  hat,  in  folgenden 
Punkten : 

1.  Die  Buhezeit  und  die  Unterstützungsdauer  vor  und  nach 
der  Entbindung  wird  auf  je  6  Wochen  statt  8  Wochen 
normiert ; 

2.  in  These  3  wird  das  Verlangen,  die  Mittel  der  Mutter- 
schaftsversicherung aus  einem  durch  progressive  Ein- 
kommen- und  Vermögenssteuer  zu  beschaffenden  Staats- 
zuschuss  zur  Krankenversicherung  aufzubringen,  ge- 
strichen; 

3.  die  Angliederung  der  Mutterschaftsversicherung  an  die 
Krankenversicherung  unter  Erhöhung  der  in  Prozenten 
des  Lohnes  ausgebrachten  Beiträge  wird  empfohlen  unter 
vorläufiger  Beibehaltung  der  Verteilungsart  auf  Arbeit- 
nehmer und  Arbeitgeber.    Zur  Beitragsleistung  sind  bei 
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derselben  Kasse  alle  Eassenmitglieder,   männliche   und 
weibliche,  nach  dem  gleichen  Prozentsatz  verpflichtet. 

4.  Die  frühere  These  5  wird  gestrichen.    Sie  lautete: 

^Die  Mutterschafts  Versicherung  ist  obligatorisch  für 
alle  der  Gewerbeordnung  unterstehenden  Arbeiterinnen 
sowie  für  alle  diejenigen  Frauen,  deren  Hilfsbedürftig- 
keit nachgewiesen  wird  oder  deren  Familieneinkommen 
3000  Mark  im  Jahre  nicht  erreicht.^ 

An  Stelle  der  These  5  treten  die  hier  unter  5,  6  und 
7  aufgestellten  Forderungen. 

5.  Der  Bund  spreche,  indem  er  unter  Krankenversicherung 
zugleich  die  angegliederte  Mutterschaftsversicherung  ein- 
bezogen wissen  wolle,  seine  Obereinstimmung  mit  der 
früher  von  dem  Reichstage  gefassten  Resolution  aus: 
;,Die  verbündeten  Regierungen  um  baldige  Vorlage  eines 
Gesetzentwurfs  zu  ersuchen,  durch  welchen  die  reichs- 
gesetzliche  Krankenversicherungspflicht  auf  die  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Arbeiter  sowie  auf  die  Dienstboten 
ausgedehnt  wird.^ 

5.  Der  Bund  bitte  femer  um  die  Ausdehnung  der  obli- 
gatorischen Krankenversichenmg  mit  angegliederter  Mutter- 
schaftsversicherung auch  auf  die  Heimarbeiter  und  Haus- 
industriellen. 

7.  Der  Bund  bitte  um  die  baldige  Beseitigung  der  Gemeinde- 
krankenversicherung,  insbesondere  weil  diese  weder 
Schwangerschafts-,  noch  Wöchnerinnenunterstützung,  noch 
Sterbegelder  gewährt. 

Der  Bund  weise  darauf  hin,  dass  das  gänzliche  Fehlen 
der  Gemeindekrankenversicherung  in  Elsass-Lothringen, 
Hohenzollem,  Schaumburg-Lippe  und  dem  Regierungs- 
bezirk Minden  beweist,  dass  es  auch  ohne  diese  in  ihrer 
Leistung  stark  beschränkten  Form  der  Krankenversiche- 
rung geht. 

8.  Der  Bund  bitte  um  die  obUgatorische  Ausdehnung  des 
Schutzes  der  Krankenversicherung  und  der  Mutterschafts- 
versicherung auf  die  im  Haushalt  der  Kassenmitglieder 
lebenden  Angehörigen  unter  angemessener  Minderung 
der  ihnen  zu  erweisenden  Leistungen  (bei  Krankheit  kein 
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Krankengeld,   im   Sterbefall   geringere   Sterbegelder  als 
für  die  Mitglieder,   im  Fall   der  Schwangerschaft  und 
des  Wochenbetts  geringeres  Aosmass  des  Unterstütznngs- 
betrages  als  bei  den  weiblichen  Eassenmitgliedem). 
9.  Die  frühere  These  4  wird  gestrichen.    Sie  lautete:  ;^Die 
Leistungen  der  Mutterschaftsversicherung   bestehen   in: 
Unterstützung  während  der  Dauer  der  gesetzlichen  Arbeits- 
ruhe  mindestens   in  der  vollen  Höhe   der   ortsüblichen 
Löhne;   freier  unentgeltlicher  Pflege  durch  Hebammen 
und  Arzt;  freier  Hauspflege;  Gründung  und  Unterstützung 
der  von  den  Gemeinden  ins  Leben  zu  rufenden  Schwangeren-, 
Wöchnerinnen-,  Mütter-  und  Säuglingsheime.^ 
An  die  Stelle  der  früheren  These  4  tritt: 
Die    Leistungen    der    Mutterschaftsversicherung    be- 
stehen in: 

a)  Unterstützung  während  der  Dauer  der  gesetzlichen 
Arbeitsruhe  für  weibliche  Mitglieder  in  halber  Höhe 
des  Lohnbetrages,  von  dem  die  Beiträge  gezahlt  werden, 
für  Angehörige  in  halber  Höhe  des  ortsüblichen  Lohnes 
erwachsener  weiblicher  Personen; 

b)  freier  Gewährung  der  Hebammendienste  und  der  ärzt- 
lichen Behandlung  bei  Schwangerschaftsbeschwerden; 

c)  Gewährung  freier  Hauspflege  im  Bedarfsfalle  nach  Er- 
messen des  Eassenvorstandes ; 

d)  Gewährung  von  Stillprämien  in  Höhe  von  25  Mark 
an  diejenigen  Mütter,  welche  nach  6  Monaten  noch 
stillen  und  von  weiteren  25  Mark  an  solche,  die  nach 
einem  weiteren  halben  Jahr  noch  stillen. 

10.  Die  Kassen  sollen  berechtigt  sein,  Mittel  darzuleihen  oder 
aufzuwenden  zur  Gründung,  Betreibung  oder  Unter- 
stützung von  Beratungsstellen  der  Mütter  von  Säuglingen, 
von  Schwangeren-,  Wöchnerinnen-,  Mütter-  und  Säuglings- 
heimen. 

11.  Die  Arbeiterschutzgesetzgebung  ist  in  Bücksicht  auf  die 
stillenden  Frauen  auszubauen.  Von  jeder  Fabrik  oder 
grösseren  Arbeitsstätte,  die  weibliche  Personen  beschäftigt, 
ist  die  Bereitstellung  von  Stillstuben  und  die  Gewährung 
der  nötigen  Stillpausen  gesetzlich  zu  fordern. 
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12.  Der  Vorstand  wird  mit  der  Ansarbeitnng  und  Absendong 
entsprechender  Petitionen  an  Bundesrat  und  Reichstag 
beauftragt. 

Anmerkung  der  Redaktion: 

Die  entsprechende  Petition,  deren  Forderungen  auf  der 
General -Versammlung  des  Bundes  festgesetzt  wurden  und 
deren  bedeutsamster  Fortschritt  über  die  hier  dargelegten 
Forderungen  hinaus  u.  a.  in  der  Forderung  des  vollen  Lohn- 
betrages bestehen,  ist  vom  Vorstand  in  Verbindung  mit  Herrn 
Prof.  Dr.  May  et  ausgearbeitet  und  wird  im  Herbst  dem 
Reichstag  und  Landtag  eingereicht  werden. 


^ 


Literarische  Berichte. 

Lacinde.  Ein  Roman  von  Friedrich  Schlegel.  Vertraute  Briefe 
über  die  Lacinde  von  Fr.  Schleiermacher.  Herausg.  von  Jonas 
Fraenkel.    (Verlag  von  Engen  Diederichs,  Jena  1907.) 

Diesen  Werken,  die  sich  schon  1800  das  Ziel  steckten,  eine 
;,neue  Moral  zu  stiften^,  gibt  der  Herausgeber  Dr.  Jonais 

Fraenkel  folgende  treffliche  Geleitworte  mit: 

«Ein  verfemtes  ßücblein  tritt  hier  nach  hundert  Jahren  neu  ans 
Licht;  trotz  seinen  Gebresten  ein  bedeutsames  Denkmal  einer  grossen 
Zeit  und  eines  grossen  Geistes. 

Man  nehme  es  nicht  als  ein  literarisches,  vielmehr  als  ein  mensch- 
liches Dokument  hin.  Denn  kein  Kunstwerk  ist  die  Lucinde,  sondern 
ein  Bekenntnis,  und  der  dieses  Bekenntnis  ablegt,  ist  ein  Kämpfender 
wider  seine  Zeit  und  deren  Vorurteile;  wider  eine  Zeit,  die  auch  heute 
noch  lange  nicht  Vergangenheit  heisst,  die  der  Vorurteile,  die  auch 
unser n  Tagen  entspriessen. 

Es  gibt  Menschen,  welche  mit  Wahrheiten,  die  durch  sie  verkün- 
det werden  sollen,  schon  zur  Welt  gekommen  zu  sein  scheinen.  Sie 
drängen  sioh  nicht  auf:  still  lassen  sie  den  Samen,  der  in  sie  gelegt 
worden,  aufgehen  und  sehen  der  Stunde  der  Reife  entgegen,  da  ihnen 
ein  Gott  den  Weg  zu  ihren  Mitmenschen  weisen  wird. 

Zu  ihnen  gehört  der  Verfasser  der  Lucinde  nicht.  Sein  Bekenntnis 
ist  zugleich  ein  Kriegsruf.  Man  merkt:  er  ist  ausgezogen,  um  sich  im 
Kampf  zu  messen.   Seine  Rüstung  ist  neu  und  lang,  und  es  macht  ihm 
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Frende,  sie  in  allen  Sbrahlen  der  Paradoxie  renommisiisch  schillern 
and  glftnzen  za  lassen,  und  in  jngendliohem  Übermut  springt  ex  wohl 
auch  gelegentlich  von  seinem  Boss  ab,  um  vor  den  verblttfiten  Augen 
der  Philister  mit  der  GUJttin  der  Frechheit  ein  Menuett  zu  tanzen. 

Frech  ist  dies  BQchlein  fOrwahr;  aber  auch  fromm.  Es  lebt  und 
webt  in  ihm  jene  tiefe  WeltfrOmmigkeit,  aus  der  die  Ideen  der  Romantik 
geboren  wurden;  jene  Frömmigkeit,  die  den  Menschen  durch  Liebe  er- 
höhen will,  die  durch  Liebe  den  Weg  zur  Erfassung  der  Welt  und  ihrer 
Greheimmsse  findet 

Die  liebe  als  angewandte  Religion:  dies  ist  das  grosse  Thema 
der  Lucinde.  Durch  alle  Verschleierungen  einer  sohwerfftlligen  Form 
schimmert  es  durch  und  kehrt  in  allen  Variationen  wieder:  bald  in 
dionysischem  Enthusiasmus,  bald  in  frivoler  Maske,  bald  wieder  in  in- 
brünstiger Anbetung. 

Es  war  Friedrich  Schlegels  Traum,  der  Prophet  einer  neuen  Reli- 
gion zu  werden,  unter  die  Werke,  die  uns  seine  geplante  Bibel  ersetzen 
müssen,  gehört  auch  die  Lucinde:  der  Bekenner  einer  neuen  Ethik,  der 
Bürger  einer  neuen  Menschheit  spricht  auch  aus  diesem  verfemten 
Büchlein. 

Und  nun  möge  es  hinauswandem :  den  geistig  Aufrechten  eine 
Labe,  ein  Ärgernis  den  Pharisftern  und  Verschnittenen.* 

aScbleiermachers  , Vertraute  Briefe*  hat  schon  Gutzkow  1835  neu 
herausgegeben  und  als  willkommene  Bundesgenossen  im  Kampfe  des 
Jungen  Deutschlands  für  die  .Emanzipation  des  Fleisches*  verwertet. 
Hier  erscheinen  sie,  wie  die  .Lucinde*  in  einem  getreuen  Nachdruck 
der  Originalausgabe. 

Die  Schrift  ist  nicht  bloss  eine  Verteidigung  der  .Lucinde*;  sie 
bedeutet  auch  einen  Ersatz  für  den  nie  ersohienenen  zweiten  Teil  des 
Schlegelschen  Romans.  Dieser  sollte,  wie  Friedrich  Schlegel  noch  vor 
Erscheinen  des  ersten  Teils  an  Caroline  berichtete,  als  Gegenstück  zu 
den  .Lehrjahren  der  Männlichkeit*,  .Vielseitige  Briefe  von  Frauen  und 
Mädchen  verschiedener  Art  über  die  gute  und  schlechte  Gesellschaft* 
bringen.  Im  Geiste  seines  Freundes,  in  dessen  intimste  Absichten  und 
Gedanken  er  eingeweiht  war,  schrieb  Sohleiermacher  diese  Briefe,  die  die 
letzten  Eonsequenzen  Schlegelscher  Ideen  ziehen.  Aber  auch  Schleier- 
machers Eigenstes  ist  hier  niedergelegt,  der  —  ein  Vorläufer  Nietzsches 
—  eine  Schrift  über  die  .Immoralitftt  aller  Moral*  plante. 

Zusammen  mit  den  .Reden  über  die  Religion*  und  den  .Monot 
logen*  bilden  die  Vertrauten  Briefe  ein  leuchtendes  Denkmal  der  Jugend« 
gesinnung  Schleiermachers.  Der  Jugendgesinnnng  —  denn  später  ist 
auch  dieser  Unerschrockene  in  andere  Bahnen  eingelenkt.* 

Wir  hoffen,  dass  auch  unsere  Leser  an  den  geschmack- 
vollen Neuausgaben  dieser  Werke  ihre  Freude  haben  mögen. 
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Siegfried  Trebitseh:  Das  Hans  am  Abliang.  Roman.  (S.  Fischer, 
Verlag,  Berlin.)  Geh.  Mk.  3.—-,  geb.  Mk.  4.—. 
Dieser  Roman  behandelt  ein  sehr  kühnes  Thema:  Der  Gemeinde- 
arzt in  einem  kleinen  Osterreichischen  Ort  verliert  in  einer  Verhängnis- 
vollen  Stande  die  Herrschaft  über  sich  selbst  und  gibt  dem  Glttcksverlangen 
einer  dem  Tod  geweihten  jungen  Patientin  nach.  Die  Folgen  sind  furcht- 
bar; die  Kranke  erliegt  nicht  so  schnell,  wie  man  erwartet  hatte,  dem 
Leiden,  sie  stirbt  erst,  nachdem  sie  ein  Kind  geboren  hat.  Der  Arzt 
steht  als  Verbrecher  da,  als  ein  um  so  schlimmerer,  da  er  verlobt  ist. 
Wie  er  anfänglich  die  psychologischen  Umstände,  die  seine  Tat  erklären, 
vor  sich  selber  benutzt,  um  sich  zu  entschuldigen,  ja  sich  ein  Verdienst 
daraus  macht,  dass  die  Tote  nicht  ein  unfruchtbares,  sondern  ein  durch 
Mutterschaft  verklärtes  Leben  beschliesst,  wie  er  dann  aber  durch  das 
Unverständnis  seiner  Verlobten  zum  Selbstmord  getrieben  wird,  das  ist 
mit  bemerkenswerter  Zartheit,  Güte  und  innerlicher  Anteilnahme  erzählt. 

S.  F. 

Ehe  und  Eherecht.    Von  Dr.  Ludwig  Wahrmund.    „Aus  Natur 
und  Geisteswelt'V    Sammlung  wissenschaftlich  gemeinverständlicher 
Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  115.  Bändchen.  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  (X.  u.  123  S.)  8.  geh.  Mk.  1.—,  geb. 
Mk.  1.25. 
In  diesem  Büchlein  wird  eines  der  schwierigsten,  aber  auch  inter- 
essantesten Probleme  der  menschlichen  Eulturentwickelung  behandelt. 
Der  Verfasser  lässt  uns  über  Jahrtausende  einen  Ausblick  tun,  um  auf 
solche  Weise  Erfahrungen  über  die  tatsächliche  Entwickelung  des  Ge- 
schlechtsverhältnisses  bis  herauf  zu  unseren  Tagen  einzusammeln  und 
aus  den  so  gewonnenen  Erfahrungen  die  vemunftmässigen  Schlüsse  für 
die  (Gegenwart  und  Zukunft  zu  ziehen. 

In  dem  Büchlein,  das  in  fünf  Abschnitte  zerfällt,  wird  in  dem 
ersten  Abschnitt  die  historische  Entwickelung  des  Ehebegriffes  untersucht. 
Der  Verfasser  verfolgt  die  verschiedenen  rein  natürlichen  Geschlechts- 
verhältnisse  der  Urzeit  bis  zu  ihrem  Übertritt  in  den  Bereich  der  Sitten- 
ordnung. Das  rechtliche  Wesen  der  Ehe  wird  dann  in  den  Hauptphasen 
der  Entwickelung  bei  den  alten  orientalischen  Völkern,  bei  den  Juden, 
Griechen  und  Römern  behandelt.  Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  be- 
leuchtet die  Stellung  des  Christentums  beziehungsweise  der  katholischen 
Kirche  zur  Ehe  und  die  Entwickelung  der  tridentinischen  Eheschliessungs- 
form.  Der  kirchlichen  Anschauung  gegenüber  handelt  das  vierte  Kapitel 
von  der  Zivilehe.  Nach  Festlegung  ihres  Begriffes  sowie  ihrer  ver- 
schiedenen Formen  erörtert  der  Verfasser  die  hierüber  in  den  verschie- 
denen europäischen  Staaten  bestehenden  Bestimmungen  und  Einrichtungen 
und  wendet  dann  sein  Augenmerk  auf  die  Rechtslage  in  Osterreich,  wo 
znrzeit  die  Forderung  nach  einer  Zivilehe  in  dem  Vordergrund  des 
Interesses  steht.  In  dem  fünften  Abschnitt  erkennen  wir  mit  dem  Ver- 
fasser die  Notwendigkeit,  das  religiöse  Moment  aus  der  staatlichen  Ehe* 
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Ordnung  anszoscheiden.  Dar&ber  hinaus  aber  werden  alle  jene  Fragen 
über  die  rechtliche  Stellang  der  Frau  und  besonders  der  Mutter  erdrtert, 
die  immer  lebhafter  die  öffentliche  Meinung  beschäftigen.  R.  S. 
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Zeituflssschau. 

Zur  Kritik  der  sexuellen  Reformbewei:ang. 

Von  ^Fortschritten  unserer  Gegner^  konnten  wir  erfireu- 
licherweise  bereits  in  Heft  IV  unsem  Lesern  berichten.   Wir 
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weisen  heute  auch  auf  die  auffällige  Umwandlung  hin,  die 
bei  dem  Vorkämpfer  der  Männersittlichkeitsvereine  yor  sich 
gegangen  ist.  Lizentiat  Bohn  hat  kürzlich  einen  Vortrag  ge- 
halten über  ;7Standesamt,  kirchliche  Trauung  oder  freie  Liebe^. 

Soweit  man  den  Berichten  entnehmen  kann,  zeigt  sich 
eine  höchst  bemerkenswerte  prinzipielle  Änderung  der  Aus- 
dmcksweise  und  der  Auffassung.  Seine  Definition  vom  Wesen 
der  Ehe  deckt  sich  nahezu  mit  dem,  was  von  unserer  Seite 
ausgesprochen  ist,  und  seine  Anerkennung,  dass  nicht  die 
Form,  sondern  der  innere  Wert  der  Ehe  sie  heihge,  ist  ja 
das,  was  uns  vor  zwei  Jahren,  trotz  seiner  Selbstverständlich- 
keit, die  heftigsten  Angriffe  zuzog.  Derselbe  Herr  Bohn,  der 
jetzt  so  fortgeschritten  redet,  hat  sich  vor  zwei  Jahren  nicht 
gescheut,  in  bezug  auf  unsere  Bestrebungen  sich  in  einer  Form 
zu  äussern,  die  es  leicht  gemacht  hätte,  eine  Beleidigungs- 
klage darauf  zu  gründen,  wie  sie  der  Pfarrer  Bohn  andern 
gegenüber  so  beliebt.  Sein  Aufsatz:  j,Der  Bund  für  Mutter- 
schutz und  die  hedonistische  Herren-  und  HetärenmoraP, 
war  eine  anmutige  Sammlung  der  schmeichelhaftesten  Insi- 
nuationen.   Er  meinte  u.  a. : 

.Obgleich  Dr.  Helene  Stöcker  mit  diesen  Sätzen  den  schamlosen 
Dirnengeist  oder  den  durchaus  unsittlichen  nackten  Hedonismus  mit 
teils  unklar  schülemden,  teils  hochtrabenden  und  leeren  Redensarten 
den  auf  ethischem  Gehiet  zum  grossen  Teil  offenbar  völlig  urteilslosen 
Publikum  mundgerecht  und  annehmbar  zu  machen  suchte,  hatte  sie  doch 
den  traurigen  Mut,  diese  längst  abgestandene  hedonistisch-materialistische 
Herren-  und  Hetärenmoral  als  «neue  Ethik*  auszuposaunen.  Nach  diesem 
traurigen  Vortrag,  in  dem  sich  der  Dimengeist  der  vermeintlichen 
, neuen  Ethik*  in  bedenklicher  Weise  äussert,  sprach  Ellen  Key,  Marcuse, 
Bruno  Meyer  und  Lily  Braun,  die  sehr  gewandt  den  sozialdemokratischen 
Standpunkt  der  freien  Liebe  vertrat.  Und  Maria  Lischnewska  warf, 
wie  schon  öfter,  das  zynisch-frivole  Wort  in  die  Versammlung :  , Meine 
Damen  und  Herren,  die  Mutierschaft  ist  unter  allen  Umständen  etwas 
Heiliges,  gleichviel  wie  sie  erworben  ist." 

Der  Bund  für  Mutterschutz  hat  sich  damals  über  diese 
^^christliche  Milde^  des  Herrn  Bohn  nicht  weiter  entrüstet, 
und  nach  keiner  Genugtuung  durch  den  Staatsanwalt  ver- 
langt, die  Lic.  Bohn  seinerseits  immer  so  prompt  begehrt, 
wenn  man  ihn  angreift.   Es  genügte  uns,  die  Sache  niedriger 

Matienebntz.    6.  Heft.    1907.  18 
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zu  hängen.  Aber  wenn  jemand  mit  soviel  beschimpfenden 
Worten  um  sich  zu  werfen  liebte,  wie  Lic.  Bohn,  ist  es  doch 
interessant,  dass  er  unsere  Kritik  der  bestehenden  Verhält- 
nisse heute  im  grossen  und  ganzen  anerkennt.  Und 
ebenso  sind  die  Vorschläge,  die  er  zur  Besserung  der  vor- 
handenen Missstände  macht,  in  den  meisten  Punkten  unsere 
eigenen.  Wir  verlangen,  dass  die  Kommunen  der  wirtschaft- 
lichen Lösung  der  Frage  der  unehelichen  Kinder  näher  treten 
durch  die  Generalvormundschaft  etc.  Wir  verlangen  die 
Aufhebung  der  doppelten  Moral,  wie  sie  in  der  Prostitution 
vor  allem  zum  Ausdruck  kommt.  Wir  kämpfen  für  die  Auf- 
hebung der  Heiratsbeschränkungen,  wie  sie  ganze  Stände 
noch  heute  treffen.  Wir  sind  für  eine  Sozialpolitik,  welche 
die  Ehe  wirtschaftlich  unterstützt,  und  wir  haben  daher  Vor- 
schläge zu  einer  Mutterschaftsversicherung,  sowie  einer  Kinder- 
erziehungsrente gemacht. 

Auch  die  Wohnungsfrage  scheint  uns  von  Bedeutung 
für  die  Reform  des  Geschlechtslebens. 

Nur  in  zwei  Hauptpunkten  müssen  wir  energisch  wider- 
sprechen. Herr  Bohn  behauptete,  die  evangelische 
Kirche  sei  immer  ausserordentlich  milde  gegen 
die  unehelichen  Mütter  gewesen!  Bestände  diese 
Behauptung  zu  recht,  so  wäre  unsere  ganze  Arbeit  über- 
flüssig gewesen.  Die  Kirchenzucht,  wie  sie  auch  von  der 
evangelischen  Kirche  bis  ganz  vor  kurzem  noch  geübt  wurde, 
die  sogar  Brautpaaren,  die  vor  der  Trauung  miteinander 
verkehrt  haben,  Kranz  und  Orgelbegleitung  versagte,  ist 
allein  schon  ein  deutlicher  Beweis  des  Gegenteils  dieser  Be- 
hauptung. Eine  Gesinnungsgenossin  des  Herrn  Bohn  ent- 
rüstete sich  noch  vor  zwei  Jahren  auf  einem  Kongress 
darüber,  dass  wir  nicht  mehr  jede  uneheliche  Mutter  als 
solche  mit  dem  Acht  wort  ;,  Gefallene^  bezeichnen,  und  eine 
eheliche  Mutter  nicht  ohne  weiteres  für  sittlicher  als  eine 
uneheliche  erklären  wollen.  Heute  erklärt  Herr  Bohn,  die 
Schuld  der  unehelichen  Mutter  liege  gänzlich  auf  dem  Gebiet 
der  Ordnung.  Sie  könne  trotz  ihrer  Verfehlung 
sittlich  höher  stehen  als  eine  legitime  Ehefrau, 
die  sich  ohne  Liebe  verkauft  habe,  und  wir  müssten 
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alles  tun,  um  den  unglücklichen  Müttern  die  Folgen  ihrer 
Unbedachtsamkeit  zu  erleichtern. 

So  scheint  unsere  Arbeit  doch  nicht  vergeb- 
lich gewesen  zu  sein.  Und  die  ;,Frkf.  Ztg. ^  hatte  nicht 
Unrecht,  in  einer  ^Berliner  Groteske  ^^  über  den  Vortrag  zum 
S(5hluss  zu  bemerken:  ;, Sonst  nichts,  Herr  Bohn?  Wir  sind 
Gesinnungsgenossen;  werden  Sie  Mitglied  des  Bundes  für 
Mutterschutz!^     Vielleicht  erleben  wir  das  auch  noch! 

Charakteristisch  für  die  Auffassung  der  Bohnschen  Kreise 
ist  aber  auch  noch  ein  anderes.  Wenn  Herr  Bohn  auf  die 
Kritik  der  bestehenden  Verhältnisse  kommt,  so  vergisst  er 
zwar  nicht  die  Not  der  Prostitution  und  der  sich  mit  ihr  be- 
fassenden Männerwelt,  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten 
der  Eheschliessung  für  den  erwachsenen  kräftigen  Mann,  aber 
er  vergisst  völlig  die  Not  der  Frauen,  die  sich  nicht  mit  der 
Prostitution  befassen,  und  die  wirtschaftlichsn  Schwierig- 
keiten der  Eheschliessung  für  die  erwachsene  kräftige  Frau. 

Wir  glauben  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des  Bundes 
für  Mutterschutz  besteht  darin,  gerade  auch  auf  diese  Seite 
der  komplizierten  sexuellen  Frage  hinzuweisen.  Man  hat  in 
schlecht  unterrichteten  Kreisen  wohl  gesagt,  wir  umgäben 
jede  uneheliche  Mutter  mit  einem  romantischen  Schimmer.  Das 
ist  uns  nie  in  den  Sinn  gekommen,  und  die  Praxis  des 
täglichen  Lebens  würde  uns  bald  eines  besseren  be- 
lehren. Wir  wollen  die  uneheliche  Mutter  schützen,  nicht  weil 
sie  uneheliche  Mutter  ist,  sondern  weil  sie  Mutter  ist,  und 
weil  wir  die  Überzeugung  haben,  dass  es  notwendig  ist,  mit  dem 
alten  Vorurteil  zu  brechen,  als  ob  jede  uneheliche  Mutter 
an  sich  schon  eine  besonders  unsittliche  Person  sei.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  uns  vorliegen,  müssen  wir  sagen:  Es 
gibt  darunter  gewiss  moralisch  minderwertige  Wesen,  die 
überhaupt  keine  Vorstellung  von  ihrer  Verantwortung  be- 
sitzen, andere,  die  aus  jugendKchem  Leichtsinn,  andere,  die 
aus  Vertrauen  und  Liebe  zum  Mann  in  ihre  bedrängte  Lage 
gekommen  sind.  Wieder  andere,  die  das  Kind  mit  vollem 
Bewusstsein  gewollt  haben,  und  nun  mit  grosser  Umsicht 
und  Aufopferung  für  dasselbe  sorgen.  Alles  in  allem :  unehe- 
liche Mütter   sind   genau  so  verschiedenwertig, 

18* 
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so  gut  und  so  schlecht,  so  egoistisch  und  so  auf- 
opfernd, so  ernst  und  so  leichtfertig  wie  andere 
eheliche  Mütter  auch. 

Jedenfalls  liegt  uns  nichts  ferner,  als  für  die  Unehelich- 
keit als  Unverantwortlich  keit  Propaganda  zu  machen.  Wir 
wollen  im  Gegenteil  die  Verantwortlichkeit  selbst  da  e^ 
wecken,  wo  sie  dank  einer  Jahrhunderte  alten  Geschlechts- 
justiz noch  nicht  besteht:  bei  dem  ausserehelichen  Vater. 
Daher  unsere  Forderung  der  gesetzlichen  Anerkennung  der 
freien  Verhältnisse,  die  eine  grössere  Verantwortlichkeit, 
joicht  aber  eine  grössere  Laxheit  bezweckt. 

Ehrlicher  und  einsichtsvoller  in  bezug  auf  die  Versäum- 
nisse, deren  gerade  die  evangelische  Kirche  sich,  sehr  gegen 
den  Geist  desjenigen,  dessen  Namen  sie  führt,  schuldig  ge- 
macht, ist  der  Superintendent  Mahling  in  seinem  Buch  ;,Die 
Probleme  der  Frauenfrage^.  Er  bekennt  ofifen,  dass  es  auf 
diesem  Gebiet  die  evangelische  Kirche  an  Milde  und  Güte 
habe  fehlen  lassen,  —  ein  Bekenntnis,  das  hoffentlich  nicht 
ohne  segensreiche  Folgen  bleiben  wird. 


>?• 


Aus  der  Tagesgeschichte. 

Der  aneheliche  Vater  als  Vormund.  Der  ,Frankf.  Zeitung'' 
wird  aus  Jena  berichtet:  Hier  trug  sich  kürzlich  folgende  Geschichte 
zu :  Eine  ledige  Mutter  stellte  bei  der  zuständigen  Behörde  den  Antrag, 
ihrem  Kinde  einen  anderen  Yoimund  zu  bestellen.  Dies  geschah.  Der 
neue  Vormund  wurde  in  Pflicht  genommen  und  ihm  besonders  ans  Herz 
gelegt,  nach  dem  Vater  seines  Mündels  Nachforschungen  anzustellen, 
der  sich  der  Matter  seinerzeit  unter  falscher  Flagge  genähert  haben 
sollte.  Der  neugebackene  Vormund  versprach,  was  man  von  ihm  be- 
gehrte. Da  hielt  er  es  denn  für  nötig,  zuerst  mit  der  Mutter  über  den 
dunklen  Punkt  Rücksprache  zu  nehmen.  Dazu  ist  es  aber  merwürdiger- 
weise  nicht  gekommen.  Als  der  Vormund  nämlich  die  Frau  erblickte, 
und  sich  in  seiner  Eigenschaft  als  gesetzlicher  Vertreter  ihres  Kindes 
vorstellen  wollte,  da  wurde  er  blass  wie  eine  Leiche  und  auch  die  Frau 
traf  ein  Strahl  der  Erleuchtung.  Der  brave  Vormund  verschwand  und 
teilte  der  Behörde  mit,  dass  seine  Bemühungen  zur  Ermittelung  des 
Vaters  seines  Mündels  erfolglos  geblieben  seien.  Bald  darauf  erschien 
aber  auch  die  Mutter  des  Kindes  und  gab  freudestrahlend  die  Entdeckung 
kund,  dass  der  Langgesuchte  der  —  neue  Vormund  sei. 


—    261     — 

Das  Dorado  der  Ehescheidangen.  Aus  New-York  wird  be- 
richtet :  Süd-Dakota  ist  nicht  mehr  das  gelobte  Land  für  Ehescheidungs- 
lustige. Bisher  konnte  irgend  jemand  sich  in  Süd-Dakota  nach  sechs- 
monatigem Aufenthalt  im  Staate  scheiden  lassen.  Der  andere  Ehegatte 
brauchte  dayon  gar  nichts  zu  wissen  und  hörte  auch  gewöhnlich  erst 
davon,  wenn  die  Scheidung  schon  lange  erfolgt  war.  Natürlich  konnten 
sich  nur  wohlhabende  Leute,  welche  in  ihren  eigenen  Staaten  keine 
Scheidung  erwirken  konnten,  den  Luxus  gestatten,  nach  Süd-Dakota  zu 
fahren,  und  die  Bestimmung,  dass  man  sechs  Monate  im  Staate  an- 
sässig sein  müsste,  war  auch  nur  eine  formelle.  Man  kam,  Hess  sich 
scheiden  und  reiste  wieder  ab.  Vor  einiger  Zeit  erging  eine  Entschei- 
dung eines  New- Yorker  Gerichtes,  welche  Süd-Dakotaer  Scheidungen  nicht 
anerkannte.  Diese  Entscheidung  setzte  Tausende  von  Leuten,  die  eine 
Dakota-Scheidung  hatten  und  sich  wiederverheiratet  hatten,  in  grösste 
Aufregung,  denn  nach  Ansicht  des  betreffenden  New- Yorker  Gerichtes 
waren  sie  nicht  geschieden.  Vielleicht  infolge  der  allgemeinen  Be- 
wegung gegen  diese  Methode  der  schnellen  Ehescheidungen  hat  nun 
die  Legislatur  von  Süd-Dakota  ein  Gesetz  erlassen,  demzufolge  man  ein 
Jahr  im  Staate  ansässig  sein  muss,  ehe  man  eine  Scheidung  erwirken 
kann.  Dieses  Gesetz  wird  auch  streng  durchgeführt.  Das  ist  nun  jenen 
Kreisen,  welche  die  Heiligkeit  der  Ehe  nicht  anerkennen  und  sich  schnell 
wieder  von  den  Ehefesseln  befreien  oder  schnell  eine  andere  Ehe  ein- 
gehen wollen,  äusserst  unangenehm.  Süd-Dakota  war  die  ganzen  Jahre 
hindurch  der  Wallfahrtsort  dieser  Klasse  von  Leuten.  Sie  geben  aber 
noch  nicht  alles  verloren.  Verschiedene  New- Yorker  Anwälte  wollen 
nämlich  entdeckt  haben,  dass  auch  die  Gesetze  des  Staates  Idaho  eine 
schnelle  Ehescheidung  ohne  viele  Formalitäten  möglich  machen! 

Die  wirtschaftlichen  Ursachen  der  Prostitution.  Dass  die 
Prostitution  ihren  wirksamsten  Zutreiber  in  der  Rechtlosigkeit  der  Frau 
findet,  ist  eine  Behauptung,  die  vielfach  angezweifelt  wird.  Nicht  durch 
Armut  und  schlechten  Lohn,  sagen  die  Zweifler,  wird  die  Fi'au  auf  die 
Strasse  getrieben,  sondern  durch  Luzusneigung  und  Mangel  an  Arbeits- 
willen. Ein  Experiment,  das  die  Vorsteherin  des  Frauen asyls  der  Heils- 
armee in  Genf  kürzlich  unternahm,  gibt  aber  der  Behauptung  recht. 
Sie  versuchte,  als  arme  Frau  verkleidet,  in  Genf  ein  Obdach  für  die 
Nacht  zu  erhalten  und  sprach  zu  dem  Zweck  in  23  Hotels  vor,  aber 
überall  wurde  sie  abgewiesen,  weil  sie  kein  Geld  hatte.  Nur  an  drei 
Stellen  wollte  man  sie  unter  gewissen  Bedingungen  aufnehmen.  Sie 
sollte  sich  hier  das  Schlafgeld  verdienen,  indem  sie  sich  an  die  männ- 
lichen Hotelgäste  verkaufte! 

Eheverträge.  Der  Bechtsschutzverband  der  Frauen  hatte  sich 
bekanntlich  an  das  preussische  Abgeordnetenhaus  mit  einer  Petition  ge- 
wandt um  Ermässigung  der  Gebühren  für  Eheverträge  und 
der  Kosten  für  die  Veröffentlichung  der  Eintragungen  in  das  Güterrechts- 
register,   In  der  Justizkommission  des  Abgeordnetenhauses  erklärte  der 
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Regierungskommissftr ,  die  Gebühren  für  die  BeurkanduDg  der  £hever- 
träge  können  nicht  als  zu  hoch  bezeichnet  werden,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  die  Arbeitsleistung  der  Gerichte  oder  Notare  gerade  bei 
den  Eheverträgen  in  der  Regel  eine  recht  erhebliche  (?)  ist.  Dass  Ehe- 
verträge verhältnismässig  selten  bleiben,  erfordert  aber  auch  das 
Interesse  des  Verkehrs,  dessen  Sicherheit  leidet  (!),  wenn 
die  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Rechte  des  Mannes  und  der  Frau 
nicht  auch  tatsächlich  in  der  Regel  gelten.  Überdies  besteht  bei  einer 
künstlichen  Vermehrung  der  Zahl  der  Eheverträge  durchaus  nicht  die 
Güwissheit,  dass  durch  diese  Eheverträge  die  Rechte  der  Frau  gesichert 
werden;  denn  die  Kostenermässigung  würde  auch  Verträgen  zugute 
kommen,  durch  die  Gütergemeinschaft  eingeführt  wird,  also  die  Rechte 
des  Mannes  erweitert  werden.  Die  Kommission  beschloss  daher,  über 
die  Petition  zur  Tagesordnung  überzugehen. 


^ 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8, 

Wir  haben  wieder  die  Gründung  einer  neuen  Orts- 
gruppe zu  verzeichnen:  Dresden  hat  sich  dem  Bunde  im 
Anschluss  an  einen  Vortrag  von  Maria  Lischnewska  ange- 
schlossen.    Die  Dresdner  Nachrichten  berichten  darüber: 

Mutterschatz.  Am  13.  d.  M.  sprach  in  einer  öfiPentlicben  Ver- 
sammlung des  Rechtsschutzvereins  für  Frauen  in  Meinholds  grossem 
Saal  Maria  Lischnewska-Berlin  über  die  Aufgaben  und  Ziele  des  Bundes 
für  Mutterschutz.  Die  Frauenbewegung  —  so  führte  sie  aus  — ,  aus 
der  wirtschaftlichen  Not  der  Töchter  des  Bürgerstandes  hervorgegangen, 
war  zunächst  einerseits  eine  wirtschaftliche,  anderseits  eine  rein  geistige 
Bewegung.  Sie  wendet  sich  aber  neuerdings  immer  mehr  den  inneren 
Forderungen  des  weiblichen  Wesens  zu.  Ihre  Aufmerksamkeit  richtet 
sich  auf  die  Stellung  der  Frau  in  der  Ehe,  und  daneben  musste  auch 
die  Stellang  von  Frauen  und  Müttern  ausserhalb  der  ehelichen  Schranken 
grössere  Beachtung  erfordern.  Hier  nun  hat  die  Mutterschaftsbewegung 
eingesetzt.  Sie  fordert  volles  Menschentum  für  das  Weib  bei  höchster 
sittlicher  Verantwortung,  geht  daher  auf  eine  Umgestaltung  unserer 
bisherigen,  oft  so  widersinnigen  Moralbegriffe  hinaus  auf  eine  neue 
Ethik.  Um  gegen  alteinge wurzelte  Vorurteile  anzukämpfen,  hat  zunächst 
eine  Reform  der  Jugenderziehung  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage zu  erfolgen,   damit  die  Jugend  Ehrfurcht  vor  der  Mutterschaft  ge- 
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winne.  Dann  ist  der  Makel  von  der  unehelichen  Matter  zu  nehmen; 
denn  nicht  den  ausserehelichen  Geschlechtsyerkehr  trifft  heute  die  Ver- 
dammung der  Gesellschaft,  sondern  nur  die  aussereheliche  Mutterschaft. 
Heute  hat  die  Bewegung  damit  zu  beginnen,  die  uneheliche  Mutter  zu 
schützen,  ihr  Obdach  und  Schonung  zu  verschaffen,  Schwangeren-  und 
Wöchnerinnenheime  zu  gründen  und  eine  ausgedehnte  staatliche  Mutter- 
schaftsversicherung zu  erwirken.  Dann  muss  sich  Ihre  Hilfe  in  gleichem 
Masse  dem  Kinde  zuwenden,  um  die  grosse  Eindersterblichkeit  zu  ver- 
hindern und  dem  Anheimfallen  an  die  Kriminalität  vorzubeugen.  Der 
Vater  ist  durch  Übertragung  seines  Namens  und  durch  eine  seinen  Ver- 
hftltuissen  entsprechende  ünterhaltsgewährung  zu  grösserer  Verant- 
wortung heranzuziehen  und  das  Kind  hat  von  ihm  gleich  dem  ehelichen 
zU  erben.  Vor  allem  aber  darf  die  Mutter  nicht  vom  Kinde  getrennt 
werden.  Jedem  grösseren  Betrieb,  in  dem  Frauen  beschäftigt  sind, 
sollten  Stillräume  angefügt  werden.  Die  Gründung  von  Säuglingsheimen 
ist  in  ausgedehntem  Masse  zu  bewirken.  Grosse  soziale  Umwälzungen, 
eine  klare  Einsicht  nicht  nur  einzelner,  sondern  der  Massen,  ein  ganz 
neues  Denken  sind  nötig,  um  hier  im  weitesten  Sinne  bessernd 
und  hebend  einzugreifen.  Eine  eifrige  private  Initiative  muss  den  An- 
fang machen,  damit  später  die  städtischen  Verwaltungen  und  endlich 
auch  die  schwerfällige  Maschine  des  Staates  für  die  Beseitigung  dieser 
fm'chtbaren  Notstände  gewonnen  werden.  In  erster  Linie  müssten 
die  glücklichen  Ehefrauen  für  ihre  unglücklichen,  unbe- 
schützten  Schwestern  eintreten,  denn  die  Verachtung,  die  diese 
trifft,  zieht  jede  Frau  mit  herab,  ihre  Rehabilitierung  aber  wird  eine 
höhere  Einschätzung  der  Frau  überhaupt  zur  Folge  haben.  —  Den  mit 
langanhaltendem  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  der  Rednerin 
schloss  sich  eine  lebhafte  Diskussion  an.  Zwei  hiesige  Ärzte,  Herr  Dr. 
Wagner  und  Herr  Dr.  Lehmann,  unterstützten  dabei  sehr  eindringlich 
die  Wünsche  der  Vortragenden,  während  Herr  Pfarrer  Mätzold  es  füi* 
geboten  hielt,  vor  den  nach  seiner  Ansicht  gefährlichen  Theorien  des 
ersten  Teiles  des  Vortrages  zu  warnen.  Frau  Stritt,  sowie  die  Vor- 
tragende in  ihrem  Schlusswort  wiesen  diese  Auffassung  zurück,  worauf 
die  ausserordentlich  zahlreich  besuchte  Versammlung  unter  allgemeinem 
grossen  Beifall  geschlossen  wurde. 


Ji- 


Sprecbsaal. 

Das  Thema  der  Mutterschaftsversicherung  und  der  Kinder- 
erziehungsrenten findet  fortgesetzt  die  grösste  Beachtung. 
Aus  den  uns  zugegangenen  Zuschriften  bringen  wir  die  beiden 
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nachstebenden  Vorschläge  zum  Abdruck.     Dr.  J.  Rutgers, 

der  bekannte  Vorkämpfer  des  Neu-Malthusianismus  in  Holland, 

schreibt  uns: 

.Hinsichtlich  der  Mutterschaftsversicherung  könnte  man  vielleicht 
▼en»ehieden^  Klassen  fakultativ  stellen,  sowohl  Gesnndheitsklassen  (die 
ärgsten  werden  anter  keiner  Bedingung  angenommen),  als  nach  der  Zahl 
der  Entbindungen,  wobei  man  sich  eine  Summe  versichern  will.  —  Dann 
werden  von  vorneherein  und  spontan  die  hygienisch  Minderwertigen 
(weil  sie  höhere  Prämien  bezahlen  müssen)  sich  fQr  eine  geringere  Kinder- 
zahl versichern.    Vier  Kinder  sollten  das  Yersicherungsmaximum  sein." 

Zum  Thema  der  Kindererziehungsrenten  schreibt  der 
Pfarrvikar  Carl  Wahl  aus  dem  Odenwald: 

.Angeregt  durch  die  Gedanken  über  eine  Kind ererziehungs- Renten- 
versicherung in  der  Aprilnummer  dieser  Zeitschrift,  möchte  ich,  da  mir 
der  Verwirklichung  einer  solchen  Versicherung  grosse  Schwierigkeiten 
entgegenzustehen  scheinen,  einen  anderen  Vorschlag  machen.  Das 
System  der  Einkommensteuer  müsste  bei  uns  so  weiter  ausgebaut  werden, 
dass  jedem,  der  zu  dieser  Steuer  herangezogen  wird,  erlaubt  würde,  für 
jedes  Glied  seines  Haushalts  über  seine  eigene  Person  hinaus  eine  be- 
stimmte Summe,  etwa  einige  Uundert  Mark,  am  Steuerkapital  abziehen 
zu  dürfen,  zunächst  also  schon  für  seine  Frau,  dann  für  die  Kinder  — 
die  Summe  für  die  Kinder  könnte  nach  unten  etwas  abgestuft  werden  — 
und  ebenso  auch  für  erwerbsunfähige  und  zahlungsunfähige  andete 
Glieder  seiner  Familie,  wie  Eltern  und  Geschwister.  Allerdings  müssten 
dann  die  Einheitssteuersätze  bedeutend  erhöht  werden,  damit  ein  Steuer- 
ausfall vermieden  wird,  aber  um  so  mehr  käme  dann  hernach  die  Ab- 
stufung zur  Geltung.  Und  die  Steuer  der  kinderreichen  Familien  besteht 
dann  nicht  in  Geld,  sondern  in  der  Erziehung  und  Stellung  ihrer  Kinder 
für  den  Staat.  Und  zugleich  läge  darin  auch  eine  gerechte  Junggesellen- 
steuer, die  aber  der  Härten  entbehrt,  weil  auch  ihm  es  gestattet  ist,  von 
seinem  Einkommensteuerkapital  Abzüge  zu  machen  für  kranke  Familien- 
mitglieder, für  die  er  zu  sorgen  übernommen  hat.  Eine  solche  Ein- 
richtung des  Einkommensteuersystems  scheint  mir  besser  als  jede  Ver- 
sicherung, da  sich  hier  einer  gerechten  Verteilung  der  Lasten  niemand 
entziehen  kann.'' 


* 


Für   unverlangt   eingesandte   Manuskripte   kann   keine   Garantie  über- 
nommen werden.    Rückporto  ist  stets  beizufügen. 

Verantwortliche  Sehriftleitung :  Dr.  phil.  Helene  Stöeker,  Berlin- Wilmersdorf . 

Verleger:  J.  D.  Sanerländera  Verlag  in  Frankfürt  a.^  M. 

Oruek  der  KGnigl.  Universitfttsdrnekerei  von  H.  Stürtz  in  WOrzburg. 
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Sexuelle  Difltetik'). 

Von  Geheimrat  Prof.  Dr.  A.  Enleobnrf. 

Verehrte  Anwesende!  Wir  haben  uns  während  des  ganzen 
Ganges  unserer  bisherigen  Verhandinngen  ausschliesslich 
mit  der  ;,sexuellen  Aufklärung^  der  Jugend  beschäftigt  — 
einem  Thema,  dessen  ungemeine  pädagogische  Bedeutung  ge- 
wiss niemand  verkennen  wird,  das  aber  doch,  wie  ich  glaube, 
einer  gewissen  einseitigen  Überschätzung  dessen,  was  auf 
diesem  Wege  an  positiven  sittlichen  und  gesundheitlichen 
Werten  errungen  werden  kann,  ziemlich  leicht  ausgesetzt  ist. 
Unter  allen  Umständen  bedarf  auch  die  in  zweckentsprechen- 
der Weise  durch  Haus  und  Schule  geleistete  Aufklärungs- 
arbeit, um  wahrhaft  erspriesslich  zu  wirken,  notwendig  der 
Vorbereitung  und  Ergänzung  durch  das,  was  den  Gegenstand 
unserer  heutigen  Tagesordnung  bildet  —•  durch  eine  von 
rationellen  Grundanschauungen  ausgehende  und  mit  bewährten 
Erfahrungsmitteln  arbeitende  sexuelle  Diätetik. 

Unter  Diätetik  ist  in  diesem  Zusammenhange  selbst- 
verständlich nicht  bloss  die  wissenschaftliche  Ernährungslehre, 
sondern  der  Inbegriff  aller  auf  die  gesamte  Lebens- 
haltung und  Lebensführung  bezüglichen,  gesund- 

1)  Zu  unserer  Freude  hat  uns  Herr  Geheimrat  Enlenburg  den  Vor- 
trag zur  Verfügung  gestellt,  den  er  auf  dem  Eongress  der  Deutschen 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  in  Mannheim 
am  25.  Mai  d.  J.  gehalten.  D.  Red. 

MnttenehntE.    7.  Heft.    1907.  19 
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heitlichen  Lehren  und  Vorschriften  zu  verstehen. 
Unter  sexueller  Diätetik  also  der  Inbegriff  dieser  Lehren 
und  Vorschriften,  soweit  sie  der  gesunden,  normalen 
Entwicklung  des  Geschlechtslebens  im  kindlich- 
jugendlichen Alter  zu  dienen,  einer  verfrühten  Aus- 
bildung oder  abnormen  und  krankhaften  Triebrichtung  vor- 
zubeugen und  schädigenden  Auswüchsen  und  Ausartungen 
entgegenzuwirken  bestimmt  sind. 

Es  erwachsen  auf  diesem  Gebiete  für  den  Arzt,  den 
Hfgieniker  und  Pädagogen  gleich  bedeutsame  und  schwer  zu 
erfüllende  Aufgaben.  Als  Arzt  und  Nervenarzt  möchte  ich 
nur  darauf  hindeuten,  wie  wir  es  hier  mit  einem  für  die 
Verhütung  schwerer  Erkrankung  und  Zerrüttung  des  Nerven- 
und  Seelenlebens  überaus  wichtigen,  oft  geradezu  entscheiden- 
den Faktor  zu  tun  haben.  Ich  erinnere  nur  an  die  zumal 
bei  nervös  veranlagten  Kindern  oft  schon  lange  vor  der 
eigentlichen  Pubertät  einsetzende  Entfaltung  des  geschlecht- 
lichen Triebes,  mit  ihren  gefürchteten  Äusserungen  und  Be- 
gleiterscheinungen des  gesteigerten  onanistischen  Dranges, 
von  dessen  wirklichen  und  durch  die  Vox  publica  wissentlich 
oder  unwissentlich  übertriebenen  Gefahren  noch  weiter  die 
Bede  sein  wird.  Aber  auch  für  andere  auf  sexuellem  Ge- 
biete liegende  Verirrungen,  namentlich  für  die  gleichge- 
schlechtige (homosexuelle)  Triebrichtung,  ebenso  für  sadistische, 
masochistische  und  fetischistische  Neigungen  werden  in  diesem 
Alter  zumeist  die  Keime  gelegt,  bei  vorbestehender  Anlage 
mindestens  die  letzten  entscheidenden  Gelegenheitsanstösse 
geboten;  hier  sind  daher  noch  Vorbeugungs-  und  Schutz- 
massregeln am  Platze,  die  in  späteren  Lebensabschnitten  be- 
kanntermassen  nur  zu  oft  vollständig  versagen. 

Für  die  auf  diesem  Gebiete  erwachsenden  Aufgaben  der 
sexuellen  Diätetik  fehlt  es  uns  schon  jetzt  nicht  ganz  an 
einer  dem  populären  Bedürfnis  in  einsichtsvoller  Weise  be- 
gegnenden fachärztlichen  Literatur.  Ich  möchte  nicht  er- 
mangeln, abgesehen  von  dem  älteren  und  mit  Recht  ge- 
schätzten Buche  des  Schweden  Sved  Ribbing,  auf  die 
betreffenden  Abschnitte  in  den  grosszügigen  Werken  von 
Forel   und  Iwan  Bloch,   sowie   auf  ein   kleines,   neueres 
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Bucli  yon  H.  Mann  (^^Die  Kunst  der  sexuellen  Lebensfährung^, 
zweite  Auflage  1906)  aufmerksam  zu  machen,  das  in  leicht- 
Terständlicher  Form  und  Ausdrucksweise  viele  hierhergeliörige 
Punkte  erörtert  und  mannigfache  berücksichtigungswerte  und 
praktische  Ratschläge  damit  verbindet.  — 

Als  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtungen  muss  die  auch 
Ton  den  gestrigen  Rednern  übereinstimmend  anerkannte  Er- 
fahrungstatsache gelten,  dass  wir  es  unter  dem  Einflüsse  der 
Kulturbedingungen  und  Eulturformen  der  Gegenwart,  und 
zumal  unter  den  eigenartigen  grossstädtischen  Lebensver- 
h&ltnissen,  bei  der  heranwachsenden  Jugend  vielfach  schon 
Ton  vornherein  nicht  mehr  mit  einer  normalen,  ge- 
sunden und  natürlichen,  sondern  mit  einer  in 
anomaler  Weise  überreizten,  überhasteten  und 
verfrühten  geschlechtlichen  Entwicklung,  einer 
demnach  künstlich  gezüchteten  Steigerung  des 
sexuellen  Trieblebens  zu  tun  haben.  Mit  dieser  Tat- 
sache, so  schmerzlich  sie  sein  mag,  müssen  wir  ein  für  alle- 
mal rechnen.  Was  wir  demgegenüber  wollen  und  anstreben, 
kann  und  darf  selbstverständlich  nicht  etwa  Bekämpfung  des 
gewaltigsten  und  berechtigtsten  aller  Naturtriebe  in  seiner  als 
normal  und  typisch  anzusehenden  Entwicklungsform  sein  — 
sondern  ganz  im  Gegenteil  nur  die  Herstellung  und  Geltend- 
machung dieser  natürlichen  Entwicklung  gegenüber  ihrer 
durch  das  heutige  Kulturleben  vielfach  aufgedrungenen  Ent- 
stellung und  Fälschung.  Nicht  die  Natur  zu  ersticken, 
sondern  ihr  zu  Hilfe  zu  kommen  und  einem  ge- 
waltsamen Ein«  und  Vorgreifen  in  ihre  Rechte 
zu  wehren  —  das  muss  auch  hier,  wie  allenthalben  in 
hygienisch-ärztlichen  Dingen  unser  Programm  bilden. 

Hier  ist  nun  freilich  die  schwierige  Frage  nicht  zu  um- 
gehen, was  denn  eigentlich  auf  diesem  Gebiete  als  ;,natürlich^ 
und  ;,normaF  gelten  soll  —  worin  die  ersten,  unzweifelhaften 
Äusserungen  des  geschlechtlichen  Trieblebens  zu  erkennen 
und  mit  welchem  Lebensalter  sie  in  naturgemässer  Weise 
verknüpft  sind.  Auf  diese  Fragen  lautet  die  Antwort  nichts 
weniger  als  übereinstimmend.  Es  gibt  ja  eine  Richtung 
heutzutage  —  und  sie  ist  sogar  durch  bedeutende  Namen 

19* 
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vertreten  —  die  überall  nichts  als  erotische  Probleme  nnd 
sexuelle  Lebensäussenmgen  wittert,  nnd  die  folgerichtig  schon 
den  noch  halb  oder  ganz  nnbewnssten  Betätigungen  des 
frühesten  kindlichen  Alters,  sogar  der  Säuglingszeit,  den 
Ausdruck  erotischer,  wenn  auch  dunkler  Gefühle  und  An- 
triebe ein-  und  beigemischt  findet.  Es  handelt  sich  hier  um 
teUweise  recht  verwickelte  und  zurzeit  wohl  kaum  ent- 
scheidungsreife Fragen  —  auf  die  ein  näheres  Eingehen  von 
dem  eigentlichen  Gegenstande  zu  weit  abführen  dürfte,  und 
auch  durch  die  gestrigen  Verhandlungen  zum  Teü  schon 
entbehrlich  geworden  ist.  Uns  kann  vorzugsweise  nur  der 
seiner  selbst  sich  bewusst  werdende  und  dadurch  in  Zwiespalt 
mit  anderen  Momenten  der  Persönlichkeit  und  mit  den 
äusseren  Lebensverhältnissen  geratende  Trieb  der  kindlich- 
jugendlichen Übergangsperiode  an  dieser  Stelle  beschäftigen. 
Auch  dafür  ist  der  Versuch  einer  genaueren  zeitlichen 
Fixierung  sehr  schwierig;  Rasse  und  Klima,  Geschlecht  und 
Individualität  führen  für  sich  allein,  ganz  abgesehen  von  den 
durch  die  Umgebung,  durch  die  äusseren  Reizquellen  künst- 
lich geschaffenen  Veränderungen,  schon  zu  weitgehenden 
Unterschieden  des  natürlichen  Verhaltens.  Aber  im  allge- 
meinen scheint  das  Aktivwerden  und  deutliche,  zielbewusste 
Hervortreten  des  geschlechtlichen  Triebes  unter  normalen 
Umständen  einer  nicht  unerheblich  späteren  Jugendperiode 
anzugehören,  als  von  der  herrschenden  Meinung  vielfach  an- 
genommen und  von  ihren  literarischen  Wortführern  in  zornigem 
Prophetentone  als  unfehlbare  Offenbarung  mystischen  Natur- 
willens verkündet  wird.  Die  14jährige  Wendla  Bergmann 
und  ihr  nicht  viel  älterer  Genosse  aus  Wedekinds  zu  so 
zweifelhafter  Berühmtheit  gelangtem  ;,Frühlings  Erwachen^, 
und  ihre  zahlreichen  Vor-  und  Nachbilder  in  Romanen  und 
Dramen  sind  doch,  so  individuell  wahr  sie  immerhin  sein 
mögen,  glücklicherweise  nicht  als  typische  Normalgeschöpfe, 
sondern  als  krankhafte  Ausnahmserscheinungen  zu  betrachten, 
deren  überreife  Erotik  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgange 
mindestens  um  fünf,  vielleicht  auch  noch  mehr  Jahre  vorauf- 
geeilt ist.  Wenn  man  von  der  eigentlich  am  nächsten  liegenden 
Annahme  ausgeht,  die  vollendete  Entwicklung  auch  in  psycho- 
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sexualer  Hinsicht  mit  der  vollen  Ausbildung  der  Ge- 
schlechtsreife zeitlich  zusammenfallen  zu  lassen  —  so 
gelangt  man  zu  einer  für  beide  Geschlechter  zwar  etwas  ver- 
schiedenen, aber  für  beide  wesentlich  späteren  Grenzbe- 
stimmung. Die  zusammengefassten  Ergebnisse  der  Statistik 
und  der  ärztlichen  Erfahrung  sprechen  im  allgemeinen  dafür, 
wenigstens  innerhalb  unserer  klimatischen  und 
Bassen-Yerhältnisse  die  volle  Geschlechtsreife 
im  Durchschnitt  beim  weiblichen  Geschlecht  nicht  vor  vollen- 
detem 20.,  beim  männlichen  sogar  nicht  wesentlich  vor  dem 
25.  Lebensjahr  anzusetzen.  Dies  wird  manchem  überraschend 
erscheinen;  es  ist  aber  der  sich  aufdrängende  Schluss  aus 
grossen  und  wichtigen  Tatsachenreihen,  wie  z,  B.  der  be- 
deutend grösseren  Lebensfähigkeit  der  Kinder,  die  von  Müttern 
nach  dem  20.  und  von  Vätern  nach  dem  25.  Lebensjahre 
erzeugt  werden.  Hiemach  dürfte  also  auch  der  Abschluss 
der  natürlichen  Entwicklung  des  geschlechtlichen  Trieblebens 
im  allgemeinen  kaum  vor  Ende  des  zweiten  und  Be- 
ginn des  dritten  Lebensdezenniums  anzusetzen  sein. 
Dem  entspricht  die  ;,Sera  juvenum  Venus^,  die  bekanntlich 
Tacitus  imseren  germanischen  Vorfahren  —  wohl  in  be- 
wusstem  Gegensatz  zu  dem  dekadenten  Bömertum  seiner 
Zeit  —  nachrühmt.  Nun  ist  es  in  einem  Teile  unserer,  den 
sexuellen  Problemen  überhaupt  mit  allzu  einseitigem  Eifer 
nachspürenden  Tagesliteratur  leider  üblich  geworden,  die 
unklaren  und  unfertigen  Gefühle  und  unbestimmt  sehnsüch- 
tigen Dränge  der  einsetzenden  Pubertät  mit  den  bewusst 
erkannten  und  erstrebten  Geschlechtszielen  späterer  Jahre 
unterschiedlos  zu  konfundieren.  Unter  dem  Banne  solcher 
Modeströmungen  hat  sich  auch  bei  einem  grossen  Teile 
unseres  lesenden  und  Theater  besuchenden  Publikums  die 
schlaffe  und  weichlich  sentimentale  Auffassung  Bahn  ge- 
brochen, die  männlichen  imd  weiblichen  Angehörigen  dieses 
Lebensalters  als  prädestiniert  unglückliche  und  beklagens- 
werte Opfer  ihres  naturberechtigten,  aber  unter  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  in  unlösbare  Konflikte  hineintreibenden 
Sinnendranges  zu  betrachten.  Einer  solchen  Auffassung  muss 
doch    auf   das    Entschiedenste    widersprochen   werden.     Im 
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grossen  und  ganzen  gilt  glücklicherweise  für  dieses  Frühalter 
immer  noch  das  Schillersche  ;,Vom  Mädchen  reisst  sich  stolz 
der  Knabe  ^  ■—  die  Geschlechter  fliehen  sich  in  dieser  Zeit 
eher  als  dass  sie  sich  suchen  —  und  in  weitaus  über- 
wiegendem Masse  haben  wohl  auch  unsere  Unter-  und  Ober- 
sekundaner und  selbst  unsere  Primaner  doch  den  Kopf  voll 
von  anderen  Interessen  als  den  ihnen  in  modernen  Kinder- 
stuben- und  Kinderseelendramen  ;, Kindertragödien'',  ^Gym- 
nasiastentragödien^  und  ^^Kindheitsuntergängen^  ^)  ausschliess- 
lich zugeschriebenen,  und  sind  die  in  unstillbarem  erotischen 
Drang  vergehenden  Häuschen  Bielows,  Melchior  Gabors  und 
Moritz  Stiefels  einstweilen  immerhin  aus  ungünstigen  Anlagen 
und  traurigen  Erziehungsverhältnissen  hervorgegangene  Ab- 
normitäten. Aber  freilich  —  sie  sind;  darüber  sollen  und 
können  wir  uns  nicht  hinwegtäuschen  —  das  Leben  drängt 
sie  uns  immer  und  immer  wieder  vor  Augen  —  die  tägliche 
ünglückschronik  meldet  von  ihnen  —  ich  selbst  habe  in 
der  von  mir  nach  amtlichen  Quellen  bearbeiteten  Statistik 
der  Schülerselbstmorde  im  preussischen  Staate  (von 
1880—1903)  nur  allzu  reichliche  Gelegenheit  gehabt,  betrübende 
Beispiele  in  solcher  Weise  verunglückter  und  zerstörter  jugend- 
licher Existenzen  aus  den  verschiedensten  Lebenskreisen  in 
reicher  Fülle  zu  sammeln. 

Nur  das  also  muss  festgehalten  und  nachdrücklich  be- 
tont werden:  Nicht  um  naturgemässe,  gesunde  und 
normale  Triebäusserungen  handelt  es  sich  in 
derartigen  Fällen,  sondern  um  ungesunde,  un- 
natürliche und  künstlich  verfrühte  — um  die  trau- 
rigen Endprodukte  einer  namentlich  durch  die  ungeheure 
Anhäufung  von  Sinnesreizen  in  Grossstädten  erzeugten  und 
unterhaltenen  geschlechtlichen  Überreizung.  Mit 
diesen  Endprodukten  einer  künstlich  geschaffenen  und  aus 
mannigfaltigen  Beizquellen  ständig  genährten  geschlechtlichen 


i)FrankWedekind,  Frühlings  Erwachen.  Eine  Eondertragödie. 
(München  1907.)  Bohert  Saudek,  Eine  Gymnasiasten -Tragödie 
(Berlin);  Dramen  der  Eanderseele,  ein  Zyklus  von  Einaktern;  Hanns, 
Drama  der  Einderstube.  Oskar  A.  H.  Schmitz,  Lothar  oder  UDte^ 
gang  einer  Kindheit.    Stuttgart  1905. 
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ÜberreizuBg  haben  wir  es  als  Körper-  und  Seelenärziie  viel- 
fach zu  tun;  hier  vorbeugend  und  abhelfend  einzugreifen  ist 
die  damit  von  selbst  sich  ergebende  dringlichste  sexual- 
diätetische Aufgabe.  Natürlich  darf  diese  Aufgabe  nicht 
bloss  dahin  verstanden  werden,  alles,  was  verfrühter  sinn- 
licher Erregung  dienen  kann,  der  heranwachsenden  Jugend 
nach  Möglichkeit  fem  zu  halten.  Damit  würden  wir  wohl 
nicht  allzuweit  l^ommen;  vielmehr  muss  der  wichtigere  und 
schwierigere  Teil  unserer  Aufgabe  darin  gipfeln,  die  Jugend 
gegen  die  unter  den  heutigen  Lebensverhältnissen 
in  so  verstärktem  Masse  herandrängenden  Sinnes- 
reize und  die  daraus  erwachsenden  Gefahren  in 
höherem  Grade  zu  festigen  und  wehrhaft  zu 
machen. 

Zu  diesem  Zweck  bedarf  es  auf  allen  Stufen  des  kindlich- 
jugendlichen Alters  einer  die  klar  erkannten  Anforderungen 
von  Hygiene  und  Sittlichkeit  fest  im  Auge  behaltenden,  ihrem 
Ziele  unverwandt  zustrebenden,  klugen  und  energischen  Leitung 
des  Sexualwillens.  Die  individuellen  Triebe,  Temperament- 
äusserungen  und  Affekte  dürfen  und  sollen  weder  künstlich 
ausgeschaltet,  noch  in  kurzsichtiger  Feindschaft  bekämpft 
oder  unberechtigterweise  verkürzt  werden;  aber  sie  sollen 
und  müssen  von  Anfang  an  zielbewusst  derartig  gelenkt 
werden,  dass  sie  den  in  höherem  Interesse  zu  erhebenden 
sozialhfgienischen  und  sittlichen  Anforderungen  sich  wider- 
spruchlos einzuordnen  und  ihnen  freiwillig  unterzuordnen 
vermögen.  Das  betrifft  also  einen  wesentlichen  Teil  der 
gesamten  Charakterbildung  —  und  auch  auf  diesem 
Gebiete  fallen,  wie  wohl  überall  sonst,  die  klar  erkannten 
pädagogisch  ethischen  und  hygienisch  ärztlichen  Ziele  durch- 
weg zusammen  —  ja  sie  können  dieser  Erkenntnis  entsprechend 
nur  in  engstem  Zusammenschluss  pädagogisch  und  hygienisch- 
ärztlicher Bestrebungen  überhaupt  in  befriedigender  Weise 
erreicht  werden. 

Wenn  dabei  gerade  in  sexualdiätetischer  Hinsicht  auf 
Charakter-  und  Willensstärkung  der  Hauptnachdruck 
gelegt  wird,  so  soll  damit,  ich  wiederhole  es,  nicht  im  ge- 
ringsten einer  asketischen  Form  der  Selbstüberwindung  das 
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Wort  geredet  werden,  die  etwa  in  letzter  Instanz  anf  eine 
sittlich  nnfmchtbare  nnd  auch  physisch  unvollziehbare  Willens- 
abtötimg hinauslaufen  würde  —  sondern  im  Gegenteil  einer 
tatkräftigen  und  tatfreudigen  Willensbejahung  im  Sinne  eines 
durch  Erziehung  und  Lebensführung  erstarkten  und  be- 
festigten sittlich-hygienischen  Wollens.  Allerdings 
müssen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  auch  Opfer  verlangt 
und  bereitwillig  gebracht  werden  können  —  Opfer  des  Wohl- 
behagens, der  Bequemlichkeit,  Opfer  nicht  bloss  des  unzu- 
lässigen, sondern  selbst  des  an  sich  erlaubten  und 
berechtigten  individuellen  Genusses;  und  die 
Willens erz'iehung  gestaltet  sich  gerade  durch  diese  zu 
vernünftigen  Zwecken  in  Anspruch  genommenen  und  willig 
gebrachten  Opfer  erst  zu  einer  planmässigen  ethisch-hygienischen 
Willenstrainierung.  Diese  Genussopfer,  die  von  der 
Jugend  im  wohlverstandenen  individual-  und  sozialhygienischen 
Interesse  gefordert  werden  müssen,  liegen  nun  u.  a.  einer- 
seits auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  Genussmittel, 
vor  allem  des  Alkohols  —  andererseits  in  der  damit  so  eng 
zusammenhängenden  Sphäre  verfrühten  erotischen  Ge- 
niessens. Um  die  Jugend  zum  freudigen  Darbringen  dieser 
Opfer,  zu  erhöhter  Selbstdisziplin  und  zum  Widerstände  gegen 
immer  erneute  Versuchungen  methodisch  zu  erziehen,  muss 
ihr  für  das  Vorenthaltene  freilich  ein  vollwichtiger,  von  ihr 
selbst  begierig  und  sogar  enthusiastisch  und  leidenschaftlich 
ergriffener  Ersatz  geboten  werden.  Denn  das  schöne,  um 
keinen  Preis  zu  verkümmernde  Anrecht  der  Jugend  ist  es, 
in  Enthusiasmus  zu  schwelgen  und  ein  mit  Begeisterung  er- 
fasstes  Ziel  leidenschaftlich  zu  verfolgen  —  sei  dieses  Ziel 
nun  ein  echtes  Ideal,  oder  nur  ein  verlockendes  Idol,  und 
selbst  nur  ein  dürftiger  Fetisch.  Mit  mageren  Vemunft- 
gründen  wird  man  weder  den  Lockungen  des  verstohlenen 
Kneip-  nnd  Verbindungstreibens  mit  ihren  Alkohol-  und 
Tabakgenüssen,  noch  dem  künstlich  aufgestachelten  Erotismus 
Terrain  abgewinnen  —  sondern  nur  indem  man  diesen  Ob- 
jekten gierig  ersehnter  Befriedigung  andere,  sie  ausschliessende, 
aber  nicht  minder  begehrenswerte,  in  hygienischer  und  sitt- 
licher Beziehung  einwandfreie  Leidenschaftsziele  entgegenstellt. 
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Solche  der  heranwachsenden  Jugend  als  erstrebenswert  er^ 
scheinende  Ziele  sind,  wie  unsere  Kultur-  und  Lebensver- 
hältnisse sich  heutzutage  gestaltet  haben,  vor  allem  auf  dem 
unermesslichen  Arbeitsfelde  wetteifernder  Spiel-  und  Sport- 
ausübung zu  suchen  und  zu  finden.  In  dem  Körper  und 
Geist  stählenden,  den  Ehrgeiz  beflügelnden  Spiel-  und  Sport- 
betrieb der  Jugend  haben  wir  noch  jetzt  wie  zu  allen  Zeiten 
die  besten  und  zuverlässigsten  Waffen  gegen  alle  verderb- 
lichen und  schädigenden  Einflüsse,  namentlich  gegen  Alkohol 
und  verfrühten  und  krankhaften  Erotismus.  Schon  auf  der 
Schulbank  lernen  wir  ja  aus  dem  alten  Horaz,  dass  auch  zu 
dessen  Zeit,  wer  es  im  Sport  zu  hervorragender  Leistung 
bringen  wollte,  sich  nicht  nur  in  jeder  Weise  körperlich  ab- 
härtete, sondern  auch  auf  Alkohol  und  Geschlechtsgenuss 
verzichtete:  ;,Abstinuit  venere  et  vino^.  Freilich  müssten  sich 
Spiel-  und  Sportbetrieb,  um  die  erwünschte  Wirkung  in 
grösserem  Massstabe  zu  erreichen,  dem  Gesamtplan  der 
Jugendbildung  harmonisch  eingliedern.  Sie  dürfen  nicht  als 
blosser  Zeitvertreib  betrachtet,  nicht  vereinzelt  und  gelegent- 
lich nach  individuellem  ^Ermessen  geübt,  sondern  müssten  als 
wichtiger,  unentbehrlicher  Bestandteü  des  Unterrichtes  aner- 
kannt und  auf  allen  seinen  Stufen  methodisch  gepflegt  werden. 
Ich  denke  hierbei  namentlich  und  in  erster  Reihe  an  die 
Volksschule  und  wage  zu  hoffen,  dass  einsichtsvolle  Kommunen 
sich  durch  die  Hergabe  von  grösseren  Spielplätzen,  von  Lehr- 
kräften und  Materialien  mehr  und  mehr  in  dieser  Bichtung 
verdient  machen  und  den  Vorbildern  nacheifern  werden,  mit 
denen  einzelne  Grossstädte,  wie  z.  B.  Hamburg  und  Berlin, 
schon  jetzt  in  erfreulicher  Weise  vorangehen.  Auch  der, 
Gott  sei  Dank,  immer  noch  nicht  ganz  erloschene,  echt 
deutsche  Wandertrieb  unserer  Jugend  Hesse  sich  wohl  in 
noch  ausgiebigerer  Weise  als  bisher  nutzbar  machen;  die 
zugleich  den  Sinn  für  Naturgenuss,  für  Natur-  und  Heimats- 
kunde so  mächtig  anregenden  Ausflüge,  Ferienheime  und 
Ferienreisen  zumal  bedürfen  zu  diesem  Zweck  nur  einer  den 
heutigen  gesteigerten  Verkehrsmitteln  entsprechenden  weiteren 
Ausgestaltung  und  Förderung.  Ein  viel  grösseres  und  höheres, 
vorläufig  freilich  noch   in  unerreichbarer  Feme  winkendes 
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Ziel  bestände  darin,  mit  der  Zeit  und  allmählich  unsere  bis- 
her fast  ganz  einseitigen  Unterrichtsschulen  zu  wirk- 
lichen Erziehungsschulen  umzuwandeln  —  wozu  Ton 
den  neuerdings  hier  und  da  angeregten  oder  ins  Leben  ge- 
rufenen ;,freien  Schulgemeinden''  mit  ihren  entsprechend 
gemischten  Lehrplänen  und  Lehrkörpern  die  allerersten 
schüchternen  Vorversuche  gewagt  werden!  —  Aber  nicht 
bloss  für  die  schulbesuchende,  sondern  auch  für  die  schul- 
entlassene Jugend  unserer  Volksschulen  bleibt  in  dieser 
Richtung  noch  viel  zu  tun  übrig,  und  es  wird  geboten  sein, 
alle  die  hier  zwar  bereits  in  ansehnUcher  Zahl,  aber  yer^ 
einzelt  und  getrennt  zutage  tretenden  Bestrebungen  —  ich 
erinnere  nur  an  die  Einrichtungen  der  JünglingsYereine,  des 
Jugendschutzes  usw.  —  in  ihrem  yerdienstlichen  sozialen 
Wirken  nicht  bloss  zu  unterstützen,  sondern  auch  auf  ihre 
Vereinigung  und  zu  gesteigerter  Leistungsfähigkeit  erforder- 
liche Fortentwicklung  mit  Nachdruck  hinzuarbeiten. 

(Schlttsa  folgt.) 


i^ 


Die  Zukunft  der  Prostitution'). 

Von  Dr.  Havelock  Ellis. 

Wir  haben  bisher  von  der  vollendeten  Tatsache  der 
Prostitution  gesprochen  und  ihre  höchst  verschiedenen 
Erscheinungen  überblickt.  Zugleich  suchten  wir  uns  seelisch 
und  geistig  den  fundamentalen  Anteil  klar  zu  machen,  den 
sie  als  elementarer  Bestandteil  an  unserem  Heiratssystem 
hat.  Endlich  haben  wir  die  Gründe  zu  betrachten  ^  aus 
denen  die  Prostitution  einer  grossen  und  immer  wachsenden 
Anzahl  von  Personen  nicht  nur  als  eine  ungenügende  Art 
sexueller  Befriedigung,  sondern  als  eine  durch  und  durch 
schlechte  erscheint. 

Die  Gegenbewegung  gegen  die  Prostitution  zeigt  sich  am 
eindrucksvollsten  —  wie  man  hätte  voraus  empfinden  können  — 
in  einem  Gefühl  des  Absehens  gegen  die  älteste  und  typischste 

1)  Siehe  Heft  I  und  II  d.  J. 
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Form  der  Prostitution,  die  einst  die  angesehenste  und  best- 
geordnetste  war:  Das  Bordell.  Das  Anwachsen  dieser  Ab- 
neigung beschränkt  sich  nicht  auf  ein  oder  zwei  Länder, 
sondern  ist  international  und  kann  deshalb  als  der  Ausdruck 
von  Strömungen  betrachtet  werden,  die  tatsächlich  in  unserer 
Zivilisation  vorhanden  sind.  Sie  kommt  ebenso  sehr  von 
Seiten  der  Prostituierten,  als  von  Seiten  derjenigen,  die  ihre 
Klienten  sind.  Die  Abneigung  auf  der  einen  Seite  vermehrt 
die  auf  der  anderen.  Da  heute  nur  noch  die  hilflosesten, 
stumpfsinnigsten  unter  den  Prostituierten  geneigt  sind,  die 
Dienstbarkeit  des  Bordells  auf  sich  zu  nehmen,  ist  der  Bordell- 
halter genötigt,  ausserordentliche  Mittel  anzuwenden,  um  die 
Opfer  in  die  Falle  zu  locken,  und  eben  deshalb  an  jenem 
internationalen  Handel,  in  ;,  Weissen  Sklaven^  teil  zu  nehmen, 
der  einzig  zur  Unterhaltung  der  Bordelle  geführt  wird^). 

Dieser  Zustand  der  Dinge  hat  die  natürliche  Rückwirkung, 
dass  er  die  Klienten  der  Prostitution  gegen  eine  Einrichtung 
einnimmt,  die  ausser  Mode  und  ausser  Ansehen  kommt. 
Eine  noch  stärkere  Antipathie  wird  durch  die  Tatsache  her- 
vorgerufen, dass  das  Bordell  durchaus  nicht  jenem  hohen 
Grade  persönlicher  Eigenart  und  Freiheit  Rechnung  trägt, 
der  ein  Zeichen  unserer  Zivilisation  ist,  den  sie  selbst  da 
erfordert,  wo  sie  ihn  nicht  erzeugt.  Auf  der  einen  Seite  ist 
die  Prostituierte  nicht  geneigt,  in  eine  Sklaverei  einzutreten, 
die  ihr  gewöhnlich  nicht  einmal  irgend  einen  Lohn  bringt, 
auf  der  anderen  Seite  empfindet  der  Klient  es  als  einen 
Teil  des  Reizes  der  Prostitution  unter  zivilisierten  Ver- 
hältnissen, dass  er  eine  Freiheit  und  Wahl  geniesst,  die  das 
Bordell  nicht  gewähren  kann^). 

So  kommt  es  dahin,  dass  das  Bordell,  das  einst  fast  alle 
die  Frauen  enthielt,  die  für  die  geschlechtlichen  Bedürfnisse 


')  Ffir  eincelne  Tatsachen  und  Referenzen  ans  der  ausgedehnten 
Idteratnr,  die  diesen  Handel  betrifft,  siehe  Bloch,  «Das  Sexualleben 
unserer  Zeit",  pp.  874—376. 

')  Diese  Betrachtungen  treffen  allerdings  nicht  anf  manche  Art 
von  Perversen  za,  die  einen  grossen  Teil  der  Bordellbesacher  bilden. 
Sie  können  im  Bordell  hflufig  viel  besser  das,  was  sie  sacfaen,  iSnden, 
als  ausserhalb  desselben. 
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der  Männer  sorgten,  heute  nur  noch  eine  stets  wachsende 
Minderheit  enthält,  und  dass  die  Umbildung  der  einge- 
schlossenen Prostitution  in  freie  Prostitution  Yon  vielen 
sozialen  Reformern  als  ein  Gewinn  in  Sachen  der  Sittlichkeit 
betrachtet  wird^). 

Der  Verfall  der  Bordelle,  sei  es  als  Ursache  oder  als 
Wirkung,  geht  mit  einer  starken  Zunahme  der  Prostitution 
ausserhalb  der  Bordelle  zusammen.  Aber  der  Abscheu  gegen 
die  Bordelle  geht  in  manchen  wesentlichen  Punkten  Hand  in 
Hand  mit  einer  Abneigung  gegen  die  Prostitution  überhaupt, 
und  wie  wir  sehen  werden,  übt  er  einen  tiefgreifenden,  um- 
gestaltenden Einfluss  auf  diese  selbst.  Die  yeränderte  Emp- 
findung der  Prostitution  gegenüber  scheint  sich,  kurz  gesagt, 
auf  zwei  Weisen  auszudrücken.  Auf  der  einen  Seite  stehen 
die,  welche  ohne  den  Wunsch,  die  Prostitution  selbst  zu 
ändern,  bitter  die  Unwahrhaftigkeiten  empfinden,  die  sie 
begleiten  und  von  ihren  unschönen  Erscheinungsformen  ver- 
letzt werden.  Sie  empfinden  keinen  moralischen  Skrupel 
gegen  die  Prostitution,  und  sie  sehen  keinen  Grund,  warum 
eine  Frau  nicht  mit  ihrer  eigenen  Person  tun  sollte,  was  ihr 
beliebt.  Aber  sie  sind  der  Ansicht,  dass,  wenn  die  Prostitution 
notwendig  ist,  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  den  Prosti- 
tuierten menschlich  und  für  jeden  Teil  erträglich  sein  sollten 
und  nicht  entehrend  für  den  einen  Teil.  Man  muss  bedenken, 
dass  die  heutige  Arbeitsweise  zu  hart  und  zu  anstrengend 
ist,  das  städtische  Leben  beständig  zu  aufregend,  um  Orgien 
als  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen.  Die  grobe  Form 
der  Orgie  wendet  sich  nicht  an  den  Stadtbewohner,  sondern 
an  den  Bauern,  den  Matrosen  oder  Soldaten,  der  die  Stadt 
nach  langem  Zeitraum  ermüdender  Wanderung,  nach  Ent- 
haltsamkeit von  jeder  Erregung  erreicht.  Es  ist  sogar  ein 
Irrtum  anzunehmen,  dass  der  Reiz  der  Prostitution  unbe- 
dingt mit  der  Erfüllung  des  Geschlechtsaktes  verknüpft  ist. 
Das   ist   der   tatsächlichen  Lage   der  Dinge   so  wenig  ent- 

^)  So  empfiehlt  in  seinem  grossen  Buch  «Life  and  Labonr*  in 
London  Sir  Charles  Booth  (Schlnssband  S.  128)  dass  die  «hoases  of 
accomodation*  anstatt  verfolgt,  geduldet  werden  sollten,  weU  sie  einen 
Schritt  zur  Unterdrückung  der  Bordelle  bedeuten. 
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sprechend,  dass  die  anziehendste  Prostituierte  eine  Frau  sein 
kann,  die  selbst  sehr,  sehr  geringe  geschlechtliche  Bedürfnisse 
besitzt,  aber  durch  den  Reiz  ihrer  Person  zu  gefallen  wünscht. 
Das  sind  diejenigen,  die  meist  einen  guten  Ehemann  finden. 
Es  gibt  nicht  wenige  Männer,  die  allein  damit  zufrieden  sind, 
wenige  Stunden  freier  Intimitäten  mit  einer  angenehmen  Frau 
zu  verbringen,  ohne  weitere  Gunst,  obgleich  sie  ihnen  viel- 
leicht offen  stände. 

Für  eine  grosse  Anzahl  von  Männern  in  städtischen  Ver- 
hältnissen hört  die  Prostitution  auf,  das  niedrige  Mittel  eines 
momentan  wollüstigen  Verlangens  zu  sein;  sie  suchen  einen 
angenehmen  Menschen,  mit  dem  zusammen  sie  Erholung  vom 
Kampfe  und  der  Anstrengung  des  täglichen  Lebens  suchen. 

Allerdings  bleibt  dabei  noch  die  pekuniäre  Seite  der 
Prostitution  bestehen,  aber  ihre  Bedeutung  kann  übertrieben 
werden.  Es  soll  gezeigt  werden,  dass,  obgleich  es  gebräuch- 
lich ist,  von  der  Prostituierten  als  von  einer  Frau,  die  sich 
;, verkauft^  zu  sprechen,  dies  nur  eine  rohe  oder  ungenaue 
Ausdrucksform  ist,  die  typische  Form,  die  Beziehungen 
zwischen  den  Prostituierten  und  ihren  Klienten  auszudrücken. 
Eine  Prostituierte  ist  nicht  eine  Bequemlichkeit  des  täglichen 
Lebens,  mit  einem  Marktpreis,  wie  ein  Laib  Brot,  oder  eine 
Hammelkeule,  sie  ist  vielmehr  zu  der  Sphäre  der  beruflichen 
Arbeiter  zu  zählen,  die  Lohn  empfangen  für  geleistete  Dienste. 
Die  Höhe  des  Lohns  ist  verschieden,  —  auf  der  einen  Seite 
den  Mitteln  des  Klienten  entsprechend,  und  er  kann  unter 
besonderen  Umständen  gänzlich  fortfallen.  Wir  sprechen 
nicht  davon,  dass  eine  Pflegerin  sich  verkauft,  obgleich  die 
Dienste,  die  sie  für  ihre  Patienten  leistet,  oft  äusserst  unan- 
genehm sind  und  selbst  als  erniedrigend  angesehen  werden 
könnten,  wenn  sie  nicht  vom  Standpunkt  der  Menschlichkeit 
als  notwendig  betrachtet  würden.  Genau  genommen  ist  solch 
ein  Fall  kein  Verkauf.  Von  einer  Prostituierten  zu  sprechen, 
die  sich  verkauft,  ist  nicht  nur  eine  verzeihliche  rhetorische 
Übertreibung,  sondern  sowohl  ungenau  als  ungerecht^). 

^)  «Die  Abmachangen  der  Prostituierten  können  nach  ihrer  Meinung 
(Bemaldo  de  Qniros  und  Llanos  Aguielaniedo  La  Mala  Vida  de  Madrid, 
p.  254)  nicht  mit  einem  Sauf  verglichen  werden  noch  mit  einem  Arbeits- 
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Ohne  Zweifel  beginnt  diese  menschlichere  Beurteilung 
der  Prostitution  sich  immer  mehr  im  täglichen  Leben  durch- 
zusetzen. In  diesem  Sinne  schreibt  über  die  Prostitution  Dr. 
Robert  Michels,  Mutterschutz,  Heft 3,  p.  368).  Daneben 
steht  eine  andere,  anscheinend  wachsende  Zahl  yon  Menschen, 
welche  das  Problem  der  Prostitution  nicht  vom  ästhetischen, 
sondern  vom  moralischen  Standpunkt  aus  betrachten.  Diese 
moralische  Haltung  ist  indessen  nicht  die  konventionelle  Moral 
des  Gato,  St.  Augustin  und  Lecky,  nach  der  die  Prostituierte 
auf  der  Strasse  als  Hüterin  der  Frau  im  Hause  betrachtet 
werden  muss.  Wir  weisen  in  der  Tat  die  Forderung  zurück,  dass 
jene  Anschauung  überhaupt  als  moralisch  zu  betrachten  sei. 
Wir  sind  der  Ansicht,  dass  es  moralisch  unmöglich  ist,  dass 
die  Ehre  einiger  Frauen  erhalten  bleibt,  um  den  Preis  der 
Unehre  anderer  Frauen,  weil  bei  einem  solchen  Preis  die 
Tugend  allen  moralischen  Wert  verliert.  Wenn  wir  lesen,  wie 
Goncourt  es  zeigt,  ;,dass  die  luxuriösesten  Artikel  für  einer 
Frau  Trousseaux,  die  Hochzeitshemden  der  Mädchen  mit 
Spitzen  von  600000  Fr.  in  den  Gefangnissen  von  Glairvaux 
gemacht  sind^  ^),  dann  sehen  wir  symbolisch  den  engen  Zu- 
sammenhang zwischen  unserer  luxuriösen  Tugend  und  unserem 
schmutzigen  Laster,  und  während  die  Historie  und  die  Sozio- 
logie uns  lehrt,  dass  die  Prostitution  eine  unvermeidliche  Folge 
jenes  Heiratssystems  ist,  das  noch  unter  uns  existiert,  fragen 
wir  uns,  ob  es  nicht  möglich  ist,  unser  Heiratssystem  so  um- 
zugestalten, dass  es  nicht  notwendig  ist,  die  weibliche  Mensch- 


kontrakt,  noch  mit  irgend  einer  anderen  Form  des  Handels,  die  unsere 
Gesetze  kennen.  Sie  sind  der  Meinung,  dass  in  solch  einem  Abkommen 
immer  ein  Element  ist,  dass  das  alles  mehr  zu  einer  Gabe  macht,  der 
keine  Bezahlung  entsprechen  kann.  ,  Einer  Frau  Körper  ist  unbezahlbar*, 
ist  eine  sprichwörtliche  Redensart  unter  den  Prostituierten.  Das  Geld, 
das  in  die  Hand  derjenigen  gelegt  wird,  die  die  geschlechtlichen  Wünsche 
der  Männer  befriedigen,  ist  nicht  der  Preis  fCtr  diesen  Geschlechtsakt, 
sondern  eine  Gabe,  welche  die  Priesterin  der  Venus  zu  ihr^n  Unterhalt 
verwendet.  Für  den  Spanier  ist  in  der  Tat  jede  Handlung,  die  irgend- 
wie einem  Handel  gleicht,  abstossend,  aber  das  Prinzip,  das  dieser 
Empfindung  zugrunde  liegt,  scheint  im  allgemeinen  die  Prostituierten 
höher  zu  schätzen.* 

^)  Journal  des  Goncourt,  Band  3.    1866. 
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heit  zu  teilen  in  solche,  die  verurteilt  sind  Opfer  zu  bringen, 
die  zu  bringen  unehrenhaft  ist,  und  in  Frauen,  welche 
Opfer  annehmen,  die  anzunehmen  nicht  weniger  unehrenhaft 
sein  kann. 

Die  moralische  Betrachtung  wird  unterstützt  und  ge- 
kräftigt durch  die  immer  stärker  werdende  demokratische 
Tendenz  unserer  Zivilisation,  die,  obgleich  sie  durchaus  nicht 
den  Klassenunterschied  aufhebt,  doch  jenen  Unterschied  nicht 
als  Zeichen  grundlegender  menschlicher  Verschiedenheit  be- 
trachtet und  ihn  so  nebensächlich  macht.  Die  Prostitution 
macht  nicht  länger  eine  Frau  zur  Sklavin,  sie  sollte  sie  nicht 
einmal  zum  Paria  machen*  ;,Mein  Körper  ist  mein  Eigen^, 
sagt  die  junge  deutsche  Prostituierte  von  heutzutage,  ^^und 
was  ich  damit  tue,  geht  keinen  anderen  etwas  an.^  So  lange 
die  Prostituierte  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  eine  Sklavin 
war,  war  moralische  Pflicht  gegen  sie  durchaus  nicht  identisch 
mit  moralischen  Verpflichtungen  gegenüber  der  freien  Frau. 
Wenn  aber  sogar  in  derselben  Familie  die  Prostituierte  durch 
einen  grossen,  unüberbrückbaren  sozialen  Abgrund  von  ihrer 
verheirateten  Schwester  getrennt  wird,  dann  wird  es  möglich, 
und  nach  der  Meinung  vieler  unbedingt  notwendig  einzuseh^i, 
dass  eine  Neugestaltung,  eine  Umwertung  der  moralischen 
Werte  erforderlich  ist. 

Je  mehr  das  Gefühl  der  grundsätzlichen  menschlichen 
Gleichheit  wächst,  die  alle  oberflächlichen  Standesunterschiede 
überbrückt,  um  so  mehr  neigt  man  dazu,  die  landläufige  Hal- 
tung gegen  die  Prostituierten,  die  Haltung  ihrer  Klienten 
ihr  gegenüber  mehr  noch  als  die  der  Gesellschaft  im  allge- 
meinen als  geradezu  schmerzvoll  und  grausam  zu  empfinden. 
Der  harte  und  rohfrivole  Ton  so  mancher  jungen  Leute  in 
bezug  auf  Prostituierte,  so  hat  man  gesagt,  ;,ist  einfach  eine 
besonders  brutale  Art  von  Grausamkeit^,  die  in  keinem  an- 
deren Lebensverhältnis  sich  findet^). 

Und  wenn  diese  Haltung  grausam  ist  in  Worten,  so  ist 
sie  es  noch  mehr  in  Taten,  welche  Versuche  man  auch  immer 
macht,  die  Grausamkeit  zu  verstecken. 


^)  G.  ILittleton,  Truning  of  the  Young  in  Law  of  Sex,  p.  42. 
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Herrn  Littletons  Bemerkungen  muss  man  hauptsachlicli 
auf  die  jungen  Leute  des   höheren  Mittelstandes   beziehen. 
Wie  ungefähr   die   Haltung   des   niederen  Mittelstandes  der 
Prostitution  gegenüber  ist,  darüber  möchte  ich  eine  bemerkens- 
werte Mitteilung  zitieren,  die  mich  aus  Australien  erreicht: 
^Welches  sind  die  Ansichten  eines  jungen  Mannes  aus  dem 
Mittelstand  über  die  Prostituierten,    eines  Mannes,   der   in 
einer  christlichen  Familie  aufgewachsen  ist?    Meines  Vaters 
z.  B.?    Er  erwähnte  mir  gegenüber  zuerst  Prostituierte,  wenn 
ich  mich  recht  besinne,   als  er   von  seinem  Leben  vor  der 
Ehe  sprach.    Und  er  sprach   Ton  ihnen,  wie  er  yon  einem 
Pferde  gesprochen  hätte,  das  er  mietet,  für  das  er  bezahlte, 
und  das  er  fortschickte,  als  es  seinen  Dienst  geleistet  hatte. 
Obwohl  meine  Mutter  gütig  und  liebevoll  war,  sprach  sie  doch 
von  ;,gefallenen  Mädchen^  mit  Abscheu  und  Zorn,  wie  von 
einer  Art  unreinem  Tier.    Da  es  der  Eitelkeit  und  dem  Stolz 
schmeichelt,  wenn  man  imstande  ist,  mit  erhobenem  Antlitz 
und  unter  allgemeiner  Befriedigung  auf  irgend  etwas  herab- 
zusehen, so  erfasste  ich  bald   die  Situation  und  nahm  eine 
Haltung  an,  die  im  aUgemeinen  die  der  meisten  Engländer 
den  Prostituierten  gegenüber  ist.   Aber  je  mehr  die  Zeiten  der 
Pubertät  kamen,  um  so  mehr  muss  diese  Haltung  mit  dem 
Wunsch  in  Einklang  gebracht  werden,  diesen  Abschaum,  diese 
moralisch  Aussätzigen  zu  benutzen.    Der  Durchschnitts-Junge 
Mann,  der  die  Unmoralität  gern  kosten  möchte,  und  es  auch 
tut,  wenn  er  in  der  Stadt  lebt  und  hofft,  dass  es  nicht  gleich 
seiner  Mutter  oder    Schwester  zu  Ohren  kommt,   der  ver- 
liert seine  Arroganz  oder  seinen  Abscheu  nicht,  noch  mässigt 
er  sie  auch  nur  im  geringsten.  Er  nimmt  sie  mehr  oder  minder 
versteckt  mit  ins  Bordell,  und  sie  beeinflusst  seine  Gedanken 
und  Handlungen  die  ganze  Zeit,  während  er  bei  der  Pro- 
stituierten schläft,  sie  küsst  oder  mit  seiner  Hand  über  sie 
fährt,  wie  er  es  bei    einer  Stute  tun  würde,  um  soviel  als 
möglich  für  sein  Geld  zu  bekommen.   Um   die  Wahrheit  zu 
sagen,  war  das  im   allgemeinen  auch  meine  Haltung.     Aber, 
wenn  irgend  jemand  mich  nach  dem  geringsten  Grund  da- 
für gefragt  hätte,  nach   einem  Grund  für  dieses  Gefühl  des 
Stolzes  und  der  Überlegenheit,  der  Hoheit  und  jenes  Vor- 
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Urteils,  ich  wäre,  wie  jeder  andere  ;, ehrenwerte^  junge  Mann 
vollständig  sprachlos  gewesen,  und  hätte  wie  ein  Narr  mit 
offenem  Munde  dagestanden. 

Vom  modernen  moralischen  Standpunkte,  der  uns  heute 
angeht,  ist  nicht  nur  die  Grausamkeit,  die  in  der  Nichtach- 
tung der  Prostituierten  liegt,  absurd,  sondern  nicht  weniger 
absurd  und  oft  nicht  weniger  grausam  erscheint  die  Ehre, 
die  man  auf  der  anderen  Seite  der  sozialen  Kluft  den  ehren- 
werten Frauen  erweist.  Es  ist  nur  zu  bekannt,  dass  Männer 
oft  zu  Prostituierten  gehen,  um  die  Erregung  zu  befriedigen, 
in  die  sie  durch  die  Liebkosungen  ihrer  Braut  geraten  sind. 
Da  nun  die  seelische  und  physische  Erregung  unbefriedigter 
Zärtlichkeit  bei  Frauen  oft  nicht  weniger  stark  ist  als  bei 
Männern,  so  wäre  die  Braut  in  diesem  Falle  gleichfalls  be- 
rechtigt, Befriedigung  bei  einem  anderen  Mann  zu   suchen 

-  und  der  Kreis  ungesunder  Absurditäten. wäre  so  geschlossen. 

—  Vom  Standpunkt  des  modernen  Moralisten  aus  gibt 
es  noch  eine  andere  Betrachtung,  die  vollständig  von  der 
traditionellen  und  konventionellen  Moral,  die  wir  von  unseren 
Vätern  ererbt  haben,  übersehen  worden  ist,  und  die  in  der 
Tat  in  früheren  Zeiten  praktisch  nicht  existiert  hat,  als  jene 
Moral  wirklich  noch  eine  lebendige  Realität  war.  Die  Frauen 
können  nicht  länger  in  die  zwei  Klassen  geteilt  werden: 
ehrenhafte  Frauen  und  Prostituierte,  die  die  verachteten 
Schützer  dieser  Ehre  sind.  Es  gibt  eine  grosse  dritte  Klasse 
von  Frauen,  die  weder  Verehelichte  noch  Prostituierte  sind. 
Für  diese  Gruppe  der  unvermählten  Tugendhaften  hat  die 
traditionelle  Moral  überhaupt  keinen  Platz:  sie  ignoriert  sie 
einfach. 

Aber  der  moderne  Moralist,  der  gelernt  hat,  die  Forde- 
rungen des  Individuums  sowohl  als  die  der  Gesellschaft  an- 
zuerkennen, fängt  an  sich  zu  fragen,  warum  einerseits  diese 
Frauen  nicht  berechtigt  sind,  ihre  Geschlechts-  und  Liebes- 
bedürfhisse  zu  befriedigen,  wenn  sie  es  wünschen,  und  anderer- 
seits, da  eine  höhere  Zivilisation  eine  verminderte  Geburten- 
ziffer mit  sich  bringt,  warum  die  Gesellschaft  nicht  berechtigt 
ist,  jede  gesunde  und  kräftige  Frau  zu  ermutigen,  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Geburtenrate  beizutragen. 

Mnttonehiits.    7.  H«ft.    1907.  20 
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Alle  die  Betrachtungen,  die  im  yorhergehenden  ktirz  ge- 
streift sind  —  der  tiefe  Sinn  für  die  Gleichheit  der  Menschen, 
der  durch  unsere  Zivilisation  erzeugt  ist,  die  Abneigung  gegen 
die  Grausamkeit,  welche  die  Verfeinerung  unseres  städtischen 
Lebens  begleitet,  der  hässliche  Kontrast  der  Extreme,  der 
unser  wachsendes  soziales  Empfinden  abstösst,  der  zunehmende 
Sinn  für  das  Recht  des  Individuums  auf  Selbstbestimmung 
über  seine  Person,  und  der  nicht  weniger  stark  empfundene 
Anspruch  der  Gesamtheit  auf  das  Beste,  was  das  Individuum 
geben  kann  —  alle  diese  Bedenken  beeinflussen  täglich  mehr 
die  Moralisten,  so  dass  sie  der  Prostituierten  gegenüber  eine 
Haltung  annehmen,  die  vollständig  verschieden  ist  von  der 
Moral,  die  wir  von  Gato  und  Augustin  her  überkommen 
haben.  Er  sieht  die  Frage  in  einer  weiteren  und  geistigeren 
Art  an,  anstatt  zu  erklären,  dass  man  berechtigt  sei,  die 
Prostituierte  zu  dulden  und  sie  gleichzeitig  zu  verachten, 
um  die  Heiligkeit  der  Hausfrau  zu  bewahren.  Er  ist  nicht 
nur  eher  geneigt,  beide  als  die  eigenen  Hüter  ihrer  eigenen 
moralischen  Freiheit  zu  betrachten,  sondern  er  ist  noch 
weniger  sicher  in  bezug  auf  die  von  alters  her  als  notwendig 
betrachtete  Lage  der  Prostituierten,  und  überdies  durchaus 
nicht  sicher,  dass  die  Frau  im  Hause  nicht  ebenso  sehr  zu 
retten  ist,  wie  die  Prostituierte  auf  der  Strasse.  Er  ist  weit- 
blickend genug,  um  sich  zu  fragen,  ob  eine  Reform  in  diesen 
Dingen  nicht  in  der  Gestalt  einer  gerechteren  Verteilung  der 
geschlechtUchen  Vorrechte  und  geschlechtlichen  Pflichten  der 
Frau  überhaupt  Platz  zu  greifen  hat,  die  unausbleiblich  auch 
zu  einer  Veredelung  des  Geschlechtslebens  der  Männer  führt. 

Die  Empörung  so  vieler  ernster  Reformer  über  die  Un- 
gerechtigkeit und  Erniedrigung,  die  unser  heutiges  System 
der  Prostitution  mit  sich  bringt,  ist  so  tief,  dass  manche 
sich  bereit  erklärt  haben,  jede  Änderung  der  Dinge  anzu- 
nehmen, die  eine  gesundere  Umgestaltung  der  moralischen 
Werte  mit  sich  bringen  würden.  ;,Besser  wären  in  der  Tat 
Satumalien  freier  Frauen  und  Männer^,  ruft  Edward  Carpenter, 
(Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  werden)  aus,  ;,als  der  An- 
blick, den,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  unsere  grossen  Städte 
zur  Nachtzeit  bieten.^ 
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Selbst  diejemgen,  welche  mit  einer  möglichst  konservativen 
Behandlung  der  sozialen  Einrichtungen  einverstanden  wären, 
können  nicht  umhin,  zuzugeben,  dass  die  Prostitution  unbe- 
friedigend ist,  es  sei  denn,  dass  wir  sehr  geringe  Anspräche 
an  den  Geschlechtsakt  stellen.  ;,Der  Akt  der  Prostitution^, 
so  erklärt  Godfrey  (The  science  of  sex  p.  200),  „kann 
physiologisch  vollständig  sein,  aber  er  ist  es  in  keinem  anderen 
Sinn.  All  die  moralischen  und  intellektuellen  Faktoren,  die 
mit  dem  physischen  Begehren  zusammengehen,  um  eine  voll- 
kommene Anziehung  der  Geschlechter  zu  bilden,  fehlen.  All 
die  höheren  Elemente  der  Liebe,  Bewunderung,  Respekt, 
Ehre  und  selbst-aufopfemde  Hingabe  sind  der  Prostitution 
so  fremd,  wie  dem  egoistischen  Akt  der  Selbstbefriedigung. 
Der  prinzipielle  Wert  für  die  Sittlichkeit  liegt  beim  Geschlechts- 
akt mehr  in  jenen  Folgeerscheinungen  als  in  dem  Akt  selbst. 
Jede  zärtliche  Eigenschaft,  die  eine  stärkere  oder  geringere 
geschlechtliche  Verbindung  besitzen  kann,  wird  sofort  zerstört 
durch  Hinzutritt  des  pekuniären  Elementes.  An  der  Er- 
niedrigung, die  die  Folge  davon  ist,  hat  die  Frau  den  grössten 
Anteil,  da  sie  zum  Paria  gemacht  wird,  und  zugleich  steht 
sie  unter  dem  harten  und  entehrenden  Druck  der  gesell- 
schaftlichen Ausgeschlossenheit.  Aber  ihre  Erniedrigung  dient 
nur  dazu,  ihren  Einfluss  auf  ihren  Partner  zu  einem  demo- 
ralisierenderen  zu  machen.  „Die  Prostitution^,  so  schreibt 
er,  „hat  ein  starkes  Streben,  die  natürliche  selbstsüchtige 
Haltung  des  Mannes  der  Frau  gegenüber  zu  stärken,  und  be- 
stärkt ihn  in  dem  Wahn,  den  undisziplinierte  Leidenschaft 
hervorgerufen  hat,  dass  der  Geschlechtsakt  selbst  das  Ziel 
und  Ende  des  Geschlechtslebens  ist."^  Deshalb  kann  die  Pro- 
stitution keinen  Anspruch  darauf  machen,  auch  nur  eine 
zeitliche  Lösung  des  Geschlechtsproblems  zu  gewähren.  Sie 
erfüllt  nur  jene  Mission,  die  sie  zu  einem  notwendigen  Übel 
gemacht  hat,  die  Mission,  eines  Yorbeugungsmittels  gegen 
die  physischen  Härten  des  Zölibats  und  der  Monogamie. 

Das  geschieht  freilich  auf  Kosten  eines  beträchtlichen 
Masses  physischer  und  moralischer  Verschlimmerung,  wovon 
ein  grosser  Teil  dem  Verhalten  der  Gesellschaft  zuzuschreiben 
ist,   da  sie  die  Erniedrigung  der  Prostituierten  durch  stän- 

20* 
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digen/ Ausschluss  aas  der  GeseUschaft  Tollendet.  Die  Pro- 
stitution war  kein  so  grosses  Übel,  so  lange  sie  für  kein  so 
grosses  gehalten  wurde,  aber  selbst  in  ihren  besten  Zeiten 
war  sie  ein  wirkliches  Übel,  eine  melancholische  und  gräss- 
liche  Travestie  der  wirklichen  und  natürlichen  Liebe.  Es 
ist  ein  ÜbeL,  an  das  wir  gebunden  sind,  so  lange  wir  das 
Zölibat  als  Sitte  und  die  Monogamie  als  Gesetz  haben.  Die 
Frau  nicht  weniger  als  die  Prostituierte  wird  erniedrigt  durch 
ein  System,  das  rein  physische  Liebe  möglich  macht.  ^^Die 
Zeit  ist  vorüber^,  bemerkt  derselbe  Schriftsteller  an  anderer 
Stelle  (p.  195),  ^^wo  man  glaubte,  durch  eine  blosse  Zeremonie 
das  heiligen  zu  können,  was  niedrig  ist  und  Wollust  und 
Genuss  in  die  Aufrichtigkeit  geschlechtlicher  Neigung  zu  yer- 
wandeln.  Wenn  es  eine  Schande  für  die  Frauen  ist,  aus 
rein  materiellen  Gründen  mit  einem  Mann  in  geschlechtliche 
Beziehung  zu  treten,  so  ist  es  ebenso  sehr  eine  Schande  in 
der  Ehe,  als  ausserhalb  der  heuchlerischen  Segnungen  der 
Kirche  oder  des  Gesetzes.  Wenn  die  öffentliche  Prostituierte 
ein  Geschöpf  ist,  das  verdient  wie  ein  Paria  behandelt  zu 
werden,  so  ist  es  gänzlich  widervemünftig,  irgend  eine  Art 
moralischen  Schimpfs  von  der  Frau  fern  zu  halten,  die  ein 
gleiches  Leben  nur  unter  etwas  anderen  äusseren  Umstanden 
führt.  Entweder  muss  die  Frau,  die  sich  prostituiert,  mora- 
lisch in  den  Bann  getan  werden,  oder  es  muss  ein  Ende  ge- 
macht werden  mit  dem  gänzlichen  Ausgeschlossensein  aus  der 
Gesellschaft,  unter  dem  die  Prostituierte  leidet.^ 

Der  Denker,  der  klarer  und  gründlicher  als  alle  andern 
und  vor  allen  anderen  die  gewaltigen  Wechselbeziehungen 
der  Prostitution  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Abhängkeit  von 
einem  Wechsel  in  allen  sozialen  Lebensbeziehungen  betrachtet 
hat,  war  James  Hinton.  Vor  mehr  als  30  Jahren  gab  Hinton 
in  Fragmenten,  die  unveröffentlicht  blieben,  weil  er  sie  nie- 
mals in  eine  geordnete  Form  brachte,  einigen  epochemachen- 
den grundlegenden  Gedanken  einen  kräftigen  und  oft  leiden- 
schaftlichen Ausdruck.  Es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  einige 
kurze  Stellen  aus  seinem  Manuskript  zu  zitieren:  ;,Ich  fühle, 
dass  die  Gesetze  der  Macht  Halt  machen  sollten  inmitten  der 
Wellen  der  menschlichen  Leidenschaft,  dass  die  Naturgesetze 
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fest  sind  und  das  menschliche  Leben  beherrschen  werden  .  .  . 
Es  gibt  eine  innere  Tendenz,  eine  Neigung  der  Seele  in 
unserem  modernen  Leben,  und  es  sieht  nach  einem  plötzlichen 
Frühling  eigener  Art  aus,  in  welchem  die  Kräfte  sich  selbst 
wieder  herstellen  werden.  Es  ist  eine  tief  innere  Frage, 
die  sich  in  moralischer  Form  darstellt. 

Einen  Teil  der  Frauen  ohne  Hoffnung  auf  Eheleben  zu 
lassen,  bedeutet  Prostituierte  zu  schaffen,  d.  h.  Frauen  als 
blosses  Instrument  des  männlichen  Geschlechtstriebes,  und 
das  bedeutet  zugleich  bei  vielen  yon  ihnen  den  Tod  aller 
reinen  Liebe  oder  der  Fähigkeit  dazu.  So  sind  die  Tatsachen, 
denen  wir  ins  Gesicht  zu  sehen  haben.  .  .  .  Heute  sah  ich 
ein  junges  Mädchen,  deren  Lebenskräfte  durch  den  Mangel 
an  Liebe  verzehrt  wurden,  ein  Bild  drohenden  äussersten 
Elends.  —  Betrachtet  einmal  den  Preis,  um  dessentwillen 
wir  ihr  Elend  herbeiführen!  Wir  bezahlen  es  damit,  dass 
wir  ein  anderes  Geschöpf  zur  Hölle  fahren  lassen.  Das  geben 
wir  dafür:  Ihr  leibliches  und  seelisches  Elend  wird  durch 
die  Prostitution  erkauft;  dafür  haben  wir  Prostituierte  ge- 
schaffen. Wir  weihen  einige  Frauen  restlos  dem  Verderben, 
um  für  die  übrigen  einen  ;,Hurenhaushimmel^  zu  schaffen; 
die  eine  reibt  sich  auf,  indem  sie  vergebens  versucht,  Freuden 
zu  ertragen,  für  die  sie  nicht  stark  genug  ist,  während  andere 
Frauen  aus  Hunger  nach  diesen  Freuden  vergehen.  Wenn 
das  Ehe  ist,  ist  es  dann  nicht  verkörperte  Wollust?  Die 
glücklichen  christlichen  Haushaltungen  sind  die  wirklich 
dunklen  Stätten  der  Ehre.  Prostitution  für  die  Männer, 
Entehrung  für  die  Frauen.  Das  sind  die  beiden  Seiten  ein 
und  derselben  Sache,  und  beide  sind  eine  Verkennung  der 
Liebe,  wie  Übermass  und  Askese.  Jene  Höhen  der  Zurück- 
haltung sollen  dazu  dienen,  die  Abgründe  des  Übermasses 
zu  füllen.  ;,Einige  von  Hintons  Anschauungen  wurden  durch 
eine  ihm  wohlbekannte  Schriftstellerin  fortgesetzt,  die  eine 
Schrift,  betitelt  ;,Die  Zukunft  der  Ehe*  herausgab.  (Ein 
Friedensvorschlag  zu  einer  Tagesfrage,  von  einer  anständigen 
Frau,  1885).  „Wenn  erst  die  Überzeugung  von  der  reinen 
Frau*',  bemerkt  die  Verfasserin  ^^zurückgewiesen  ist,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ihre  ehrenvolle  und  privilegierte  Stellung 
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auf  der  Erniedrigung  anderer  ruht,  dann  wird  sie  nimmer 
ruhen,  bis  sie  sie  entweder  verlassen  hat,  oder  ihr  andere 
Grundlagen  gegeben  hat.  Wenn  unser  Heiratssystem  die 
Prostitution  notwendig  bedingt»  dann  folgt  eines  von  beiden: 
Entweder  muss  die  Prostitution  mit  dem  Wohlergehen,  so- 
wohl dem  moralischen,  wie  dem  physischen  der  Frauen 
vereinbart  sein,  die  diese  Tätigkeit  ausüben,  oder  unser 
Ehesystem  muss  verurteilt  werden.  Wenn  man  den  Dingen 
recht  ins  Auge  sieht,  dann  kann  niemand  ernsthaft  be- 
haupten, dass  das  ;,  Tugend^  sei,  was  nur  auf  Kosten  von 
anderer  Laster  erworben  werden  kann.  Während  die  Natur- 
gesetze so  allgemein  anerkannt  waren,  dass  niemand  sich 
auch  nur  im  Traum  einfallen  lässt,  den  geringsten  Teil 
davon  wegleugnen  zu  wollen,  wenden  wir  instinktiv  nicht 
dieselben  Anschauungen  den  moralischen  Kräften  gegenüber 
an,  sondern  wir  denken  und  handeln,  als  ob  wir  ein  Übel 
einfach  beiseite  schaffen  könnten,  während  wir  das,  was  ihm 
Nahrung  gibt,  unverändert  lassen.^ 

Das  ist  die  einzige  Betrachtungsweise  des  sozialen  Problems, 
die  uns  Hoffnung  geben  kann.  Dass  die  Prostitution  einfach 
aufhören  sollte,  während  alles  andere  bleibt,  wie  es  ist,  würde 
verhängnisvoll  werden,  wenn  es  möglich  wäre.  Aber  es  ist 
nicht  möglich.  Die  Schwäche  aller  heutigen  Versuche,  die 
Prostitution  beiseite  zu  schaffen,  liegt  darin,  dass  sie  sich 
gegen  sie  wenden,  wie  gegen  eine  isolierte  Erscheinung, 
während  sie  nur  eins  der  Symptome  eines  sozialen  Übels  ist! 

Ellen  Key,  die  während  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Prophetin  eines  neuen  Evangeliums  der  Liebe  war,  das  sich 
auf  die  Bedürfnisse  der  Frau  als  der  Mutter  der  Menschheit 
gründete,  hat  in  etwas  ähnlicher  Weise  Prostitution  und 
Einehe  bezeichnet,  indem  sie  in  ihren  Essays  über  ;,Liebe 
und  Ehe^  sagt:  ;,Die  Entwicklung  des  persönlichen  erotischen 
Empfindens  wird  ebenso  sehr  durch  gesellschaftlich  regulierte 
Moral  gehindert,  wie  durch  gesellschaftlich  geregelte  Unmoral, 
und  die  beiden  niedrigsten  und  sozial  geheiligsten  Ausdrücke 
des  geschlechtlichen  Dualismus,  Einehe  und  Prostitution 
werden  mehr  und  mehr  unmöglich  werden,  weil  sie  mit  dem 
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Fortschreiten  der  Idee  der  erotisdien  Einheit  nicht  länger 
unseren  menschlichen  Bedürfnissen  entsprechen/ 

Es  würde  hier  unangebracht  sein,  die  moralische  Seite 
der  Sache  weiter  zu  verfolgen,  da  sie  heutzutage  im  Begriff 
ist,  in  der  Sphäre  des  Geschlechtslebens  sich  ihre  eigenen 
Gesetze  zu  schaffen.  In  einer  psychologischen  Untersuchung 
brauchen  wir  nur  die  tatsächliche  psychologische  Haltung 
und  die  allgemeine  Tendenz  der  Zivilisation  aufzuzeichnen. 
Die  Diskussion  der  Frage,  wie  man  diese  Tendenz  praktisch 
durchführt,  müssen  wir  den  Moralisten  und  Soziologen  und 
der  Allgemeinheit  überlassen.  Die  arbeitende  Klasse  hat 
bereits  in  grossem  Masse  für  sich  die  Frage  gelöst.  Sie  ist 
imstande,  ihre  geschlechtlichen  Beziehungen  mit  geringer  Bei- 
hilfe der  Prostitution  zu  regeln,  und  ohne  viele  legale 
Ehen,  ausser,  falls  sie  es  so  vorzieht,  wenn  sie  ein  Kind 
erwarten^)» 

Es  ist  eine  rauhe  und  harte  Form,  die  zu  den  Lebens- 
bedingungen der  arbeitenden  Klasse  recht  gut  zu  passen 
scheint,  aber  für  den  gebildeten  Mann  oder  die  gebildete 
Frau  ist  das  Problem  viel  komplizierter.  Auf  dem  Stand- 
punkt, auf  dem  wir  jetzt  stehen,  so  weit  es  das  besondere 
Problem  der  Prostitution  betrifft  —  zugegeben,  dass  es  nicht 
vom  sexuellen  Problem  im  allgemeinen  getrennt  werden 
kann,  —  reichen  die  bereits  angeführten  moralischen  und 
ästhetischen  Bedenken  aus,  um  zu  zeigen,  dass,  wenn  auch 
alle  Aussichten,  die  Prostitution  abzuschaffen,  noch  ferne 
liegen,  unsere  Haltung  doch  dazu  neigt,  feiner  und  mensch- 
licher zu  werden. 

Unsere  Untersuchung  hat  hoffentlich  auch  dazu  geführt, 
dass  man,  um  die  Frage  der  Prostitution  praktisch  zu  be- 
handeln, es  als  eminent  notwendig  erachtet,  der  Warnung 
zu  gedenken,  der  in  bezug  auf  viele  unserer  sozialen  Probleme 
Herbert  Spencer  Ausdruck  verliehen  hat  in  seinem  berühmten 
Bild:   ^The  beut  iron  plate^.    Um  sie  weich  zu  machen,  ist 

*)  So  konstatiert  Deprte  (La  prostitatiou  k  Paris,  p.  137)  vor  einigoi 
Jahren,  dass  im  Durchschnitt  in  einigen  Bezirken  nenn  von  zehn  Ehen 
die  Fortsetzung  eines  freien  Verhältnisses  sind.  —  Während  der  Durch- 
schnitt dort  so  ist,  beträgt  er  in  einigen  anderen  nur  vier  von  zehn. 
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es  nutzlos,  so  zeigt  Spencer,  direkt  auf  den  buckeligen  Teil 
zu  hämmern.  Wenn  wir  das  tun,  machen  wir  die  Sache 
bloss  schlimmer.  Um  zu  wirken,  müssen  unsere  Schläge  den 
Band  entlang  geführt  werden  und  nicht  direkt  auf  jene  Er- 
hebung, die  wir  fortzuschaffen  wünschen.  Nur  so  kann  die 
eiserne  Platte  glatt  werden.  —  Aber  dieses  grundlegende 
physische  Gesetz  ist  von  den  Moralisten  nicht  verstanden 
worden.  Alle  jene  Reformer,  die  sich  für  gut,  praktisch,  ver- 
nünftig hielten,  haben  —  von  den  Zeiten  Karls  des  Grossen 
an  —  immer  und  immer  wieder  ihre  schwere  Faust  direkt 
auf  das  Übel  der  Prostitution  niedersausen  lassen,  und  haben 
die  Sache  immer  schlimmer  gemacht.  Nur  indem  man  ver- 
ständig ausserhalb  und  um  die  Prostitution  herum  arbeitet, 
kann  man  hoffen,  sie  zu  vermindern.  Indem  wir  uns  be- 
mühen, die  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  und  die 
von  Frau  zu  Frau  zu  heben,  indem  wir  unsere  Anschauungen 
über  geschlechtliche  Beziehungen  umgestalten,  indem  wir  eine 
gesündere  und  wahrere  Anschauung  der  Weiblichkeit  und 
der  Verantwortlichkeit  der  Frau  sowohl  wie  der  des  Mannes 
einführen,  indem  wir  uns  sozial  wie  wirtschaftlich  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Menschlichkeit  heben  —  nur  auf  solche 
Weise  können  wir  wirklich  erwarten,  eine  tatsächliche  Besserung 
und  Verminderung  der  Prostitution  zu  erreichen.  So  lange 
wir  dazu  unfähig  sind,  müssen  wir  uns  zufrieden  geben  mit 
der  Prostitution,  die  wir  verdienen,  und  lernen,  sie  mit  jenem 
Mitleid  und  Respekt  zu  behandeln,  welche  eine  unserer 
Zivilisation  so  natürliche  Schwäche  verdient. 


•9^ 


Die  ästhetische  Qfiitigkeit  der  Ehe. 

Von  Dr.  phiL  Helene  Stöcker. 

Unsere  Bestrebungen  haben  von  vornherein  mit  einem 
eigentümlichen  Missverstehen  zu  kämpfen  gehabt.  Weil 
wir  vor  dem  dunklen,  weiten  Gebiet  des  ausserehelichen 
Lebens  nicht  Halt  machen,  sondern  es  für  nötig  halten,  auf 
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die  dort  liegenden  Schäden  hinzuweisen  und  zu  heilen  ver* 
suchen,  behauptet  man,  wir  wollten  von  der  Ehe,  von  der 
Lebensgemeinschaft  als  solcher  überhaupt  nichts  mehr  wissen. 
Obgleich  wir  deutlich  genug  von  yomherein  erklärten,  dass 
selbstverständlich  ;,das  dauernde  Zusammenleben  zwischen  j 
persönlich  sich  anziehenden  Menschen,  dieDreieinigkeit 
Yon  Vater,  Mutter  und  Kindern  immer  das  höchste 
Ideal  bleiben  werde.^  Dass  keineswegs  schon  die  Mutter 
mit  dem  Kinde  eine  vollkommene  Familie  darstelle,  dass 
wir  darin  nur  eine  traurige  Unzulänglichkeit  des  Lebens 
erblicken  können,  und  dass  wir  es  für  unsere  Pflicht  halten, 
alles  zu  tun,  um  solch  ein  schweres  Los  zu  mildem.  Nie 
würden  die  Menschen  aufhören,  auch  über  den  physischen 
Genuss  und  die  F(^pflanzung  hinaus  nach  einer  seelischen  Ver- 
schmelzung, nach  einem  Ineinanderwachsen,  nach  einer  gemein- 
samen Verantwortung  den  Kindern  gegenüber  zu  streben. 
Wir,  die  wir  dem  Geschlechtstrieb  seine  natürliche  Beinheit 
wiedergeben  wollten,  wir  wollten  ihn  eben  deshalb  auch  immer 
mehr  mit  unserem  gesamten  geistigen  und  seelischen  Leben 
vereinen  und  verschmelzen.  Diese  Vergeistigung  und  Ver- 
innerlichung  habe  unsere  seelisch-sinnliche  Liebe  zu  einer 
so  seltenen,   köstlichen  Wunderblume  der  Kultur  gemacht.^  | 

Angesichts  dieser  doch  gewiss  unmissverständlichen  Worte  < 
war  es  ganz  unbegreiflich,  dass  man  von  uns  behauptete, 
wir  wollten  die  Ehe  ;,abschaflFen^  und  ;,an  ihrer  Stelle^  den 
Mutterschutz  einführen.  Und  wenn  auch  dieses  törichte  Miss- 
verständnis wohl  überall  im  Schwinden  begriffen  ist,  so  lohnt 
es  doch  vieUeicht,  einmal  an  dieser  Stelle  zu  sagen,  warum 
uns  das  Festhalten  an  dem  höchsten  Ideal  einer  Lebensge- 
meinschaft Notwendigkeit  ist,  und  wie  diese  aus  den  tiefsten 
religiösen  und  ästhetischen  Bedürfnissen  des  Menschen  immer 
aufs  Neue  hervorwächst. 

Der  dänische  Philosoph  Sören  Kierkegaard,  dem  man 
seiner  eindringenden  Seelenforschung  wegen  wohl  den  ;,Nietzsche 
des  Nordens^  genannt  hat,  hat  in  seiner  Abhandlung  über 
die  ästhetische  Gültigkeit  der  Ehe  vielleicht  eine  der  tiefsten 
psychologischen  Begründungen  gegeben. 

Ihm  ist  die  Ehe   nicht  die  Vernichtung  der   erotischen 
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Liebe,  sondern  ihre  Verklärung.  Er  nntersclieidet  zwischen 
der  ;,romantischen^  Liebe,  die  für  gewöhnlich  die  einzig 
ästhetische  gilt  und  der  „ehelichen^  Liebe  und  zeigt  die  un- 
heure  Überlegenheit  der  letzteren  über  die  erstere. 

Wenn  seit  Jahrhunderten  die  Dichter  versucht  haben, 
die  Kämpfe  der  Menschen  um  eine  glückliche  Liebe  zu  schil- 
dern, so  hat  stets  der  Mangel  dieser  Schilderungen  darin  be- 
standen,   dass    diese  Kämpfe   sich   gegen  äussere   Feinde 
richteten,   dass  sie   da  aufhörten,   wo  sie   erst  anfangen 
I   sollten,    ^as  alle  Liebe,  auch  die  romantische  Liebe  von 
.   der  Wollust  unterscheidet,  ist  nach  Kierkegaards  Meinung, 
^'^    \  dass  sie  den  Charakter  der  Ewigkeit  in  sich  trägt.    Die 
!  Liebenden  sind  aufs  innigste  davon  überzeugt,  dass  ihr  Yer- 
;  hältnis  ein  in  sich  vollendetes  Ganzes  ist,  %  das  durch  nichts 
'  verändert  werden  kann^)   Aber  wenn  diese  Überzeugung  sich 
nicht  im  Feuer  bewährt  und  keine  höhere  Begründung  findet, 
so  erweist  sie  sich  als  eine  Illusion,  und  darum  kann  sie  so 
leicht  lächerlich  werden.    Erst  die  wahre  Ewigkeit  in  der 
Liebe,   die  zugleich   die   wahre  Sittlichkeit  ist,  errettet  sie 
daher  eigentlich  vom  Sinnlichen.     Um  diese  wahre  Ewigkeit 
hervorzubringen,  ist  eine  darauf  zielende  Willensbestim- 
mung notwendig. 

Mit  dem  tiefgründigen  Blick  des  Psychologen  deckt 
Kierkegaard  die  Motive  und  Empfindungen  auf,  aus  denen 
die  Menschen  an  der  Möglichkeit  einer  ewigen  Liebe  ver- 
zweifeln zu  müssen  glauben.  Für  wen  die  Liebe  nur  auf 
der  sinnlichen  Anziehung  begründet  sein  soll,  für  den  ist 
natürlich  jede  unmittelbare  ritterliche  Treue  eine  Torheit. 
Er  begnügt  sich  mit  dem  Genuss  des  schönen  Augenblicks, 
oder  rechnet  höchstens  mit  einer  etwas  längeren  Zeit,  ohne 
jedoch  das  Ewige  in  sein  Bewusstsein  aufzunehmen.  In 
schwermütigem  Egoismus  habe  man  ein  geheimes  Grauen  vor 
einer  Verbindung  für  das  ganze  Leben;  aber  den  ;,auf  Zeit^ 
eingegangenen  Ehen  fehle  das  Ewigkeitsbewusstsein,  welches 
den  Bund  zweier  Herzen  erst  zur  ehelichen  Gemeinschaft  er- 
hebe. So  habe  man  allmählich  an  der  grossen  Liebe  ver- 
zweifelt, —  und  es  sei  der.  Zwiespalt  geschaffen,  dass  man 
sich  bald   für   die  Liebe   erkläre,   während   die  Ehe  ausge- 
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schlössen  wäre,  bald  für  die  Ehe,  während  man  nicht  weiter 
auf  die  Liebe  reflektiere.  In  dem  Religiösen  erst  finde 
die  Liebe  die  Unendlichkeit  wieder,  die  sie  im  Bomanti- 
tischen  vergebens  sachte.  Auch  er  tritt  dafür  ein,  die  Einheit 
zwischen  Seele  und  Sinnen,  zwischen  Ehe  und  Liebe  wieder 
herzustellen.  Die  eheliche  Liebe  müsse  die  ganze  Erotik  der 
ersten  Liebe  einschliessen.  Wenn  die  Zeit  vor  der  Ehe,  die 
Brautzeit  zum  Beispiel,  wirklich  die  schönste  Zeit  wäre, 
so  hätte  es  in  der  Tat  keinen  Grund,  sich  zu  verheiraten. 
Kierkegaard  kennt  das  feige  Misstrauen,  das  daran  ver- 
zweifelt, die  Liebe  durchs  ganze  Leben  zu  retten,  und  er 
räumt  gern  ein,  dass  eine  solche  schwache  und  armselige, 
ebenso  unmännliche  wie  unweibliche  Liebe  auch  nicht  einen 
einzigen  Sturm  des  Lebens  aushalten  könne. 

Oder  wäre  das  Ethische  und  Beligiöse,  ohne  welches  eine 
Ehe  nicht  möglich  ist,  unvereinbar  mit  der  Ehe?  Kierkegaard 
weiss,  dass  das  Primäre,  das  Substantielle  in  der  Ehe  die 
Liebe  ist.  Die  Ehe  setzt  die  Liebe  voraus,  nicht  nur  als  ein 
Vergangenes,  sondern  als  ein  Gegenwärtiges.  Das  Wesen  aller 
Liebe  aber  ist  eine  Einheit  von  Freiheit  und  Notwendigkeit. 
Das  Individuum  fühlt  sich  gerade  in  dieser  Notwendigkeit 
frei,  fühlt  seine  Energie,  fühlt,  das  es  alles,  was  es  ist,  ge- 
rade in  der  Liebe  besitzt.  Die  Dankbarkeit,  die  der  Mensch 
für  eine  solche  Erhebung  seines  Lebens  empfindet,  ist  mit 
einer  Tat  im  inneren  Sinne  verbunden:  mit  dem  ernsten 
Willen,  an  dieser  Liebe  festzuhalten.  Dadurch  ist 
das  Wesen  der  Liebe  nicht  verändert;  sie  hat  ihre  ganze 
Gewissheit  in  sich  selber,  und  ist  nur  in  eine  höhere  Einheit 
aufgenommen^  Das  Ästhetische  liegt  in  der  Versöhnung  der  ,.  .  , 
Gegensätze :(die  Liebe  ist  sinnlich  und  doch  geistig;  aber  siek:^, /, 
ist  noch  mehr;  denn  das  Wort  ;,geistig^  sagt  doch  vor  allem/  /  '  ' 
dass  sie  seelisch  ist,  vom  Geist  erfüllte  Sinnf 
lichkeitT)  ; 

Kier^gaard  untersucht  die  Ursachen  der  Ehe- 
schliessung und  meint,  die  Ehen  seien  die  schönsten,  die 
so  wenig  wie  möglich  aus  einem  ^Warum^  hervorgegangen 
seien.  Wenn  man  sage,  man  heirate,  um  seinen  Charakter 
zu  veredeln,  so  könne  das  scheinbar  gelten,   denn  eine  Ehe 
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sei  ein  Wagnis;  aber  sie  solle  es  auch  sein.  Die  Seele 
reife  in  ihr  mehr  und  mehr  heran,  sie  gebe  ein  Gefühl  grosser 
Verantwortlichkeit  und  hoher  Bedeutung.  Und  wenn  man 
sich  vor  dem  Kleinlichen  fürchte,  das  die  Ehe  mit  sich  führe, 
so  bilde  nichts  so  sehr,  wie  gerade  das  Kleinliche.  Nur 
eine  grosse  Seele  könne  sich  vor  dem  Kleinlichen 
bewahren;  aber  man  könne  es,  wenn  man  wolle, 
denn  wollen  könne  nur  die  grosse  Seele,  und  wer 
liebe,  der  wolle. 

Auch  die  Hoffnung  Kinder  zu  bekommen,  darf  nach 
Kierkegaards  Meinung  nicht  das  einzige  Motiv  für  die  Ehe- 
schliessung sein.  Es  bezeige  einen  tiefen  Bespekt  vor  der 
Persönlichkeit,  dass  man  den  Einzelnen  nicht  nur  zu  einem 
Moment,  sondern  zu  dem  Definitivum  machen  wolle,  wenn 
man  den  Gedanken  der  Kindererzeugung  im  Christentum 
habe  zurücktreten  lassen.  Die  Ehe  sei  gegründet,  weil  es 
nicht  gut  sei,  dass  der  Mensch  allein  sei,  und  sie  sei  nur 
dann  ethisch  und  ästhetisch,  wenn  sie  ihren  Zweck  in 
sich  selber  habe.  Jeder  andere  Zweck  trenne,  was  zu- 
sammengehöre und  verwandle  sowohl  das  Geistige  wie  das 
Sinnliche  in  endliche  Momente.  Es  sei  immer  und  überall 
eine  Beleidigung  gegen  einen  Menschen,  ihn  aus  einem  anderen 
Grunde  zu  heiraten,  als  weil  man  ihn  liebe.  Freilich  sei  es 
etwas  Schönes,  wenn  ein  Mensch  dem  anderen  soviel  wie  mög- 
lich verdanke;  das  Höchste  aber,  was  ein  Mensch  dem  anderen 
verdanken  könne,  sei  das  Leben.  Auch  der  Gedanke,  sich 
ein  Haus  bauen  zu  wollen,  ist  als  einziges  Motiv  zur 
Eheschliessung  natürlich  ein  Fehler.  Aber  habe  man  ein  Haus, 
so  habe  man  auch  eine  Verantwortung,  und  diese  Verantwor- 
tung gebe  eine  hohe  Sicherheit  in  sich  selber  und  mache  das 
Herz  fröhlich.  Kierkegaard  meint,  in  dem  ethischen  und 
religiösen  Vorsatz  habe  die  Ehe  die  Möglichkeit  einer  inneren 
Geschichte.  Ihre  Aufmerksamkeit  sei  nicht  nur  auf  die 
äussere  Welt  gerichtet,  sondern  der  Wille  wende  sich  gegen 
sich  selber,  gegen  die  innere  Welt  des  Herzens.  Er 
protestiert  dagegen,  dass  die  Ehe  eine  hochzuschätzende,  aber 
langweilige  Moralistin  sei  und  im  Gegensatz  zu  ihr  die  Liebe 
Poesie;  —  gerade  die  Ehe  sei  voller  Poesie. 
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In  bezug  auf  die  inneren  Schwierigkeiten  der 
Ehe  hat  Kierkegaard  eine  ganze  Beihe  feinsinniger  Ent- 
deckungen, ihnen  zu  begegnen,  gemacht.  Man  muss  einander 
so  fremd  bleiben,  meint  er,  dass  die  Vertraulichkeit  inter- 
essant wird,  und  andererseits  so  vertraut  miteinander,  dass 
das  Fremde  ein  irritierender  Widerstand  wird.  In  gewissem 
Sinne  muss  man  einander  so  lang  wie  möglich  fremd  bleiben, 
und  offenbart  man  sich  sukzessive,  so  muss  man  so  viel  wie 
möglich  auch  die  zufalligen  Umstände  benutzen.  Vor  jeder 
Übersättigung  muss  man  sich  hüten.  Nicht  wie  man  oft 
glaubt,  wenn  das  Geheimnisvolle  zu  Ende  sei,  höre  auch 
die  Liebe  auf;  im  Gegenteil,  man  liebe  erst  dann  in  Wahr- 
heit, wenn  man  wisse,  was  man  liebe.  Wie  der  Bitter  ohne 
Furcht,  so  sei  auch  die  eheliche  Liebe,  obgleich  die  Feinde, 
gegen  die  sie  zu  kämpfen  habe,  oft  viel  gefährlicher  seien. 
Jeder  Sieg,  den  die  Liebe  davontrüge,  sei  ästhetisch  schöner 
als  der,  den  der  Bitter  gewinne,  weil  durch  jeden  Sieg  die 
Liebe  selber  verklärt  und  verherrlicht  werde.  Sie  fürchte 
nichts,  selbst  nicht  kleine  Versuchungen,  sie  habe  auch  kleine 
Liebschaften  nicht  zu  fürchten,  vielmehr  seien  sie  nur  eine 
Ifahrung  für  die  Gesundheit  der  ehelichen  Liebe,  denn  die 
Ehe,  in  dem  der  eine  Teil  den  Mut  habe,  es  dem  andern 
anzuvertrauen,  wenn  er  einen  Dritten  liebe,  sei  gerettet. 

Wenn  man  es  für  unmöglich  halte,  das  Ästhetische  aus  dem 
Kampf  des  Lebens  zu  retten,  so  käme  dieser  Einwand  meist 
durch  ein  Missverständnis  von  der  ästhetischen  Bedeutung  der 
Zeit,  oder  daher,  dass  man  glaube,  die  Schwierigkeiten  seien 
unüberwindlich.  Aber  es  gelte,  die  äusseren  Schwierigkeiten  in 
innere  zu  verwandeln,  wenn  man  sich  ästhetisch  bewähren 
wolle.  Durch  die  Umwandlung  der  äusseren  Anfechtung  in 
eine  innere  sei  sie  auch  bereits  überwunden,  und  darin 
liege  eben  das  Bildende,  was  die  Ehe  idealisiere.  Also:  könne 
die  Liebe  bewahrt  werden,  —  und  das  könne  sie  —  dann 
könne  auch  das  Ästhetische  bewahrt  werden,  denn  die 
Liebe  selber  sei  das  Ästhetische.  Die  weiteren  Ein- 
wände gegen  die  Ehe:  sie  bringe  die  unvermeidliche  Gewohn- 
heit, die  schreckliche  Monotonie  mit  sich,  beruhen  nach  Kierke- 
gaards Meinung  vornehmlich  auf  einem  Missverständnis  von 
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der  Bedeutung  der  Zeit  und  der  ästhetisclien  Gültigkeit  der 
Entwickelung.  Sehr  fein  deckt  er  die  Unterschiede  zwischen 
dBr  Natur  auf,  die  nur  erobern  will  und  der,  der  zu  be- 
sitzen versteht.  Erst  der,  der  zu  besitzen  weiss,  ist  der 
wahre  Eroberer.  Wenn  man  sich  einen  Eroberer  denke,  der 
Beiche  und  Länder  unterworfen  habe,  so  sei  er  freiUch  im 
Besitze  dieser  eroberten  Provinz;  aber  recht  und  im  tiefsten 
Sinne  des  Wortes  besitze  er  sie  doch  erst,  wenn  er  sie  in 
Weisheit  regiere  und  ihr  Wohl  immer  vor  Augen  halte. 
Darum  stehe  die  Ehe  so  hoch,  weil  ihr  Ziel  das  Höchste, 
der  stete  Besitz  ist. 

Wie  tief  Kierkegaard  gräbt,  sieht  man  auch  daraus, 
dass  er  auf  eine  psychologische  Untersuchung  kommt,  die 
bisher  vielleicht  noch  selten  so  vorgenommen  wurde  und 
deren  Resultat  dennoch  für  unser  Lebeil  und  unsere 
Lebensführung  von  höchster  Bedeutung  ist.  Wenn  ihm  die 
Gegner  antworten:  ja,  grösser  möge  das  Besitzen  sein, 
schöner  sei  es  aber  nicht;  ethisch  möge  es  sein,  aber 
ästhetisch  sei  es  weniger,  so  beweist  er  klar,  dass  sie  das, 
was  ästhetisch  schön  ist,  mit  dem  verwechseln,  was  sich 
ästhetisch  schön  darstellen  lässt.  Das  erklärt  sich  daraus^ 
dass  die  meisten  Menschen  die  ästhetische  Befriedigung,  die 
die  Seele  bedarf,  in  der  Lektüre  oder  in  der  Betrachtung 
von  Kunstwerken  suchen,  während  die  wenigsten  das  Ästhe- 
tische selbst  sehen,  wie  es  sich  im  Leben  zeigt,  oder  das 
Leben  in  ästhetischer  Betrachtung  —  die  meisten 
gemessen  nur  die  dichterische  Produktion.  Aber  zu  einer 
dichterischen  Darstellung  gehört  immer  eine  Konzentration 
im  Moment,  und  je  reicher  diese  Konzentration  ist,  umso 
grösser  ist  die  ästhetische  Wirkung.  Kunst  und  Poesie  er- 
freuen uns  im  Moment  der  Vollendung,  der  das  Extensive 
in  dem  Litensiven  honzentriert.  Aber  je  bedeutungsvoller 
das  ist,  was  ins  Leben  treten  soll,  um  so  langsamer  ist 
der  Weg  der  Entwicklung;  aber  um  so  mehr  wird  sich 
zeigen,  dass  das  Ziel  zugleich  der  Weg  ist.  Im  individuellen 
Leben  des  Menschen  gibt  es  nun  eine  äussere  und  eine  innere 
Geschichte,  deren  Strömungen  entgegengesetzt  sind.  Bei  der 
äusseren  Geschichte  habe   das  Lidividuum  das,   wonach  es 
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trachtet,  noch  nicht,  und  die  Geschichte  ist  der  Kampf,  in 
welchem  der  Mensch  es  erwirbt  oder  äussere  Hindemisse 
überwindet.  Die  andere  innere  Geschichte  fängt  mit  dem 
Besitz  an,  und  die  Geschichte  ist  die  Entwicklung^  durch 
die  man  den  Besitz  erwirbt.  Da  nun  im  ersten  Fall  die 
Geschichte  eine  äussere  ist,  und  so  das,  wonach  man  trachtet, 
ausserhalb  des  Individuums  liegt,  so  hat  die  Geschichte  keine 
wahre  Realität  und  die  dichterische  und  künstlerische  Dar- 
stellung handelt  ganz  richtig,  wenn  sie  so  verkürzt  und  so 
rasch  wie  möglich  zu  dem  intensiven  Moment  eilt. 

Wird  aber  die  innere  Geschichte  erzählt,  so  ist  jeder 
einzelne  kleine  Moment  äusserst  wichtig.  Erst  die  innere 
Geschichte  ist  die  wahre  Geschichte.  Aber  sie 
kämpft  mit  dem,  was  das  Lebensprinzip  der  Geschichte  ist, 
mit  der  Zeit,  und  kämpft  man  mit  der  Zeit,  dann  hat 
gerade  das  Zeitliche  und  jeder  kleine  Moment  seine  grosse 
Bealität.  Überall,  wo  das  innere  Wachstum  des  Individuums 
noch  nicht  angefangen  hat,  und  die  Individualität  gewisser- 
massen  eine  geschlossene  Blüte  ist,  reden  wir  von  äusserer 
Geschichte,  sobald  diese  dagegen  aufbricht  und  sich  entfalten 
will,  fängt  die  innere  Geschichte  an. 

Die  erobernde  Natur,  von  der  vorher  die  Bede  war,  ist 
nun  stets  ausserhalb  ihres  Ich;  die  besitzende  dagegen  in 
sich  selber,  deshalb  ist  die  Geschichte  der  ersteren  eine 
äussere,  die  der  letzteren  eine  innere.  Da  die  äussere  Ge- 
schichte sich  ohne  Schaden  konzentrieren  lässt,  so  ist  es 
natürlich,  dass  Kunst  und  Poesie  gerade  diese  gern  wählen, 
und  also  wieder  die  unerschlossene  Individualität  und  alles, 
was  ihr  angehört,  zur  Darstellung  zu  bringen  suchen.  So 
hört  die  Geschichte  da  auf,  wo  sie  sich  gerade  erschliessen 
soll.  Die  romantische  Liebe  lässt  sich  herrlich  im  Moment 
darstellen,  die  eheliche  Liebe  nicht.  Denn  ein  idealer  Ehe- 
gatte ist  das,  was  er  ist,  nicht  einmal  in  seinem  Leben,  er 
ist  jeden  Tag  das,  was  dem  Ideal  entspricht.  Denke  man 
einen  Helden,  der  sein  Leben  opfert,  so  lässt  sich  das  im 
Moment  trefflich  konzentrieren,  nicht  aber  das  tägliche  Sterben, 
sofern  es  eben  darauf  ankommt,  dass  es  täglich  geschieht. 
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Der  Mut  lässt   sich  trefflich  im  Moment  konzentrieren,  die 
Geduld  nicht,  weil  sie  ebeli  gegen  die  Zeit  kämpft. 

Also  die  Geschichte,  die  sich   selbst  für  die  Poesie  in* 
kommensurabel  zeigt,  ist  die  innere  Geschichte;  sie  hat  die 
Idee  in  sich  und  ist  gerade  aus  dem  Grunde  ästhetisch.    Sie 
fängt  mit  dem  Besitz   an,  und  ihre   weitere  Geschichte  ist 
Erwerbung  diesesBesitzes.    Ein  Ehegatte  ist  fünfzehn 
Jahre  derselbe,  und  doch  ist  er  fünfzehn  Jahre  im  Besitz  ge- 
wesen. Am  Ende  der  Jahre  ist  er  scheinbar  gar  nicht  weiter 
gekommen,  als  er  am  Anfang  war^  und  doch  ist  sein  Leben  in 
hohemGrade  ästhetisch  gewesen.    Sein  Besitz  ist  eben  kein 
totes  Eigentum,  sondern  er  hat  es  immer  wieder  erworben. 
Er  hat  nicht  mit  Löwen  und  bösen  Geistern,  sondern  mit 
dem  gefahrlichsten  Feind,  mit  derZeit,  gekämpft.   Er  hat 
die  Ewigkeit  in  der  Zeit  bewahrt.   Die  eheliche  Liebe  hat 
ihren  Feind  in  der  Zeit,  sie  würde  also,  selbst  wenn  ihr 
keine    inneren    und   äusseren   Anfechtungen    drohten,   doch 
immer  eine  Aufgabe  haben.   Die  Liebe  auf  ein  gewisses  Alter 
zu  beschränken  und  die  Liebe  zu  einem  Menschen  auf  eine 
kurze  Zeit,  das  erscheint  Kierkegaard  wie  die  allertief ste 
Profanation  der  ewigen  Macht  der  Liebe.    Es  sei  die  reine 
Verzweiflung.     Sei  es  unmöglich,   die  Liebe  in  der 
Zeit  zu  bewahren,   so  sei  die  Liebe  selber  eine 
Unmöglichkeit.     Aber   das   wahre  Individuum   lebe  zu 
gleicher  Zeit  sowohl  in  Hoffnung  wie  in  der  Erinnerung  und 
erst  dadurch  empfange  sein  Leben  wahre,  inhaltreiche  Kon- 
tinuität. 

"^  Eine  ganz  neue  Betrachtungsweise  deckt  Kierkegaard 
noch  auf,  wenn  er  daran  erinnert,  wie  die  Entwicklung  des 
Ästhetisch-Schönen  von  den  Bestimmungen  des  Baumes  zu 
denen  der  Zeit  geht,  und  dass  es  für  die  Kunst,  sofern  sie 
die  höchsten  Probleme  lösen  will,  wesentlich  darauf  ankommt, 
dass  sie  sich  sukzessive  mehr  und  mehr  vom  Baume  los- 
reist und  sich  der  Zeit  zuwendet.  Hierin  liegt  der  Über- 
gang und  die  Bedeutung  des  Überganges  von  der  Skulptur 
zur  Malerei,  worauf  schon  Schelling  hingewiesen  hat.  Die 
Musik  hat  zu  ihrem  Element  die  Zeit,  aber  findet  kein  Bleiben 
in  derselben,  ihre  Bedeutung  ist  das  ständige  Verschwinden  in 


—    297    — 

der  Zeit.  Die  Poesie  dagegen  ist  die  höchste  Kunst  und  weiss 
daher  auch  die  Bedeutung  der  Zeit  am  meisten  zar  Geltung 
zu  bringen.  Sie  braucht  sich  nicht  wie  die  Malerei  auf  einen 
Moment  zu  beschränken,  sie  verschwindet  auch  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  die  Musik  es  tut.  Aber  auch  sie  hat  ihre  Grenzen 
und  kann  nichts  darstellen,  was  seine  Wahrheit  in  der  zeit- 
liehen  Sukzession  hat.  Und  doch  setzt  es  das  Ästhetische 
nicht  herab,  wenn  die  Zeit  geltend  gemacht  wird;  nein,  je 
mehr  das  geschieht,  um  so  mehr  erreicht  das  ästhetische 
Ideal  sein  höchstes  Ziel.  Und  nun  entsteht  die  grosse  Frage: 
Wie  lässt  sich  denn  das  Ästhetische,  das  sogar  für  die  Dar- 
stellung der  Poesie  inkommensurabel  ist,  wie  lässt  sich  das 
darstellen?  Kierkegaard  antwortet  darauf:  dadurch,  dass 
es  erlebt  wird.  Alles  das,  was  hier  als  ästhetisches  Ziel 
aufgestellt  ist,  lässt  sich  auch  ästhetisch  darstellen.  Frei- 
lich nicht  in  dichterischer  Reproduktion,  sondern  dadurch, 
dass  man  es  im  wirklichen  Leben  realisiert.  So 
söhne  sich  die  Ästhetik  mit  dem  Leben  aus.  Denn  wenn  in 
gewissem  Sinne  Poesie  und  Kunst  eine  Versöhnung  mit  dem 
Leben  sind,  so  sind  sie  in  einem  anderen  Sinne  auch  die 
Feinde  des  Lebens,  weil  sie  nur  eineSeite  der  Seele  ver- 
söhnen. 

« 

Hier  stehen  wir,  meint  Kierkegaard,  vor  dem  Allerheilig- 
sten  der  Ästhetik.  Wer  Mut  und  Demut  genug  habe,  sich 
hier  ästhetisch  verklären  zu  lassen,  wer  sich  aktiv  wisse 
in  dem  Schauspiel,  das  die  Gottheit  dichte,  wer  sich  im  tiefsten 
Sinne  des  Wortes  zugleich  als  der  Dichtende  und  das  Ge- 
dichtete fühle,  der  und  erst  der  stehe  im  Allerheiligsten  der 
Ästhetik  und  habe  ihre  höchsten  Fordemngen  erfüllt. 

So  kommen  wir  denn  mit  Kierkegaard  zu  dem  Resultate, 
dass  nur  dann  die  grosse  Lebensaufgabe  des  Menschen  in 
bezug  auf  Liebe  und  Ehe  gelöst  werden,  dass  nur  der  in 
Wirklichkeit  die  Liebe  erringen  und  bewahren  kann,  der  die 
drei  grossen  Mächte  des  Ästhetischen,  des  Ethischen  und 
Religiösen  zu  einer  lebendigen  Einheit  zu  verschmelzen  ver- 
steht. Wer  es  nicht  vermag,  für  den  wird  auch  die  Liebe 
nur  eine  Dlusion  sein,  ein  schöner  Moment,  eine  flüchtige 
Berührung.    Und  so  gewiss  das  Gleichgewicht  des  Ethischen 

Mnttenclratz.   7.  Heft   1907.  21 
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und  Ästhetischen  zur  Entwicklung  der  Persönlichkeit  gehört, 
so  gewiss  gehört  es  zur  Entwicklung  der  fruchtbaren  Doppel- 
persönlichkeit, welche  die  Ehe  bedeutet. 


^ 


Literarische  Berichte. 

La  Bebelle.    Von  Marcelle  Tinayre. 

SchriftstellerinneD,  die  das  Verhältnis  der  Gesohlechter  yom  Stand- 
punkt ehrlichen  Strebens  nach  Reform  der  erotischen  Beziehangen 
zwischen  Mann  und  Weib  beleuchten,  sind  in  Frankreich  nur  ganz 
selten  zu  finden.  Noch  beherrscht  die  traditionelle  Auffassung  von  der 
Liebe  das  ganze  literarische  Gebiet;  die  Frauenbewegung  hat  kaum  etwas 
daran  geändert.  Die  Frauen  wetteifern  mit  den  Männern,  le  plaisir  de 
Tamour  zu  schildern  und  zwar  mit  jener  hochentwickelten  Kunst  psycho- 
logischer Analyse,  wie  sie  das  alte  Kulturvolk  seit  Jahrhunderten  ge- 
pflegt hat.  Auch  Marcelle  Tinayre  wandelte  bisher  in  den  Bahnen  des 
roman  passionnel;  ihre  Frauen  suchten  nur  das  Episodische  flüchtigen 
Liebesgenusses;  sie  waren  ja  einer  vertiefteren  Auffassung  der  Erotik 
nicht  mehr  fähig.  Nun  aber  schildert  sie  in  ihrem  jüngsten  Werk,  ,La 
Bebelle*  ^)  wie  Mann  und  Weib,  vereint  in  diesem  oberflächlichen  Treiben, 
nach  neuen  sittlichen  Normen  suchen,  wie  vor  allem  die  Frau  es  ist, 
die  sich  dagegen  auflehnt,  rücksichtslos  dem  Egoismus  des  Mannes 
preisgegeben  und  nach  unserer  gesellschaftlichen  Moral  schliesslich  allein 
die  Geopferte  zu  sein.  Sie  fordert  so  gut  wie  der  Mann  ihr  Recht  auf 
die  Liebe,  aber  sie  will  nicht  mehr  allein  jenes  Martyrium  erdulden, 
das  ihr  die  Gesellschaft  heute  noch  auferlegt,  denn  ihre  Liebe  und  ihre 
Persönlichkeit  sind  ihr  so  wertvolle  Güter  geworden,  dass  sie  sie  nur 
in  voller  Freiheit  verschenken  und  stets  hochgehalten  sehen  möchte. 
Dass  aber  auf  diesem  Gebiet  innere  Freiheit  und  äussere  Freiheit  zwei 
ganz  verschiedene  Dinge  sind,  und  dass  sich  die  kühnsten  theoretischen 
Revolutionäre  in  der  Praxis  nicht  ohne  weiteres  von  ihren  vererbten 
Anschauungen  frei  machen  können:  das  bildet  das  Grundthema  von 
Marcelle  Tinayres  bedeutsamem  Werk*). 

Josanne  Valentin,  die  kluge  und  tapfere  Gattin  eines  brutalen 
kleinen  Beamten,  der  langsam  an  schwerer  Krankheit  hinsiecht,  hat,  wie 
so  manche  mutige  französische  Frau  nach  einem  Beruf  gegriffen,  um 
den   Ihren  Brot   zu   schaffen.    Sie   ist   in   der  Redaktion   des  .Monde 


.   *)  Paris,  Calman,  Lövy,  3  fr.  50. 
^  , Vergl.  tili  Gegenstück  dazu :  Bjömson :  Mary  (Verlag  von 
Albert  Langen,  München).  D.  Red. 
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feminin*  beschäftigt,  wo  ihre  Gewandtheit  sehr  geschätzt  wird.  Selb- 
ständig  and  yon  ihrem  trostlosen  Heim  unbefriedigt,  hat  sie  sich  gleich- 
falls das  Recht  auf  Liebe  genommen:  ein  Söhnchen  ist  ihrem  Liebes- 
verhältnis entsprossen,  das  als  Kind  Valentins  gilt.  Nun  aber  macht 
der  Geliebte  auf  die  bekannte  Weise  dem  Idyll  ein  Ende;  er  teilt 
Josanne  seine  Verlobung  mit.  Die  Feinfühlige  zieht  sich  trostlos  in 
ihrem  Schmerz  zurück;  ihre  stumme  Erbitterung  aber  wendet  sich  gegen 
die  Rücksichtslosigkeit  der  Männer,  die  .immer  fordert,  aber  nie  Opfer 
bringt.  Nur  das  Weib  hat  stetig  zu  opfern.  Welch  namenlose  Auf- 
regungen und  Opfer  brachte  die  Geburt  ihres  Kindes  mit  sich,  über  die 
Marcelle  einst  nur  entrüstet  war!  Es  zwang  sie  zu  Lug  und  Trug  -^ 
und  nun!  Erschütternd  steigt  mit  ihrem  Schicksal  sogleich  das  all- 
gemeine Frauenschicksal  Yor  ihr  auf.  Ist  ihr  Fall  nicht  ein  typischer? 
In  solcher  Stimmung  gerät  ihr  ein  Buch  des  Soziologen  No@l  Delysle 
in  die  Hände :  „La  Trarailleuse''.  Aufs  höchste  überrascht  liest  sie  ganz 
Yorurteilsfreie  Anschauungen  über  die  neue  Moral  des  Weibes:  «Schon 
sehen  wir  die  neue  Moral  im  Keime  erstehen.  Die  Frau,  die  das 
Christentum  langsam  zu  Opfer  und  Entsagung  erzog,  beginnt  einzusehen, 
dass  sie  die  Getäuschte  ist.  Gott  tröstet  sie  nicht  mehr;  der  Mann 
ernährt  sie  nicht  mehr.  Sie  muss  auf  sich  selbst  zählen,  und  da  sie  die 
Arbeit  befreit  hat,  wird  sie  bald  alle  Rechte  der  Freiheit  fordern.  Da- 
durch aber,  dass  die  Frau  imstande  sein  wird,  ohne  die  Hilfe  des  Mannes 
zu  leben,  wird  sich  vieles  im  Ehekontrakt  ändern.  Sie  wird  keinen 
Schutz  mehr  verlangen  und  keinen  Gehorsam  mehr  versprechen.  Der 
Mann  wird  sie  als  seinesgleichen  behandeln  müssen,  oder,  besser  gesagt, 
als  Gefährtin,  ab  Freundin.  Ihr6  Verbindung  wird  nur  durch  gegen- 
seitige Zärtlichkeit  fortbestehen,  durch  die  immer  erneute  Überein- 
stimmung der  Gedanken  und  Gefühle,  durch  freie  und  freiwillige  Treue 
und  jene  vollkommene  Aufrichtigkeit,  die  das  vollkommene  Vertrauen 
gestattet".  Ja,  der  Verfasser  geht  soweit,  der  Frau,  wenn  auch  nur 
im  idealsten  Sinne,  das  Recht  auf  Freiheit  der  Liebe  zuzuerkennen: 
Sie  soll  den  Preis  ihrer  Person,  den  Ernst  ihrer  Gabe  voll  einschätzen 
und  von  der  Liebe  und  den  Folgen  der  Liebe  eine  klare  Darstellung 
haben.  Eine  solche  Frau  wird  gegen  die  Gefahren  der  Ausschweifung 
wohl  gewappnet  sein.  Und  —  „wenn  sie  sich  in  ihrer  Liebe  ge- 
täuscht hat,  wird  sie  erkennen,  dass  ihr  Irrtum  nicht 
-schmachvoll  war,  dass  sie  ihn  nicht  ihr  Leben  lang  wie 
eine  Kugel  mit  sich  schleppen  wird  und  dass  sie  noch  die 
Achtung  und  die  Liebe  eines  ehrlichen  Mannes  erringen 
kann*.  * 

Josannes  verständnisvolle  Besprechung  dieser  Schrift  führt  zu  ihrer 
Bekanntschaft  mit  dem  Verfasser,  und  nun  schildert  Marcelle  Tinayre 
mit  Meisterschaft  die  leise,  anfangs  vornehm  zurückhaltende  Annäherung 
der  beiden,  die  sich  zunächst  durch  gemeinsame  geistige  Interessen 
&iden,  bald  aber  die  zarteste  seelische  Sympathie  füreinander  fassen. 
Es  wächst  zwischen  ihnen  jene  innere  Zusammengehörigkeit  gross,  die 
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lauterate  Hoohaclitang  vor  der  anderen  IndiTidaalität  ist.  No6l  will 
Joeanne  m  seinem  Weibe  machen.  Die  junge  Fraa,  deren  Aaffassnng 
▼on  der  Liebe  sich  immer  mehr  gelftatert  hat,  bringt  ihm,  von  ihrer 
Vergangenheit  geqn&lt,  nun  vollste  Anfricbtigkeit  entgegen  —  und  der 
kOhne  Theoretiker  bricht  zusammen  vor  dieser  brutalen  Wirklichkeit. 
Nicht  dass  Josanne  ihr  Recht  auf  Liebe  forderte,  f&llt  so  schwer  fQr 
hn  ins  (Gewicht,  aber  dass  sie,  die  er  nur  als  zurftckgezogen  lebende 
keusche  Frau  kennen  gelernt,  die  für  ihn  den  Typus  edelster,  geistig 
reifer  Weiblichkeit  repräsentierte,  log  und  trog,  jahrelang  ihr  Eind  f&r 
das  ihres  Gkitten  ausgab!  Eine  tödliche  Erkrankung  dieses  Kindes 
führt  endlich  die  Liebenden  nach  bitteren  Seelenkämpfen  für  immer 
zusammen. 

Wenn  Marcelle  Tinayre  doch  schliesslich  die  alles  überwindende 
Liebe  siegen  lässt,  so  hat  sie  auf  eine  unmittelbar  dem  warmpulsierenden 
Leben  entnommene  Weise,  frei  von  aller  absichtlichen  Tendenzmaeherei 
gezeigt,  welche  schweren  Konflikte  die  Hingabe  der  Frau,  selbst  bei  den 
freiesten  Anschauungen,  bei  seelisch  verfeinerten  Naturen  in  Wirklich- 
keit, im  einzelnen  Falle  stets  hervorruft. 

Neben  dem  Hauptproblem  klingen  noch  die  verschiedenartigsten 
Probleme  an,  wie  sie  der  Frau  im  sozialen  Leben  entgegentreten. 
Josanne  ist  durch  eigenes  Leid  sehend  geworden;  das  Elend  ihrer 
Schwestern  schaut  sie  nun  in  den  mannigfaltigsten  Formen.  Zu  den 
erschütterndsten  Seiten  des  Buches  gehört  ihr  Besuch  als  Reporterin  in 
einem  Asyl  für  uneheliche  Mütter.  Hier  wird  die  uralte,  ewig  neue 
Tragik  der  Frau  vor  uns  entrollt;  in  unzähligen  Varianten  gleiten  die 
Opfer  der  Männer  an  uns  vorüber,  denn,  ,so  tief  eine  Frau  fallt,  die 
erste  Ursache  ihres  Falles  ist  fast  immer  ein  Mann*.  Nur  die  Mutter- 
schaft, die  innige  Gemeinschaft  der  Mutter  mit  ihrem  Kinde  vermag 
rettend  zu  wirken;  doch  auch  hier  arbeitet  der  Egoismus  des  Mannes 
den  heiligsten  Forderungen  der  Natur  entgegen.  Das  traurigste  Beispiel 
dafür  ist  Madame  G. ;  (man  gewährt  den  Frauen  Zutritt  zum  Asyl  ohne 
nach  ihren  Namen  zu  fragen).  Ihr  Geliebter,  ein  Student,  mag  Kinder 
nicht  leiden.  Wohl  erwacht  ihr  mütterlicher  Listinkt  und  unter  Tränen 
verspricht  sie,  für  ihren  prächtigen  Buben  zu  sorgen.  Der  Mann  aber 
weiss  nach  ihrer  Entlassung  ihre  besten  Empfindungen  zu  korrumpieren, 
und  der  Knabe  wird  ins  Findelhaus  gebracht.  Wieviel  ist  noch  zu  tun, 
um  diesem  moralischen  Elend  zu  steuern!  Ist  es  nicht  eine  hoffnungs- 
lose Aufgabe?  fragt  sich  Josanne.  Ist  der  .instinct  de  la  servitude 
amoureuse*  nicht  durch  jahrhundertelange  Knechtschaft  zu  tief  in  den 
Frauen  eingewurzelt,  um  ausgerottet  werden  zu  können?  Vielleicht 
lehrt  uns  das  Mitleid  doch  noch  den  rechten  Weg  finden :  ,ah,  on  n'aura 
Jamals  trop  pitiö  de  la  femme!"  —  Gelegentlich  dieses  Besuches  ruft 
Josanne  einmal  aus:  «ha,  wenn  ich  Talent  hätte,  dann  würde  ich  wahre, 
ernste  und  traurige  Dinge  sagen,  Dinge,  wie  sie  nur  eine  Frau 
sagen  kann.* 
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Wir  meinen,  dass  Marcelle  Tinayre  solche  Dinge  gesagt  hat,  und 
dass  ihr  Bach  darum  za  den  ergreifendsten  Franenbüchem  nnserer  Tage 
gehört.  Anna  Bnmnemann. 
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Zeituo£88chau. 

Zur  Kritik  der  sexaelleo  Reformbewecani:. 

Von  all  den  Besprecliimgen,  Angriffen  und  Verteidigungen, 
die  unsere  Bewegung  erfährt,  können  wir  naturgemäss  immer 
nur  einzelne,  besonders  charakteristische  Proben  bringen. 
Und  doch  ist  es  lehrreich,  sich  immer  aufs  neue  bewusst 
zu  bleiben,  mit  welchen  Gegnern  man  zu  kämpfen  hat.  Eami 
man  doch  mehr  noch  als  von  seinen  Freunden  von  seinen 
Gegnern  vielleicht  lernen.  Und  wäre  es  auch  nur  dies, 
dass  es  notwendig  ist,  die  eigenen  Ideale  und  eigenen  Ideen 
immer  klarer,  immer  schärfer  durchzudenken  und  zu  formu- 
lieren. Wenn  man  die  Zurückweisung  unserer  Bestrebungen 
durch  unsere  Gegner  sich  vergegenwärtigt,  so  kann  es  wohl 
geschehen,  dass  man  mit  diesen  Gegnern  sich  ganz  einver- 
standen fühlt,  weil  ja  das,  was  sie  bei  uns  bekämpfen  zu 
müssen  glauben,  auch  uns  keineswegs  erstrebenswert  er- 
scheint. So  ergeht  es  einen  auch,  wenn  man  die  zwei  Bro- 
schüren in  die  Hand  nimmt,  die  unter  dem  Titel  ;,Das  Ehe- 
problem und  die  neue  sexuelle  Ethik^  und  ;,Die  erotische 
Strömung  in  der  Frauenbewegung^  erschienen  sind  und  mit 
grossem  Aufwand  an  gewiss  ehrlich  gemeintem  moralischen 
Pathos  vor  unseren  Bestrebungen  warnen.  Wir  achten 
jede  Überzeugung  zu  hoch,  als  dass  wir  dagegen  an  und  für 
ich  etwas  einzuwenden  hätten.  Wir  glauben  auch,  dass  nur 
u  s  dem  Kampfe,  dem  Widerstreit  der  Meinungen,  das  Wahre 
und  Notwendige  hervorgehen  kann.  Aber  wir  müssen  es  doch 
als  eine  objektive  Unwahrheit  und  eine  subjektive  ....  Fahr- 
lässigkeit bezeichnen  und  zurückweisen,  wenn  hier  behauptet 
wird,  wir  stellten  die  Hetäre  Griechenlands  „in  allem  Ernste 
öffentlich  als  das  Ideal  der  Frau  hin.^  Wir  redeten  auch 
„direkt  der  Prostitution  das  Wort^,  die  dadurch  zu  verfeinem 
sei,   dass  gebildete  Frauen  sich  ihr  zur  Verfügung  stellten!^ 

Ebenso  einseitig  und  schlecht  unterrichtet  ist  jene  Geg- 
nerin, welche  schreibt: 

,  Aber  man  soll  doch  nicht  auf  die  uneheliche  Mutterschaft  geradezu 
eine  Prämie  setzen,  wie  «b  durch  die  einseitigen  Agitationen  des  Vereins 
«Mutterschutz*  geschieht,  wodurch  geradezu  der  Neid  vieler  armer  und 
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irmster  Ehefrauen  auf  die  uneheliche  Mutter  erweckt  werden  muss. 
Es  liegt  in  den  Bestrebungen,  die  uneheliche  Mutterschaft  der  ehelichen 
gleichzustellen,  etwas  geradezu  Ehefeindliches  und  gegen  die  Interessen 
des  unehelichen  Kindes  gerichtetes,  weil  sie  den  Vater  als  Quantit^ 
negligeable  hinstellen.  Ein  Kind  hat  nicht  nur  Anspruch  auf  eine  Mutter, 
sondern  auch  auf  einen  Vater,  von  dem  es  gleichfalls  körperliche  und 
geistige  Eigenschaften  erbt.* 

Nun  besteht,  wenn  diese  Gegnerin  sich  ein  wenig  hätte 
unterrichten  wollen,  eine  unserer  hauptsächlichsten  Aufgaben 
darin,  den  unehelichen  Vater  heranzuziehen.  Wir 
betrachten  ihn  keineswegs  als  ^^Quantitö  negligeable^,  sondern 
im  Interesse  der  Ehe  treten  wir  für  eine  stärkere  Bindung 
des  unehelichen  Vaters  ein,  als  es  bisher  der  Fall  war! 

Wer  es  fertig  bringt,  unsere  Bestrebungen  so  aufzufassen 
und  darzustellen,  der  hat  es  dann  freilich  leicht  zu  behaupten, 
dass  wir  ^die  Anarchie  in  den  Geschlechtsyerhältnissen  her- 
beiführten.^ Empfänden  diese  Gegner  die  Strenge  und  Ge- 
wissenhaftigkeit, die  sie  mit  Becht,  ebenso  wie  wir,  für  die 
Beziehungen  der  Geschlechter  fordern,  als  ebenso  not- 
wendig bei  der  Beurteilung  gegnerischer  Anschau- 
ungen, so  wüssten  sie,  dass  auch  wir  die  ewigen  Kultur- 
werte:  die  Treue  und  den  Glauben  an  die  eigene  Willens- 
kraft für  die  festen  Punkte  im  Triebleben  des  Menschen  an- 
sehen, ohne  die  eine  höhere  Kultur  unmöglich  ist. 

„Immer*,  heisst  es  in  der  einen  Polemik,  „in  solchen  Zeiten  der 
noch  scheinbar  äusseren  Blüte  der  Nation,  in  welcher  aber  der  innere 
Verfall  längst  vorbereitet  war  —  immer  dann  setzten  die  Ideen  ein,  die 
man  heute  als  „neue  £thik*  zusammenfasst,  immer  dann  begann  eine, 
meist  von  Dichtem  und  Philosophen  angepriesene,  und  mehr  und  mehr 
in  der  Gesellschaft  anerkannte  Anarchie  im  Leben  der  Geschlechter, 
welche  zu  grfisslichen  Ausschweifungen  führte  und  auch  die  Frauen 
ihres  weiblichen  Zaubers,  ihrer  lebenwirkenden  Kraft  der  Keuschheit 
entkleidete.  Wer  denkt  nicht  mit  mir  an  die  vielen  uns  durch  die  Ge- 
schichtsschreiber und  Dichter  geschilderten  Itlstemen  Frauen  Roms  und 
Griechenlands,  an  die  Messalinengestalten  und  andere!" 

Nach  der  Anschauung  dieser  Gegnerin  sind  bisher  alle 
Beiche  der  Welt  von  Babylon  bis  Rom  sozusagen  an  der 
„neuen  Ethik^  —  zugrunde  gegangen,  ja,  sie  versteigt 
sich  sogar  zu  der  wunderbaren  Behauptung,  die  losere  zweite 
Eheform,  die  in  Rom  neben  der  sakralen  ersten  Eheform 
gesetzlich  anerkannt  war,  sei  die  Ursache  des  Verfalles  und 
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der  Ausschweifung  gewesen! !  —  Soll  man  dann  noch  ihre  Be- 
hauptung zurückweisen,  als  glaubten  wir,  das  höchste  Glück 
des  Menschen  beruhe  auf  dem  sinnlichen  Augenbli cksge- 
nuss??  Wir  sind  durchaus  mit  dem  von  ihr  zitierten  Epikur 
der  Meinung,  dass  das  höchste  Glück  in  dem  ungestörten 
Gefühl  der  Gesundheitdes  Körpers  und  der  Seele, 
in  der  harmonischen  Entwicklung  des  Menschen 
liegt.  Aber  ebenso  sicher,  wie  die  harmonische  Entwick- 
lung das  Geistes  und  der  Seele  zu  einem  vollen  Glück  ge- 
hört, und  wir  daher  den  Weg  zu  dieser  Freiheit  erkämpfen 
wollen,  ebenso  sicher  erscheint  es  uns  notwendig,  auch  der 
körperlichen  Entwicklung  zu  ihrem  Recht  zu  helfen.  Darum 
eben  kämpfen  wir  dagegen,  dass  man  die  Ausschliessung  ge- 
sunder Frauen  von  *  Liebe,  Ehe  und  Mutterschaft  als  eine 
natürliche  und  gesunde  Sache  und  diejenigen  als  ;,genuss- 
süchtige  Lebemenschen^  hinstellt,  die  gegen  diese,  zum  Teil 
aus  falschen  Anschauungen,  zum  Teil  aus  sozialen  Verhält- 
nissen hervorgegangene  Unnatur  protestieren. 


^ 


Aus  der  Tages^eschichte. 

Ein  neues  Ehescheidnngsgesetz  ist  soeben  in  der  französischen 
Kammer  zur  Annahme  gelangt.  Bisher  war  in  Frankreich  die  Ehe- 
scheidung mit  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft,  so  dass  in  den  meisten 
Fällen  nur  , Trennung  von  Tisch  und  Bett*  eintrat.  Nach  dem  neuen  Gesetz 
ist  die  Ehescheidung  um  vieles  erleichtert.  Es  genügt,  wenn  ein  Ehe- 
gatte die  Scheidung  beantragt;  leben  Ehegatten  drei  Jahre  lang  getrennt 
voneinander,  so  tritt  die  gesetzliche  Ehescheidung  gewissermassen  von 
selbst  ein.  Sind  aber  die  beiden  Eheleute  sich  darüber  einig,  eine 
gesetzliche  Scheidung,  etwa  aus  religiösen  oder  aus  anderen  Gründen 
nicht  eintreten  zu  lassen,  so  kann  auch  von  Gesetzes  wegen  auf  dauernde 
körperliche  Trennung  erkannt  werden. 

Wird  das  Gesetz  noch  vom  Senat  angenommen,  so  bedeutet  das 
wieder  einen  Schritt  weiter  auf  der  Bahn  vollkommener  Emanzipa- 
tion des  Staates  von  den  kirchlichen  Gesetzen  und  Überlieferungen.r 

Liebe  und  Ehe  bei  den  Eskimos.  Eine  sehr  einfache  und  origi-- 
nelle  Methode  hat  der  Eskimo  für  die  Wahl  der  Lebensgefährten.  In 
jeder  Niederlassung  findet  sich  ein  Haus,   dass   bloss   von  jungen,  un 
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verheirateten  Männern  und  Weibern  bewohnt  wird.  Hier,  in  dem  ,Haua 
der  Jungen*  wählen  die  Männer  ihre  Frauen.  Da  leben  sie  eine  Zeit- 
lang zusammen,  ohne  gegenseitig  irgend  welche  Verpflichtungen  zu 
haben  über  die  einzelnen  Nächte  hinaus.  Geschieht  es  dann,  dass  sie 
sich  gefallen,  und  haben  die  beiderseitigen  Eltern  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, dass  das  lockere  Verhältnis  sich  zu  einer  gediegenen  Ehe  ent- 
wickle, dann  bleiben  sie  für  immer  zusammen.  Man  sieht,  dass  die 
Eskimos  mit  aller  Gründlichkeit  den  Grundsatz  befolgen:  Drum  prüfe, 
wer  sich  ewig  bindet,  ob  sich  das  Herz  zum  Herzen  findet. 

So  einfach  sich  bei  den  Eskimos  das  Heiraten  vollzieht,  so  ver- 
wickelte Bestimmungen  haben  sie  für  den  Geburtsfall.  Wenn  eine  Frau 
gebären  soll,  so  muss  sie  aus  dem  gemeinsamen  Haus  herausgebracht 
werden.  Ist  es  Sommer,  so  wird  ein  kleines  Zelt  für  sie  errichtet ; 
ist  es  Winter,  baut  man  eine  Schneehütte.  Erst,  nachdem  die  Frau 
geboren  liat,  darf  sie  wieder  ins  Hans  ziehen.  An  dem  Tage,  an  dem 
sie  gebiert,  darf  sie  nur  „Seralatark,  Fleisch  in  Speck  auf  einem  flachen 
Stein  gebacken,  essen.  Wenn  sie  eine  Nacht  nach  der  Geburt  geschlafen 
hat,  soll  sie  beginnen,  sich  neue  Kleider  zu  nähen;  ihre  alten  Kleider 
muss  sie  fortwerfen.  Nach  einer  Geburt  muss  eine  Frau  sich  am  ganzen 
Leibe  waschen.  Sie  darf  die  Kapuze  nicht  zurückschlagen.  Ehe  sie 
nicht  fünf  Geburten  überstanden  hat,  darf  sie  keine  Eier^  keine  Gedärme, 
nichts  von  Herz,  Lunge  oder  Leber  essen. 

Ganz  ausserordentlich  strenge  Vorschriften  sind  den  Frauen  auf- 
erlegt, die  abortiert  haben.  Sie  darf  keine,  heimkehrenden  Schlitten 
begrüssen,  sie  darf  keine  Beutetiere  nennen,  denn  diese  könnten  den 
Jägern  Böses  zufügen.  Ihr  Mann  darf  nie  von  seinen  Jagden  und  seinem 
Fang  zu  ihr  sprechen.  Sie  diärf  nicht  in  frisch  erbeuteter  Tiere  Fleisch 
schneide]],  sie  darf  kein  Fleisch  von  Bären  Füchsen  oder  Bartrobben 
essen,  sie  darf  weder  Schnee  noch  Eis  holen  u.  dgl.  mehr.  Erst  wenn 
die  Sonne  wiederum  die  gleiche  Stellung  am  Himmel  einnimmt,  wie  zu 
der  Zeit,  da  die  Frau  abortierte,  also  ein  Jahr  darauf,  darf  sie  sich 
diesen  Vorschriften  wieder  entziehen. 


^ 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

In  der  letzten  Monatsversammlung  des  Bundes  in  Berlin 
sprach  Dr.  phil.  Helene  Stöcker  über  die  ;, Fortschritte  unserer 
Gegner^.    Diese  Ausführungen  deckten  sich  im  wesentlichen 
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mit  dem,  was  in  den  Artikeln:  Von  Weitling  zu  Schleier- 
macher^  Heft  4  und  unter  ^^Kritik  der  sexuellen  Beformbe- 
wegung^  Heft  6  gesagt  ist.  Wir  verweisen  daher  auf  die 
angegebenen  Orte.  Dann  sprach  Dr.  Otto  Juliusburger  über 
Mutterschutz  und  Alkoholfrage.  Er  führte  ungefähr 
folgendes  aus: 

Differenziening  und  Synthese  geliOren  zum  Wesen  des  Lebensvor- 
ganges,  Differenzierung  und  Synthese  der  reformatorischen  Besirehungen 
sind  unzertrennlich  von  der  Gesundung  gesellschaftlichen  Lebens.  Alle 
Eulturbestrebungen  müssen  wie  Nebenflüsse  in  einen  Hauptstrom  ein- 
münden, um  die  Widerstände  für  die  Entwicklang  hinwegzuränmea. 
Ein  wichtiger  Seitenfluss  wird  gebUdet  durch  die  Bemühungen,  den 
Alkoholismus  zu  beseitigen.  Die  Alkoholfrage  ist  bei  weitem  nicht  er- 
schöpft mit  der  Frage  der  Bekfimpfimg  der  Trunksucht,  sie  umfasst  die 
gemeinschädliche  Bedeutung  aller  alkoholischen  Getränke  für  alle  Klassen 
und  alle  menschlichen  Lebensbeziehungen.  Eine  fundamental  wichtige 
Verzweigung  der  Alkoholfrege  ist  ihr  Verhältnis  zum  Mutterschutz. 

Vortragender  weist  auf  die  Zunahme  des  Alkoholgenusses  unter 
den  Frauen,  er  erwähnt  die  Zunahme  der  Trinkerinnen:  auch  schon 
junge,  alkoholkranke  Mädchen  kommen  zur  Behandlung.  Des  weiteren 
wird  hingewiesen  auf  die  Forschungen  des  Bundes,  auf  die  Bedeutung 
des  Alkoholgenusses  der  Erzeuger,  auf  die  Unfähigkeit  zum  Stillen  bei 
der  Tochter.  Die  verschlungenen  Beziehungen  zwischen  Alkohol  und 
Prostitntion  werden  dargelegt.  Vortragender  fordert  energisch  den 
Schluss  der  Animierkneipen  und  Bordelle.  Es  wird  hingewiesen  auf 
die  Rolle,  die  der  Alkohol  als  Verführer  und  Kuppler  spielt.  Unter 
Hinweis  auf  die  Forschungen  Ejräpelins  wird  das  wesentliche  der  Psycho- 
logie des  Alkohols  hervorgehoben.  Bei  besonderer  Betonung  der  Be- 
rechtigung des  Lebensgenusses  wird  die  Gefährdung  desselben  durch 
den  Alkohol  geschildert.  Im  Literesse  der  Nachkommenschaft  müsse 
der  Zeugungsakt  im  Zustande  vollster  Nüchternheit  begangen  werden. 
Die  gehäuften  Schwangerschaften,  welche  die  Frauen  in  ihrer  Lebens- 
kraft so  ungemein  schwächen,  werden  begünstigt  durch  die  alkoholische 
Anheiterung  des  Mannes.  Vortragender  weist  auf  den  grossen  Gegen- 
satz hin,  der  in  der  Geldsumme  zum  Ausdruck  kommt,  welche  für 
alkoholische  Getränke  einerseits,  für  Kultnrzwecke  andererseits  aus- 
gegeben wird.  Durch  die  unsinnigen  Ausgaben  für  Alkoholgetränke 
werden  die  notwendigen  Ausgaben  für  Wohnung,  Lebensmittel  und 
höheren  Lebensgenuss  stark  beschränkt.  Eingehend  werden  die  seelischen 
Leiden  der  Frau  und  Familie  durch  die  Trinker  geschildert.  Den  Frauen 
muss  rechtzeitige  Hilfe  zuteil  werden,  es  müssen  Öffentliche  Auskunft- 
steilen  in  Sachen  der  Alkoholkrankheit  eingerichtet  werden.  Frühzeitige 
Überführung  der  Trinker  in  Trinkerheilstätten  oder  Lrenanstalten,  Für- 
sorge für  die  Kinder  und  Arbeitsnachweis  für  die  aus  der  Anstalt  ent- 
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lassenen  Individuen.  Der  Vortragende  legt  femer  die  Bedeutung  des 
massigen  Alkoholgennsses  auf  die  Erwerbung  und  den  Verlauf  der 
Geschlechtskrankheiten  dar.  Das  Prinzip  der  Trinkerreitung 
das  die  Aufrichtung  der  Persönlichkeit  zum  Ziele  hat,  muss  auch  auf 
die  Prostituiertenrettung  übertragen  werden.  Vortragender  verwirft  die 
alten  Begriffe  der  Schuld  und  Busse  gänzb'ch.  Die  neue  Ethik  hat  sich 
auf  dem  Entwicklungsgesetze  au&ubauen,  die  Gesetze  der  Anpassung 
und  Nichtanpassung  müssen  sozial -ethisch  gewertet  und  angewendet 
werden.  Das  Hauptmotiv  der  Anti •  Alkoholbewegung  ist  das  soziale 
Verantwortungsgefühl  gegen  Mit-  und  Nachwelt.  Dieses 
Verantwortungsgefühl  ist  auch  ein  integrierender  Be- 
standteil der  Liebe  und  des  Verhaltens  der  Geschlechter 
zueinander.  Der  indirekte  Kampf  gegen  den  Alkohol  richtet  sich 
auf  ökonomische,  intellektuelle  und  ethische  Hebung  und  Entfaltung  der 
Persönlichkeit;  auch  die  Anti -Alkoholbewegung  muss  das  Ideal  des 
freien  Mannes  und  der  freien  Frau  haben.  Der  biologische  und  sozial- 
ethische Unterricht  der  Jugend  soll  aufklärend  und  auf  die  Geschlechter 
veredelnd  wirken.  Weltanschauung  und  religiöse  Vertiefung  frei  von 
Konfessionatismus  und  Dogmatismus,  sollen  im  Individuum  die  Über. 
Zeugung  und  den  Glauben  einpflanzen,  Instrument  und  bewusster  Wille 
zur  Entwicklung  zu  sein. 

* 

Aus  unserer  Arbeit. 

Der  Bund  für  Mutterschutz  hat  an  eine  grosse  Reihe  von  Städten 
das  Ansinnen  gestellt,  Fürsorge  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen  zu 
treffen. 

Auf  das  Anschreiben  an  die  Städte  sind  zahlreiche,  das  Thema  in 
ausführlicher  Weise  behandelnde  Antworten  eingegangen.  Die  meisten 
Städte  stehen  unseren  Bestrebungen  sympathisch  gegenüber;  einige,  wie 
z.  B.  Oelsnitz  bitten  um  Rat,  wie  die  gedachte  Fürsorge  wohl  für  ihre 
Stadt  am  zweckmässigsten  sei.  Magdeburg  will  in  der  nächsten  Magistrats- 
sitzung der  Frage  n&her  treten.  Andere  Städte  haben  schon  ähnliche 
Einrichtungen.  In  Augsburg  besteht  seit  einigen  Jahren  ein  Wöchnerinnen- 
heim, das  vom  dortigen  Frauen  verein  gegründet  ist  und  in  dem  Frauen 
zur  Entbindung  und  Pflege  zehn  Tage  lang  für  im  ganzen  M.  25. —  auf- 
genommen werden,  für  jeden  weiteren  Tag  muss  je  nach  der  Fähigkeit 
gezahlt  werden.  Die  Stadt  Siegen  berichtet,  dass  ihre  Armenverwaltung 
gemeinsam  mit  dem  Frauenverein  Fürsorge  für  eheliche  sowie  uneheliche 
Schwangere  getroffen  hat  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  unehe- 
lichen Mütter  in  richtiger  Form  ein  Wort  des  Tadels  hören  müssten,  «sie 
sollen  auch  aufgerichtet,  aber  sich  nicht  ihrer  Würde  als  Mutter  bewusst 
werden*,  sie  müssten  sich  bewusst  werden,  dass  sie  einen  Fehltritt  be- 
gangen haben,  der  sich  nicht  wiederholen  darf.  Detmold  hat  ein 
Wöchnerinnenheim  für  uneheliche  Mütter,  die  ^-i^stalt  Zoar  unter  dem 
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Protektorat  der  Gräfin  Earoline  zur  Lippe.  In  Witten  und  Viersen  liegt 
ein  Bedürfnis  für  Schwangeren -Fürsorge  nicht  vor.  Dagegen  widmet 
Leipzig  schon  seit  1824  der  Fürsorge  für  uneheliche  Kinder  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit.  Alle  dort  verpflegten ,  unehelichen  Kinder 
unterstehen  der  Aufsicht  des  städtischen  Ziehkinderamtes,  dessen  Vor- 
stand zugleich  bis  zur  Schulentlassung  ihr  gesetzlicher  Vormund  ist  und 
die  Vfiter  der  unehelichen  Kinder  zur  Erfüllung  ihrer  gesetzlichen  Unter- 
haltungspflichten  heranzieht  und  die  erlangten  Beträge  den  Kindern  und 
deren  Müttern  nutzbar  macht.  Im  Jahre  1906  sind  durch  das  Ziehkinder- 
amt M.  221400  von  den  Vätern  ausserehelicher  Kinder  eingezogen 
worden.  Ausserdem  gewährt  die  Stadt  Stillprämien.  Mittellose  Schwangere 
finden  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  üniversitäts- Frauenklinik  in  einer 
städtischen  Pflegeanstalt  und  im  Kinderheim  Unterkunft. 

Ortsgruppen. 

Wir  dürfen  mit  Freuden  wiederum  den  Anschluss  zweier  neuer 
Ortsgruppen  —  Liegnitz  und  Freiburg  —  begrüssen.  Nähere  Mitteilungen 
folgen. 


* 


Sprechsaal. 

Man  schreibt  uns  ans  Leserkreisen  folgenden  charak- 
teristischen Brief,  der  gewiss  unsere  Leser  interessieren  wird : 

Geehrte  Redaktion!  Mit  steigendem  Interesse  lese  ich  Ihre  Zeit- 
schrift. Wenn  ich  auch  nicht  jede  in  Ihrer  Zeitschrift  ausgesprochene 
Meinung  teilen  kann,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  mir  die  Tendenz 
Ihrer  Zeitschrift,  der  Mut  Ihrer  Mitarbeiterschaft,  das  unverdrossene 
Bestreben,  das  schöne  Ziel,  das  sich  der  Verein  gesteckt  hat,  zu  er- 
reichen, nicht  wenig  imponiert.  Das  offene  Geständnis,  dass  der  Verein 
noch  nicht  die  Welt  mit  einem  fertigen,  diese  schwierige  Frage  in  be- 
friedigender Weise  lösenden  System  —  beglückeü  kann,  sondern  dass 
er  nach  einer  richtigen  Lösung  erst  sucht,  hat  mich  aufrichtig  gefreut. 
Gerade  die  religiösen  Konfessionen,  die  verschiedenen  kirchlichen  Ge- 
meinschaften traten  mit  einer  allzu  anmassenden  Sicherheit'  auf,  sie 
wollen  die  einzig  richtige  Lösung  dieses  Problems  der  sexuellen  Frage 
gefunden  haben  und  halten  -an  ihrer  Meinung  fest,  wenn  noch  so  viele 
traurige  Tatsache  das  vollständige  Fiasko  beweisen. 

Meines  Erachtens  hat  man  am  meisten  geschadet,  den  grössten 
Fehler  begangen,  weil  man  einen  natürlichen  Vorgang  seines  natürlichen 
Charakters  entkleidet,  ihn  zu  einem  mystischen,  religiösen,  schmach- 
vbUen  oder  doch  gewissermassen  zu  einem  entehrenden  Akt  degradierte. 
Die  Natur  lässt  sich  nicht  Gewalt  antun,  ohne  mehr  oder  weniger 
dagegen  zu  reagieren.    Jener  heidnische   Dichter  hat  mit  seiner  An- 
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sieht:  ,Natiiram  expellas  farra,  tarnen  nsque  recurret.  Et  mala  per> 
rnmpet  fortim  fastidia  victrix',  sicher  den  Nagel  anf  den  Kopf  ge- 
troffen. —  Wenn  Sie  oder  jemand  aus  dem  Kreise  Ihrer  Mitarbeiter^ 
Schaft  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  recht  eingehend  über- 
zeugen wollten,  müsste  nur  das  Werk:  ,Die  Einführung  der  erzwungenen 
Ehelosigkeit  bei  den  christlichen  Geistlichen  und  ihre  Folgen'  (von  den 
Gebr.  Theiner,  Verlag  von  Hugo  Klein,  Barmen  1893)  gelesen  werden. 
Nach  der  kirchlichen  Sittenlehre  sind  .unreine*,  d.  h.  fleischliche  Be- 
gierden und  Gedanken,  wenn  sie  freiwillig  sind,  eine  schwere  Sünde. 
Blicke,  Beden  und  alle  Handlungen,  wie  Küsse,  Liebkosungen,  noch 
mehr  indezente  Berührungen  nnd  Handlungen  —  sind  selbstverständlich 
in  erhöhtem  Grade  als  schwere  Sünden  taxiert.  Gerade  das  Verbot  der 
Ehe  musste  doch  unzählige  solcher  Vergehen,  also  schwere  Sünden 
zeitigen.  Gerade  zur  Verhinderung  solcher  Exzesse  hat  der  Apostel 
Paulus  die  Ehe  angeraten.  Im  Leben  des  hl.  Alphons  Lignori,  cles 
Hauptvertreters  der  engherzigen,  oft  dann  aber  auch  wieder  lasziven 
kirchlichen  Sittenlehre  wird  erzählt,  dass  er  sich  einmal  zu  einer  Priester- 
versammlung begeben.  Dort  erzählte  er,  wie  er  unter  Angst  und  Beben 
den  Weg  zurückgelegt,  die  Augen  möglichst  geschlossen  habe,  um  nicht 
durch  den  Anblick  einer  Frauensperson  —  unreine  Gedanken  und  Be- 
gierden in  sich  zu  erregen.  Er  war  damals  81  Jahre  alt,  hatte  die 
Kasteiungen  in  exzessivem  Grade  geübt,  und  die  Selbstzucht  war  ihm 
So  wenig  gelungen,  dass  er  in  diesem  Alter  sich  noch  vor  dem  Anblicke 
einer  Frauensperson  derart  fürchten  musste.!  Bedenkt  man,  dass  der 
katholische  Priester  gerade  im  Beichtstuhl  die  schlüpfrigsten  Sachen 
hSren  und  besprechen  muss,  dass  sich  frömmelnde,  hysterische  Damen 
ausserordentlich  gerne  in  jugendliche  Priester  bis  zur  Verrücktheit  ver- 
lieben, die  häufigen  Beichten  als  willkommene  Gelegenheiten  zu  solch 
schlüpfrigen  Gesprächen  benützen,  so  wird  man  sich  über  die  sittlichen 
Ausschweifungen  der  katholischen  Geistlichen  nicht  aUzusehr  ver- 
wundern. Auch  da  lässt  sich  die  Natur  auf  die  Dauer  nicht  verge- 
waltigen, ohne  zu  reagieren. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Menschheit  vielfach  in 
bezug  auf  das  sexuelle  Verhalten  auf  einem  tiefen,  gemeinen  Standpunkt 
steht.  Man  gebraucht  zur  Charakterisierung  dieser  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse gerne  den  Ausdruck  , vertiert*.  Ich  finde  dieses  Urteil 
nicht  zutr^end.  Die  Tiere  stehen  auf  keiner  so  tiefen  Stufe,  wie  zahl- 
reiche Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft,  namentlich  aus  der  Reihe 
der  «Herren  der  Schöpfung*.  Die  Tiere  lassen  sich  vom  Naturgesetze 
leiten,  missbrauchen  nicht  nattlrliche  Triebe  in  naturwidriger  Weise. 
Durch  fehlerhafte  Erziehung,  durch  angeborene,  perverse  Anlagen,  durch 
frühzeitige  Verführung  wird  der  Grund  zu  jenen  scheusslichen  Aus- 
wüchsen und  Verbrechen  gelegt,  die  ein  Schandfleck  der  heutigen  Ge- 
neration sind. 

Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  die  Kirchengeschichte  die 
Tatsache,  dass  die  Klöster  der  männlichen  und  weiblichen  Mönchsorden 
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eine  Bnitstfitte  der  schwenten  sitÜichen  Yerimingen  waren.  Es  kam 
80  weity  dass  ein  mönchischer  Moralist  wagte  —  die  Behauptung  auf- 
zustellen, es  sei  eine  geringere  Sünde,  wenn  eine  Klosterfrau  (Nonne) 
mit  einem  Mönche  Unzucht  treibe,  als  wenn  sie  dies  mit  einem  Laien 
tue.  Tatsache  ist,  dass  heimliche,  unterirdische  Gfinge  zwischen  mftnn- 
lichen  und  weiblichen  Klöstern  hergestellt  wurden;  den  Zweck  kann 
man  leicht  erraten.  Tatsache  ist,  dass  in  Mönchsklöstern  Frauens- 
personen —  oft  jahrelang  gefangen  gehalten  wurden.  Ob  da  nicht  die 
offene,  erlaubte  Ehe  einem  solch  zügellosen  Treiben  vorzuziehen  gewesen 
wäre,  mag  sich  jeder  Denkende  selbst  beantworten. 

Weder  durch  Prüderie,  noch  durch  religiöse  Machinationen  und 
sagen  wir  offen  —  Spiegelfechtereien,  weder  durch  Brandmarkung  des 
sexuellen  Verkehrs,  noch  durch  Verbote  desselben  für  bestimmte  Kreise 
wird  die  Sittlichkeit  befördert.  Auf  diesem  Naturtriebe  beruht  die  Fort- 
ezistenz  des  Menschengeschlechts.  Wer  würde  all  die  schweren  Lasten 
und  Beschwerden  der  Schwangerschaft,  Geburt,  Au&ucht  der  Kinder 
auf  sich  nehmen,  wenn  nicht  dieser  starke  Trieb  dem  Menschen  ange- 
boren wäre?  — 

Erklärlich  sind  angesichts  der  traurigen  Zustände,  der  Macht- 
losigkeit aller  Mittel,  welche  Staat  und  Kirchen  zur  Beseitigung  der  Miss- 
stände bieten,  die  Bestrebungen  denkender  Männer  und  Frauen,  das 
ausgetretene  Geleise  zu  verlassen,  neue  Wege  aufzusuchen,  um  bessere 
Zustände  zu  schaffen.  Der  Versuch,  dem  sexuellen  Leben  wieder  die 
natürliche  Bedeutung  zu  geben,  alle  naturwidrigen  Künsteleien  zu  be- 
seitigen, kann  Erfolge  zeitigen,  die  der  Menschheit  zum  Segen  gereichen. 
Der  Kampf  für  Beseitigung  der  schreienden  Missstände  bezüglich  des 
Frauengeschlechts  ist  eine  Pflicht.  Kirche  und  Staat  haben  hier 
eine  Roheit  und  Parteilichkeit  an  den  Tag  gelegt,  die  nicht  genug 
verurteilt  und  gebrandmarkt  werden  können.  Die  Zeiten  sind  nicht 
ferne,  wo  ein  Mädchen,  das  das  Unglück  hatte,  im  ledigen  Stande 
Mutter  zu  werden,  öffentlich  in  der  Kirche  der  Schande  preisgegeben 
wurde,  indem  sie  mit  einem  Strohkranze  auf  dem  Haupte  im  Angesicht 
der  ganzen  Pfarrei  hinknieen  mussten.  Das  Ersticken  des  Ehrgefühls, 
die  Vernichtung  des  Schamgefühls  hielt  man  für  ein  vortreffliches  Er- 
ziehungsmittel. Der  Verführer  war  entweder  straflos  geblieben  oder 
kam  mit  einer  minimalen  Strafe  davon.  Heute  noch  lastet  die  ganze 
Wucht  der  schlimmen  Folgen  auf  dem  verführten  Mädchen.  Nur  jene 
Geistlichen  der  katholischen  und  evangelischen  Kirche,  welche  in  ge- 
dankenloser Befangenheit  dahinleben  und  urteilslos  alles,  was  die  Autori- 
tät verlangt,  hinnehmen,  können  auf  das  ehrliche  Streben  des  Vereins 
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Ein  katholischer  Priester. 
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Glossen  zum  Recht  der  Qeschlechts- 

beziehuagen. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Spriaf  er,  Berlin. 

\  Ziel  besser,  als  an  dem,  was  sie  fordern,  kann  man  die 
^  Menschen  an  dem  erkennen,  was  sie  nicht  fordern.  Der 
aussereheliche  Vater  hat  keine  Spur  von  Recht  an  seinem 
Kinde:  das  Kind  erhält  den  Stammnamen  der  Mutter,  die 
Mutter  gibt  dem  Kinde  den  Vornamen,  sie  bestimmt  seinen 
Aufenthalt  und  seine  Erziehung  usf.,  ja  der  Vater  kann 
es  nicht  einmal  erzwingen,  das  Kind  zu  sehen,  es  gibt  ja,  so 
ungeheuerlich  das  auch  klingt,  keine  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Vater  und  seinem  ausserehelichen  Kinde. 

Ja,  nicht  einmal  Pflichten,  menschliche,  persönliche 
Pflichten  hat  dieses  Unikum  von  Vater ;  alles,  was  er  leisten 
darf  und  leisten  muss,  ist :  Geld  zu  zahlen.  Der  ganze  recht- 
liche Inhalt  des  Verhältnisses  erschöpft  sich  in  dem  traurigen, 
kümmerlichen  Begriff:  Alimente.  Wann  werden  die  Männer 
hier  ein  Recht,  ihr  Recht  fordern? 

Unehelich  heisst  das  Kind  einer  ledigen  Frau.  Auch 
die  Mutter  nennt  man  unehelich,  ja  selbst  dem  Vater  gibt 
man,  gegen  jeden  Sinn  der  Sprache,  diesen  schönen,  schmücken- 
den Namen.  Man  rede  schlicht  und  gut  vom  ausserehelichen 
Kinde!    Was  not  tut,  ist:  den  Unterschied  der  Geburt  in 
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und  ausser  der  Ehe  auszudrücken.  Das  kleine  ;,Un^  aber 
treibt  den  Gegensatz  heraus,  schreit  ein  Werturteil,  stempelt. 
Auch  dem  Gesetzgeber  steht  Milde  wohl  an. 

* 
Die  rechtliche  Geschlechtsverantwortung  des  Mannes  — 

Neuland  für  den  Bechtsdenker!  Der  Rechtsgedanke  müsste 
sein :  da  die  Natur  die  ganzen  Folgen  des  Geschlechtsverkehrs 
aulschliesslich  der  Frau  aufgebürdet  hat,  so  muss  der  Vater 
zur  Übernahme  seiner  Pflichten  herangezogen  werden.  Leider 
„muss"  —  denn  freiwillig  tut  er  es  nicht,  wenigstens  nicht  der 
Mann  der  sogenannten  Eulturmenschheit,  im  traurigen  Gegen- 
satz zu  dem  Mann  bei  vielen  wilden  Völkern  . .  .  „der  nennts 
Vernunft  und  brauchts  allein . . .''  Und  das  ^^Herangezogen- 
werden^  wird  für  den  Mann  niemals  echter,  schwerer  Ernst, 
denn  der  Mann  als  Subjekt  der  Gesetzgebung  tut  dem  Mann 
als  Objekt  der  Gesetzgebung  nicht  weh.  Trüge  der  Herr  der 
Schöpfung  und  der  Gesetzgebung  die  Geschlechtslasten  der  Frau, 
er  hätte  längst  ein  Gesetz  gegeben,  dass  der  aussereheliche  Vater 
die  gleichen  Pflichten  habe,  wie  der  eheliche.  Und  in  dieser 
Richtung  liegt  auch  das  Ziel.  Das  Einzelne  auszugestalten, 
ist  schwierig.  Besonders  schwer  wird  es  halten,  der  Frau, 
die  ausser  der  Ehe  empfangen  hat,  dieselben  Rechte  gegen 
den  Mann  zu  verschaffen,  wie  der  Ehefrau.  Wenn  auch  die 
Vorteile  der  Ehefrau  ihren  Grund  in  dem  Zusammenleben 
und  Zusammenarbeiten  haben,  so  bleibt  doch  zu  bedenken, 
dass  ja  auch  eine  Frau,  die  sich  bald  nach  dem  Eheschluss 
scheiden  lässt,  jene  Vorteile  fortgeniesst.  Und  die  Lage  einer 
Frau,  die  vor  oder  kurz  nach  dem  Mutterwerden  verlassen 
wird,  ist  doch  der  einer  Frau,  die  wegen  böslicher  Verlassung 
so  bald  die  Scheidung  sucht,  ganz  ähnlich.  Für  diese  Rechte 
der  Frau  wird  erst  eine  spätere  Zeit  sorgen,  wir  aber  können 
schon  heute  in  der  Lage  des  ausserehelichen  Kindes  gründ- 
lichen Wandel  schaffen.  Man  gebe  dem  Kinde  den  Namen 
des  Vaters  —  ein  Mittel,  das  Wunder  wirken  würde !  —  man 
gebe  ihm  ein  volles  Recht  auf  Fürsorge  und  Erziehung  von 
Seiten  seines  Vaters,  Anspruch  auf  Unterhalt  nach  dem  Stande 
des  Vaters  und  Erbrecht  gleich  den  ehelichen  Kindern. 
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Die  Lasten  für  die  Aufziehnng  der  Kinder  zu  tragen, 
besonders  deren  Kosten  aufzubringen,  wird  mehr  nnd  mehr 
eine  öffentliche  Sache,  eine  Sorge  des  ganzen  Volkes  werden 
müssen.  Die  Einzelarbeit,  die  kleine,  schwache  Sondertätig- 
keit droht  immer  mehr  zu  versagen.  Der  einzelne  Gläubiger 
dieser  Rechte  kann  gegen  den  einzelnen  Schuldner  nichts 
mehr  ausrichten.  Dies  trifft  eheliche  wie  aussereheUche 
Kinder,  und  demgemäss  alle  Mütter.  Eine  Riesenziffer  von 
Unterhaltsgeldem  bleibt  unbezahlt,  ein  Riesenheer  von  Kindern 
und  Müttern  bleibt  unversorgt.  Zweierlei  muss  geschehen: 
Der  Kampf  um  die  Unterhaltsgelder  muss  den  einzelnen 
Kindern,  Müttern,  Vormündern  abgenommen  nnd  Schutz- 
verbänden, Hilfsgenossenschaften  (wozu  die  Berufsvormund- 
schaften gute  Anfange  bilden)  übertragen  werden,  und  die 
Zwangsvollstreckung  wegen  der  Unterhaltsansprüche  muss 
gründlich  umgeformt  werden.  Aus  Hunderttausenden  von 
Urteilen  ist  es  heute  unmöglich,  Geld  einzutreiben,  besonders 
in  den  grossen  Städten,  weil  der  Schuldner  vermögenslos  ist 
und  seine  Arbeitskraft  nicht  oder  nicht  voll  verwertet,  seine 
Stelltmg  häufig  wechselt,  seinen  Lohn  in  andere  Hände  schiebt, 
kurz  sich  unpfandbar  macht.  Diesen  Schuldnern  müsste  bei- 
gebracht werden,  dass  sie  sich  ihren  Pflichten  auf  keinen 
Fall  entziehen  können.  Äussersten  Falles  müsste  mit  der 
Einführung  von  Zwangsarbeit,  in  möglichst  schonender  Form 
allerdings,  Ernst  gemacht  werden.  Vorläufig  versuche  man 
der  Vormundschaftsbehörde,  die  nicht  als  Gerichtsabteilung, 
sondern  als  Glied  der  Stadtverwaltungen  usw.  eingerichtet 
werden  müsste,  ein  grosses  Mass  von  Aufsicht  und  VoUstrek- 
kung  zu  verleihen.  Es  muss  gelingen,  den  Arbeitsort  eines 
jeden  dieser  wirklichen  Übeltäter  zu  ermitteln  und  den  Dienst- 
geber ohne  grossen  Umstände  zur  Abführung  eines  Teiles  des 
Lohnes  zu  zwingen.  Würden  die  Schuldner  die  unbedingte 
Unausweichlichkeit  dieser  Massregeln  erkennen,  so  würden 
sie  nicht  mehr  wie  heute  versuchen,  immer  wieder  in  anderen 
Stellungen  sich  zu  verbergen.  Gegen  Widersetzliche  sollte 
man  sich  nicht  scheuen,  durch  Eintragung  in  die  Arbeits- 
bücher oder  andere  Anheftung  von  Kennzeichen  vorzugehen.  — 
Es  ist  ja  ein  Wahnwitz,  Unterhaltsschulden  mit  anderen  Geld- 
schulden gleichzustellen! 

22* 


—    316     — 

Das  Recht  der  Geschlechtsbeziehimgen  ist,  mehr  noch 
als  jedes  andere,  voll  von  Widersinnigkeiten,  von  gegen- 
einander streitenden  Überlieferungen,  yon  Überlebtem  nnd 
Sinnlosem.  Der  Staat  hat,  alle  Forderungen  der  Seele  nieder- 
tretend, sich  in  diesem  Reich  zum  absoluten  Herrscher  auf- 
geworfen, —  und  sein  Regiment  ist,  wie  das  aller  seiner 
Thronbrüder,  herzlich  schlecht.  Der  Staat  hält  die  Ehe  für 
den  Eckpfeiler  seiner  Ordnung  nnd  lässt  nnr  seine  Ansprüche 
gelten.  Er  nimmt  nnr  nnd  gibt  nichts;  er  will  oder  kann 
nicht  allen  seinen  Bürgern  die  Möglichkeit  der  Ehe  schaffen, 
er  kümmert  sich  um  die  Ehelosigkeit  in  keiner  Weise,  er  er- 
klärt den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  für  unrecht  und 
begünstigt  die  Prostitution,  er  duldet  Freudenhäuser  und 
verfolgt  die  Mädchenhändler,  ohne  die  jene  ihr  edles  Geschäft 
nicht  betreiben  können,  er  bemakelt  die  ausserehelichen  Kinder 
und  gibt  ihnen  die  gleichen  Pflichten,  wie  seinen  vollwertigen 
Bürgern,  usf.  mit  Grazie. 

So  schützt  er  denn  die  Ehe  gar  nicht,  sondern  nur  die 
Form  der  Ehe.  Und  diese  Form  ist  entstanden  aus  dem 
Heiligkeitsbegriff  der  Ehe.  Um  die  Form  zu  schützen,  wird 
dem  Wesen  der  Ehe  geschadet  ....  So  steht  denn  der 
kirchliche  Überrest  des  Heiligkeitsbegriffes  der  wirklichen 
Ehe  im  Wege. 

Der  Ehebruch  ist  heute  ein  absoluter  Scheidungsgrund, 
einer  der  wenigen  absoluten  Scheidungsgründe.  Die  Umstände 
mögen  sein,  wie  sie  wollen,  —  wenn  der  eine  Gatte  die  Ehe  ge- 
brochen hat,  kann  der  andere  die  Scheidung  verlangen ;  kein 
Automat  wirkt  prompter.  Nur  eine  einzige  Ausnahme  ist 
zugelassen :  durch  seine  Zustimmung  zum  Ehebruch  geht  der 
Gatte  des  Rechtes  auf  Scheidung  verlustig.  Dieser  immerhin 
etwas  seltsame  Verzicht  auf  die  eheliche  Treue  kommt  prak- 
tisch nicht  eben  häufig  vor;  das  praktisch  Häufige  und 
^  Dringende  ist  aber  vom  Gesetz  übersehen.  Wie  oft  hört  man, 
ohne  dass  sie  damit  vor  den  Richtern  Gnade  fände,  die  Frau 
sagen :  mein  Mann  hat  mich  in  jeder  Weise,  auch  geschlecht- 
lich, vernachlässigt,  ich  wusste  nicht  mehr,  was  ich  machen 
sollte,  er  hat  mir  und  den  Kindern  keinen  Pfennig  Unterhalt 
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gegeben,  hat  mir  den  Weg  der  Strassendime  gewiesen.  .  . 
da  fand  ich  einen,  der  mir  und  meinen  Kindern  Helfer  und 
Troster  war,  ich  habe  mich  ihm  auch  hingegeben ...  —  Das 
ist  ihre  ganze  Schnid,  sie  nahm  dem  Manne,  dem  sie  gleich- 
gültig geworden  war,  nichts,  er  wollte  nichts  von  ihr,  als 
höchstens  sie  quälen  und  sie  los  sein,  und  er  wird  sie  auf 
diese  Weise  los,  und  die  Frau  wird  für  den  an  der  Scheidung 
allein  schuldigen  Teil  erklärt.  Die  Folgen  sind,  dass  sie 
keinen  Unterhalt  von  dem  Manne  fordern  darf  und  dass  der 
Mann  ihr  die  Kinder  nehmen  kann.  Der  Richter  könnte 
helfen,  indem  er  in  dem  Verhalten  des  Mannes  seine  still- 
schweigende Zustimmung  zum  Ehebruch  der  allem  Jammer 
preisgegebenen,  sich  selbst  überlassenen  Frau  sähe  oder  doch 
wenigstens  den  Mann  wegen  Zerrüttung  der  Ehe  für  mit- 
schuldig erklärte,  aber  er  tut  es  so  gut  wie  nie.  Die  Frau 
wird  in  das  Elend  hineingetrieben,  damit  sie  schuldig  werden 
kann,  .  .  .  „denn  jede  Schuld  rächt  sich  auf  Erden". 

♦  i|S  ♦ 

Die  Exceptio  plurium  —  eine  der  erhabensten  Erfin- 
dungen der  männlichen  Geschlechtsübermacht !  Diese  Einrede 
der  mehreren*  Beiwohner,  die  der  von  dem  ausserehelichen 
Kinde  als  Vater  belangte  Mann  mit  Vorliebe  macht,  d.  h. 
der  Versuch  der  Abschüttelung  seiner  Pflichten  durch  die 
Behauptung,  dass  nicht  bloss  er,  sondern  auch  ein  anderer 
Mann  in  der  Empfängniszeit  fleischlichen  Umgang  mit  der 
Mutter  gehabt  hätte,  muss  endlich  fallen.  Wir  wollen  gar 
nicht  davon  reden^  dass  sie  eine  Brutstätte  freundschaft- 
licher Meineide  auf  Gegenseitigkeit  ist,  da  ein  Eidhelfer  sich 
leicht  findet;  wir  wollen  auch  nicht  davon  reden,  dass  mancher 
schlaue  Bursche  gleich  beizeiten  einen  guten  Freund  auf 
das  Mädchen  hetzt,  von  dem  er  ein  Kind  fürchtet,  auch 
nicht  davon,  dass  sich  oft  zwei  Eide,  der  der  Mutter  und 
der  des  Zeugen,  der  ihr  ebenfalls  beigewohnt  haben  soll,  in 
unversöhnlichstem  Widerspruch  gegenüberstehen;  —  ich  er- 
innere mich  eines  kleinen  Dramas  vor  Gericht,  das  von 
geradezu  jedes  Denken  und  Fühlen  lähmender  Schrecklichkeit 
war:  das  Kind  eines  Dienstmädchens  nahm  den  Sohn  der 
Herrschaft  als  seinen  Vater  in  Anspruch  und  der  Beklagte 
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wandte  ein,  dass  sein  Vater  dem  Dienstmädchen  ebenfalls 
beigewohnt  hätte,  das  Mädchen  und  der  Vater  des  Beklagten 
standen  sich  als  Zeugen  gegenüber,  dieser  bestätigte,  jene 
leugnete  den  Beischlaf,  jeder  Teil  suchte  den  Gegenzeugen 
schlecht  zu  machen,  die  Aussichtslosigkeit  einer  Einigung  war 
vollständig,  während  doch  einer  der  Zeugen  offenbar  log,  da 
es  sich  ja  nicht  wie  bei  sonstigen  Widersprüchen  der  Zeugen 
um  eine  andere  Auffassung,  sondern  um  einen  Vorgang 
handelte,  bei  dem  ein  Irrtum  nicht  denkbar  ist,  bis  der 
Richter  (dessen  -Ermahnungen  gar  nichts  fruchteten)  beide 
Zeugen  den  Eid  leisten  liess.  Sehen  wir  von  solchen  Dingen 
ab,  lassen  wir  auch  jedes  Mitgefühl  mit  einem  Mädchen,  das 
nicht  weiss,  welcher  von  mehreren  Männern  der  Vater  ihres 
Kindes  ist,  —  aber :  wie  denkt  sich  denn  der  Gesetzgeber, 
wovon/ das  schuldlose  Kind  leben  soll?  Vor  1900  war  es  in 
manchen  deutschen  Landschaften  Recht,  dass  die  mehreren 
Männer  gemeinschaftlich  für  den  Unterhalt  des  Kindes  auf- 
zukommen hatten.  Aber  dies  erschien  den  Juristen  entsetzlich 
systemlos  und  unlogisch.  Man  meinte,  dass  die  Unterhalts- 
pflicht des  ansserehelichen  Vaters  ihren  Grund  in  der  Ver- 
wandtschaft habe,  eine  Verwandtschaft  aber  nur  mit  dem 
einen  wirklichen  Erzeuger  bestehen  könne,  —  also  lebe  das 
Kind  von  der  Luft !  Und,  o  Wunder  der  juristischen  Logik, 
der  aussereheliche  Vater  ist  ja  nach  dem  Gesetz  gar  nicht 
mit  dem  Kinde  verwandt!  Wie  nun?  Merkwürdig,  —  in  der 
Ehe  ist  das  anders^  da  herrscht  der  Satz:  pater  est,  quem 
nuptiae  demonstrant,  der  Mann  der  Frau  gilt  als  Vater  des 
Kindes.  (Das  Nähere  siehe  in  §  1591  B.  G.-B.)  Wenn  also 
die  Ehe  den  Mann  mitunter  nicht  davor  schützt,  ein  fremdes 
Kind  erhalten  zu  müssen,  so  sollte  man  auch  bei  dem  ansser- 
ehelichen Kinde  nicht  gar  so  hochnotpeinlich  streng  sein. 
Und  am  Ende  ist  es  wahrhaftig  besser,  das  dann  und  wann 
ein  Mann  für  ein  Eönd  Unterhalt  zahlt,  das  nicht  sein  ist, 
als  dass  das  Kind  niemand  hat,  der  es  tut. 


^ 
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Ehe  und  Ehesesetze. 

Aus  einem  Tagebuch. 
Von  Qrete  Meisel-Hess. 

Nach  einer  Bechtsanschauung,  „die  bis  in  die  Bronzezeit 
zurückreichte^,  so  las  ich  jüngst  in  einem  illustrierten 
Blatt,  wurde  bei  den  alten  Germanen  die  Ehebrecherin, 
sowie  auch  Mädchen,  welche  durch  den  Verlust  ihrer  Jung- 
fräulichkeit ;,Unehre  über  die  Sippe^  gebracht  hatten,  oder 
eine  Frau,  die  ihren  Mann  „verlassen^  hatte,  —  im  Sumpfe 
ertränkt.  Ich  sah  ein  Bild  dazu  in  diesem  Blatt.  Voran 
schritten  feierlich  die  Priester.  Die  ^^Ehebrecherin"  wurde, 
auf^  den  Schandpfahl  gebunden,  von  Männern  ihrer  Sippe 
getragen.  Dem  Zuge  folgte  das  Stammoberhaupt  in  ureigener 
Person,  oder  wer  sonst  die  nikolaartige  Erscheinung  war, 
die  den  würdevollen  Abschluss  des  Zuges  bildete.  So  zogen 
sie  durch  den  blühenden  Wald  —  zum  Sumpf. 

Und  sie  brachen  nicht  zusammen,  die  germanischen 
Wälder!  Und  sie  brachen  auch  nicht  zusammen,  die  goti- 
schen Dome,  da  es  läutete  von  ihnen:  die  Hexe  wird  ver- 
brannt. Feurio !  Und  sie  stürzte  nicht  zusammen,  die  Inqui- 
sition, sie  hielt  sich  sechs  Jahrhunderte! 

Menschengehime !  Unzerbröckelbarer  seid  ihr  denn  Fels! 
Man  muss  —  warten.  Warten?  Worauf?  Man  muss  warten, 
bis  ihr  euch  ändert,  ändert  durch  Ablagerungen.  Wie 
selbst  der  Fels  schliesslich  durch  geologische  Ablagerungen 
sich  ändert,  verschiebt,  verwandelt,  bis  er  eines  Tages  ein 
anderer  ist,  als  der  er  vor  Jahrtausenden  war. 

Ein  Gespenst  nach  dem  andern  wird  ausgetrieben  aus 
Europa.  Aber  es  spuken  ihrer  noch  genug,  und  man  muss 
auf  Inseln  fliehen,  um  diesen  Spuk  wenigstens  zeitweilig  los 
zu  werden.  Unsere  Ehe!  Unsere  Ehegesetze!  Unsere  Ehe- 
voraussetzungen! Diese  frech  das  Schicksal  herausfordernde 
Voraussetzung:  weil  ein  Individuum  mir  einmal  alles  gab, 
was  es  zu  vergeben  hatte,  weil  es  meine  Mutter-  oder  Vater- 
sehnsucht  mir  erlöste,   darum,   weil  es  freiwillig  mir  einmal 


—    320    — 

alles  gab  —  babe  ich  ein  legitimes,  ewiges  Recht  daran 
erworben? 

Und  eine  Schuld  muss  vorliegen,  wenn  einer  gehen  will ! 
Und  Hass  und  Gram  und  Ach  und  Weh  und  Not  und  Tod 
darob!  Schuld,  wenn  einer,  weil  er  mir  gab,  nicht  für  alle 
Ewigkeit  geben  will? 

6e¥riss:  wenn  Liebe  stirbt  oder  verbröckelt  oder  ent- 
artet in  dem  Einen,  ist's  ein  grosses  Weh  für  den  Andern, 
in  dem  sie  noch  lebendig  und  ganz  ist.  Aber  genügt  es  denn 
nicht,  zu  wissen,  dass  man  nicht  mehr  geliebt  wird,  um  den 
Andern  frei  zu  geben,  so  frei,  wie  er  immer  nur  mag?  Und 
seine  Strasse  zu  gehen,  ;, tapfer  und  hoheitsvoll  ^  wie  die 
Goodefroo,  das  stolze  Schi£f,  von  dem  Frenssen  erzählt,  durch 
die  Meere  ging.  Und  führte  sie  selbst  in  die  grausamste 
Einsamkeit,  diese  Strasse! 

Aber  das  Ach  und  Weh  der  gelösten  oder  gebrochenen 
Ehen  gilt  ja  meist  gar  nicht  dem  Verlust  der  Liebe.  Meist 
ist  längst  nichts  mehr  da,  als  der  legitime  Trott.  Die  be- 
leidigte Voraussetzung  ist  es,  die  Ach  und  Weh  schreit, 
wenn  der  Eine  geht,  die  legitime  Voraussetzung,  die  ein  In- 
dividium  für  lebenslänglich  mit  Beschlag  belegt,  wenn  auch 
längst  jene  tiefe,  freudige,  fruchtbare  und  zärtliche  Herzens- 
gemeinschaft, die  ich  Liebe  nenne  und  die  allein  ein  so  enges 
Zusammenleben  erwünscht  erscheinen  lässt,  fort  ist,  sofeme 
sie  überhaupt  jemals  da  war.  Und,  die  Suggestivkraft  dieser 
legitimen  Gefühle,  auf  triebschwache  Gemüter  insbesondere, 
ist  nicht  abzuleugnen.  Die  ist  es  eben,  die  alle  Deutlichkeit 
verwischt! 

Erst  wenn  die  schwersten  Beleidigungen  fallen  —  und 
auch  dann  nicht  immer  — ,  erst  wenn  Eines  das  Andere  an 
den  Lebenswurzeln  bedroht,  wird  die  Suggestivkraft  dieser 
Gefühle  gewöhnlich  gebrochen. 

Manche  Paare  schleppen  sich  fort,  wund  wie  Tiere,  die 
einander  zerfleischt  haben.  Aber  —  zusammen,  zusammen. 
Verkoppelt  durch  dieses  ;,Band^.  Sie  haben  nicht  die  Nerven- 
kraft, die  Prozedur  der  Lösung  durchzuführen!  Die  Prozedur! 
Ich  kenne  Paare,  die  nur  deswegen  noch  beisammen  sind, 
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weil  sie  sich  der  gesetzlichen  und  kirchlichen  Scheidnngs- 
zeremonie  nicht  gewachsen  fühlen! 

Wie  leicht  ;,löst^  sichs,  wenn  man  ;,nur^  durch  Gefühle 
yerbnnden  war !  Ein  Streit  —  und  sie  gehen  auseinander, 
als  wären  sie  nie  eins  gewesen.  Nicht  nur  der  äussere 
Schutz,  dessen  die  Frau  heute  noch  bedarf  und  der  ihr  durch 
das  Eheband  garantiert  wird,  läsdt  also  dieses  Band  heute 
noch  notwendig  erscheinen.  Nein,  auch  innere  Gründe:  ein- 
zig durch  dieses  Band  wird  gewöhnlich  etwas  wie  eine  innere 
Dauerbeziehung  erzielt.  Nur  die  Unfreiheit  ist's,  die  diese 
Helden  von  heute  in  eine  Dauerbeziehung  zu  einem  anderen 
Wesen  bringt.  Und  so  lange  man  mit  diesem  Menschen- 
material zu  rechnen  hat,  tut  jeder  gut,  sich  dessen,  was  ihm 
wünschenswert  erscheint,  zu  „versichem''  mit  allen  Zwangs- 
und Schutzvorrichtungen,  die  ihm  zu  Gebote  stehen. 

Durch  sich  selbst  soll  sich  die  Ehe  halten,  sonst  durch 
nichts.  Durch  ihre  ureigene  starke  Strömimg.  Durch  jeden 
Blick  von  Mensch  zu  Mensch.  Durch  Freude  im  Händedruck. 
Durch  Berührung  im  Schweigen  wie  im  Reden.  Auch  das 
Kind  trägt  nicht  die  Ehe.  Das  Kind  ist  eine  Freude,  eine 
Hoffnung,  eine  Wärmequelle.  Aber  meinen  Weggenossen  er- 
setzt das  Kind  mir  nicht.  Denn  es  steht  nicht,  wo  ich  stehe. 
Es  wächst  —  langsam  —  auf  mich  zu.  Kaum  hat  es  mich 
erreicht,  so  wächst  es  auch  schon  wieder  weg.  Es  lässt  mich 
einsam.  Auch  um  des  Kindes  willen  verzichte  ich  nicht  aut 
mein  persönliches  Schicksal.  Denn  sterben  wir  als  Indivi- 
duen ab,  wenn  wir  uns  fortgepflanzt  haben,  wie  gewisse 
Insektenarten ,  sobald  sie  die  Eier  legten  ?  Mein  Weg  führt 
über  die  Stunde  der  Fortpflanzung  hinaus.  So  „schön*'  wie 
möglich  es  in  die  Welt  setzen,  das  Kind,  das  ist  meine 
Kardinalpfiicht  ihm  gegenüber!  (Und  hier  wird  am  meisten 
gesündigt!)  Treulich  will  ich  dafür  sorgen.  Mein  Bestes 
will  ich  ihm  zu  übermitteln  suchen.  Aber  mich  selbst  darf 
es  mir  nicht  nehmen.  Ich  selbst  bleibe  ich,  auch  wenn  ich 
mich  fortgepflanzt  habe,  ich,  mit  meinen  ureigensten  Nöti- 
gungen, mit  meiner  ganzen  Sehnsucht,  mit  meinen  deutlich 
gefühlten  Bedürfnissen  und  meinem  unveräusserlichen  Becht 
an  mein  Leben. 
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„Die  Ehe  ist  nicht  nur  ein  Mechanismus  zur  Wieder- 
erzeugung der  Gattung''  sagt  Mantegazza.  Denn  das  ginge 
ja  so  fort  und  so  fort,  ins  Unendliche.  Keines  Individuums 
Leben  wäre  für  es  selbst  da,  immer  nur  zur  Hervorbringung 
von  Neuen,  die  hervorgebracht  werden,  um  hervorzubringen. 
Wäre  das  selbst  die  „Absicht''  der  Natur,  so  würde  sie 
o£fenbar  in  Kollision  gei^iten  mit  der  der  Individuen.  Aber 
die  Natur  kennt  keine  „Absichten",  sie  kennt  nur  Folgen. 
Und  der  Weg  zu  diesen  Folgen,  die  uns  wie  Zwecke  er- 
scheinen, nimmt  seinen  Weg  durch  den  Willen  der  Individuen. 
Sie,  die  Natur,  legt  einen  Trieb,  einen  Willen,  eine  Nötigung 
in  mich  Individuum.  Nur  indem  ich  diese  meine  Nötigung 
erfülle,  bin  ich  naturgemäss.  Mein  Trieb  zur  Erfüllung 
meiner  Selbst  ist  daher  wohl  ebenso  natürlich  und  ebenso 
berechtigt,  wie  der,   der  der  Erhaltung  der  Gattung  dient. 

Die  Kultur  ist  es,  die  den  Zweckbegri£f  geschaffen  hat. 
Das  ist  ihre  Erhebung  über  „Natur".  Kein  Zweck  aber  darf 
es  sein,  der  den  stärksten  Trieb  allen  Lebens  bricht  oder 
vergewaltigt,  —  den  zu  sich  selbst.  Ihn  mit  dem,  der  dem 
Gemeinwohl  dient,  zu  verknüpfen,  ist  daher  das  soziologische 
Problem. 

Widerwillige  Zweckmaschinen  aus  den  Menschen  machen 
zu  wollen,  ist  das  Merkmal  einer  verfehlten,  irre  gewordenen 
Kultur.  Die  Individualinteressen  mit  den  Gesamtinteressen 
so  solidarisch  wie  möglich  zu  machen,  lautet  die  Aufgabe. 

Dass  das  Kind  der  „Zweck"  der  Ehe  sei,  ist  eine  jener 
Unterschiebungen,  gegen  die  das  gesunde  Gefühl  sich 
auflehnt.  Vom  Standpunkt  des  „Staates",  der  Soldaten, 
Bürger,  kurzum  Untertanen  braucht,  mag  es  der  „Zweck'^ 
der  Ehe  sein.  Ich,  Individuum,  bin  aber  nicht  nur  eine 
Zweckmaschine  für  die  Interessen  eines  Kollektivbegriffes. 
Für  mich,  Individuum,  ist  das  Kind  eine  Folge  der  Ehe,  so 
wie  Heim,  Haus  und  Herd  nur  ihre  Folgen  sind  und  nicht 
ihre  Zwecke.  Der  Zweck  der  Ehe,  der  sich  deutlich  in 
unserem  Bewusstsein  kündet,  ist  die  Vollendung  des  Indivi- 
duums durch  ein  anderes.  Kein  anderer  Zweck  soll  da  sein 
und  wäre  da  —  wären  Leib  und  Seele  der  Individuen  und 
Leib  und  Seele  der  Gesellschaft  gesund.    Kant  hat  ausge- 
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sprochen,  was  heute  schon  ein  Gemeinplatz  ist:   ^^Mann  und 
Frau  bilden  erst  zusammen  den  vollen  und  ganzen  Menschen.^ 

Das  ist  der  Zweck  der  Ehe,  kein  anderer.  Der  ge- 
schwächte Instinkt,  das  verschwommene  Gefühl,  soziale  Miss- 
stände haben  dieses  Grundbewusstsein  verfälscht. 

Die  Ehe  ist  auch  keine  blosse  „Kameradschaft'^,.  Kame- 
radschaft ist  nicht  Ehe.  Ehe  ist  das  Zusammenleben  zweier 
Gatten,  nicht  zweier  Kameraden.  Können  sie  einander  nicht 
Gatten  sein,  so  hat  die  Ehe  ihren  Sinn  verfehlt,  so  lange 
der  eine  oder  andere  Teil  noch  des  Gatten  bedarf.  Denn 
dieses  Bedürfnis  nach  Ergänzung  seines  eigenen  Leibes  und 
seiner  eigenen  Seele  durch  ein  Wesen  des  anderen  Geschlechtes 
ist  das  Natürlichste,  das  Gebieterischste,  das  Berechtigtste. 
Aus  diesem  Bedürfnis  allein  erwuchs  das  nach  Hingabe, 
nach  Vereinigung   aller   Lebensinteressen,   nach   Bindung. 

Eine  typische  männliche  Degenerationserscheinung  scheint 
mir  das  Hängen  am  „H^rd'^  Wenn  schon  gar  nichts  mehr 
da  ist,  was  ein  Eheleben  genannt  werden  kann,  wenn  ^,er'' 
seiner  kameradschaftlichen  Hälfte  auch  schon  mehrfach  das 
Herz  geknickt  hat,  —  der  „Herd'*  ist  da,  der  geheizte.  Und 
noch  nass  und  triefend  von  seinen  Abenteuern,  puddelt  „er*^ 
aus  dem  gefährlichen  Element  immer  wieder  zurück  zur  Küste 
der  bürgerlichen  Tugenden  und  lässt  sich  da  am  „Herd'' 
trocknen,  wärmen  und  an  den  verzeihenden  Busen  schliessen. 

Ja,  diese  Heroen  von  heute  haben  es  wahrhaftig  not- 
wendig, von  der  treuen  Gattin,  die  am  Ufer  harrt,  an  der 
legitimen  Notleine  gehalten  zu  werden,  während  sie 
hinauspuddeln  ins  wilde  Meen 

Aber  eine  andere  Ehe,  eine  Ehe  ohne  alle  Erpressungs- 
versuche muss  sich  erzielen  lassen!  Eine  Ehe,  deren  einzige 
Konvention  darin  bestehen  wird,  dass  sie  durchaus  konven- 
tionslos ist.  Ehe  immerhin,  Ehe!  Ein  Mann  —  ein  Weib, 
Zwei,  mit  dem  Wunsche  und  der  Kraft  eins  zu  werden.  Gegen 
das  Prinzip  ^,Ehe''  ist  nichts  einzuwenden.  Nur  die  Gestalt, 
die  es  notgedrungen  angenommen  hat,  die  Gewalttätigkeit, 
mit  der  das  Prinzip  in  diese  Gestalt  hineingezwängt  wird, 
ist  unerträglich.  Unerträglich  schon  uns  Heutigen,  noch 
unerträglicher  Kommenden. 
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Aber  —  erst  das  schöne  Material  herl  Was  sich  daraus 
aufbaut,  wird  und  muss  seiner  Art  entsprechen. 

Eine  soziale  Notwendigkeit  darf  nicht  eliminiert  werden, 
so  lange  sie  ein  wirklicher  Schutz  ist  irgend  jemandem.  So 
lange  Menschen  ausgeliefert  wären  ohne  diesen  künstlichen 
Schutz,  also  angewiesen  darauf. 

Wälle  und  Stadtmauern  und  Zugbrücken  —  wer  hätte 
ihre  Abschaffung  proklamiert,  so  lange  es  ein  Raubrittertum 
gab?  Es  lebte  sich  gefangen  und  ewig  bedroht  hinter  diesen 
Wällen,  aber  so  lange  es  ein  Raubrittertum  gab,  war  es  eben 
nötig,  so  zu  leben! 

Schutzbedürftig  in  hohem  Masse  ist  heute  die  Frau. 
Ausgeliefert  ist  sie  ohne  den  Schutz  des  Mannes,  preisge- 
geben aller  möglichen  belästigenden  und  beschämenden  Unbill, 
vogelfrei  mitsamt  ihrer  kostbaren  Tracht,  dem  Kind.  Erst 
der  Mann  an  ihrer  Seite  verschafft  ihr  Schutz  und  Respekt, 
in  den  allermeisten  Fällen  zu  mindest.  Aus  diesem  Gefühl 
des  vollständigen  Preisgegebenseins  an  seine  Beschützung 
erwuchs  ihre  Hörigkeit  moralischer  Natur,  ihre  Wurzellosig- 
keit,  ihr  „Hangen  und  Bangen"  nach  ihm  und  nach  alledem, 
was  ihr  wertvoll  werden  musste  über  den  Wert  seiner  Person 
hinaus;  und  aus  dieser  Hörigkeit  wiederum  ergaben  sich 
Konsequenzen,  die  das  Liebesleben  beider  Geschlechter  unter- 
wühlten. Denn  nur  zwei  Freie,  zwei  nicht  nur  theoretisch, 
sondern  wirklich  Gleichgestellte  können  einander   beglücken 

« 

und  beschenken.  Der  Mann  selbst  leidet  an  der  Ab- 
hängigkeit der  Frau  von  ihm.  Ihre  wirkliche  Emanzi- 
pation von  dieser  Abhängigkeit  würde  eine  Vertiefung  der 
Beziehungen  der  Geschlechter  bedeuten,  eine  Befreiung  der 
Liebe  von  staubigen  lastenden  Dingen,  die  die  Zarte  in  Grund 
und  Boden  schleifen. 

Glücksmöglichkeiten  gewinnen!     Respekt  vor  Lust  und 
Leid  des  Lidividiums,    Respekt  vor  der  Freude,  —  aus 
der  Evolution  kommt,   das  Schaffen  über  sich  selbst  hinaus 
Und  Behütung  und  Pflege,  sorgliche  Pflege  aller  Möglichkeiten, 
aus  denen  Freude  werden  kann! 

„Aller  Schmerz  bleibt.'^  Er  kann  aber  doch  umgewandelt 
werden,   umgewandelt   in   Freude,   sowie   die  Wasserkraft 
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umgewandelt  wird  in  Bewegung,  nicht?  —  Nichts  geht  ver- 
loren, gewiss.    Aber  alles  wandelt  sich,  indem  es  „fliesst". 

Er  segnete  sich  mit  seinem  Flache,  heisst  es  von  dem 
modernisierten  Ödipus. 

Aus  Schmerzen  Seligkeiten  „gewinnen",  destillieren  — 
das  lässt  sich  von  einer  weisen  Zukunftschemie  erwarten. 
Und  diese  chemische  Umwandlung  wird  mehr  wert  sein,  als 
eine  Lösung  des  mittelalterlichen  Alchymistenproblems,  Gold 
aus  Sand  und  Staub  zu  gewinnen,  wert  gewesen  wäre. 


* 


Sexuelle  Diätetik. 

Von  Geheimrat  Prof.  Dr.  A.  Ettleabttfg. 

(Sehluss.) 

Der  weitaus  grössere  und  schwierigere  Teil  der  Auf- 
gaben auf  dem  uns  hier  beschäftigenden  Gebiete 
muss  der  häuslichen  Erziehung  anheimfallen,  und 
dieser  bietet  sich  hier  ein  fast  unabsehbares  Arbeitsfeld 
—  denn  mehr  oder  weniger  gehört  fast  alles  hierher, 
was  einer  rationellen  Hygiene  der  Wohnräume,  der  Er- 
nährung, der  Kleidung,  der  Hautpflege,  der  Buhe  und  Be- 
wegung, des  Schlafes  und  der  Arbeit  in  Anpassung  an  das 
Wohl  der  heranwachsenden  Jugend  zu  dienen  bestimmt  ist. 
Ich  kann  auf  die  Fülle  der  sich  hier  eröffnenden  Ausblicke 
unmöglich  eingehen;  nur  einzelnes,  das  besonders  wichtig 
erscheint,  möchte  ich*  wenigstens  kurz  andeuten.  Dahin  ge- 
hört in  erster  Beihe  das  Kapitel  der  Ernährung,  also 
gerade  die  ;,Diätetik^  im  engeren  Wortsinne  —  wobei  leider 
meist  noch  recht  fahrlässig  und  gedankenlos  verfahren  und 
vielfach  in  geradezu  sträflicher  Weise  gesündigt  wird.  Über 
die  Verwerflichkeit  der  sogenannten  Genussmittel  — 
nicht  bloss  des  Alkohols  in  jeder,  auch  der  scheinbar  er- 
träglichsten Form,  sondern  fast  ebenso  sehr  der  koffein- 
haltigen Getränke  (Kaffee  und  Tee)  und  des  Tabaks 
für  das  kindlich  jugendliche  Alter  sollte  nachgerade,   nach. 
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allem  was  schon  darüber  von  ärztlich -hygienischer  Seite  ge- 
redet und  geschrieben  worden  ist,  jeder  vollständig  im  klaren 
sein;  leider  fehlt  aber,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt, 
auch  hier  noch  sehr  viel  an  ausreichender  „Aufklärung''  des 
Publikums,  und  es  muss  unverdrossen  noch  weiter  aufgeklärt 
und  gewarnt  werden.  Ich  möchte  deshalb  zwei,  diesen  Gegen- 
stand in  lichtvoller  Weise  und  populär  behandelnde  Schriften 
namhaft  machen,  von.  Dr.  Weigl  (;, Jugenderziehung  und 
Genussgifte^,  München  1905)  und  von  Dr.  Röttger  („Ge- 
nussmittel —  Genussgifte^,  Berlin  1906);  auch  will  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  ein  von  privater  Seite  kürzlich  er- 
gangenes Preisausschreiben  über  die  Frage  „Wie  lässt  sich 
die  Aufklärung  der  breitesten  Volksschichten 
über  die  Schädigung  der  Jugend  durch  die  Ge- 
nussgifte am  wirksamsten  erreichen?^  nicht  weniger 
als  75  Arbeiten  hervorgelockt  hat,  von  denen  ho£fentlich  die 
würdigsten  mit  den  Preisen  ausgezeichnet  und  demnächst 
veröffentlicht  werden.  Das  gleiche  wie  für  diese  „Genuss- 
gifte^  gilt  aber  auch  für  die  Verwendung  der  sogenannten 
Würzstoffe  und  schliesslich  für  die  heutigentags  vielfach 
übertriebene  Fleischdiät  überhaupt;  es  ist  daher  einer 
gewissen  Einschränkung  der  allzu  eiweissreichen  und  üppigen 
Kost  und  speziell  der  überwiegenden  Fleischnahrung  zugunsten 
einer  mehr  vegetabilischen  Ernährungsweise  im  allgemein- 
hygienischen und  namentlich  gerade  im  sexualhygienischen 
Interesse  besonders  bei  den  besser  situierten  Klassen  das 
Wort  zu  reden.  —  In  der  Kleidung  ist  jeder  beengende 
und  schädigende  Zwang,  jede  Verwendung  hautreibender  und 
reizender  Stoffe  nach  Möglichkeit  zu  Vermeiden.  Das  gilt 
auch  von  der  Nachtkleidung  und  von  den  Bettstücken,  die 
ja  im  Grunde  nur  eine  erweiterte  Nachtkleidung  darstellen; 
Lassar  hat  mit  Recht  die  Forderung  aufgestellt,  dass  der 
Körper  während  der  Nacht  ganz  und  gar  nur  mit  Leinen 
in  Berührung  kommen  dürfte.  Der  Schlaf  muss  ausreichend, 
dem  wirklichen  Bedürfnisse  entsprechend,  aber  nicht  über- 
trieben lang  sein,  je  nach  Altersstufe  und  Individualität, 
also  10  bis  9  bis  mindestens  8  Stunden;  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  Gewöhnung  an  regelmässige  Einhaltung 
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der  Schlafzeit,  an  sofortiges  Einschlafen,  sowie  an  regel- 
mässiges Erwachen  und  sofortiges  Erheben.  Sorgfältige  Hant- 
p  f  1  eg  e  durch  Luft-  und  Wasserbäder  nnd  häufige  Waschungen, 
rationell  von  früh  auf  betriebene  und  zur  Gewohnheit  ge- 
wordene Körperpflege  überhaupt  sind  natürlich  unerläss- 
lich.  Die  gar  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  sittlich- 
hygienische Bedeutung  der  Wohnungsfrage,  namentlich  in 
den  wirtschaftlich  schwächeren  Bevölkerungsklassen  ist  in 
unserer  Gesellschaft  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  heran- 
wachsende Generation  so  häufig  und  in  so  beredter  Weise 
geschildert  worden,  dass  ich  es  mir  wohl  ersparen  darf,  oft 
Gesagtes  an  dieser  Stelle  nochmals  zu  wiederholen.  —  Aber 
der  Kreis  der  dem  Hause  obliegenden  prophylaktischen 
Pflichten  und  Aufgaben  ist  damit  noch  nicht  geschlossen;  er 
umfasst,  um  nur  zwei  wichtige  Einzelpunkte  hervorzuheben, 
insbesondere  auch  die  Behütung  vor  gefährlicher  Lektüre, 
sowie  vor  den  Gefahren  und  Verlockungen  öffentlich  in  den 
verschiedensten  Formen  zur  Schau  stehender  Unsittlichkeit, 
zumal  im  grossstädtischen  Verkehrsleben.  Der  Lektüre  ist, 
in  positivem  wie  in  negativem  Sinn,  die  ernsteste  Beachtung 
zu  schenken;  gerade  damit  können  wir  auf  die  Entwicklung 
eines  sittlich  gefesteten  Sexualwillens  und  auf  die  Verhütung 
krankhafter  Abirrungen  am  nachhaltigsten  hinwirken.  Bei 
Beurteilung  der  zu  wählenden  oder  zu  bevorzugenden  Jugend- 
lektüre werden  wir  im  allgemeinen  davon  ausgehen  dürfen, 
dass  sie  imstande  sein  müsse,  neue  und  im  besten  Sinne 
bildende,  ethisch  und  ästhetisch  wertvolle  Vorstellungselemente 
in  den  Kreis  der  schon  vorhandenen  einzufügen  —  dass  sie 
somit  den  Charakter  der  heranreifenden  Persönlichkeit  zu 
entwickeln  und  zu  vervollkommnen  beitrage  —  jedenfalls 
aber  in  dieser  Hinsicht  Gefährdendes  und  unmittelbar 
Schädigendes  nach  Möglichkeit  ausschliesse.  Innerhalb  der 
so  grundsätzlich  festzulegenden  Grenzen  wird  sie  immerhin 
der  Eigenart  des  Kindes,  seinen  besonderen  Liebhabereien, 
Neigungen,  Fähigkeiten,  Instinkten  in  weitestem  Umfange 
gerecht  werden  dürfen.  Diese  Anforderungen  müssen  für  die 
Lektüre  bei  beiden  Geschlechtern  in  gleicher  Weise 
massgebend   sein;   während  bei  der  Knabenlektüre  vielfach 
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durch  zu  weitherzige,  leicht  zur  Zügellosigkeit  ausartende 
Liberalität  gefehlt  wird,  so  bei  der  Mädchenlektüre  umge- 
kehrt durch  zu  strenge  Gebundenheit,  durch  die  geflissentlich 
festgehaltene  Enge  des  Gesichtskreises,  durch  die  oft  ver- 
weichlichende und  verdummende,  ein  völlig  verzerrtes  Bild 
der  Wirklichkeit  gebende  Schilderung,  wie  sie  gerade  die 
speziell  für  die  ;,weibliche  Jugend^  geschriebenen  Sachen 
und  Sächelchen  m'^ist  mit  Vorliebe  bieten. 

Auch  die  Bekämpfung  der  aus  den  zahlreichen  Schau- 
stellungen öffentlicher  Unsittlichkeit  sich  ei^ebenden 
Schwierigkeiten  ist  für  aUe  bei  der  Jugenderziehung  be- 
teiligten Faktoren,  namentlich  unter  Grossstadtverhältnissen, 
eine  nicht  leicht  zu  nehmende  Sache.  Ich  will  in  der  Aus- 
malung der  heutigen  Grossstadtgefahren  nicht  so  viel  Schwarz 
verbrauchen,  wie  vor  kurzem  erst  ein  von  den  Witzblättern 
vielfach  mitgenommener  Redner  des  preussischen  Abge- 
ordnetenhauses, in  dessen  speziell  dem  ^^Berliner  Nachtleben^ 
geltenden  Ausführungen  aber  doch  ein  nur  allzu  berechtigter 
Kern  keineswegs  zu  verkennen  war.  In  seiner  diesen  Aus- 
führungen gewidmeten  Replik  hat  der  preussische  Minister 
des  Inneren,  Herr  von  Bethmann  Hollweg,  u.  a.  in 
dankenswerter  Weise  auf  die  Möglichkeit  gesetzgeberischer 
Massregeln  hingewiesen  nach  dem  Muster  der  in  Dänemark 
(besonders  durch  das  Gesetz  vom  30.  März  1906)  geschaffenen, 
die  sich  dort  auch  gerade  im  Interesse  des  Jugendschutzes 
als  recht  wirksam  bewährt  zu  haben  scheinen.  Das  Beste 
und  Wichtigste  wird  aber  wohl  auch  in  dieser  Beziehung 
vorbeugend  im  engeren  Kreise  des  Hauses,  der  Familie,  ge- 
leistet werden  müssen.  Dabei  werden  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  natürlich  je  nach  Anlage  und  Temperament 
der  Kinder  ausserordentlich  verschieden,  bei  bestehender 
krankhafter  Disposition  und  Belastung  fast  unüberwindbar  sein 
können.  Sie  erfahren  u.  a.,  wie  unser  hiesiger  Kollege  Neter 
in  einer  kleinen  Schrift^)  mit  Recht  hervorhebt,  eine  be- 
sondere Steigerung,  wo  es  sich  um  das  isolierte  Aufwachsen 
einzelner  Kinder  im  Hause  handelt,  weil  bei  solchen  Kindern» 

1)   Eugen   Neter,    Das    einzige    Kind    und    seine    Erziehung. 
Manchen  1906. 
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denen  der  nivellierende  Einfinss  eines  Geschwisterkreises 
fehlt,  Charakterschäden  nnd  antisoziale  Eigenschaften  über- 
haupt leichter  Wurzel  fassen  nnd  die  in  früher  Jugend  auf- 
genommenen Eindrücke  daher  weit  stärkere  Bedeutung  ge- 
winnen, auch  in  sexueller  Hinsicht  mehr  bestimmend  wirken. 
Einen  ähnlichen  relativen  Schutz,  wie  ihn  somit  das  Auf- 
wachsen und  Erzogenwerden  innerhalb  eines  Geschwister- 
kreises bietet,  scheint  auch  die  neuerdings  so  viel  erörterte 
Koedukation,  d.  h.  die  gemeinsame  schulmässige  Unter- 
weisung und  Ausbildung  der  beiden  Geschlechter,  in  gewissem 
Grade  zu  gewährleisten.  Es  sind  mit  deren  allgemeiner 
Durchführung  bekanntlich  seit  mehr  als  30  Jahren  in  den  nord- 
amerikanischen Unionsstaaten  im  ganzen  recht  günstige,  wenn 
auch  neuerdings  nicht  unbestrittene  ^)  Ergebnisse  erzielt  worden, 
und  nachahmende  und  nachprüfende  Versuche  haben  in  Eng- 
land, in  den  skandinavischen  Ländern,  in  Holland,  in  der 
Schweiz  zur  Zufriedenheit  stattgefunden.  Bescheidene  An- 
fange, wenigstens  auf  der  untersten  Stufe,  liegen  ja  auch  in 
einem  Teile  unseres  Elementarschulwesens  bereits  vor  und, 
wie  wir  gestern  von  Herrn  Professor  Schaefenacker  erfahren 
haben,  seit  kurzem  auch  in  den  badischen  Mittelschulen. 
Es  scheint  denn  doch  nach  allen,  selbst  von  den  Gegnern 
der  ;,Eoedukation^  nicht  geleugneten  Erfahrungen,  dass  dieses 
System  gemeinsamer  Erziehung  so  wie  nichts  anderes  im- 
stande ist,  die  gleichalterigen  Angehörigen  beider  Geschlechter 
aneinander,  an  gegenseitige  Achtung  und  Duldung,  an  ein 
so  wünschenswertes  freundschaftlich-kameradschaft- 
lich es  Verhältnis  im  besten  Sinne  zu  gewöhnen,  und 
eben  dadurch  erotischen  Beizungen  und  Verirrungen  kräftig 
entgegenzuwirken.  Dass  andererseits  aus  psychologischen  und 
pädagogischen  Gründen  eine  allgemeine  Durchführung  des 
Prinzips  der  Koedukation  bei  uns  zunächst  auf  manche 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  stossen  würde,  soll  natürlich 
in  keiner  Weise  verkannt  werden. 

Bei  einer  Erörterung  der  sexuellen  Diätetik  können  wir 
unmöglich  an  der  Onanie  frage,  diesem  alten  Kreuz  der 
Eltern,  Erzieher  und  Ärzte  vorbeigehen  —  ebensowenig  aber 

^)  J.  £.  Armstrong  in  ,the  School  Review",  Chicago,  Dez.  1906. 
Mottenehotz.    8.  Heft.    1907.  28 
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auch  diese  Frage  ihrem  ganzen  Umfange  nach  an£roUen« 
Uns  interessiert  hier  yorzogsweise  die  praktische  Seite  der 
Verhütung  dieser  durch  den  Aasdruck  genügend  gekenn- 
zeichneten ^Jugendsünden^  und  ihrer  mit  Recht  oder  Unrecht 
befürchteten  körperlich  und  seelisch  schädigenden  Folgen.  Den 
Begriff  der  Onanie  und  die  verschiedenen  Arten  und  Formen 
ihrer  Ausübung,  sowie  ihre  Erkennung  muss  ich  als  bekannt 
voraussetzen,  so  wenig  sie  es  im  Grunde  auch  wirklich  sind; 
denn  man  trifft  in  dieser  Beziehung  oft  eine  ganz  unver- 
mutete und  überraschende  Unkenntnis,  keineswegs  bloss  in 
Laienkreisen,  sondern  nicht  selten  (speziell  was  die  Onanie 
beim  weiblichen  Geschlecht  anbetrifft)  selbst  unter  Ärzten. 
Wieviele  Kinder  unter  den  heutigentags  gegebenen  Verhält- 
nissen ganz  von  onanistischen  Versuchungen  und  Antrieben 
verschont  bleiben,  entzieht  sich  unserer  Feststellung;  ein  sehr 
grosser  Prozentsatz  dürfte  es  aber  leider  wohl  schwerlich 
sein.  Im  allgemeinen  muss  man  unbedingt  mit  der  Tatsache 
rechnen,  dass  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl 
der  Kinder  mindestens  eine  Zeitlang  dieser  Ver- 
suchung anheimfällt;  und  zwar  entwickelt  sich  der 
Hang  dazu  in  verschiedenen  Altersstufen,  zum  Teil  schon 
ausserordentlich  früh  und  anscheinend  ganz  spontan,  zum 
Teil  erst  in  den  Jahren  der  Pubertätsgrenze  oder  noch  später 
unter  dem  Einflüsse  fremder  Anleitungen  und  Beispiele,  also 
auf  dem  Wege  psychischer  Infektion,  direkter  Ver- 
führung und  Nachahmung.  Eine  solche  muss  natürlich 
ganz  besonders  in  grösseren  gemeinsamen  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten,  in  Schulen  und  Pensionaten  wirksam 
werden,  die  sich  daher  in  dieser  Beziehung  — ich  erinnere 
nur  an  die  Kadettenanstalten  und  Konvikte  —  als  Brutstätten 
mutueller  Onanie  von  jeher  eines  besonders  ungünstigen  Rufes 
erfreuen.  Gewiss  in  diesem  Sinne  nicht  mit  Unrecht,  nur 
darf  eben  nicht  übersehen  werden,  dass,  wenn  diese  Anstalten 
auch  naturgemäss  einen  hervorragend  günstigen  Nährboden 
für  Züchtung  der  Onanie  abgeben,  sie  diese  doch  nicht  autoch- 
thon  bei  sich  erzeugen,  vielmehr  immer  nur  den  schon  irgend- 
woher  von  aussen  eingeschleppten  Keim  durch  Übertragung 
verbreiten.   Also  das  Haus  bleibt  immerhin  doch  die  erste  und 
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ursprüngliche  Pflanzstätte  der  Onanie,  und  hier  müssen  die 
auf  ihre  Verhütung  abzielenden  Bestrebungen  sich  in  erster 
Linie  von  Anfang  an  konzentrieren.  Es  soll  damit  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  nicht  auch  die  Schale  zur  Verhütung  des  Ein- 
dringens nnd  der  Weiterverbreitung  dieses  Pestkeimes  manches 
tnn  könne.  Was  in  dieser  Beziehung  von  der  Schale  gefor- 
dert werden  kann,  hat  bekanntlich  schon  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  der  verstorbene  Breslaner  Augenarzt  und  Schul- 
hygieniker  Hermann  Co hn^)  in  seiner  verdienstvoUen  Mono- 
graphie dieses  Gegenstandes  zusammengefasst,  und  er  ist  in 
seinen  als  ^^  Thesen^  formulierten  Wünschen  und  Anforde- 
rungen sogar  ziemlich  weit  gegangen,  weiter  als  man  ihm 
vielleicht  durchweg  zu  folgen  vermag  (wenn  er  z.  B.  die 
Schüler  unter  dem  ausdrücklichen  Versprechen  der  Straflosig- 
keit zur  Anzeige  mutueller  Onanie  angeregt  wissen  wiD). 
Immerhin  ist  das,  was  seitens  der  Schule  auf  diesem  Gebiete 
füglich  erwartet  und  geleistet  werden  kann,  nur  ein  verhält- 
nismässig kleiner  Bruchteil  der  dem  Hause  und  der  Familie 
zufallenden  pädagogisch-hygienischen  Aufgabe.  Die  Arbeit  an 
dieser  Aufgabe  ist  freilich  unendlich  mühsam,  stellt  aber  auch 
lohnenden  Ertrag  in  Aussicht.  So  schwer  es  bekanntlich  ist 
und  so  selten  es  gelingt,  die  schon  zur  eingewurzelten  Gewohn- 
heit gewordene  Onanie  ärztlich  zu  ^heilen^,  so  viel  lässt  sich 
doch  in  vorbeugender  Hinsicht  durch  ernste  zielbewusste  Sorg- 
falt und  durch  unermüdUches  Wachrufen  der  Einsicht  und 
des  festen  sittlichen  WoUens  neben  entsprechenden  hygieni- 
schen Massregeln  in  immerhin  zahlreichen  Fällen  erreichen. 
Ich  möchte  hier  nochmals  auf  das  schon  erwähnte  Buch  von 
H.Mann  aufmerksam  machen,  wo  unter  dem  Titel  ;,Eunst- 
griffe  der  Enthaltsamkeit^  eine  grosse  Reihe  speziell 
hierher  gehöriger  oder  auch  für  diesen  Zweck  dienlicher 
hygienischer  Vorschriften  zusammengestellt  und  empfohlen 
werden.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  erscheint  mir  aber 
ein  amderes,  immer  noch  viel  zu  wenig  gewürdigtes  Moment 
—  die  Notwendigkeit  nämlich,  bei  Bekämpfung  der  Onanie 
von  einer  richtigen  Erkennung  und  Abschätzung  ihrer  wirk- 

1)  Hermann  Gohn,  Was  kann  die  Schale  gegen  die  Masturbation 
der  Schulkinder  tan?    Berlin  1894. 

23* 
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liehen  Gefahren  auszugehen,  nicht  aber  diese  sich  und 
anderen  (in  welcher  Absicht  oder  wie  absichtslos  es  immer 
sei)  chimärisch  zu  übertreibenl  Man  muss  leider  be- 
kennen, dass  durch  eine  ganz  unvernünftige,  phautastische 
Darstellung  der  vermeintlichen  Onaniefolgen  in  Wort  und  Schrift 
mindestens  eben  so  viel,  wenn  nicht  mehr  Unheil  angerichtet 
wird  als  durch  die  Onanie  selbst.  Der  Nervenarzt  hat  wohl 
mehr  als  andere  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen.  Es 
vergeht  kaum  ein  Tag,  an  dem  nicht  jüngere  oder  ältere 
Leute  zu  mir  kommen,  halb  wahnsinnig  vor  Angst,  durch  mehr 
oder  weniger  weit  zurückliegende  ;,Jugendsünden^  ihr  ganzes 
Leben  zerstört  und  zerrüttet  zu  haben  und  unheilbarem  Siech- 
tum schwerster  Rückenmarks-  und  Gehirnkrankheit  schon  ver- 
fallen zu  sein  oder  künftighin  zu  verfallen.  Derartige 
Phantasmen  herrschten  bekanntlich  vor  60 — 70  Jahren  noch 
in  der  ärztlichen  Welt,  wie  u.  a.  Lallemands  seinerzeit  be- 
rühmtes und  vielübersetztes  Buch  „des  pertes  s6minales  in- 
volontaires^  genügend  beweist;  die  wissenschaftliche  Dia- 
gnostik war  damals  noch  nicht  weit  genug  fortgeschritten,  um 
rein  funktionelle  Störungen  der  Nerventätigkeit  von  schweren 
degenerativ-organischen  Formen  der  Gehirn-  und  Rücken- 
markserkrankung, so  wie  wir  es  jetzt  tun,  mit  Sicherheit  zu 
unterscheiden.  Aber  diese  alten  und  veralteten  Vorstellungen 
spuken  mit  der  Zählebigkeit,  die  so  vielen  wissenschaftlichen 
und  unwissenschaftlichen  Irrtümern  eigen  zu  sein  pflegt, 
in  weiten  Kreisen  noch  fort  —  und  sie  werden,  was  sie  be- 
sonders gefahrlich  macht,  fortwährend  auf  das  Schamloseste 
und  Raffinierteste  industriell  ausgebeutet,  mit  den  Mitteln 
einer  pseudopopularisierenden  Schundliteratur,  die  kaum  auf 
einem  zweiten  Gebiete  so  üppig  und  so  verderblich  empor- 
wuchert. Das  wenig  verhüllte  Ziel  dieser  Bestrebungen  ist, 
die  armen  Opfer  früherer  „Jugendsünden^  durch  die  fürchter- 
lichste, grellste  Ausmalung  der  davon  für  Körper  und  Seele 
zu  gewärtigenden  Folgen  erst  in  tiefste  Verzweiflung  zu 
stürzen,  um  sie  dann  für  eine,  meist  ganz  absurde  und  zweck- 
lose, stets  aber  mit  bedeutendem  Aufwände  von  Geld  und 
Zeit  verbundene  Scheinkur  unter  den  unsinnigsten  Vorspiege- 
lungen widerstandslos  einzufangen.   Es  genügt,  als  allbekannte 
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literarische  Musterbeispiele  die  Namen  Laurentius,  Bern- 
hardi,  Betau  und  Damm  hier  festzunageln.  Demgegen- 
über erscheint  vor  aUem  eine  unbefangene  Feststellung  und 
Würdigung  des  wirklichen  Sachverhaltes  unumgänglich  ge- 
boten. Und  da  muss  man  doch  sagen,  dass  etwas*  robuster 
angelegte  Naturen  die  Nachwirkungen  selbst  lange  betriebener 
^Jugendsünden^  oft  anscheinend  fast  spurlos  überstehen  — 
während  in  anderen  Fällen  allerdings  nervöse  und  ^^neur- 
asthenische^  Folgezustände  von  sehr  verschiedener  Art  und 
Schwere  sich  ausbilden,  oder,  wohl  richtiger,  bei  schon  vor- 
handener Anlage  durch  den  gewohnheitsmässigen  Onanie- 
betrieb und  die  daran  geknüpften  Befürchtungen  erst  evident 
werden.  Was  die  Onanie  im  Gegensatz  zur  ;,nonnalen^  Ge- 
schlechtsbefriedigung in  der  Tat  so  bedenklich  erscheinen 
lässt,  ist  ja  wesentlich  zweierlei;  einmal  der  verfrühte  Beginn 
und  die  oft  unmässige  Ausführung,  infolge  der  fast  schranken- 
los sich  darbietenden  Gelegenheit  und  entsprechend  ver- 
mehrten Anreizung  zu  Exzessen  —  sodann  die,  besonders  mit 
gewissen  Betriebsformen  der  Auto-  Onanie  verbundene  masslose 
Erregung  der  Phantasie,  deren  einseitiges  Arbeiten  und 
Hineindrängen  in  erotische  Bahnen,  wodurch  anderen  Dingen, 
ernsthafteren  Beschäftigungszielen  vielfach  der  Boden  entzogen 
wird.  Ich  möchte  dabei  an  den  sehr  charakteristischen,  bei 
den  Aufführungen  wegbleibenden  Monolog  des  Häuschen  Rielow 
in  ^Frühlings  Erwachen^  erinnern.  Dazu  gesellen  sich  dann 
weiter  die  seelischen  Verwüstungen,  die  —  meist  unter  dem 
Einflüsse  der  eben  geschilderten  Literatur  —  durch  quälende 
Selbstvorwürfe,  Reue  und  Gewissensnot  herbeigeführt  werden 
und  sich  bei  minder  widerstandsfähigen  Naturen  bis  zu  hUf- 
loser  Angst,  zu  schwer  melancholischer  Gemütsdepression 
steigern.  Ein  Unterschied  im  Verhalten  der  beiden  Ge- 
schlechter tritt  dabei  auffaUig  zutage.  Wenn  Mädchen,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ebensoviel  und  in  mindestens  eben 
so  schlimmer  Weise  ;, sündigen^  wie  Knaben,  dennoch  unter 
den  Folgen  der  Onanie  anscheinend  so  viel  weniger  zu  leiden 
haben,  so  mag  das  wohl  zum  nicht  ganz  geringen  Teile  dar- 
auf beruhen,  dass  man  davon  weniger  Aufhebens  macht, 
dass  sie  speziell  Bücher  der  vorbeschriebenen  Art  nicht  so 
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leicht  in  die  Hände  bekommen,  die  übrigens  auch  kaum  zn 
ihrer  Benutzung,  sondern  für  das  männliche  Geschlecht  fast 
ausschliesslich  geschrieben  werden,  —  und  dass  sie  daher 
vor  den  hieraus  erwachsenden  seelischen  Erschütterungen  in 
der  Regel  bewahrt  bleiben.  Freilich  gibt  es  auch  darin  Aus- 
nahmen; und  dass  bei  Mädchen  anderweitige,  oft  recht  uner* 
quickliche  Folgeerscheinungen  auftreten,  daiss  zumal  während  der 
Pubertät  das  Seelenleben  in  recht  bedenkliche,  abschüssige 
Bahnen  gerissen  werden  kann,  ist  unbestreitbar  und  auch 
von  mir  bei  anderen  Anlässen  nachdrücklich  hervorgehoben 
worden. 

Bezüglich  der  männlichen  Jugend  dürfen  und  können 
wir  trotz  noch  so  hoher  Bewertung  der  nachteiligen  Folgen 
onanistischer  Betätigung  des  Sexualtriebes  füglich  nicht  ausser 
acht  lassen,  dass  alle  diese  Dinge  denn  doch  immer  noch 
verhältnismässig  leicht  wiegen  gegenüber  den  ungeheuren 
Gefahren  der  Prostitution  und  der  auf  diesem  Wege 
vorzugsweise  vermittelten  Übertragung  von  Geschlechts- 
krankheiten, deren  zunehmende  Häufigkeit  ja  uns  hier 
als  nationale  und  soziale  Kalamität  in  erster  Reihe  beschäf- 
tigt. Gedenken  wir  der  hieraus  für  Individuen,  Staat  und 
Gesellschaft  erwachsenden  furchtbaren  Übel,  so  möchten  wir 
fast  in  Versuchung  kommen,  im  Vergleiche  damit  die  Onanie 
als  ein  unter  den  Bedingungen  des  heutigen  Kulturlebens 
unvermeidbares,  notwendiges  Übel,  als  ein  freilich  unei^ 
wünschtes  Schutzmittel  und  natürliches  Ventil  des  in  allzu 
starker  Spannung  niedergehaltenen  Triebes  zu  betrachten. 
Eine  solche,  schon  hier  und  da  laut  gewordene  und  wohl 
öfter  noch  stillschweigend  geteilte  Auffassung  kann  freilich 
aus  den  dargelegten  Gründen  nicht  unsere  Billigung  finden; 
wir  sind  hier  einstweilen  noch  in  der  misslichen  Lage,  den 
Kampf  nach  beiden  Fronten  hin  au&ehmen  und  durchführen 
zu  müssen. 

Zum  Abschluss  dieser  notgedrungen  in  so  viel  Kleines 
und  Unerfreuliches,  in  die  trüben  Nachtseiten  des  Lebens 
auslaufenden  Betrachtungen  sei  es  mir  vergönnt,  auf  einen 
freieren  und  höheren,  die  Dinge  etwas  mehr  sub  specie  aetemi 
erfassenden  Standpunkt  wenigstens  hinzudeuten. 
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Durch  das  geistige  Leben  der  Gegenwart  geht  --*  wie 
wir  das  alle  wohl  schon  oft  und  schmerzlich  empfunden 
haben  —  ein  weitklaffender  Riss,  ein  unlösbar  scheinender 
Widerspruch,  unter  dessen  Schärfe  und  Härte  vor  allem  die 
heranwachsende  Jugend  in  ihren  inneren  und  äusseren  Ent^ 
wicklungskämpf en  schwer  zu  leiden  hat.  Auf  der  einen  Seite 
die  alte,  noch  lange  nicht  überwundene  religiöse  und  poetisch- 
phantastische Weltanschauung  mit  ihren  allmählich  erbleichen- 
den Eulturidealen,  womit  die  Jugend  herkömmlich  in  einseitiger 
Weise  aufgezogen  und  geistig  genährt  wird.  Auf  der  anderen 
Seite  die  in  diesen  abgesperrten  Erziehungsraum  doch  gleich 
der  Luft  unaufhaltsam  von  allen  Seiten  zuströmende  wissen- 
schaftliche Erfassung  der  Wirklichkeit,  und  die  dem  Wesen 
des  modernen  Geistes  entsprechende  schrankenlose  Entfesse- 
lung der  Individualität,  mit  ihren  sich  immer  weiter  aus- 
breitenden Folgewirkungen  im  staatlichen,  gesellschaftlichen 
und  wirtschaftlichen  Leben,  in  Wissen  und  Kunst,  in  Philo- 
sophie und  Moral.  Diese  dem  Anschein  nach  unausgleich- 
baren  Gegensätze  hat  wohl  keiner  tiefer  erfasst  und  berufener 
geschildert  als  vor  kurzem  der  Heidelberger  Theologe  Ernst 
Troeltsch  (';,Das  Wesen  des  modernen  Geistes.^  Preussische 
Jahrbücher,  Band  81  Heft  1,  April  1907).  Aber  dieser  Wider- 
spruch, mit  dem  wir  Erwachsenen  uns  abfinden,  in  dem  wir 
uns  irgendwie  unsen  Weg  suchend  zurechtfinden  müssen  — 
dieser  Widerspruch  geht,  yiePaulsen  mitBecht  sagt  ;,Yor 
allem  verwüstend  durch  das  Herz  unserer  Jugend; 
er  lässt  sie  nicht  zu  festen  Überzeugungen  kommen,  so  dass 
die  meisten  lange  Zeit  und  viele  ihr  Leben  lang  an  den 
Klippen  nichtiger  Negationen  hängen  bleiben^.  —  Und  in 
diesem  trostlos  öden,  hoffhungsleeren  Zustande  des  versunkenen 
Glaubens  und  des  immer  vergeblichen  Bingens  nach  einem 
ausfüllenden  und  befriedigenden  Ersatz  gehen  so  viele  Jugend- 
seelen verloren,  die  den  Sirenenlockungen  der  Sinnlichkeit, 
den  Yerfnhrungskünsten  eines  mit  frivolen  Nichtigkeiten  oder 
mit  gefährlichen  Lüsten  aufgeputzten  selbstzerstörerischen 
Genusslebens  zum  Opfer  fallen.  Hier  vor  allem  werden  noch 
auf  lange  hinaus  die  Hebel  anzusetzen  sein;  hier  werden  die 
nm    Volks-    und    Jugendgesundung    ernstlich    bekümmerten 


—    386    — 

Mächte  vereint  Hand  anlegen  müssen,  um  im  Wirbel  dieser 
sich  wild  durchkreuzenden  und  befehdenden  Kulturströmungen 
das  noch  Bettbare  und  Erhaltungsfahige  wenigstens  zu  retten 
und  zu  erhalten.  Hier  gilt  es,  soweit  unsere  £pigonenkraft  das 
vermag,  diesen  Widerspruch  für  die  Bedürfnisse  der  Jugender- 
ziehung aufzuheben  und  in  einer  höheren  Einheit  zusammen- 
zufassen —  jenes  unverwelkbare  klassische  Bildungsideal  der 
Harmonie  von  Geist  und  Körper,  von  Pflicht  und  frohem  Ge- 
niessen, von  ;,Sinnenglück  und  Seelenfrieden^  in 
einer  der  heutigen  Welt  erfassbaren  Gestalt  neu  herauf  zu 
beschwören,  oder  doch  als  erreichbares  schönes  Zukunfts- 
ziel nachwachsender  Generationen  fem  aufleuchten  zu  lassen. 


^ 


Literarische  Berichte. 

„Mary"  von  Bj.  Björnson.    Verlag  von  Albert  Langen,  München. 

Gerade  als  ich  aus  Ibsens  »»Komödie  der  Liebe"  kam,  das  die 
Eammerspiele  in  Berlin  lange  nicht  so  wirkungBYoU  gaben,  wie  ihre 
früheren  AuffÜhmngen,  fiel  mir  BjOmstjeme  Björnsens  jfingst  er- 
schienener Roman  „Mary"  in  die  Hftnde.  Jedenfalls  wurde  ans  ihm 
klar,  wie  verhältnismässig  weit  vorgeschritten  die  Kultur  des  skandi- 
navischen Volkes  sein  muss,  dass  seine  Dichter  die  Probleme  der 
Frau  in  den  kompliziertesten  Punkten  behandeln  können.  Mutete  Ibsen's 
„Komödie  der  Liebe"  in  den  ersten  Akten  ein  wenig  überlebt  und  alt- 
väterisch  an,  so  dass  man  sich  mit  einem  fast  ärgerlichen  Lächeln 
sagte:  aber  wie  kann  man  um  Gotteswillen  soviel  Lärm  um  den 
Kampf  gegen  die  Tanten  machen,  —  so  wusste  uns  erst  im  dritten 
Akt  der  Gegensatz  zwischen  der  Schwärmematur  Falks,  der  noch  kein 
reifes  Können  zur  Seite  steht,  und  die  abgeklärte  Milde  des  reifen 
Mannes,  dem  freilich  der  Zauber  der  Jugend  fehlt,  menschlich  zu  packen 
und  zu  ergreifen.  Die  Frau  in  diesem  Drama,  Swanhild,  dagegen  bleibt 
blass  und  schemenhaft;  eine,  die  wohl  möchte,  aber  nichts  vermag, 
und  die  sich  vorsichtig  in  den  sicheren  Hafen  der  Ehe  rettet,  ehe  sie 
den  zwar  erträumten  aber  doch  nicht  ernstlich  gewagten  Flug  über  die 
alltäglichen  Schicksale  hinauswagt. 

Daneben  steht  dann  die  Heldin  von  Björnsons  Roman  wie  das  Kind 
einer  neuen  Zeit  da.  In  Mary,  der  einzigen  Tochter  eines  norwegischen 
Hofbesitzers,  kreuzen  sich  die  Einflüsse  von  väterlicher  und  mütter- 
licher Seite :  die  gesunde,  einfache,  stark  empfindende  Natur  des  Vaters 
und  die  zarte  phantasievolle  der  frühverstorbenen  Mutter,  die  aus  Amerika 
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herübergekommen  war,  und  ihrem  Mami  in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Ehe 
ein  märchenhaftes  Glück  geschenkt  hat.  Auch  mit  holländischem  Blute 
waren  sie  vermischt  und  mit  spanischem,  und  eine  grosse  Freude  am 
Reisen  durch  die  ganze  Welt  war  seit  Generationen  in  ihrer  Familie 
erblich.  So  wächst  Mary  halb  als  Norwegerin,  halb  als  Weltdamb, 
die  die  ganze  Welt  kennt,  auf.  Als  sie  in  Paris  mit  ihrem  Vater  und 
ihrer  alten  Erzieherin  einen  Winter  lebt,  lernt  sie  bei  einer  befreundeten 
Malerin  zum  ersten  Mal  einen  Mann  kennen,  der  sie  zu  fesseln  vermag. 
Sie  ist  daran  gewöhnt,  von  allen  Menschen;  besonders  von  den  Männern,  als 
Schönheit  bewundert  zu  werden,  und  noch  eben  hat  ein  grosser  Künstler 
sie  Portrait iert  und  sie  dabei  als  eine  Schwester  von  Donatellos  „heiliger 
Gäcilie'*  aufgefassi 

Was  sich  zwischen  dem  jungen  norwegischen  Offizier  und  Mary 
abspielt,  ist  zunächst  mehr  die  physische  Sympathie  zweier  gesunder, 
starker,  junger  Menschen,  als  eine  Sympathie  der  Seelen.  In  ihren  An- 
schauungen zeigt  sich  Mary  als  die  weit  individualistischer  Gesinnte. 
Sie  meint,  auch  Eheleute  müssten  freie  Individuen  sein  und  über  sich 
selbst  bestimmen  können,  nach  der  Heirat  wie  vor  der  Heirat*  Ihr 
scheint,  als  sei  er  der  Meinung,  Eheleute  hätten  ihre  volle  Freiheit, 
aber  sie  dürften  sie  nicht  gebrauchen.  Und  er  schlägt  vor,  sie  solle 
sagen,  „alle  Eheleute  sollen  sich  scheiden  lassen;  haben  sie  keinen 
wirklichen  Grund,  so  müssen  sie  sich  einen  pumpen." 

Aber  trotz  aller  Verschiedenheit  merkt  der  Mann  doch,  dass  Marys 
freiheitliche  Stimmung  nicht  aus  der  Sucht  zu  herrschen  hervorge- 
gangen ist.  Diese  Souveränität  war  ihre  Wehr,  die  einzige  und  höchste. 
Ein  Rührmichnichtan  sprach  aus  den  Augen,  der  Stimme  und  der  Hal- 
tung. Sie  wurde  für  ihn  grösser  als  sonst  und  doch  zugleich  hilfloser. 
Gerade  solche  Wesen  heben  in  stolzem  Idealismus  den  Kopf  zu  hoch 
und  stolpern  über  die  nächsten  Steine.  Und  dann  meist  furchtbar.  Er 
empfindet  so  stark  diesen  Eindruck  ihres  Wesens,  dass  jetzt  zum  ersten 
Mal,  ausser  dem  heissen  Wunsch  sie  zu  besitzen,  zu  gewinnen,  auch 
die  Ritterlichkeifc  sie  zu  schirmen  und  zu  schützen,  Einzug  in  seine 
Liebe  hält.  Und  sie  hat  das  instinktive  wohlige  Gefühl  in  seiner  Nähe, 
wie  man  es  nur  in  der  Nähe  eines  Menschen  spürt,  der  es  uns  möglich 
macht,  unser  Inneres  ganz  vor  ihm  auszubreiten. 

Eine  scheinbar  kleine  äussere  üraache  ist  es,  die  den  Mann  dann 
doch  das  heissbegehrte  Ziel  nicht  erreichen  lässt.  Auf  einem  Ausflug 
mit  ihr  und  der  Freundin  treibt  ihn  seine  übermütige  Laune,  sie  bei 
einem  scheinbaren  Wettlauf  zu  verfolgen  und  sie  wie  ein  gefangenes 
Kind  in  die  Arme  zu  schliessen.  Für  ihre  stolze  Unberührtheit  ist  das 
ein  zu  heftiges  Vorgehen,  das  sie  aufs  tiefste  verletzt.  Dies  und  noch 
ein  paar  andere  kleine  Zufälle  bringen  es  dazu,  dass  sie,  die  eben  ange- 
fangen hatte,  sich  zu  geben,  sich  spröder  als  vorher  verschliesst  und 
?nit  dem  Vater  nach  Norwegen  zurückkehrt.  Dort  wird  sie  von  allen 
gefeiert,^'*ss<^ie  entschliesst  sich  endlich  dem  Vater  zulieb  ihren  alten 
Verehrer  Jörgen  zu  heiraten.    Er  hat  ihr  seit  Jahren  seine  Verehrung 
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geseigt  und  doch  hat  Mary  bisher  ni«  enuBÜich  Notu  davon  genommen, 
und  es  hat  ihr  nicht  den  geringsten  Eindruck  gemacht. 

Den  Vater  rührt  bei  der  Nachricht,  dass  sein  grosses  Vermögen,  das 
bei  amerikanischen  Verwandten  angelegt  war,  verloren  ist,  der  Sehlag  mid 
Mary  bekömmt  nun  die  Aufgabe,  sich  um  den  Kranken  und  die  Landwirt- 
schaft zu  bekümmern.  Eines  Tages  muss  sie  erleben,  dass  Jörgen,  der 
ruhige  bescheidene  Jörgen,  sie  beim  Baden  beobachtet,  und  sie  fOhlt 
sich  von  ihm  beleidigt,  wie  sie  noch  keiner  im  Leben  beleidigt  hat. 
Dann  aber  sagt  sie  sich,  dass  er,  der  in  all  den  Jahren  ihr  seine  tiefe 
Huldigung  gewidmet,  doch  ein  starkes  Begehren  in  sieh  getragen  haben 
muss,  dass  er  dann  doch  ein  ganz  anderer  Mensch  sein  müsste,  als  sie 
gedacht,  dass  er  den  Mut  gewaltiger  Rücksichtslosigkeit  gefunden  habe. 
Als  er  dann  eines  Tages  um  Verzeihung  bittet,  und  als  das  Leben  in 
der  Landeinsamkeit  sie  ganz  dem  Gedanken  an  ihn  sich  hingeben  Ifisst, 
da  gibt  sie  all'  den  Wünschen  um  sie  nach  und  verlobt  sich  mit  Jörgen. 
Im  Laufe  der  Verlobung  zeigt  sich  freilich,  dass  der  Erbonkel,  auf 
dessen  Hilfe  Jörgen  gerechnet  hat,  nicht  daran  denkt,  ihnen  die  Heirat 
zu  ermöglichen.  Und  als  dann  Mary  die  freundlose  Kindheit  Jörgens 
sich  vor  Augen  führt  und  sein  jahrelanges  stilles  Warten  und  Dienen 
um  sie,  und  er  sich  dann  für  ein  halbes  Jahr  ohne  Aussicht  auf  baldige 
Heirat  von  ihr  trennen  soll,  da  tut  sie,  was  nur  eine  stolze,  unberech- 
nende Frau  so  kann :  in  der  Nacht  vor  seiner  Abreise  konunt  siie  selbst 
zu  Jörgen  und  schenkt  sich  ihm  mit  den  Worten:  „Du  sollst  nicht 
mehr  warten.'*  Aus  freier  Souvemänität  hat  sie  ihm  des  Lebens 
höchsten  Preis  geschenkt,  wie  sie  meinte.  Jetzt  war  er  belohnt  für 
seine  lange  QuaL  Vorurteilsfrei  und  ohne  Beschränkung.  Nun  wollte 
sie  seinen  Dank  empfangen  und  emporgehoben  werden  als  seines 
Lebens  Königin.  Aber  welch  wunderliche  Enttäuschung,  als  Jöfgen 
ihr  am  anderen  Tage  entgegentritt,  als  wolle  er  verdecken  und  ver- 
bergen, als  wolle  er  ihr  mit  männlicher  Güte  weghelfen  über  das 
Schamgefühl,  das  sie  „natürlich"  empfände.  Und  als  er  sie  freundlich 
aber  bestimmt  um  die  Taille  nimmt,  um  sie  wohlwoUend  und  väterlich 
zu  küssen,  da  wendet  sie  sich  mit  ihrer  ganzen  alten  Souveränität  ab 
und  schreitet  stolz  an  ihm  vorüber. 

Als  Jörgen  abgefahren  ist,  ist  das  Innerste  in  ihr  empört.  Mit 
blitzartiger  Helligkeit  hat  sich  ihr  der  Abgrund  erleuchtet,  in  den  sie 
gestürzt  war.  Sie  fühlte,  er  war  ein  ganz  anderer,  als  cäe  geglaubt, 
und  obwohl  sie  sich  ihm  freiwillig  gegeben,  hatte  er  sie  trotzdem  ver- 
gewaltigt. 

Unterdessen  ringt  sie  tapfer,  die  Reste  des  einstigen  grossen  Ver- 
mögens zu  retten,  verwaltet  den  Gutsbetrieb  gemeinsam  mit  dem  Ver- 
walter und  geht  auch  hinaus  unter  Menschen,  deren  warme  Sympathien, 
deren  Huldigungen  ihr  wohltun.  Aber  dann  merkt  sie,  dass  sie  ein  Kind 
von  Jörgen  erwartet  und  ist  verzweifelt.  Sie  will  Jörgen  heiraten  um 
des  Kindes  willen,  aber  als  sie  mit  ihm  die  Sache  beraten  will,  erkennt 
sie,  dass  er  ein  Spekulant,  ein  roher,  unfBiner  Mensch  ist  und  macht 
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sich  von  ihm  los.  Die  Bestätigimg,  wie  recht  sie  gehabt»  sich  tob 
Jörgen  zu  trennen,  erhält  sie  noch  durch  ihre  Arztin,  die  die  Schwester 
des  Mannes  ist,  den  sie  in  Paris  als  ersten  und  wohl  auch  als  einzigen 
Mann  geliebt  Sie  erfährt,  dass  Jörgen  es  zu  einer  gewissen  Geschick- 
lichkeit darin  gebracht  hat,  sich  mit  feinen  Frauen  sozusagen  zu  ver- 
loben,  die  sich  ihm  dann,  wenn  sich  der  Heirat  noch  Hindemisse  in  den 
Weg  stellten,  freiwillig  —  grossmütig  hingaben.  Über  der  Schmach, 
die  diese  neue  Erkenntnis  über  sie  bringt,  verliert  Mary  den  Mut  zum 
Leben.  Sie  will  sterben  und  geht  hinunter  ans  Meer.  Und  da  tritt  das 
Wunderbare  ein,  das  der  Dichtung  einen  so  schönen  versöhnendem 
Abschluss  gibt,  das  nur  freilich  in  der  Wirklichkeit  den  Frauen  in 
ähnlichen  Nöten  und  Kämpfen  verzweifelt  selten  begegnet:  Franz  Roy, 
der  Mann,  den  Mary  immer  geliebt,  tritt  zu  ihr,  und  seiner  ebenso 
energischen  wie  liebevollen  Überredung  gelingt  es,  Mary  dem  Tode  zu 
entreissen  und  dem  Leben  zurückzugeben.  Als  sie  ihm  sagt,  dass  sie 
keine  Hilfe  annehmen  könne  von  einem,  der  keine  vollkommene  Achtung 
für  sie  habe,  da  sagt  er  ihr,  sie  sei  das  Keinste  und  Schönste,  das  er 
je  gesehen ;  sie  könne  seinetwegen  getan  haben,  was  sie  wolle ;  er  wisse, 
was  sie  getan,  sei  aus  dem  edelsten,  vornehmsten  Gefühl 
heraus  geschehen,  denn  anders  könne  sie  gar  nicht  han- 
deln. Sei  sie  betrogen  worden,  habe  sie  sich  furchtbar 
geirrt,  so  liebe  er  sie  nur  um  so  heisser.  Denn  er  wisse  ja, 
dass  sie  unglücklich  sei,  und  dann  dürfe  er  ihr  vielleicht  etwas  sein. 
Das  ist  für  ihn  das  einzige,  was  er  verlangt  und  das  Herrlichste,  was 
ihm  begegnen  kann.  Er  will  für  sie  alles  tun,  was  sie  will,  er  will 
von  ihr  gehen,  wenn  sie  es  verlangt,  er  will  mit  ihr  zum  Altar  treten, 
wenn  sie  ihm  ihr  Vertrauen  schenkt,  denn  er  weiss,  dass  sie  nicht 
etwas  Unwürdiges  würde  tun  können.    Mary  ist  gerettet. 

Für  uns  aber  entsteht  die  nachdenkliche  Frage,  wie  lange  es  wohl 
noch  dauern  mag,  bis  diese  vornehme,  gütige  und  beglückende  Einsicht 
von  Franz  Roy  nicht  nur  im  Roman,  in  der  Dichtung,  sondern  auch  in 
der  Wirklichkeit  zu  finden  sein  wird.  Im  Volk  begegnet  man  diesem 
tieferen  .Verständnis  aus  einem  gesunderen  Instinkte  heraus  wohl  heute 
schon:  man  begreift,  dass  auch  die  Ehre  der  Frau  in  etwas  anderem 
als  in  ihrer  physischen  ünberührtheit  besteht.  Man  beginnt  nach  dem 
wie  und  warum,  nicht  nach  dem  blossen  was  zu  fragen.  So  sind 
wir  dem  norwegischen  Dichter  dankbar,  dass  er  uns  in  der  Dichtung, 
in  Franz  Roy  ein  Vorbild  gegeben  hat,  wie  sich  tiefe  und  ernste  Liebe 
eines  Mannes  der  Zukunft  äussert.  Denn  darüber  sollten  sich  doch 
nachgerade  auch  die  rückständigsten  Männer  klar  sein  (und  in  bezug 
auf  die  Frauen,  die  sie  heiraten,  sind  es  die  Männer  unserer  gebildeten 
Stände  fast  noch  ausnahmslos):  es  sind  nicht  die  grössten  und  vor- 
nehmsten Seelen,  die  vor  einer  Hingebung  vor  der  offiziellen  Ehe  zurück- 
schrecken, sondern  es  ist  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  ganz  prak- 
tische nüchterne  Berechnung,  dass  heute  immer  noch  die  physische 
ünberührtheit  der  Frau  einen  gewissen  Marktwert  hat,  der  zur  Ehe- 
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BcfaliesBang  nahezu  absolut  erforderlich  ist,  nud  daas  daher  eine  Hin- 
gebung einem  Selbstmord  gleiohkäme. 

Mit  der  wachsenden  geistigen  und  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
der  Frau  sinkt  freilich  unausbleiblich  der  Marktwert  dieser  physiologi- 
schen Eigentümlichkeit,  und  andere,  wesentlichere,  seelischere  Eigen- 
schaften der  Frau,  wie  Güte  und  Hoheit  der  Gesinnung,  Elarheit  und 
Festigkeit  des  Willens,  Wärme  und  Echtheit  des  Empfindens,  treten 
an  ihre  Stelle.  Sie  sind  es  dann,  die  ihren  Wert  nicht  nur  als  Mensch 
sondern  auch  als  Frau,  auch  in  Liebe  und  Ehe,  bestimmen. 

Dr.  Helene  Stöcker. 

Anthropophyteia.  Jahrbücher  für  folkloristische  Erhebun- 
gen und  Forschungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
geschlechtlichen  MoraL  Unter  Mitwirkung  von  vielen  Fach- 
gelehrten herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  S.  Erauss  in  Wien. 
Deutsche  Verlagsaktiengesellschaft  Leipzig  1904/6.  Bd.  1 — 3,  ^  500 
Seiten,  Bd.  30  Mk.    (Nur  an  wissenschaftlich  Interessierte.) 

Wer,  wie  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  an  der  Beform  der  sexuellen 
Ethik  intensiven  Anteil  nimmt,  wird  nicht  umhin  können,  seinen  Blick 
auf  die  Geschlechtsmoral  zu  richten,  die  die  eigentliche  der  grossen 
Masse  ist.  Gerade  die  praktische  Arbelt  der  Mutterschutzbewegnng  hat 
mit  den  Einzeltypen  dieser  Masse  zu  tun.  Nun  wähnt  man  gemeinlun, 
die  Sexualauffassung  des  aVolkes*  aus  allerhand  Yer5£fentlichungen 
und  eigenem  ümschaun  genügend  zu  kennen.  Aber  mit  nickten!  Wer 
die  erstaunlichen  Sammlungen  der  Anthropophyteia  durchblättert, 
wird  sich  vor  die  Brust  schlagen  und  sprechen :  Ich  war  ahnungslos  bis 
heute !  Vielleicht  entsetzt  er  sich  und  wird  das  Buch  von  sich  stossen. 
Aber:  nichts  Menschliches  sei  dir  fremd,  der  du  nach  Wahrheit  suchst! 
Lies  und  lies  wieder  und  beschau  die  Natur,  wie  sie  ist.  Wenn  dir  die 
Erkenntnis  vom  Unabänderlichen  dämmert,  wirst  du  stark  sein  und  mit 
beiden  Füssen  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stehn.  Und  deine  Beform 
wird  sein  wie  ein  Pflügen  des  Ackers,  in  Schweiss  und  Freude,  und 
mit  der  Gewissheit  der  Fracht.  Schmetterlinge  fangen  ist  ein  Pläsier; 
man  spiesst  sie  nebeneinander  in  Kästen  zum  Verstauben.  Also  auch 
die  Gebote  und  Wünsche  einer  nur  ausgeklügelten  Ethik;  sie 
bleiben  tote  Kuriositäten.  Darum  scheue  niemand,  in  die  Tiefen  zu 
graben,  bis  das  harte  Urgestein  kommt.  Dann  erst  kennt  man  die 
Krume,  draus  das  Leben  spriesst.  Aber  wer  Schwielen  oder  schmutzige 
Hände  scheut,  der  bleibe  daheim  und  lese  das  Töchteralbum  und  vor 
allem:  er  rede  den  andern  nicht  drein  und  spucke  ihnen  nicht  in  die 
Suppe,  bloss  weil  sein  Gustus  ihm  nach  Pralines  steht. 

Alfred  Kind. 

Die  Mutter  als  Kinder&rztin.  Von  J.  Elberskirchen  und  A.  E y - 
soldt.    München,  Seitz  und  Schauer  (1907).  kl.  8^  268  S. 

Dies  Buch  verdient  eine  Extraempfehlung.  Es  ist  praktisch  an- 
geordnet,  in   alphabetischen   Artikeln,   bringt   nicht   zu   viel,   nicht  zu 
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wenig,  in  klarer  Sprache  und  mit  recht  vernünftigen,  vorurteilslosen 
Ansichten,  auch  über  so  schwierige  Gebiete  wie  geschlechtliche  Auf- 
klftrong.  Bücher  wie  dieses,  knapp  und  ohne  Anleitung  zur  Kurpfuscherei, 
kann  man  nur  willkommen  heissen.  Alfred  Kind. 

N.  0.  Body,  Ans  eines  Mannes  Mädchenjahren.  Vorwort  von  Ru- 
dolf Presber.  Nachwort  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld.  Berlin 
(1907).  Gastav  Bieckes  Buchhandlg.  kl.  8^  218  S.  br.  2,50  Mk.,  geb. 
3,50  Mk. 

Dies  Buch  ist  auf  jeden  Fiall  lesenswert,  selbst  wenn  man  es  nur 
von  der  novellistischen  Seite  her  ansieht,  für  die  der  Verfasser  unzweifel- 
haft Talent  hat.  Das  traurige  Ereignis  einer  verkehrten  Geschlechts- 
bestimmung bei  der  Geburt  des  Kindes  nebst  der  ganzen  Kette  selt- 
samer Folgen  wird  wahrgetreu  nach  dem  Leben  und  mit  psychologischer 
Vertiefung  geschildert.  Ich  glaube,  dass  derartige  Fälle  nicht  so  ausser- 
gewöhnlich  selten  sind,  wie  man  gemeinhin  annimmt ;  nur  war  niemand, 
der  gleich  dem  Verf.  davon  eigene  Kunde  gegeben  hätte.  Es  muss  als 
ein  Mangel  unseres  bürgerlichen  Gesetzbuches  bezeichnet  werden,  dass 
die  alte  Bestimmung,  wonach  Personen  zweifelhaften  Geschlechts  im 
18.  Lebensjahre  die  Wahl  der  Entscheidung  für  das  eine  oder  das  andere 
hatten,  ausgemerzt  worden  ist.  Von  Vorteil  wäre  es,  wie  auch  im 
Buch  bemerkt  wird,  Kinder  mit  zweifelhafter  Genitalbildung  immer  als 
männlich  anzumelden,  erstens  weil  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
um  eine  Missbildung  der  männlichen  Organe  handelt,  die  sich  oft 
noch  nachträglich  einigermassen  deutlich  auswachsen,  zweitens  weil 
dem  Knaben  in  Bildung  und  Beruf  bessere  Chancen  offen  stehen.  Das 
Buch  wird  nicht  verfehlen,  auch  im  Leserkreis  dieser  Zeitschrift  das 
berechtigte  Aufsehen  zu  erregen.  Alfred  Kind. 
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Aus  der  Tagesseschichte. 

£ine  Reform  der  Prostitutionsfrage  nach  dem  Vorbild 
Dänemarks  scheint  man  in  Begienmgskreisen  zu  erwägen.  Aus 
Kopenhagen  wird  nämlich  der  .Voss.  Ztg.*  geschrieben:  Bine  preossische 
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Begienrngskommission  hat  sich  dieser  Tage  in  Kopenhagen  aufgehalten, 
um  die  seit  Oktoher  vor.  Jahres  in  Kraft  befindliche  neue  Ordnung  der 
polizeilichen  Aufsicht  über  die  Prostitution  in  Dänemark  in  ihrer  prak- 
tischen Wirkung  kennen  zu  lernen.  Die  Kommission  wurde  vom  Justiz- 
minister  Alberti  empfangen  und  empfing  weitestgehende  Aufklärungen 
durch  den  Polizei-Inspektor,  dem  die  ProstitutionskoutroUe  in  der  Haupt- 
stadt unterstellt  ist.  Die  Herren  sind  heute  nach  Berlin  zurückgekehrt. 

Der  Peters-Prozess  und  die  sexuelle  Moral.  Wie  man  sich 
auch  zu  dem  Peters-Prozess  und  all  seinen  Begleiterscheinungen  stellen 
mag  — ,  in  bezug  auf  die  sexuelle  Moral  des  Kolonial-Kämpfers  scheint 
doch  der  Simplizissimus  Becht  zu  haben  mit  seinen  Versen: 

und  ich  sah  es  augenblicklich: 
Diesen  Menschen  mag  ich  nicht. 
Was  er  tat,  ist  unerquicklich, 
Unsympathisch,  was  er  spricht. 

Wenn  man  auch  in  seinen  Kreisen 
Meinethalben  anders  denkt. 
Niemals  kann  er  uns  beweisen, 
Dass  man  arme  Weiber  henkt. 

Auch  die  Frage:  War  es  rechtlich? 

Ist  uns  dieserhalb  egal. 

Man  verkehrt  nicht  erst  geschlechtlich 

Und  wird  hinterher  brutal. 

Diese  Tat  wird  niemals  glänzen, 
Ob  sie  Herr  von  Liebert  lobt; 
Ob  sie  auch  den  Helden  kränzen, 
Der  an  Weibern  sich  erprobt. 

Mag  er  selber  aufgeblasen 
Pochen  auf  den  Ehrenschiid, 
Hinter  Wortschwall,  hinter  Phrasen, 
Steckt  ein  rohes  Menschenbild. 


^ 


Mitteäunzen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (MiQdestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Über  die  Gründung  der  Ortsgruppe  in  Freiburg,  die  Ende  Mai  er- 
folgte, schrieb  die  ,Freiburger  Zeitung" : 

Verein  für  Mutterschutz.  Frau  Marie  Lischnewska  sprach  Diens- 
tag, 27.  Mai,  im  Kopfsaal  über  die  Bestrebungen  des  Bundes  für  Mutter- 
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sehntz  Ihre  AosfUhningen  galten  der  Sorge  f&r  Matter  unehelicher 
Kinder:  nidit  allein  die  Matter  eines  unehelichen  Kindes  leidet  oft  in 
ungerechter  Weise,  dieses  selbst  geht  h&ufig  einem  tragischen  Geschick 
entgegen.  Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  sei  bedenklich  gross. 
Schuld  daran  sei  der  Umstand,  dass  weder  f&r  Mutter  noch  fClr  Kind 
genügend  gesorgt  sei.  Die  Vortragende  behandelte  dann  eingehend  die 
Frage,  wie  eine  Besserung  der  Lage  der  unehelichen  Mutter  herbeizu- 
führen wäre  und  dieser  selbst  erhöhter  Schutz  geschaffen  werden  könne, 
wobei  eine  Reihe  von  Yorschlfigen  unterbreitet  wurden.  Zweck  des  Vor- 
trags war  die  Gründung  eines  Vereins  für  Mutterschutz,  wie  er  bereits 
in  vielen  Stfidten  besteht,  auch  hier  in  Freiburg.  Der  Zweck  wurde 
auch  erreicht,  eine  Reihe  von  Personen  erkllbrte  sich  zum  Beitritte  be- 
reit. Frau  Helwig  wurde  als  Vorsitzende  gewählt.  Der  Mindestbeitrag 
für  Mitglieder  wurde  auf  Mk.  1. —  pro  Jahr  festgesetzt. 

Ein  Beweis,  mit  welchen  falschen  und  törichten  Vorurteilen  wir 
überall  noch  zu  kämpfen  haben,  ist  auch  das  nachfolgende  Zeitungs- 
inserat, das  in  Dresdener  Zeitungen  nach  der  Gründung  der  dortigen 
Ortsgruppe  erschien. 

aFrauen  Dresdens,  gedenkt  der  ehelichen  Mütter,  unterstützt 
die!  Euch  geht  durch  die  Mutterschutzbestrebung  die  Ehre  des 
Hauses  verloren."!! 

Inzwischen  macht  das  Interesse  für  die  Bewegung  nicht  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  im  Auslande  Fortschritte.  Auch  aus  Amerika 
kommen  mehrfach  Anfragen  zur  Informierung,  da  man  dort  wohl  bis- 
her einen  Mütterbund,  aber  noch  keinen  Schutz  der  unehelichen  Mutter 
kenne  und  einen  solchen  nach  unserem  Vorbild  zu  organisieren  ver- 
suchen will.  Die  erste  Tat  der  finnländischen  Frauen,  die  ja  bekannt- 
lich mit  in  den  Landtag  gewählt  sind,  ist  die  Einbringung  einer  Petition 
zum  Schutze  der  unehelichen  Mütter  und  Kinder.  Aber  auch  die  ver- 
schiedensten andern  Länder,  Holland,  Ägypten,  Dänemark  etc.  regen  so 
stark  den  Zusanmienschluss  aller  bestehenden  internationalen  Vereini- 
gungen an,  dass  wir  hoffen  dürfen,  in  nicht  allzu  femer  Zeit  eine  inter- 
nationale Organisation  schaffen  zu  können,  die  noch  energischer  als  bis- 
her die  notwendig  gewordenen  Reformen  der  Ehe  zum  Schutz  der  Mütter 
und  Kinder  etc.  erstreben  und  durchsetzen  kann. 

Vereeniging  Onderlinge  Vrouwenbescherming.  Der  hollän- 
dische Bund  für  Mutterschutz  teilt  uns  mit,  dass  der  Gemeinderat  in 
Haag  eine  Subvention  von  100  Queden  jährlich  für  das  Säuglingsheim 
gewährt  hat.  Es  ist  das  die  erste  städtische  (oder  staatliche)  Unte^ 
Stützung  seiner  Arbeit. 


^ 


V«rantwortUehe  SehrifUeitang:  Dr.  phU.  Helene  StSeker,  Berlin- WUmendorf. 
Verleger:  J.  D.  Sauer  lindem  Verlag  in  Frankiert  a<  M. 
Dmek  der  KOnigl.  üniTeraitfttadmekerei  Ton  H.  Stürta  in  Würsbnrg. 
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Die  Läse  und  das  Schicksal  der  unehelichen 

Kinder. 

Von  Dr.  Othmar  Spann  (Frankfurt  a.  M.). 

Ich  möchte  das  Bild,  das  ich  von  dem  Schicksal  der  un- 
^  ehelichen  Kinder  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer 
statistischen  Kenntnisse  entwerfen  werde,  damit  beginnen, 
vor  Augen  zu  führen,  in  wie  verschiedenem  Masse  eine  Be- 
völkerung oder  eine  Bevölkerungsgruppe  unehelich  sein  kann, 
d.  h.  welche  relative  Grösse  der  Unehelichkeits-Erschei- 
nung  in  einem  sozialen  Organismus  zukommt.  Die  Unter- 
schiede, die  hier  vorhanden  sind,  sind  nämlich  ausserordent- 
lich grosse  und  sehr  lehrreich. 

Die  wichtigsten  Methoden,  nach  denen  die  Unehelichkeit 
gemessen  werden  kann,  sind:  die  ;,Unehelichen-Quote^  und 
die  „uneheliche  Fruchtbarkeitsziffer.''  Die  Unehelichen-Quote 
gibt  an,  wie  viel  Prozent  aUer  Geburten  unehelich  sind.  Die 
uneheliche  Fruchtbarkeitsziffer  gibt  an,  wie  viel  uneheliche 
Geburten  jährlich  auf  1000  nicht  verheiratete  Frauen  im 
gebärfähigen  Alter  treffen.  Die  uneheliche  Fruchtbarkeits- 
ziffer ist  der  genauere  Ausdruck  des  Unehelichkeitsgrades 
einer  Bevölkerung,  weil  in  ihr  auch  die  Bedingungen  für 
die  Unehelichkeit,  nämlich  das  Vorhandensein  von  ledigen, 
gebärfahigen  Frauen  und  damit  zugleich  die  Altersgliederung 
der  Bevölkerung  zur  Berücksichtigung  kommen.  Jedoch  sind 
für  die  Fruchtbarkeitsziffem  die  statistischen  Unterlagen  oft 
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nicht  Yorhandeti,  daher  wir  im  nachfolgenden  die  Zahlen  der 
Quoten  (Durchschnitt  der  Jahre  1887/91)  benützen,  was  für 
unsere  Zwecke  jedenfalls  auch  genügt. 

Unter  den  verschiedenen  Staaten  Europas  weisen  Eng- 
land und  die  Schweiz  mit  ca.  4V2^/o  unehelicher  Geburten 
die  geringste,  Bayern  und  Österreich  mit  ca.  14®/o  die  höchste 
Zahl  auf.  Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
sind  al^ö  sehr  g^oss.  Im  allgemeinen  haben  die  germanische 
Lftoder  (mit  Ausnahme  von^  England)  grössere  Quoten  unehe- 
licher Geburten  als  die  romanischen.  Aber  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  sind  wieder  grosse  Unterschiede  vor- 
handen. So  hatte  1887/91  Preussen  7,8,  Sachsen  12,4, 
Bayern  14,0  Vo  unehelicher  Geburten.  Femer  haben  innei^ 
halb  der  einzelnen  Gebiete  die  Grossstädte  wieder  viel  höhere 
Ziffern  als  das  flache  Land.  Den  grössten  Grad  von  Unehe- 
lichkeit zeigt  aber  der  bajuvarische  Stamm.    Es  hatten: 

Nieder-Osterreich  (ohne  Wien)  16,0  Vo  aneheliche  Geburten 

„    -Bayern 16,5  ,, 

Ober-Österreich 18,2  „ 

„    -Bayern 20,3  „ 

Steiermark 28,3  „ 

Salzburg 27,6  „ 

Kärnten 48,2  ,, 

Diese  hohen  Ziffern  sind  aber  nicht  allein  eine  Stammes- 
eigentümlichkeit,  sondern  vor  allem  auch  eine  Funktion 
äusserer  Verhältnisse,  besonders  der  Agrar- Verfassung  der 
betreffenden  Gebiete  und  des  damit  bedingten  hohen  Heirats- 
alters. Dies  beweisen  klar  die  Zahlen  für  Steiermark;  die 
Ober-Steiermark  mit  ihrer  strengen  Hofverfassung,  die  sehr 
hohes  Heiratsalter  und  ein  förmliches  Zölibat  des  Gesindes 
bedingt,  hat  fast  zur  Hälfte  uneheliche  Geburten  (45,2  ^/o), 
die  Mittel-Steiermark,  wo  schon  teilweise  freie  Teilbarkeit 
herrscht,  fällt  schon  erheblich  ab  (20,6  Vo),  die  slavische  Süd- 
steiermark hingegen  mit  ihren  kleinbäuerlichen  Verhältnissen 
und  sehr  frühem.  Heiratsalter  zeigt  eine  relativ  geringe 
Ziffer  (16,3». 

Mit  allen  diesen  Zahlen  sind  wir  zugleich  in  das  ganze 
Problem  der  Unehelichkeit  eingeführt.  Die  grossen  Unter- 
schiede im  Grade  der  Unehelichkeit  einzelner  Bevölkerungs- 
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gruppen  beweisen,  dass  die  Ersdieinimg  schlechtidn  nicht 
als  eine  ethische,  sondern  vor  allem  als  eine  soziale, 
als  eine  wirtschaftlich  bedingte  betrachtet  werden  will. 
—  Auf  das  Problem  des  Masses  der  Unehelichkeit  über- 
haapt  kann  idi  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  nicht  mehr  ein- 
gehen, möchte  aber  ausdrücklich  bemerken,  dass  die  Be- 
dingungen der  ganzen  Erscheinung  der  unehelichen  Erneue- 
rung der  Bevölkerung  dutchaus  nicht  alle  aufgeklärt  sind. 
Vielleicht  habe  ich  hiermit  für  weiteres  eine  Anregung 
g^eben. 

Gehen  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema  über,  so  be- 
gegnen wir  gleich  zu  Anfang  der  unerfreulichen  Erscheinung, 
dass  die  unehelichen  Kinder  bereits  vor  der  Geburt  in  ihrem 
Leben  mdir  gefährdet  sind,  als  die  ehelichen,  und  zwar  so 
sehr,  dass  die  Quote  der  tot  zur  Welt  kommenden  Kinder 
(Totgeburten)  bei  ihnen  fast  um  V^  höher  ist  als  bei  den 
ehelichen.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  die  uneheliche 
Mutter  sich  in  der  Begel  während  der  Schwangerschaft  viel 
weniger  schonen  kann.  Noch  wesentlich  ui^ünstiger  sind  die 
Sterblichkeitsverhältnisse  selber.  Es  sterben  in  Deutschland 
relativ  fast  doppelt  so  viele  uneheliche  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  als  eheliche.  (In  Preussen  ca.  33  ^/o  Uneheliche 
gegenüber  ca.  18 7o  Ehelicher).  In  einzelnen  Berliner  Vor- 
orten, sowie  in  grossen  Industriezentren  sterben  bis  zu  60, 
ja  80 Vo  der  unehelichen  Säuglinge  im  ersten  Lebensjahre!  — 
Die  Ursachen  dieser  traurigen  Erscheinung  sind  mannigfacher 
Art.  Die  grösste  Bedeutung  hat  der  Umstand,  dass  die  Un- 
ehelichen von  ihren  Müttern  in  der  Begel  nicht  gestillt 
werden  können.  Es  tritt  also  künstliche  Ernährung  des 
Säuglings  ein,  die  meist  wenig  rationell,  vielmehr  von  schäd- 
lichen Vorurteilen  beherrscht  ist.  Auch  die  Verpflegung,  die 
zum  erheblichen  Teile  von  Fremden  gegen  Entgelt  besorgt 
wird,  ist  zu  wenig  sorgfältig  und  sachgemäss.  Ein  wichtiger 
Faktor  sind  femer  die  schlechten  V^ohnungsverhältnisse.  Die 
unehelichen  Säuglinge  sind  zumeist  in  überfüllten  Wohnungen 
untergebracht,  womit  wohl  immer  eine  gewisse  UnreinKchkeit, 
die  besonders  auf  die  Milchnahrui^  nachteilig  einwirkt,  ver- 
bunden ist,  und  was  auch  eine  gesteigerte  Sommerhitze  mit 

24* 
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sich  bringt,  da  in  den  grossen  Mietkasemen  die  nächtliche 
Abkühlnng  viel  geringer  ist.  Weiters  kommt  hinzn,  dass  die 
Unehelichen  hänfig  eine  grössere  Lebensschwäche  zeigen,  was 
mit  der  ungünstigen  Lage  der  unehelichen  Mutter  zur  Zeit 
der  Schwangerschaft  zusammenhängt.  Andere  weit  weniger 
wichtige  Faktoren  liegen  darin  beschlossen,  dass  die  unehe- 
lichen Geburten  meist  Erstgeburten  sind,  denen  im  allge- 
meinen etwas  geringere  Lebensfähigkeit  zukommt,  femer 
darin,  dass  ein  Teil  der  unehelichen  Eltern  mit  der  Prosti- 
tution in  Zusammenhang  steht,  womit  eine  grössere  Ver- 
breitung der  Geschlechtskrankheiten  gegeben  ist. 

Von  diesen  mannigfachen  Faktoren  der  grösseren  Sterb- 
lichkeit der  unehelichen  Kinder  gehören  die  Pflegeverhält- 
nisse  zu  den  wichtigsten.  Dies  hat  Neumann  für  Berlin  ein- 
gehend nachgewiesen.  Die  unentgeltlich  Verpflegten  haben 
Sterblichkeitsverhältnisse,  die  denen  der  Ehelichen  nahe- 
kommen, die  gegen  Entgelt  Verpflegten  (Haltekinder)  haben 
schon  recht  schlimme  Verhältnisse,  während  sich  die  Sterb- 
lichkeit der  in  Anstaltspflege  untergebrachten  Waisenpfleg- 
linge als  eine  enorme  erwies. 

Im  übrigen  ist  die  Bedeutung  der  einzelnen  Bedingungen 
der  Sterblichkeit  statistisch  schwer  erfassbar.  Einen  guten 
indirekten  Anhaltspunkt  aber  bietet  der  Niederkunftsort  der 
Mutter.  Der  günstigste  Niederkunftsort  ist  die  Privat- 
wohnung; er  zeugt  entweder  von  Wohlstand  der  Mutter, 
oder  —  und  dies  zumeist  —  von  einem  gewissen  Rückhalt 
der  Mutter  in  ihrer  elterlichen  Familie.  Der  minder  günstige 
Niederkunftsort  ist  die  private  Anstalt,  der  ui^ünstigste  die 
öffentliche  Anstalt.  Diese  wird  offenbar  nur  von  Müttern 
aufgesucht,  die  gar  keine  andere  Zuflucht  mehr  haben,  also: 
keinen  Rückhalt  an  ihrer  Familie,  keine  Geldmittel,  weder 
aus  eigener  Kraft,  noch  durch  die  Mithilfe  des  unehelichen 
Vaters.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Kinder  dieser  Gruppe 
die  ungünstigsten  Verhältnisse  aufweisen  müssen. 

Zunächst  zeigt  sich,  dass  leider  ein  sehr  grosser  Teil 
der  unehelichen  Mütter  (sofern  die  städtische  Bevölkerung 
ins  Auge  gefasst  wird)  in  Anstalten  niederkommt.  In  Frank- 
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fürt  a.  M.  waren  im  Durchschnitt  der  Jahre  1890/1903  die 
Niederkunftsorte  folgende : 

Öffentliche  Anstalten  28  7o 
Private  „         22  „ 

„       Wohnungen    50  „ 

Manche  Berufe  hab$n  aber  noch  viel  schlechtere  Ver- 
hältnisse aufzuweisen,  so  vor  allem  die  Dienstboten,  bei  welchen 
sich  die  Niederkunftsorte  so  verteilten: 

öffentliche  Anstalten  38  7o 

Private  „  27  „ 

„        Wohnungen    35  ,, 

Die  Ursache  hiervon  ist  vor  allem  darin  gegeben,  dass 
die  Dienstboten  meist  vom  Lande  stammen  und  daher  ihrer 
elterlichen  Familie  entrückt  sind.  So  mangelt  ihnen  jeder 
Rückhalt,  finanziell  und  moralisch ;  auch  ihre  Kinder  sind  in 
punkto  Sterblichkeit,  Legitimation  u.  dgl.  am  schlechtesten 
daran. 

Welche  grosse  Bedeutung  der  Komplex  von  Tatsachen 
hat,  welcher  sich  im  Niederkunftsort  widerspiegelt,  mögen 
folgende  Zahlen  illustrieren. 

Es  überlebten  (in  Berlin  1896)  das  erste  Lebensjahr 
von  100  in 

öffentlichen  Anstalten  gehorenen  Säuglingen  52,9% 

privaten  „  „  „  58,7  „ 

,,       Wohnongen  ,,  ,,  67,3  „ 

Es   wurden   durch  nachfolgende   Ehe    der    unehelichen 

Eltern  im  ersten  Lebensjahre  legitimiert  von  den  in: 

öffentlichen  Anstalten  geborenen  Sftuglingen    2,1  % 
priraten  „  „  „  5,4  „ 

„        Wohnungen  „  „  42,5  „ 

Beide  Zahlengruppen  ergeben  übereinstimmend :  dass  die 
Legitimation  und  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder 
um  so  günstiger  ist,  je  günstiger  der  Niederkunftsort  der 
Mutter  war. 

Die  Legitimation  ist  ein  Vorgang,  der  die  Bedeutung 
eines  sozialen  Heilungsprozesses  der  Unehelichkeit  hat.  Denn 
dadurch,  dass  die  Mutter  später  den  natürlichen  Vater 
heiratet,  gelangt  das  Kind  in  eine  normale^  eheliche  Familie. 
Der  Umfang,  den  die  Legitimation  zeigt,  ist  erfreulicherweise 
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ein  ziemlich  grosser.  Die  folgenden  auf  Dresden  bezägUchen 
Zahlen  Würzburgers  mögen  als  Beispiel  dienen: 


Es  wurden  in 

Von  diesen  sind  während 

Am  Ende  des  Jahres  1898 

Dresden  unehe- 

der 5  Jahre, 

,  1894-1898 

haben  ans  den  betreffenden 

lich  lebend  g»- 

legitimiert 

nnlegitimiert 

Geburtsjahrgängen  noch 

boren 

worden 

yerstorben 

anlegitimiert  fortgelebt 

prozentuell 

1894 

1939 

381 

848 

36,62 

1895 

2018 

416 

853 

37,12 

1896 

2216 

421 

880 

41,29 

1897 

2847 

347 

949 

44,78 

1898 

2609 

174 

680 

67,27 

Von  der  Geburtsbevölkerung  des  Jahres  1898  bleiben 
also  am  Ende  dieses  Jahres  noch  67,27  V»  nnlegitimiert  übrig) 
d.  h.  32,7^0  starben  oder  wurden  legitimiert.  Von  der  Ge- 
burtsbevölkerung des  Jahres  1894  bleiben  nach  5  Jahren  nur 
mehr  36,62  Vo  übrig,  so  dass  Tod.  und  Legitimation  fast  *A 
der  Unehelichen  innerhalb  5  Jahren  weggeschafft  haben. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie  sich  die 
Unehelichen  nach  ihren  Erziehungsbedingungen  gliedern. 
Hiervon  kennen  wir  gegenwärtig  ein  ziemlich  differenziertes 
Bild  entrollen.  Für  die  Säuglinge  fand  Neumann  in  Berlin 
(1896)  folgende  Verhältnisse:  Es  waren  während  des  ersten 
Lebensjahres: 

in  unentgeltlicher  Pflege  ....  73,4®^« 
„  entgeltlicher  Pflege  (Haltepflege)  21,3  „ 
Waisen  (in  Waisenpflege)     ...      5,8  „ 

Erfreulicherweise  bilden  also  die  unentgeltlich  Ver- 
pflegten den  weitaus  grössten  Teil  der  Unehelichen  im  ersten 
Lebensjahr^  während  nur  ca.  über  V»  in  Haltepflege  kommt. 
Daraus  folgt  insbesondere,  dass  die  öffentliche  Kontrolle  der 
Säuglings-Pflegen  sich  nicht  auf  die  entgeltliche  Pflege  be- 
schränken darf,  weil  damit  nur  ein  geringer  Teil  der  unehe- 
lichen Säuglinge  erfasst  wird. 

Im  schulpflichtigen  Alter  sind  die  Erziehungsbedingnngen 
folgende : 
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In  Frankfurt  a.  M.  (1904)  waren  unter  100  unehelichen 
Kindern: 

30,8  in  einer  Stiefvaterfamilie 

27,4  „       „     fremden  Fflegefamilie 

21>9  t,   anmittelbarer  Obhat  der  aUeinstehenden, 

ledig  gebliebenen  Mutter 
6,9  „   einer  Familie  von  Verwandten. 
Der  Rest  unter  yerschiedenen  Erziehungsbedingungen. 

Ausserdem  waren  10,9%  mütterlicherseits  verwaist.  — 
„Stiefvaterfamilie"  habe  ich  jene  Familie  genannt,  die  ent- 
steht, wenn  die  uneheliche  Mutter  einen  andern  Mann  als 
den  natürlichen  Vater  ihres  Kindes  heiratet,  so  dass  damit 
das  Kind  einen  Stiefvater  erhält.  Wie  ich  noch  zeigen  werde, 
bietet  die  Stiefvaterfamilie  dem  Kinde  im  allgemeinen  normale^ 
eheliche  Erziehungsbedingungen  dar,  und  es  ist  daher  sehr 
erfreulich,  dass  fast  V»  der  Kinder  schon  im  schulpflichtigen 
Alter  sich  in  einer  Stiefvaterfamilie  befindet;  über  Vs  wird 
von  der  ledig  gebliebenen  Mutter  in  Pflege  gegeben  und  ca. 
Vs  wächst  unter  der  unmittelbaren  Obhut  der  Mutter  heran. 

Bis  zum  militärpflichtigen  Alter  verschieben  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  mehr  erheblich.-  Die  statistische  Unter- 
suchung konnte  hier  nicht  so  viele  Gruppen  von  Erziehungs- 
formen imterscheiden,  sondern  nur  „Stiefvaterfamilie"  und 
„Eigentliche  Uneheliche",  das  sind  solche,  deren  Mutter  sich 
nicht  mehr  verheiratete,  die  also  entweder  unter  unmittel- 
barer Obhut  der  ledig  gebliebenen  Mutter  oder  in  fremder 
Pflege  aufwuchsen.  Es  waren  in  Frankfurt  a.  M.  unter  den 
Stellungspflichtigen  der  Geburtsjahrgänge  1870/81  vorhanden: 

443  %  Eigentliche  Uneheliche 
33|4  „   aus  einer  Stiefvaterfamilie 
22.3  „   Waisen. 

Wie  ersichtlich,  ist  die  Verwaisungszififer  enorm  hoch. 
Im  Säuglingsalter  sind  ca.  5^/o,  im  schulpflichtigen  Alter  ca, 
10**/o,  im  Stellungspflichtigen  Alter  ca.  22^/o  Waisen  vorhanden. 

Die  Bedeutung  der  verschiedenen  Erziehungsbedingungen 
wird  später  zu  erörtern  sein.  Zunächst  ist  zu  bedenken, 
dass  die  eben  dargelegte  Gliederung  der  Unehelichen  nach 
Pflege-  und  Erziehungsbedingungen  das  Ergebnis  eines  Diffe- 
renzierungsprozesses ist,  der  zum  grossen  Teile   durch   die 
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soziale  Stellung  der  unehelichen  Mütter  nnd  Väter  bedingt  ist. 
Infolgedessen  ist  die  nächste  Frage  die:  welchen  Berufen 
gehören  die  unehelichen  Eltern  an? 

In  Frankfurt  a.  M.  (1904)  waren  von  den  Vätern  der 
Unehelichen  im  schulpflichtigen  Alter :  über  Vs  (21,5  **/o)  unge- 
lernte Arbeiter,  mehr  als  die  Hälfte  (53,5Vo)  gelernte  Arbeiter 
und  6,1%  Angehörige  der  freien  Berufe.  Die  unehelichen 
Väter  gehören  also  hauptsächlich  den  untern  Berufen  an. 
Ihre  Berufsverhältnisse  sind  in  Wahrheit  noch  erheblich 
schlechtere  als  uns  diese  Zahlen  sagen,  denn  in  ca.  407«  der 
Fälle  konnte  der  Beruf  der  Väter  bei  der  betreffenden  Er- 
hebung überhaupt  nicht  ermittelt  werden,  weil  sie  entweder 
„verschollen'^  waren  oder  aus  sonstigen  Gründen  (z.  B.  weil 
sie  sich  um  das  Kind  gar  nicht  kümmerten  und  keine  Ali- 
mente bezahlten)  den  Pflegeeltern  unbekannt  waren.  Gerade 
in  den  nicht  ermittelten  Fällen  handelte  es  sich  also  um  sehr 
bewegliche  Elemente,  die  in  hohem  Masse  der  Klasse  der 
ungelernten  Arbeiter  angehören  dürften.  —  Die  Berufs- 
gliederung der  Mütter  mit  Kindern  im  schulpflichtigen  Alter 
ist  folgende: 


Pflege- 
funilie 


Im  Falle  einer 
unmittel- 
baren Obhut 
der  Matter 


Waisen 


•/o 


Dienstboten 

Abhängige  im  Bekleidunga-  und  Reini- 

gungsgewerb^ 

Arbeiterinnen  ohne  nähere  Bezeichnung 
Beraflose  und  sonstige 


45,3 

23,1 
13,7 
17,9 


10,1 

60,2 
11,9 

17,8 


8,3 

55,6 
16,7 
19,4 


Wir  sehen  auch,  dass  die  unehelichen  Mütter  fast 
durchaus  den  unteren  Ständen  angehören.  In  den  einzelnen 
Gruppen  sind  die  Verschiedenheiten  recht  charakteristisch. 
Wie  ersichtlich  gehören  jene  Mütter,  die  das  Kind  in  ihre 
unmittelbare  Obhut  nehmen,  vorwiegend  solchen  Berufen  an, 
die  es  ermöglichen,  zu  Hause  zu  arbeiten  (näml.  Bekleidungs- 
und Reinigungsgewerbe:  Näherinnen,  Wäscherinnen  etc.); 
andererseits  zeigt  sich,  dass  Mütter,  die  ihr  Kind  in  Pflege 
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geben,  hauptsächlich  dnrch  ihren  Beraf  hierzu  veranlasst 
sind  (sie  sind  grossenteils  Dienstboten).  Es  folgt  daraus: 
dass  der  Grund  für  die  Differenzierung  der  Unehelichen,  deren 
Mütter  ledig  blieben,  in  Pflegekinder  und  solche,  die  von 
ihren  Müttern  selbst  erzogen  werden,  im  wesentlichen  im 
Beruf  der  Mutter  liegt.  —  Wenn  das  Kind  in  die  Familie 
der  Verwandten  (zumeist  der  Eltern  der  Mutter)  kommt,  so 
gehört  die  Mutter,  wie  ersichtlich,  vor  allem  dem  Reinigungs- 
und Bekleidungsgewerbe  an.  Da  dieses  meist  als  Heimarbeit 
betrieben  wird,  so  ist  zu  vermuten,  dass  die  Mutter  zumeist 
auch  als  Stütze  des  Haushaltes  eine  Rolle  spielen  wird.  Es 
folgt  also :  dass  die  Rückkehr  zur  Eltenfamilie  (bezw.  Familie 
von  Verwandten)  zumeist  vom  Berufe  abhängig  ist.  —  Die 
Berufsgliederung  der  unehelichen  Mütter  zur  Zeit  der  Geburt 
des  Kindes  ist  anders  als  zur  Zeit,  da  die  Kinder  schon  im 
schulpflichtigen  Alter  sind.  Namentlich  haben  die  Dienst- 
boten einen  unverhältnismässig  grösseren  Anteil.  Ich  kann 
aber  hierauf  zahlenmässig  nicht  mehr  eingehen. 

Über  die  Eigenschaften  der  unehelichen  (männlichen) 
Bevölkerung  im  Stellungspflichtigen  Alter  mögen  die  folgenden 
Zahlen,  die  zugleich  den  sozialen  Funktionswert  der 
verschiedenen  Erziehungsformen  beleuchten,  Auf- 
schluss  geben. 

Von  den  Stellungspflichtigen  Unehelichen  waren: 


Stiefvater- 
familie 


V« 


Eigentliche 
Uneheliche 


Waisen 


Vi 


Tauglich 

Ersatz-Reserve 

Untauglich  oder  Landsturm 


524 
23,4 
24,2 


32,6 
28,9 
38,5 


41,3 
20,0 

38,7 


Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Erziehung  in  der  Stiefvater- 
familie für  die  körperliche  Entwickelung  des  Kindes  von 
durchschlagender  Bedeutung  ist,  denn  die  Tauglichkeit  der 
Stiefkinder  ist  eine  weit  bessere  als  die  der  anderen  Gruppen. 
Wenn  ich  hinzufüge  —  zahlenmässig  darauf  einzugehen  würde 
zu  weit  führen  —  dass  die  Tauglichkeitsverhaltnisse  der  Stief- 
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kinder  denen  der  Ehelichen  durchaus  gleichkamen,  and  dass 
anch  ihre  BemfsTerhältnisse  sehr  günstige  waren,  so  können 
wir  folgern :  dass  die  Stiefvaterfamilie  unehelichen  Ursprungs 
in  Hinsicht  auf  ihre  körperliche  und  berufliche  &zi6hungs- 
leistung  keine  eigentliche  (,,funktionelle'^)  Unehelichkeit  dar* 
stellt,  vielmehr  der  normalen  ehelichen  Familie  darin  im 
wesentlichen  gleichkommt. 

Die  weitere  Betrachtung  ergibt,  dass  die  „eigentlichen 
Unehelichen''  ( —  die  also,  sei  es  in  fremder  Pflege,  sei  es 
unmittelbar  bei  der  Mutter  aufgewachsen  sind,  jedenfalls 
aber  von  der  Mutter  allein  erzogen  wurden  — )  die 
schlechtesten  Tauglichkeitsverhältnisse  haben,  da  selbst  die 
unehelichen  Waisen  besser  dastehen  als  sie,  indem  sie  eine 
Mittelstellung  zwischen  diesen  und  den  Stiefkindern  einnehmen. 
Wenn  ich  hinzufüge,  dass  sich  in  Bezug  auf  die  Berufsver- 
hältnisse  das  gleiche  statistisch  nachweisen  lässt,  so  folgt 
daraus  der  ebenso  erschreckliche  wie  beschämende  Tatbestand: 
dass  es  für  die  unehelichen  Kinder  besser  ist, 
ihre  Mutter  stirbt,  als  sie  bleibt  am  Leben,  ohne 
sich  zu  verehelichen!  Die  öffentliche  Waisenpflege  sorgt 
also  besser  für  die  Kinder,  als  es  die  uneheliche  Mutter  mit 
ihren  schwachen  wirtschaftlichen  Kräften  vermag.  Der  soziale 
Schaden,  die  kulturelle  Degeneration,  welche  die  unehe- 
liche Bevölkerungsemeuerung  darstellt,  tritt  an  diesem  Punkte 
in  ein  besonders  grelles  Licht. 

Womöglich  noch  ungünstigere  Verhältnisse  stellen  sich 
hinsichtlich  der  Berufs-Ausbildung  der  Unehelichen  heraus. 
Ich  übergehe  die  allgemeinen  Ziffern  und  hebe  nur  das  Ver- 
hältnis der  gelernten  zu  den  ungelernten  Arbeitern  heraus, 
das  am  wichtigsten  ist: 

Bei  den  ehelichen  Stellaogspflichtigen 

kommen  auf  100  gelernte  27,18  ungelernte  Arbeiter; 

bei  den  unehelichen  Stiefkindern 

kommen  auf  100  gelernte  29,23  angelernte  Arbeiter; 

bei  den  eigentlichen  Unehelichen 

kommen  auf  100  gelernte  43,88  ungelernte  Arbeiter. 

Während  also  bei  den  ehelichen  und  bei  den  unehelichen 
Stiefkindern  nur  etwas  über  V«  ungelernter  gegenüber  ge- 
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lernten  Arbeitern  vorhanden  ist,  ist  bei  den  eigentlichen  Un- 
ehelichen (gegenüber  den  Gelernten)  fast  die  Hälfte  ungelernt ! 
Aber  nicht  nur  körperliche  und  berufliche,  sondern  auch 
moralische  Degeneration  zeigen  die  eigentlichen  Unehe- 
lichen in  erschreckendem  Masse.  Die  starke  Kriminalität, 
auf  die  ich  hier  ziffemmässig  nicht  mehr  eingehen  kann, 
stellt  sich  aber  nur  als  eine  Folge,  eine  Funktion  des 
Mangels  eines  gelernten  Berufes  heraus.    So  kommen 

bei  den  bestraften  unehelichen  Stiefkindern 

auf  100  gelernte  35,7  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  bestraften  Nicht- Stiefkindern 

auf  100  gelernte  71,42  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  unehelichen  im  Gesamtdurchschnitt 

auf  100  gelernte  37,5  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  bestraften  unehelichen  im  Gresamtdurchschnitt 

auf  100  gelernte  58,6    ungelernte  Arbeiter. 

Bei  den  Unehelichen  überhaupt  und  bei  den  bestraften 
Stiefkindern  sind  also  ungefähr  ein  Drittel  ungelernter  gegen- 
über gelernten  Arbeitern,  von  den  bestraften  Unehelichen 
aber  machen  die  ungelernten  Arbeiter  mehr  als  die  Hälfte 
der  gelernten  Arbeiter  aus;  von  den  bestraften  Nicht-Stief- 
kindern hingegen  (eigentlichen  Unehelichen)  sind  ca.  70®/o 
ungelernter  gegenüber  gelernten  Arbeitern  vorhanden.  Der 
hohe  Gehalt  an  ungelernten  Arbeitern,  allgemeiner  ausgedrückt : 
der  Mangel  einer  Berafsansbildnng  ist  also  die  Hanpt* 
nrsaehe  der  hohen  Kriminalität  der  Unehelichen* 

Hiermit  wäre  die  statistische  Beschreibung  des  Schick* 
sals  der  unehelichen  Kinder  bis  zur  Volljährigkeit  im  alier- 
wesentlichsten  erschöpft.  Viele  Angaben,  welche  hierüber 
weitere  Aufklärungen  bringen  würden  —  wie  etwa  die,  dass 
unter  den  preussischen  Fürsorgeerziehungs-Zöglingen  über 
16  ^/o  unehelich  Geborene  enthalten  sind,  während  sie  in  den  be- 
treffenden Altersjahrgäugen  der  Bevölkerung  nur  ca.  4 — ö^/o 
ausmachen  -  muss  ich  übergehen'). 


1)  Ich  muss  auf  die  Quellen,  denen  auch  die  oben  zitierten  Zahlen 
meist  entnommen  sind,  selbst  verweisen :  Spann,  Untersuchungen  üher 
die  uneheliche  Bevölkerung  in  Frankfurt  a.  M.»  Dresden  1905  (woselbst 
auch  weitere  Literatur);  Klumker  u.  Spann,  Die  Bedeutung  der  Be- 
rnlivormondsdiaft  fOr  den  Schutz  der  unehelichen  Kinder,  Dresden  1905. 
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In  praktischer  Hinsicht  mnss  ich  mich  darauf  beschränken, 
die  öffentlichen  Schutzinstitutionen,  die  für  das  uneheliche 
Kind  gegenwärtig  da  sind,  kurz  zu  skizzieren  und  die  wichtigste 
Forderung,  nämlich  die  einer  öffentlichen  Berufsvormund- 
Schaft,  welche  an  die  Stelle  der  gegenwärtigen,  ehrenamtlichen 
Einzelvormundschaft  treten  soll,  zu  begründen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Rechtslage.  Nach  dem 
B.  6.-B.  (§§  1705  ff.)  fällt  die  gesamte  Erhaltungspflicht  den 
Angehörigen  des  Kindes  zu:  zunächst  dem  unehelichen  Vater 
bis  zum  16.  Lebensjahre  (nur !),  ausserdem  nach  ihm  der  un- 
ehelichen Mutter  und  deren  Angehörigen.  Im  Falle  der  Be- 
dürftigkeit wird  grundsätzlich  nicht  das  Kind  selbst  unter- 
stützungsbedürftig, sondern  die  Mutter. 

Weiterhin  stützt  sich  die  öffentliche  Fürsorge  auf  die 
Einrichtungen:  der  Polizeiaufsicht  der  Säuglingspflege  und 
der  Einzelvormundschaft.  Die  Polizeiaufsicht  besteht  recht- 
lich blos  in  der  Konzessionspflicht  des  Haltepflege-„Gewerbes/^ 
Ihr  haften  vor  allem  zwei  schwere  Mängel  an:  sie  erfasst 
nicht  das  Gros  der  unehelichen  Kinder  (nur  ca.  21**/o  aller 
unehelichen  Säuglinge  befinden  sich  ja,  wie  wir  oben  sahen, 
in  entgeltlicher  Haltepflege !)  und  sie  ist  von  vorneherein  nur 
auf  das  Säuglingsalter  ausgedehnt.  Dazu  kommt,  dass  diese 
Aufsicht  von  Haus  aus  eigentlich  sozus.  in  den  Händen  des 
Schutzmannes  liegt ;  erst  in  letzter  Zeit  hat  eine  grössere  Beihe 
von  Städten  —  wie  Leipzig,  Dresden,  Strassburg,  Berlin, 
Halle,  Danzig  u.  a.  —  durch  Errichtung  sog.  Ziehkinder- 
ämter der  Beaufsichtigung  einen  ärztlichen  Charakter  ge- 
geben unter  gleichzeitiger  Ersetzung  freiwilliger  Hilfskräfte 
durch  geschulte  berufliche  Organe.  Der  ärztliche  Charakter 
der  Aufsicht  ist  aber  das  wesentliche,  worauf  es  bäi  dieser 
Einrichtung  ankommt.  Die  Versorgung  der  Städte  mit  ge- 
eigneter Säuglingsmilch  (durch  Errichtung  von  Milchküchen 
etc.)  ist  hingegen  ein  Mittel,  das  an  und  für  sich  geringen 
Wert  hat  und  erst  auf  diesem  Wege  fruchtbar  gemacht 
werden  kann. 

Die  Gesamtheit  der  unehelichen  Kinder  kann  nur 
mit  Hilfe  der  Institution  der  Vormundschaft  erfasst  werden. 
Daher  muss  an  diesem  Punkte  die  Beformarbeit  einsetzen: 
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die  gegenwärtige,  ehrenamtlich  von  Personen,  die  dem  Kinde 
fremd  sind  (oder  von  der  Mutter  selbst)  ausgeübte  Einzel- 
Yormnndschaft  mnss  durch  eine  Berufsvormundsciiaft 
ersetzt  werden.  Das  Wesen  der  Berufsvormundschaft  aber 
ist:  von  öffentlich  angestellten,  sachgemäss  geschulten  Personen 
ausgeübt  zu  werden  und  alle  unehelichen  Kinder  von  der 
Geburt  bis  zur  Volljährigkeit  zu  umfassen. 

Der  jetzige  Vormund  kann  seine  Aufgaben  in  der  Hegel 
nicht  erfüllen,  Ist  er  dem  Kinde  fremd,  so  hat  er  von  Haus 
aus  geringe  Interessen  am  Kinde;  ist  Vormund  die  Mutter  selbst, 
so  ist  meist  ein  Interessenzwiespalt  dem  Vater  gegenüber  vor- 
handen. In  beiden  Fällen  aber  fehlen  in  hohem  Masse  die 
Fähigkeiten  zur  Ausübung  des  Amtes  der  Vormundschaft, 
das  sehr  schwierige  Aufgaben  stellt.  Da  ist  im  Säuglingsalter 
zunächst  die  rationelle  Auswahl  der  Pflegestellen  und  ihre 
sachverständige  Kontrolle  —  Aufgaben,  die  nur  der  Arzt  voll- 
ständig lösen  kann.  Femer  ist  der  uneheliche  Vater  möglichst 
rasch  nach  der  Geburt  —  wo  möglich  schon  vorher  —  zur 
Anerkennung  der  Vaterschaft  und  zur  Zahlung  der  Alimente 
heranzuziehen  —  eine  Aufgabe,  zu  der  dem  fremden  Vor- 
mund meist  die  nötigen  rechtlichen  Kenntnisse  fehlen,  der 
Mutter,  wenn  sie  Vormund  ist,  noch  dazu  die  nötige  Energie, 
denn  sie  lässt  sich  erfahrungsgemäss  nur  allzu  oft  durch 
Heiratsversprechen  oder  anfängliche  Zahlungswilligkeit  des 
Vaters  beirren.  Wie  schlecht  es  in  dieser  Hinsicht  faktisch 
steht,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Tatsachen:  über  60 7o  der  Väter 
bezahlen  überhaupt  keine  Alimente!  Ein  weiterer  schwerer 
Mangel  des  bestehenden  Systems  ist  der,  dass  der  Vormund 
viel  zu  spät,  nämlich  ca.  6—12  Wochen  nach  der  Geburt, 
bestellt  wird,  was  die  wirksame  Belangung  des  Vaters  ausser- 
ordentlich hindert.  Läuft  die  Erfüllung  aller  dieser  Aufgaben 
hauptsächlich  auf  die  Verhinderung  der  grossen  Säug" 
lingssterblichkeit  der  Unehelichen  hinaus,  so  verbleibt 
der  Berufsvormundschaft  für  das  spätere  Alter  eine  womöglich 
noch  wichtigere  Reihe  von  Aufgaben:  die  Verhinderung 
der  körperlichen,  beruflichen  und  moralischen 
Degeneration  der  Mündel  im  Laufe  der  Erziehung. 
Darum  darf  die  Berufsvormundschaft  nicht  im  Säuglingsalter 
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mäeskj  wie  dies  gegenwärtig  meist  dort  der  Fall  ist,  wo  sie 
bestellt,  sondern  muss  bis  zur  Volljährigkeit  währen.  Anf 
dies^  Weise  wird  sie  nicht  nur  an  der  Bekämpfung  der 
Säuglingssterblichkeit  starken  Anteil  nehmen,  sondern 
auch  eine  grosse  allgemeine  sozialpolitische  Mission 
erfüllen  —  durch  die  Hilfe,  die  sie  der  unehelichen  Mutter 
gewährt,  durch  die  Ausbildung  zu  einem  Berufe,  die  sie  dem 
unehelichen  Kinde  sichert,  und  durch  die  vorbeugende  Ver- 
brechensbekämpfung, die  sie  hierdurch  und  durch  die  all- 
gemeine Überwachung  der  Erziehung  leistet. 


^ 


sesetzliche  Stillpflicht  der  Mutter« 

Ein  reditspolitischer  Vorschlag. 
Von  Dr.  jur.  Siejj^fried  Weioberf»  Berlin. 

Das  Gesetz  der  Zweckmässigkeit  der  Natur  kennt  keine 
herrlichere  Anwendung  als  die  Erscheinung,  dass  dem 
Neugeborenen  ohne  Zutun  des  Menschen  in  der  Brust  der 
Mutter  ein  köstlicher  Born  des  Lebens  und  der  Fortentwicklung 
bereitet  wird.  Aber  wie  mancher  junge  Erdenbürger  wird  um 
sein  natürliches  Recht  auf  diesen  Lebensbronnen  betrogen. 
Neben  jenen  bedauernswerten  Müttern,  deren  Brust  versiegt 
ist  und  neben  jenen,  die,  kaum  dass  sie  der  Weit  in  heilig- 
ster Erfüllung  ihres  Lebens  den  neuen  Bürger  geschenkt,  vom 
Tode  geküsst  sind,  stehen  jene  Mütter,  die  trotzdem  sie  von 
der  Natur  begnadet  sind,  ihrem  Kinde  sein  Recht  auf  die 
Brust  weigern,  sei  es  nun  aus  frivoler  Genusssucht,  sei  es 
aus  bitterer  Armut  und  Lebensnot. 

Wie  ungeheuerlich,  wie  naturwidrig  diese  Tatsache  ist, 
ergU)t  sich  schon  aus  der  Medizinalstatistik.  Diese  berichtet, 
dass  von  den  Flaschenkindern  sechsmal  mehr  im  ersten  Jahre 
ihres  Lebens  sterben  al&  von  den  mit  der  natürlichen  Nahrung 
der  Mutterbmst  ernährten«  Auf  dem  Ärztekongress  in  Brüssel 
hat  Professor  Behring  festgestellt,  dass  Hunderttausende  von 
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denen,  die  jährlich  an  der  Tuberkulose  zugrunde  gehen^  sich 
den  Keim  zu  ihrer  späteren  Erkrankung  im  zartesten  Säug^ 
lingsalter  durch  die  Ernährung  mit  Kuhmilch  geholt  haben. 

Dies  sind  die  Wirkungen  der  Entziehung  der  von  der 
allgütigen  Natur  bereit^en  Nahrung  auf  das  Elnd.  Aber 
auch  die  Mutter  hat  es  oft  nut  körperlichem  Leid  zu  büssen, 
wenn  sie  das  natürliche  Gebot  missachtet.  Bringen  doch  bei- 
spielsweise neuere  Untersuchungen  die  Zunahme  der  Erkran- 
kungen an  Brustkrebs  bei  den  Frauen  mit  dem  Rückgange 
des    Stillens  in  Zusammenhang. 

Mich  eingehender  mit  den  Thesen  der  Medizin  über  die 
gesundheitlichen  Folgen  der  Entziehung  von  der  Stillpflicht 
zu  befassen,  steht  mir  als  Nichtmediziner  nicht  zu.  Meine 
Aufgabe  soll  es  nur  sein,  diese  Frage  nach  juristischen  Mo- 
menten zu  untersuchen. 

Ich  bin  nicht  der  Erste,  der  dies  tut  Es  hat  vielmehr  der 
kürzlich  verstorbene  Wiener  Professor  Anton  von  Menger 
in  seiner  später  auch  als  Buch  erschienenen  Artikdserie  ;^Das 
bürgerliche  Recht  und  die  besitzlosen  Klassen^,  die  so  reich 
ist  an  Anregungen,  auch  diese  Frage  juristisch  behandelt. 
Freilich  haben  seine  gesetzgeberischen  Vorschläge  zu  diesem 
Punkte  bei  der  Gestaltung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs 
keinerlei  Berücksiditigung  gefunden. 

Eine  Folgeerscheinung  der  Entziehung  vieler  Mütter  von 
der  Stillpfiicht,  wenn  auch  ermöglicht  nur  durch  unsere 
sozialen  Verhältnisse,  ist  das  Ammenwesen.  Eine  zum  Hinmiel 
schreiende  Unnatur,  ein  grelles  Zeichen  der  Dekadenz  unserer 
Gesellschaft!  Auf  der  einen  Seite  gewissenlose  Mütter,  die 
aus  frivoler  Genusssucht  oder  aus  Sorge  um  die  Sdiönheit 
ihrer  Eörperformen  (von  den  anderen  Fällen  sehe  ich  hier 
zunächst  ab)  die  Ernährung  ihres  Säuglii^s,  zu  der  sie  die 
gütige  Mutter  Natur  prädestiniert  hat,  anderen,  bezahlten 
Personen  der  ärmeren  Volksklassen  überlassen.  Auf  d^  an- 
deren Seite  Mutter,  die  des  Lebens  Not  treibt,  das  Milch- 
blut ihres  Herzens  anstatt  den  Kindern  ihres  Leibes  fremden 
Kindern  gegen  klingenden  Lohn  zu  reichen,  und  die  so  zu 
wahren  Milchautomaten  ( —  das  Wort  ist  vielleicht  nii^t  schön, 
aber  sicherlich  passend  — )  d^radiert  werden.   Wie  sind  doch 
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alle  vier  Beteiligten  die  Geprellten  I  Am  meisten .  natürlich 
die  beiden  Armen.  Das  arme,  meist  uneheliche  und  daher 
schon  ohnehin  schwergeprüfte  Kind,  dem  die  allgütige  Mutter 
Natur  ein  Nahrungsreservoir  in  der  Brust  der  Mutter  be- 
reitet, und  das  um  diesen  Schatz  durch  das  reiche  Kind  be- 
trogen und  so  dem  Tode  oder  im  schlimmeren  Falle  der 
geistigen  und  körperlichen  Yerkrüppelung  überliefert  wird. 
Die  arme  Mutter,  die  der  Kampf  ums  freudleere  Dasein  treibt, 
um  ein  paar  Silberlinge  an  ihrem  Kinde  zum  Diebe  zu  wer- 
den und  dessen  einziges  von  der  Natur  verliehenes  Eigentum 
einem  fremden  Kinde  blutenden  Herzens  zu  reichen.  Und 
dann  auch  jenes  reiche,  an  der  Sonne  wahrer  Mutterliebe  so 
arme  Kind,  das  sich  den  heiligsten  Liebesdienst  der  Mutter 
von  einer  Oekauften  erweisen  lassen  muss,  die  in  es  viel- 
leicht den  Keim  zu  Krankheit  und  Siechtum  pflanzt.  Und 
schliesslich  auch  die  arme,  reiche  Mutter,  der  das  Glück  mütter-. 
lieber  Pflichterfüllung  versagt  ist  durch  eigene  Schuld]  — 

0,  handelte  es  sich  nicht  um  das  hehre  Verhältnis  der 
Mutterschaft,  sondern  nur  um  das  bürgerlich-rechtliche  des 
Auftrags,  Euch  allen  wäre  geholfen!  Bestimmt  doch  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch :  Der  Beauftragte  darf  im  Zweifel  die 
Ausführung  des  Auftrags  nicht  einem  Dritten  übertragen.^ 
Gleiches  gilt  bei  der  Miete,  beim  Gesellschaftsverhältnis.  Aber 
die  Verpflichtungen  aus  der  Mutterschaft  sind  nach  dem  Ge- 
setze übertragbar.  Hier  kann  nach  §  1612  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs  jede  Mutter  bestimmen,  in  welcher  Art  sie  ihrem 
Kinde  den  Unterhalt  gewähren  will,  ob  durch  sie  selbst  oder 
durch  eine  gekaufte  Mutter,  ob  durch  die  von  der  Natur 
bestimmte  oder  durch  naturwidrige  Nahrung.  Die  Mutter 
ist  gesetzlich  nicht  verpflichtet,  den  Unterhalt  in  Person  zu 
gewähren.  Doch  unser  Gesetz  ist  nicht  hartherzig  gegen  das 
Kind!  Es  gestattet  dem  Vormundschaftsgerichte  aus  beson- 
deren Gründen  die  Bestimmung  der  Eltern  über  die  Unter- 
haltsgewäfarung  zu  ändern,  —  aber  nur  aiuf  Antrag  des  Kin- 
des! Also  für  das  erwachsene  Kind,  das  selbst  Anträge 
stellen  kann,  ist  gesorgt.  Aber  das  hilflose,  neugeborene  was 
bedarf  das  der  gesetzlichen  Hilfe !  Das  Becht  m£  die  Nutz- 
niessung  am  Kindesvermögen  ist  ja  kraft  Gesetzes  unüber- 
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tragbar,  was  kommt  es  da  auf  solche  Lappalien  an  wie  die- 
jenige, wer  dem  Kinde  die  Mutterpflichten  erfüllen  soll! 

Die  Kommenden  haben  ein  Recht,  im  Namen  der  Zu- 
kunft zu  verlangen,  dass  ein  solches  Oesetz  abgeändert  wird. 
Sie  haben  ein  Recht,  zu  verlangen ,  dass  in  unser  geltendes 
Recht  eine  Bestimmung  aufgenommen  wird,  nach  der  die 
Mutterschaft  ein  mindestens  ebenso  höchstpersönliches  Rechts- 
verhältnis ist,  wie  dasjenige  des  Auftrags  oder  der  Gesell- 
schaft. Sie  haben  mit  anderen  Worten  das  Recht  auf  eine 
Gesetzesbestimmung,  die  alle  Mütter  verpflichtet,  ihr  Kind 
selbst  zu  stillen.  Natürlich  mit  den  durch  gesundheitliche 
Gründe  oder  durch  das  natürliche  Unvermögen  gebotenen 
Ausnahmen.  Diese  Ausnahmen  kann  nur  der  Arzt,  nicht  der 
Jurist,  näher  präzisieren.  Es  soll  deshalb  auf  sie  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden. 

Diesen  Vorschlag  Meng  er  s  in  weitere  Kreise  zu  tragen 
ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Selbstverständlich  wäre  eine  solche  Bestimmung  nicht 
allein  durchführbar.  Sie  müsste  vielmehr  ein  Glied  sein  in 
der  Kette  eines  durchgreifenden  Mutterschaftsrechts.  Sie 
könnte  nur  das  Korrelat  sein  zu  einer  allgemeinen  Mutter- 
schaftsversicherung, da  nur  diese  das  erforderliche  ökonomische 
Fundament  schaffen  kann. 


a^ 


Mutterschutz-Ideen  vor  hundert  Jahren. 

Von  Dr.  K.  Q.  L.  Haberti  de  Dalberf  • 

Es  gibt  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Grössen  in  Literatur 
und  Wissenschaft,  mit  Ehrfurcht  von  jedermann  ge- 
nannt, deren  Werke  man  allerorten  (es  gehört  das  zur  Kul- 
turheuchelei der  modernen  Menschheit)  als  bekannt  voraus- 
setzt, die  aber  tatsächlich  von  den  wenigsten,  selbst  unter 
den  Gebildeten,  gelesen  werden.  Dass  Jean  Paul  Friedrich 
Richters  Werke  augenscheinlich  zu  dem  grossen  Schatz  ver- 
borgener Weisheit  gehören,  wer  will  dem  widersprechen?    Es 
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ist  schon  viely  weim  einer  w^ss»  dass  Jeaa  Fanl  sm  2h  Man 
1763  zu  Wnnaiedel  im  bayerischeii  Fichtelgebirge  geboren 
und  Ml  14.  November  1825  in  Bayreutii  jstarb;  noch  mehr, 
wenn  manchem  dab^  d^  Titel  ;,FlQgeI|ahre^,  das  ^Leben 
des  Qnintns  Fixlein^,  vielleidit  noch  ^^Levana  oder  die  £r- 
^ehnngsldire^,  und  wenns  hoch  kommt,  die  „Vorschule  der 
Ästhetik^  gar  noch  ^Die  unsichtbare  Lage^  oder  ^^Titan^ 
und  etliches  Weitere  durch  den  Kopf  gehn;  —  aber  damit 
ist  zumeist  die  persönliche  Kenntnis,  geschweige  die  Eigen- 
lekture  erschöpft.  Wer  hat  alle  60  Bändchen  seiner  Ger- 
samtwerke wirklich  durchgeleBen  ?  Und  doch  yerdient  es 
4er  hmnoryoUe  und  liebenswürdige  Dichter  und  Lebenswege 
mehr  als  wdeie,  in  unserer  Zeit  wieder  weiteren  Kreisen 
n&her  gebracht  zu  werden,  wen«  auch  nur  in  Aussen  des 
Bleibenden,  Lebenskräftigen,  Notwendige. 

Oetrade  die  h^itige  i^Mutterachutz  ^-Bewegung  hätte  bei 
Jean  Paul  einen  ihrer  wärmsten  und  aufrichtigsten  Anhänger 
gefunden.  Vielleicht  dürfte  es  übe^aupt  ffir  diese  Zeitschrift 
eine  reizToUe  Aufgabe  und  für  ihre  Leser  von  Interesse  sein, 
einer  Art  ,,6eschichte^  der  Mnttersdmtz-Ideen  nachzuspüren. 
Nicht  nur  durfte  man  dabei  eine  gaaze  Reihe  neuer  An- 
regungen erhalten,  sondern  auch  bei  dem  Autoritätsglauben, 
der  unserm  Zeitalter  wie  je  nachhängt,  könnte  der  Bund  die 
Büstzeugkammer  seiner  geistigen  Waffen  durch  die  historischen 
Belege  wesentlich  vermehren. 

Zuerst  mögen  hier  Platz  finden  einige  ;,Urteil-  Milderungs- 
und Schärfungs-Worte^,  erstere  zur  Entschuldigung  betrogener 
Mädchen,  letztere  zur  Strafharkeit  ihrer  Verföhrer:  „Lasset 
uns  die  Betrogene  und  ihre  Mit-Millionen  mit  einigen  Worten 
vor  einen  milden  Richter  führen!  —  Nicht  das  allein  wird 
dieser  Richter  wiegen,  dass  sie,  vom  Blütenstäube  eines 
rauchenden  Freuden-Frühlings  betäubt,  stumm-erstickt  mit 
4em  jungfräulichen  Schleier,  erlegt  dem  Sturm  der  Fan- 
taaie  -^  da  Weiber  um  so  leichter  vor  der  fremden  u»d 
poetischen  fallen,  je  seltener  ihre  eigne  weht  und  ihnen  das 
Feststehen  angewöhnt  —  den  Lohn  eines  ganzen  jungfräu- 
liche Lebens  sterben  liess :  sondern  das  mildert  am  stärksten 
das  Urteil,  dass  sie  Liebe  im  Herzen  trog.    Warum  erkennt 
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es  denn  das  Mensdieiigescfalecht  nicht,  dass  die  Liebende  in 
der  Stunde  der  Liebe  ja  nichts  weiter  tun  will  als  alles  für 
den  Geliebten,  dass  die  Frau  für  die  Liebe  alle  Kräfte,  gegen 
sie  so  kleine  hat  und  dass  sie  mit  derselben  Seele  und  in 
derselben  Minute  eben  so  leicht  ihr  Leben  hingebe  als  ihre 
Tugend?  —  Und  dass  nur  der  fordernde  und  nehmende  Teil 
schlecht  sei,  besonnen  und  selbstsüchtig?^  (Titan). 

In  ;,der  unsichtbaren  Lage^  apostrophiert  er  den  ;,  Ver- 
führer^ also :  ,0  Ihr  entsetzlichen  Seelen,  die  Ihr  einen  Fehl- 
tritt, an  dem  ein  edler  Mensch  sterben  will,  unter  Eure 
Vorzüge  und  Eure  Freuden  rechnet,  die  Ihr  die  UnschuM 
selb^  verliert  und  fremde  mordet.  —  Was  werdet  Ihr  nodi 
aus  unserem  Jahrhundert  machen  ?  —  Ihr  gestirnten  txuuier- 
fähigen  Hämmlinge !  Davon  ist  die  Rede  nicht,  dass  Ihr  aus 
Euren  Ständen  die  sogenannte  Tugend  (d.  h.  den  Schein  da- 
von), die  ein  so  spröder  Zusatz  in  Euren  weiblichen  Metallen 
ist,  heraus  brennt  und  niederschlagt  —  denn  in  Euren 
Ständen  hat  Verführung  keinen  Namen  mehr,  keine  Bedeu- 
tung, keine  schlimme  Folgen  und  Ihr  schadet  da  wenig  oder 
nicht  —  aber  in  unsere  mittleren  Stände,  auf  unsere  Lämmer 
schiesset  Ihr  Greif-  und  Lämmergeier  nicht  herab!  Bei  uns 
seid  Ihr  noch  eine  Epidemie,  die  mehr  wegreisset,  weil  sie 
neuer  ist.  Raubet  und  tötet  da  lieber  alles  andere,  als  eine 
weibliche  Tugend!  —  Nur  in  einem  Jahrhundert  wie  unseres, 
wo  man  alle  schönen  Gefühle  stärkt,  nur  das  der  Ehre  nicht, 
kann  man  die  weibliche^  die  bloss  in  Keuschheit  besteht,  mit 
Füssen  treften  und  wie  der  Wilde  einen  Baum  auf  immer 
umhauen,  um  ihm  seine  ersten  und  letzten  Früchte  zu  nehmen. 
Der  Raub  einer  weiblichen  Ehre  ist  so  viel,  als  der  Raub 
einer  männlichen,  d.  h.  Du  zerschlägst  das  Wappen  eines 
höheren  Adels,  zerknickst  den  Degen,  nimmst  die  Sporen  ab, 
zerreissest  den  Adelbrief  und  Stammbaum;  das,  was  der 
Scharfrichter  am  Manne  tut,  vollstreckest  Du  an  einem 
armen  Geschöpfe,  das  diesen  Henker  liebt  und  bloss  seine 
unverhältnismässige  Fantasie  nicht  bändigen  kann.  Abscheu- 
lich! —  Und  solche  Opfer,  welche  die  männlichen  Hände 
mit  einem  ewigen  Halseisen  an  die  Unehre  befestigt  haben, 
leben  in  den  Gassen  der  grossen  Städte  zu  Tausenden.  — 

25* 
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Entsetzlich  1  Todes-Engel  der  Rache !  zähle  die  Tränen  nicht, 
die  unser  Geschlecht  aus  dem  weiblichen  Auge  ausdrückt  und 
brennend  au£B  schwache  weibliche  Herz  rinnen  lässt!  Miss 
die  Seufzer  und  die  Qualen  nicht,  unter  denen  die  Freuden- 
Mädchen  verscheiden  und  an  denen  den  eisernen  Freuden- 
Mann  nichts  dauert,  als  dass  er  sich  an  ein  anderes  Bett, 
das  kein  Sterbebette  ist,  begeben  muss!  —  Sanftes,  treues 
aber  schwaches  Geschlecht:  Warum  sind  alle  Kräfte  Deiner 
Seele  so  glänzend  und  gross,  dass  Deine  Besonnenheit  zu 
bleich  tmd  klein  dagegen  ist  ?  Warum  beweget  sich  in  Deinem 
Herzen  eine  angeborene  Achtung  für  ein  Geschlecht,  das  die 
Deinige  nicht  schont?  Je  mehr  ihr  Eure  Seelen  schmücket, 
je  mehr  Grazien  Ihr  aus  Euren  Gliedern  machet,  je  mehr 
Liebe  in  Euren  Herzen  wallet  und  durch  Eure  Augen  bricht, 
je  mehr  Dir  Euch  zu  Engeln  umzaubert:  desto  mehr  suchen 
wir  diese  Engel  aus  ihrem  Himmel  zu  werfen,  und  gerade 
im  Jahrhundert  Eurer  Verschönerung  vereinigen  sich  alle 
Schriftsteller,  Künstler  und  Grossen  zu  einem  Wald  von  Gift- 
bäumen, unter  denen  Ihr  sterben  sollt,  und  wir  schätzen 
einander  nach  den  meisten  Brunnen-  und  Kelchvergiftungen 
für  Eure  Lippen. '^ 

Im  ^Titan^  spricht  er  gegen  die  Unschuld-Verführung: 
,Der  Talmud  verbietet  nach  dem  Preise  einer  Sache  zu  fragen, 
wenn  man  sie  nicht  kaufen  will ;  aber  die  Verführer  feilschen 
immer  und  gehen  weiter.  Sie  reissen  eine  Seele,  wie  Kinder 
eine  Biene  entzwei,  um  aus  ihr  den  Honig  zu  essen,  den  sie 
sammeln  will.  Sie  haben  vom  Aale  nicht  nur  die  Leichtigkeit, 
zu  entschlüpfen,  sondern  auch  die  Kraft,  den  Arm  zu  um- 
schlingen und  zu  zerbrechen.  Ein  Verführer  lässt  vor  dem 
unschuldigen  Geschöpf,  das  er  zerreissen  will,  alle  blendenden 
Kräfte  seines  vielgestaltigen  Wesens  spielen  —  das  Gefühl 
seiner  Überlegenheit  lässt  ihn  sich  frei  und  schön  bewegen 
und  das  sorglose  Herz  scheint  nach  allen  Seiten  offen  —  er 
kettet  den  Ernst  an  den  Scherz,  die  Glut  an  den  Glanz,  das 
Grösste  ans  Kleinste  so  frei  und  die  Kraft  an  die  Milde.  — 
Unglückliche !  nun  bist  Du  sein;  und  er  trägt  Dich  von  Deinem 
festen  Boden  mit  Raubschwingen  in  die  Lüfte  und  dann  wirft 
er  Dich  herab.    Wie  ein  Gewächs  am  Gewitterabieiter  wirst 
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Da  Deine  Kräfte  reich  an  ihm  entfalten  und  hinaufgrünen; 
aber  er  wird  den  Blitz  auf  Dich  und  Deine  Blüten  ziehen 
und  Dich  entblättern  und  zerschlagen/ 

In  der  unsichtbaren  Ldge :  ,0  ihr  Wollüstlinge  in  grossen 
Städten!  wo  reicht  Euch  die  Gegenwart  nur  eine  solche 
Minute,  als  die  Vergangenheit  einem  sich  rein  liebenden 
Paare  ganze  Tage  versetzt;  Euch,  deren  harte  Herzen  vom 
höchsten  Feuer  der  Liebe,  wie  der  Demant  vom  Brennspiegel, 
nur  verflüchtigt  aber  nicht  geschmolzen  werden?  —  Es  gibt 
einen  gewissen  stechenden  Blick,  der  weiche  Empfindungen 
(wie  der  Sonnenblick  das  Alpen-Tierchen,  Sure)  zersetzt  und 
umbringt;  die  schönste  Liebe  schlägt  ihre  Blumenblätter  zu- 
sammen vor  dem  Gegenstande  selber,  wie  sollte  sie  den 
sengenden  Blick  des  Wollüstlings  ausdauem?' 

Die  ;,Liebesromankapitel  eines  Wüstlings^  schildert  er  im 
^ Titan ^  wie  folgt:  ,Ein  Wüstling  teilt  seinen  Roman  mit 
einem  Mädchen  nach  der  Liebeerklärung  in  verschiedene 
Kapitel  ab.  Das  erste  Kapitel  bei  ihr  versüsst  er  sich  da- 
durch, dass  sie  ihm  neu  ist  und  zuhört  und  bewimdemd  ge- 
horcht. Er  schildert  ihr  darin  grosse  Stücke  von  der  schönen 
Natur  ab,  mischt  einige  nähere  Rührungen  dazu  und  küsst 
sie  darauf;  so  dass  sie  seine  Lippen  wirklich  in  zwei  Ge- 
stalten geniesst,  in  der  redenden  und  in  der  handelnden ; 
von  ihr  will  er  nur  ein  paar  offne  Ohren.  Li  diesem  Ka- 
pitel nimmt  er  noch  einige  Möglichkeit  ihrer  —  Heirat  an; 
die  Männer  vermengen  so  leicht  den  Reiz  einer  neuen  Liebe 
mit  dem  Wert  und  der  Dauer  derselben.  —  Er  macht  sich 
dann  an  sein  zweites  Kapitel  und  schwimmt  darin  selig  in 
den  Tränen,  aus  denen  er  es  zu  schreiben  suchte.  Li  der 
Tat  gewährt  ihm  diese  Augenlust  mehr  wahre  Freude  als 
fast  die  besten  Kapitel.  Wenn  er  so  neben  ihr  sitzt  und 
trinkt  —  denn  wie  ein  totes  Fürstenherz  begräbt  er  gern 
sein  lebendes  in  Kelche  —  und  nun  anfängt  zu  malen  sein 
Leben,  und  seine  Leiden  und  Lrtümer  und  seinen  Tod :  wer 
ist  da  mehr  zu  Tränen  bewegt  als  er  selber?  —  Niemand 
als  das  Mädchen,  dessen  Augen  —  so  wenig  mit  Männer- 
tränen bekannt  als  mit  Elefanten-,  Hirsch-  und  Krokodil- 
tränen —  desto   reicher   in  seine  Trauer   und  Liebe,   aber 
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nicht  so  süss  als  bitter  äberströmen.  Das  gieest  \rieder 
neues  Ol  in  sein«  Flamme  und  Lampe,  bis  er  am  Eiide  wie 
jener  Schüler  des  Hexenmeisters  von  Goethe  die  Besen,  welche 
Wasser  zutrugen,  nicht  mehr  regieren  kann.  Poetische  Na- 
turen haben  eine  mitleidige;  gleich  der  Justiz  besolden  sie 
neben  der  Folterbank  einen  Wundarzt,  der  die  gebrochenen 
Glieder  sogleich  wieder  ordnet,  ja  sogar  vorher  die  Stellen 
der  Quetschungen  reguliert.  —  Jetzt  setzt  er  sich  hin,  um 
zu  seinem  dritten  Kapitel  einzutunken,  worin  er  spasset. 
Seine  Lippen-Allmacht  über  da^s  zuhorchende  Herz  erquickt 
ihn  dermassen,  dass  er  häufige  Versuche  macht,  ob  sie  sich 
nicht  halb  tot  lachen  könne.  Weiber  nehmen  in  der  Liebe 
aus  Schwäche  und  Feuer  das  Lachkraut  am  leichtesten;  sie 
halten  den  komischen  Heldendichter  noch  mehr  für  ihren 
Helden,  —  und  beweisen  damit  die  Unschuld  ihres  Aus- 
lachens. —  Darauf  lässt  er  wieder  sein  H.  Januars  Blut 
jBüssig  werden,  nämlich  seine  Augen,  und  vorher  sein  eignes, 
und  fordert  dann  der  entzückten,  im  schönsten  Himmel  um- 
hergeschleuderten Seele  nichts  geringeres  ab  als  —  da  sie 
vor  dem  zugeworfenen  Schnupftuch  verstummte  wie  der 
Kanarienvogel  unter  dem  übergeworfenen  —  ein  schwaches 
Singen.  Seine  Zunge  strömet  wie  sein  Auge  —  Er  wird 
weich  wie  nach  dem  Volksglauben  Leichen  weich  sind,  denen 
Trauernde  nachsterben  —  Er  wirft  Feuerkränze  in  des  Mäd- 
chens Herz,  aber  sie  hat  nicht  wie  er  Wortströme  zum 
Löschen  —  sie  kann  nur  seufzen,  nur  umarmen;  und  die 
Männer  versündigen  sich  am  leichtesten  aus  Langerweile  an 
guten,  aber  langweiligen  Herzen  —  schneller  springen  nun 
Lachen  und  Weinen,  Tod  und  Scherz,  Liebe  und  Frechheit 
ineinander  über;  das  moralische  Gift  macht  die  Zunge  so 
leicht  als  physisches  sie  schwer  —  die  Arme !  Die  jungfräu- 
liche Seele  ist  eine  reife  Rose,  aus  der,  sobald  ein  Blatt  ge- 
zogen ist,  leicht  alle  gepaarte  nachfallen ;  seine  wilden  Küsse 
brechen  die  ersten  Blätter  aus  —  dann  sinken  andere.  Um- 
sonst wehet  der  gute  Genius  fromme  Töne  aus  der  Harfe  des 
Todes  und  rauscht  zürnend  im  Arkus-Flusse  der  Katakombe 
herauf  —  umsonst !  Der  schwärzest^  Engel,  der  gerne  foltert, 
aber  lieber  Unschuldige  als  Schuldige,  hat  schon  vom  Himmel 
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den  Stern  der  Liebe  gerissen,  nm  ihn  als  Mordbrand  in  die 
HöMe  zu  tragen.  Der  Wehrlosen  enges,  armes  Lebens-Gärt- 
chen,  worin  nur  wenig  wächst,  steht  auf  dem  langen  Minenr 
gang,  der  unter  des  Verführers  ausgedehnten  Lostlagem 
wegläuft;  und  der  schwärzeste  Engel  hat  die  Minen^Lunte 
schon  angesteckt.  —  Feurig  frisset  der  gierige  Punkt  sich 
weiter.  Noch  steht  ihr  Gärtchen  voll  Sonnenschein  und  seine 
Blumen  wiegen  sich  —  der  Funke  nagt  ein  wenig  am 
schwarzen  Pulver,  plötzlich  reisset  er  einen  ungeheuere 
Flammen-Bachen  auf  —  und  das  grüne  Gärtchen  taumelt, 
zersprengt,  zerstäubt  in  schwarzen  Schatten  aus  der  Luft 
herab  an  ganz  fernen  Stellen  —  und  das  Leben  der  Armen 
ist  Dampf  und  Gruft*.  ^ 


* 


Literarische  Berichte. 

Clemens  Brentano :  Der  Pbilister  vor,  in  und  nach  der  Gesckichte. 

•  Neu-Drucke  literar-historischer  Seltetiheiten,  heraasgegeben  von  Fedor 

von  Zobeltitz,  Nr.  7,  Faksimiledruck  des  im  Jahre  1811  erschienenen 

Originals  mit  einem  Vorwort  von  Paul  Malier.    Verlag  von  Ernst 

Frensdorff,  Berlin. 

Die  scherzhafte  Abhandlung  Brentanos  gegen  die  Philister  war  es 
wohl  wert,  einmal  wieder  zugänglich  gemacht  zu  werden,  da  sie  zu 
den  im  Buchhandel  geradezu  unauffindbar  gewordenen  Stücken  der 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  gehört.  Aber  auch  inhaltlich  betrachtet 
yerdient  sie  diese  Auferstehung,  mit  ihrer  witzigen  Verspottung  derer, 
denen  jede  Begeisterung  „verrfiekte  Schwärmerei'',  alle  Märtyrer  „Narren*^ 
sind,  und  die,  wie  Brentano  meint,  nicht  begreifen  können,  warum  der 
Herr  für  unsere  Sünden  gestorben  und  nicht  lieber  zu  Apolda  eine  kleine 
nützliche  Mützenfabrik  angelegt  hätte.  Tapfer  und  einsichtig  zugleich 
zeigt  sich  Brentano  auch  bei  der  Betrachtung  Simsons,  des  ersten 
Kämpfers  gegen  die  Philister.  Wir  finden  da  auch  bei  Brentano  einen 
Anklang  von  .neuer  Ethik",  wenn  er  bedauert,  dsss  der  freie  kühne 
Held  Simson  in  seinem  langen  Justizwesen  als  Richter  über  Israel  selber 
zum  Philister  geworden  sei,  da  man  ihn  danach  in  einer  Hurerei  be- 
griffen fände.  Bie^  Schrift  nenne  sie  selbst  eine  Hure,  bei  der  er  in 
Gaza  gewesen,  sie  scheine  also  eine  anerkannte  Dirne  der  Philister  ge- 
wesen zu  sein,  bei  der  man  mit  schimpflicher  Bequemlichkeit  der  Liobe 
pflegen  konnte.  Und  mit  <ier  gleichen  sittlichen  Stärke,  wie  Muttatali 
in  späteren  Tagen,  die  durchaus  nichts  vom  Pharisäertum  an  sich  trägt. 
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hat  auch  der  Romantiker  Brentano  es  nPhilisterei*  genannt,  wenn  der 
herrlichste  Trieb  im  Menschen  ohne  Leidenschaft,  ohne  Heiligung  dnrch 
den  Priester,  ohne  Heiligungen  durch  Kühnheit,  Abenteuer  und  (Gefahr, 
ekelhaft  und  bequem  befriedigt  wird.  Die  Anerkennung,  der  Schutz 
solcher  Dinge,  kOnne  nur  durch  eine  Philistergesinnung  in  einem  Staat 
eingefOhrt  werden;  ja,  er  halte  selbst  YerfOhrnngen,  bei  welcher  doch 
eine  Tätigkeit,  ein  SflndengefOhl,  und  eine  innere  Bache  erzeugt  werde, 
fOr  weniger  in  der  Totalität  der  Folge  schrecklich,  als  diese  Nachsicht 
gegenfiber  derVerkäuflichkeit.  Diese  Yerkäuflichkeit,  die  selbst 
den  starken  Helden  ins  Verderben  geführt  habe,  sei  das 
Entsetzlichste,  was  die  Philister  je  hervorgebracht*. 

Die  Abhandlung  ist  allen  gewidmet,  «denen  Gh>tt  im  Busen  eine 
heilige  Glut  entflammt":  Ihre  Lektüre  wird  allen  Freude  bereiten,  die 
auch  an  ihrem  Teil  »gegen  die  Philister*  kämpfen  möchten. 

Dr.  Helene  Stöcker. 

Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  menschlichen  Verirrangen  von 
Hans  Bau.  Bd.  I:  Die  Verirrungen  in  der  Beligion.  Bd.  11 :  Die 
Yerirrungen  der  Liebe.  Leipzig.  Leipziger  Verlag.  (1906/7).  8^  XVIII. 
u.  456,  XVL  u.  303  S.    10  l£k.  u.  8  Mk. 

Der  früh  heimgegangene  Verfasser  gehörte  zu  den  besseren  und 
orientierten  Schriftstellern  auf  dem  Gebiete  der  Sexualwissenschaft.  Be- 
sonders der  erste  Band  vorliegender  Arbeit  ist  durch  eine  Fülle  weniger 
bekannten  Materials  und  geschickte  Gliederung  bemerkenswert.  Der  Verf. 
sieht  alle  Beligionen  an  und  für  sich  als  Verirrungen  an,  weil  böse 
Menschen  sich  eines  ursprünglich  edlen  Ewigkeitsgeftthls  bemächtigen, 
egoistisch  falsche  Sätze  als  abgeschlossene  feststehende  Lehre  hinstellen, 
sie  mit  heiliger  Autorität  bekleiden  und  unantastbar  machen.  So  werde 
die  Entwicklung  der  Menschheit  gestört  und  namenloses  Elend  über 
ganze  Völker  gebracht.  Freilich  muss  der  Verf.  zugeben,  dass  dieser  Gang 
der  Dinge  dennoch  nicht  anders  sein  konnte,  als  er  gewesen  ist,  dass 
.der  Weg  vom  Bewusstsein  zum  Selbstbewusstsein  durch  Aberglauben 
und  Verbrechen"  hindurch  musste.  Damit  hat  er  das  Hypothetische 
seines  Standpunktes  genügend  erkannt.  Auf  dieser  Grundlage  führt  er 
uns  nun  erstaunliche  und  empörende  Ausschreitungen  menschlichen  In- 
stinktlebens vor.  Menschenopfer,  Astarte-Dienst,  Phallus-Eult»  Selbst- 
folterung, Zwangsaskese,  sinnliche  Marien-  und  Jesusliebe,  Säulenheilige, 
Klöster-  und  Päpstegeschichten,  Hexenwesen,  extreme  Sekten  usw.  Nicht 
immer  angenehm  zu  lesen,  der  vorgeführten  Dinge  wegen,  aber  un- 
zweifelhaft geeignet»  manche  aus  Unkenntnis  falschen  Ansichten  zu  revi- 
dieren; sofern  man  sich  nur  vor  Augen  hält,  dass  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  weder  Religion  noch  Kirche  solcher  Gräuel  schuldig 
ist,  sondern  die  Menschennatur  selbst.  —  Der  zweite  Band  ist  im  all- 
gemeinen gleichfalls  zur  Lektüre  zu  empfehlen,  wenn  er  auch  an  einem 
augenblicklichen  Übel  der  Methode  krankt  In  der  Erkenntnis  des 
Sexuellen  sind  wir  nämlich  auf  einen  toten  Punkt  gelangt,  weil  es  an 
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neuem  (und  reichhaltigem !)  Quellenmaterial  durchaus  gebricht.  So  wer- 
den auch  hier  nnr  alte  Fälle  sortiert,  ja  zum  Teil  ans  fenilletonistisohen 
Bflchem  entnommen,  die  hierfdr  einfach  nicht  in  Betracht  kommen 
durften.  Indessen  ist  das  Gros  der  entwickelten  Anschauungen  vor- 
urteilslos und  vom  Versuche  logischer  Kritik  getragen. 

Alfred  Kind. 
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Aus  der  Tagesgeschichte. 

Das  Schwinden  der  Reglementienmg.  Aus  dem  Bericht  des 
Direktionskomitees  der  internationalen  abolitionistischen  Föderation  für 
1905/06  geht,  wie  die  Frauenbewegung  mitteilt,  hervor,  dass  auch  in 
Frankreich,  dem  Mutterlande  des  Beglementierungssystems ,  dies 
System  jetzt  am  meisten  im  Schwanken  ist.  Verschiedene  Bürgermeister 
(von  Marseille,  Bordeaux  und  Melun)  haben  entweder  die  Öffentlichen 
Häuser  und  das  Reglementierungssystem  ganz  und  gar  unterdrückt,  oder 
bei  vorgekommenen  Missgriffen  der  Polizei  energisch  zum  Schutz  der 
Opfer  eingegriffen.  Auf  einem  Kongress  in  Lyon,  «Zur  Förderung  der 
Wissenschaften*,  sprach  man  sich  in  der  Sektion  für  Medizin  und  Hygiene 
gegen  das  heute  bestehende  System  aus.  Die  meiste  Beachtung  ver- 
dienen die  Verhandlungen  der  zum  Studium  der  Prostitutionsfrage  einge- 
setzten ausserparlamentarischen  Kommission.  Diese  Kommission  hielt 
bis  jetzt  35  Sitzungen  ab  und  beschäftigte  sich  eingehend  mit  den  ver- 
schiedenen Seiten  des  Problems. 

Der  Titel  „Frau**  für  weibliche  Personen  wird  immer  mehr  zu 
einer  allgemeinen  Forderung.  So  richtet  der  .Allgemeine  österreichische 
Frauenverein''  an  das  Ministerium  des  Innern  nachstehendes  Ansuchen 
bezüglich  einer  einheitlichen  Titulatur  für  weibliche  Personen: 

Die  ergebenst  Unterzeichneten  erlauben  sich,  für  die  nachfolgende 
Erörterung  um  geneigtes  Gehör  zu  ersuchen.  Bei  Gelegenheit  der  jüngst 
erfolgten  Reform  des  Meldewesens  in  Wien  wurde  vielfach  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Einblick  des  Hausbesorgers  in  die  Angaben  des  Melde- 
zettels namentlich  für  ledige  Frauen,  welche  Mütter  unehelicher  Kinder 
sind,  oder  sonst  eine  Ursache  haben,  ihren  ledigen  Stand  nicht  im  Hause 
bekanntwerden  zulassen,  von  anangenehmsten  Folgen  sei.  Diesem  Um- 
stand hat  die  wohllöbliche  k.  k.  Polizeidirektion  in  entgegenkommendster 
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Weise  Rechnung  getragen,  indem  sie  geschlossene  Meldezettel  einzu- 
fahren beschloss. 

Bei  der  hierorts  bereits  eingebürgerten  Gepflogenheit,  Doktorinnen, 
Direktorinnen,  Oberlehrerinnen  und  Lehrerinnen  amtlicheraeits  mit  dem 
Titel  ,Frau*  anzureden,  auch  wenn  sie  ledigen  Standes  sind,  erscheint 
das  in  dieser  Eingabe  gestellte  Ansuchen  keinesfalls  als  eine  ungewohnte 
und  ungeübte  Neuerung;  die  Unterzeichneten  richten  daher  namens  des 
AUg.  österr.  Frauenvereins,  der  sich  die  Wahrung  der  Interessen  aller 
Frauen  zur  Aufgabe  macht,  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  die  ergebene 
und  dringliche  Bitte: 

Es  möge  alle  staatlichen  und  städtischen  Behörden  dahin  anweisen, 
dass  künftighin  alle  Zuschriften,  welche  an  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechtes gerichtet  sind,  einheitlich  die  Aufschrift  ,Frau*  tragen,  un- 
abhängig davon,  ob  die  Adressatin  verheiratet  oder  unverheiratet  sei, 
ganz  adäquat  der  für  Männer  üblichen  einheitlichen  Titulatur  ,Herr". 

In  der  sicheren  Erwartung,  dass  das  hohe  k.  k.  Ministerium  des 
Innern  die  vorgetragenen  Gründe  würdigen  und  in  Anerkennung  des 
Sachverhalts  ihrem  Ansuchen  Folge  leisten  werden,  zeichnen  für  die 
Leitung  des  Allg.  österr.  Frauenvereins  Auguste  Fickert,  Präsidentin 
des  Allg.  österr.  Frauenvereins,  Enna  Filek  v.  Wittinghausen,  Schrift- 
führerin. 

Zweierlei  Maass.  In  Freiberg  stand  eine  arme  Arbeiterwitwe 
unter  Anklage  des  Kindesmordes  vor  dem  Schwurgencht.  Sie  war 
geständig,  ihr  sechstes,  zwei  Wochen  nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
zur  Welt  gebrachtes  Kind  vorsätzlich  wegen  Nahrungssorgen  vergiftet 
zu  haben.  Die  Geschworenen  Verneinten  die  Frage,  ob  die  vorsätz- 
liche Tötung  mit  Überlegung  ausgeführt  sei.  Das  Gericht  aber  ver- 
urteilte die  arme  Frau  aber  trotzdem  zu  12  Jahren  Zuchthaus.  — 
In  München  hatte  sich  die  Krankenpflegerin  Babette  Seiler  gegen  die 
Anklage  der  Engelmacherei  zu  verantworten.  In  dem  von  ihr  geleiteten 
und  ihr  gehörigen  .Kinderheim"  für  verkrüppelte  und  kranke  Kinder 
starb  ein  Kind  nach  dem  anderen,  so  innerhalb  acht  Wochen  8  von 
den  12,  die  bei  ihr  untergebracht  waren.  .Festgestellt  wurde,  dass  in 
der  Anstalt  ein  unglaublicher  Schmutz  herrschte.  Für  alle  12  Kinder 
waren  nur  zwei  Milchflaschen  da,  die  ebenso  den  gesunden  wie  den 
kranken  Kindern  gereicht  wurden.  Ein  Arzt  wurde  in  Krankheitsfällen 
nie  zugezogen.  Das  Urteil  lautete  auf  sechs  Monate  Gefängnis,  vier 
Wochen  Haft  und  70  Mark  Geldstrafe  wegen  fahrlässiger  Tötung  und 
wegen  Vergehens  gegen  die  Vorschriften  über  die  Gesundheitspflege. 

Dazu  bemerkt  die  „W.  am  M.^'  mit  Recht: 

«Dort  wird  eine  in  schlimmster  Not  begangene  Tat  Mord  genannt, 
und  eine  Mutter  wird  12  Jahre  ihren  Kindern  entzogen  und  ins  Zucht- 
haus gesteckt,  hier  wird  mit  milden  Worten  eine  Handlungsweise  ge- 
geisselt,  die  von  Gewinnsucht  und  empörendster  Nichtachtung  des 
Menschenlebens  eingegeben  wurde.     Nach   kaum  sieben  Monaten  ist 
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Babetie  Seiler  wieder  frei.  Man  tue  ein  übriges  und  gebe  ihr  die  armen 
Waisen  jener  Arbeiterfrau  in  Pflege.  Es  ist  ihnen  eine  baldige  Über- 
siedelung in  ein  besseres  Jenseits  zu  wünschen.* 

Der  Staatsanwalt  als  Verbildner.  Vor  mir  liegen  die  ungefähr 
gleichzeitigen  Hefte  zweier  Unterhaltungsblätter  mit  der  gleichen  Beklame- 
anzeige:  .Mütter,  nähret  selbst!  Lactagol  schafiEt  Milch  und  stärkt 
Mutter  und  Kind!  usw.".  Beiden  Anzeigen  ist  ein  Bildchen  beigegeben: 
eine  junge  Mutter  reicht  dem  auf  ihrem  Schosse  sitzenden  ELinde  die 
Brust.  In  dem  einen  Bilde  spielt  sich  die  Szene  mit  der  unsehulds- 
Yollen  Natürlichkeit  ab,  wie  wir  es  auf  Madonnendarstellungen  zu  sehen 
gewohnt  sind !  die  rechte  Brust,  an  der  das  Kind  saugt,  ist  entblösst, ' 
und  sein  linkes  Händchen  ruht  auf  dem  Busen  der  Mutter.  Sei  es  nun, 
dass  ein  ,Wink  von  oben*,  aus  dem  stets  blitzesschwangeren  Polizei- 
himmel, erfolgt  ist,  oder  dass  die  ans  Irrsinnige  streifenden  strafgericht- 
lichen Verfolgungen  angeblich  .unzüchtiger*  Darstellungen,  mit  denen 
die  Gerichte  besser  zu  nützende  Zeit  vertun  (jüngst  z.  B.  einer  Post- 
karte mit  einem  jungen  Weibe  in  einem  Kostüm,  wie  es  anstandslos  in 
jedem  .Familienbade*  getragen  wird),  den  «klugen  Mann*  bewogen 
haben,  .vorzubauen*,  —  kurz,  in  dem  anderen  Bilde  deckt  die  Mutter 
mit  einer  grossen  Windel  in  der  Hand  die  .Schande*  zu,  und  die  Katz 
—  wollte  sagen:  die  .Sittlichkeit*  —  ist  wieder  einmal  glorreich  ge- 
rettet !  Recht  bezeichnend  ist  es  dabei,  dass  das  erste  Bildchen  verhält- 
nismässig wirklich  recht  nett  gezeichnet  ist,  das  zweite  aber  eine  geradezu 
abschreckende  Kümmerlichkeit  zeigt.  Für  den  .Geist*  —  ich  bitte  um 
Entschuldigung  für  das  herbe  Wort!  — ,  der  die  Veränderung  diktiert 
hat,  ist  natürlich  selbst  das  Untergeordnetste  —  noch  zu  gut.  Von 
Wachstubendüften  und  anderen  muffigen  Lüften  umweht,  wie  mag  selbst 
ein  künstlerischer  Tagewerker  etwas  Würdiges  gestalten?!  Da  vergeht 
einem  leidlich  gebildeten  Mitteleuropäer  eben  alles!     Prof.  Dr.  B.  M. 

Um  eine  Generalvormundschaft  über  uneheliche  Kinder  ein- 
zurichten hat  die  Stadtverwaltung  von  Königsberg  eines  ihrer  Mitglieder 
zum  Studium  der  Organisation  der  Arbeit  des  Berliner  Kinder-Rettungs- 
vereins (Alt-Moabit  133,  Geschäftef.  Pastor  Pfeififer)  nach  Berlin  gesandt. 
Ein  Vorstandsmitglied  des  Ostpreussischen  Provinz -Vereins  für  innere 
Mission  hatte  sich  ihm  angeschlossen.  Generalvormundschaft  besteht 
jetzt  schon  in  Frankfurt,  Halle,  Leipzig  und  zahlreichen  anderen  Städten. 

Küssen  verboten!  Es  scheint,  als  ob  das  freie  Amerika  für  die 
Liebenden  kein  Paradies  wäre ;  denn  die  leisesten  Beweise  inniger  Zärt- 
lichkeit sind  in  manchen  Städten  durch  strenge  Gesetze  verboten,  und 
Gott  Amor  verflieht  vor  den  rauhen  Worten  bärtiger  {Polizisten.  In 
Denver  ist  jüngst  ein  grosser  Fortschritt  in  der  humanen  Verwaltung 
der  Stadt  gemacht  worden.  Auch  hier  war  jede  Zärtlichkeit  in  dem 
mitten  in  der  Stadt  belegenen  Stadtpark  verboten.  Aber  der  Bürger- 
meister war  von  modernem  Geiste  beseelt,  und  als  er  eines  Tages  be- 
merkte, wie  ein  dicker  Polizist  eine  Anzahl  zärtlich  hingeschmiegter 
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PSrohen  asfetöite  und  yerhaften  woUte,  lieaa  er  aeinen  Wagen  halten 
and  befahl  dem  Schutzmann,  von  aeinem  rohen  Beginnen  abzaatehen, 
In  Zuknnft  wird  das  nnachuldige  Vergnügen  dea  Efieaena  im  Stadtpark 
von  Denver  geatattet  sein.    «Die  jungen  Leute  haben  es  gern",  so  be- 
gründete der  Stadtvater  die  Gesetzesftnderung,   «und  ich  nehme  an,  die 
jungen  Damen  auch.   Mögen  aie  also  sich  nach  Herzensluat  gut  sein  — 
so  lange  die  Sonne  scheint.*    In  anderen  Städten  der  Vereinigten  Staaten 
freilich  bestehen  noch  die  harten  und  rauhen  Qesetze  einer  puritanischen 
Vergangenheit.    Besonders  in  amerikanischen  BadeöHern   ist  man  in 
dieser  Beziehung  sehr  streng.    So  ist  z.  B.  in  Atlantic  City  weder  bei 
Sonnenschein  noch  bei  Mondlicht  irgend  ein  Zärtlichkeitsbeweis  zwischen 
den  beiden  (}eBchleohtem  gestattet.     Küssen  während   der  Badezeiten 
wird  mit  einer  Geldstrafe  von  60  Mark  für  jeden  der  beiden  Delinquenten 
geahndet.    Als  einer  der  auf  frischer  Tat  Ertappten  beteuerte,  dass  er 
nur  aeine  FitM  gekflaat  habe  und  sie  sich  in  den  Flitterwochen  befänden, 
entgegnete  ihm  der  Beamte  rauh,  dass  der  Strand  kein  Ort  zum  Küssen 
wäre.    Ebenso  streng  werden  die  Gesetze  in  einem  anderen  Badeort 
in  New-Jeraey,  Aabory  Park  gehandhabt.    Hier  ist  Liebespaaren  über- 
haupt verboten,  von  einer  bestinmiten  Tageszeit  ab  am  Strande  zu 
promenieren.  Die  Polizisten  üben  eine  strenge  Aufsicht  und  alle  Lieben- 
den, die  beim  Obertreten  dieser  Vorschrift  ergriffen  werden,  werden 
streng  bestraft  und  geraden  in  eine  sehr  unangenehme  Situation.    In 
Toledo  im  Staat  Ohio  war  der  dichte  Walbridge  Park  der  hohen  Polizei 
lange  ein  schlimmer  Stein  des  Anstosses,  da  hier  die  Liebenden  des 
Städtchens   sich   in   traulichem    Beieinander   zuaammenfanden.     Eines 
Abends  nun,  im  schönen  Monat  Mai,  als  alle  Bänke  des  Parkes  mit 
Liebenden  dicht  besetzt  waren,  flammten  auf  einmal  mit  grossem  Zischen 
11  gewaltige  elektrische  Bogenlampen  auf  und  warfen  ihren  hellen  Schein 
bis  in  die  tiefsten  Büsche  des  Waldes.    Wie  ein  nächtiger  Spuk  stoben 
die  gestörten  Paare  auseinander,  aber  seitdem  fällt  es  dank  der  elektri- 
schen Beleuchtung  und  der  sorgfältigen  Beobachtung  durch  die  Polizei 
den  Liebespaaren  von  Toledo  schwer,  in  ihrem  Stadtpark  noch  ein  heim- 
liches Plätzchen  zu  finden.    Ein  Teil  dieser  rohen  und  dem  Zeitgeiste 
wenig  entsprechenden  Sittenvorschriften  stanmit  noch  aus  der  Zeit  der 
ersten  amerikanischen  Ansiedlungen  durch  die  Puritaner.    So  existiert 
noch  im  Staat  Connecticut  ein  Gesetz,  nach  dem  jeder  Kuss  im  Freien 
mit  Auspeitschen  bestraft  wird,  und  zwar  wird  die  Strafe  nicht  nur  an 
dem  Mann,  sondern  auch  an  der  Frau  vollzogen.    Ein  anderes  altes 
Gesetz  im  Staate  New-Jersey,  das  aber  hoffentlich  nicht  mehr  in  An- 
wendung gebracht  wird,  besagt,  dass  «Frauen  eines  jeglichen  Alters, 
Berufes  oder  Standes,  seien  es  Mädchen  oder  Witwen,  die  einen  Be. 
wohner  des  Landes  vermittelst  von  Parfüms,  kosmetischen  Mitteln,  Tink- 
turen, Schminken,  künstlichen,  falschen  Haaren  oder  Schshen  mit  hohen 
Absätzen  betrügen  und  eine  falsche  Vorstellung  in  ihm  erwecken,  mit 
den  Strafen  belegt  werden  sollen^  die  gegen  Hexenweseu  und  Zauberei 
in  Kraft  sind*. 
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Über  das  Eheverbot  der  Lehrerinnen  fand  eine  Debatte  in  der 
Schalkommission  des  böhmischen  Landtages  statt,  in  welcher  mehrfach 
die  Aufhebung  des  Gölibats  gefordert  wurde.  Ein  diesbezüglicher  An- 
trag wurde  dem  Landesausschuss  zugewiesen. 

Aufhebung  der  Reglementiening  in  Finnland.  Aus  Finnland 
wird  berichtet,  dass  die  reglementierte  Prostitution  jetzt  verboten  ist. 
Die  Begierung  (der  Senat)  hat  das  am  16.  Mai  beschlossen.  Die  polizei- 
liche tjBek&mpfmig^*  der  venerischen  Krankheiten  wird  aufhören,  und 
es  wird  jetzt  die  Sache  der  G-esundheitsbehörden  werden. 

SchntE  von  Schwangeren.  In  Montpellier  ist  ein  Komitee  in 
Bildung  begriffen,  welches  sich  den  Schutz  von  Schwangeren  und  Wödi- 
nerinnen  angelogen  sein  lässt.  Das  Komitee  will  die  Mittel  aufbringen, 
um  den  Mtlttem  eine  Ruhezeit  von  sechs  Wochen  vor  und  acht  Wochen 
nach  der  Entbindung  zu  sichern,  namentlich  durch  pekuniäien  Schutz 
für  diese  arbeitslose  Zeit.  Auch  soll  den  selbststillenden  Müttern  eine 
Stillprämie  gegeben  werden. 


^ 


Aphorismen. 

Man  hat  noch  nicht  feststellen  können,  was  die  Frau 
mehr  zur  Untreue  treiben  würde:  die  Unmöglichkeit,  sich 
eine  Abwechselung  zu  gestatten,  oder  die  Freiheit,  nach  ihrem 
Belieben  zu  handeln.  Balzac. 

Wie  viele  junge  Leute  sind  dadurch  vor  einem  aus- 
schweifenden Leben  bewahrt  geblieben,  dass  sie  einen  hart- 
näckigen Kampf  mit  ihren  Studien  und  zugleich  mit  den 
Hindernissen  einer  ersten,  reinen  Liebe  zu  bestehen  hatten! 

Balzac. 

Eine  Frau,  die  eine  Männererziehung  erhalten  hat,  be- 
sitzt allerdings  die  glänzendsten  Fähigkeiten,  die  wie  keine 
anderen  geeignet  sind,  ihr  und  ihrem  Manne  das  Glück  zu 
bringen;  aber  eine  solche  Frau  ist  selten  wie  das  Glück 
selber.  Balzac. 

Wenn  so  viele  Männer  nicht  Herren  in  ihrem  eigenen 
Hause  sind,  so  liegt  das  nicht  an  Mangel  an  gutem  Willen, 
sondern  an  Mangel  an  Talent.  Balzac. 

Die  Fehltritte  der  Frauen  sind  eben  so  viele  Anklagen 
gegen  die  Selbstsucht,  Gleichgültigkeit  und  Nichtigkeit  der 
Ehemänner.  Balzac. 
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Sprechsaal. 

Verehrte  Frau!  Beim  Durchlesen  des  Anfisatzes  von  Dr.  Kftthe 
Schirmacher:  „Der  Sexnalismos  in  der  Sprache,"  im  Mftrz-Heft  Ihrer  Zeit- 
schrift ,,Mutterschntz",  fiel  mir  etwas  auf,  dem  ich  Ihnen  gegenüber  Ans- 
druck  geben  mGchte,  nftmlich,  dass  Dr.  Käthe  Schirmacher  nicht  auch 
auftnerksam  wurde  auf  den  Sprachgebrauch  auf  religiösem  Gebiete. 
Dass  «der*  Gott  immer  ein  männliches  Wesen  ist  Offenbar  hat  die 
Schätzung  der  Frau  in  den  verschiedenen  Völkern  viel  dazu  beigetragen; 
denn  während  bei  den  Nationen,  bei  denen  die  Frau  sich  gewisser 
Achtung  erfreute,  neben  die  Götter  als  Ausgleich  Göttinnen  traten,  z.  B. 
Griechen,  Germanen,  zeigen  die  Religionen  der  Völker,  die  ihre  Frauen 
wenig  schätzten,  nur  männliche  Götter,  z.  B.  Juden,  Mohammedaner,  zum 
Teil  Inder.  Oberhaupt  ist  es  doch  bedeutsam,  dass  das  .höchste  Wesen", 
d.  h.  die  ideale  Abstraktion  alles  menschlich  Grossen  nicht  geschlechts- 
los ist.  Im  Christentum  zeigen  sich  manche  Spuren,  die  dahin  ftthren, 
z.  B.  spricht  die  moderne  Dogmatik  statt  von  «dem*  Gott  von  einem 
göttlichen  Wesen,  lässt  also  das  Geschlecht  weg. 

Bezüglich  des  Erbrechtes  der  «unehelichen  Kinder*  dürfte  es  nicht 
unangebracht  sein  weitere  Kreise  darüber  zu  informieren,  dass  bei  den 
alten  Juden  die  unehelichen  Kinder  mit  den  ehelichen  gleichberechtigt 
waren,  cf.  z.  B.  L  Mos.  21. 10  («denn  der  Sohn  dieser  Sklavin  soll  nicht 
erben  mit  meinem  Sohne,  mit  Isaak*)  woraus  erheUt,  dass  natürlicher- 
weise, wenn  Sara  nicht  Abraham  vermocht  hätte,  die  Hagar  zu  ver- 
treiben, das  eheliche  und  das  uneheliche  Eand  zusammen  geerbt  hätten. 
Da  scheint  die  jüdische  Moral  etwas  über  der  christlichen  zu  stehen. 
Übrigens  hat  Christus  —  wie  B.  Uthard  in  seinem  Heft:  Mädchenrecht 
und  £hereform  sagt  —  wohl  kaum  erst  sich  nach  den  ehelichen  und 
unehelichen  Kindern  erkundigt,  um  zu  scheiden,  als  er  das  Wort  sprach: 

«Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen *  und  uneheliche  Kinder  gab 

es  damals  genug,  sicher  auch  unter  denen,  die  Christus  auf  der  Strasse 
zu  sich  zog.  K  B.  Jundt,  Heidelberg. 


* 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann  keine  Garantie  über 
nommen  werden.    Rückporto  ist  stets  beizufügen. 


VerantworfUehe  SehrilUtitung:  Dr.  plifl.  HtUn«  StOektr,  Berlin- Wilmtnclorf. 

Verleger:  J.  D.  Sanerlftndere  Verlag  in  IVankfkirt  e.  H. 
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Liebe  und  Entgelt 

Von  Oscar  A.  H.  Schmitz. 

Es  ist  mehr  als  dichterische  Allegorie,  die  Mutter  und  die 
Erde  zu  identifizieren.  In  den  meisten  Sprachen  sind 
die  Worte,  die  sich  um  Saat  und  Zeugung  gruppieren,  die- 
selben (Samen;  aTTs/^oi,  q)VTsv(o  =  BÄen  und  zeugen;  spurii 
und  (ma^oL  =  die  unehelich  Geborenen,  wörtlich:  die  Ge- 
säten; sporium  =  Saatfeld  und  Schoss,  fossa  =  die  Grube 
und  der  Schoss^).  Das  Weib  ist  nicht  gleichsam,  sondern 
wirklich  das  Saatfeld  der  Gattung;  diese  zeigte  sich  daher 
zu  allen  Zeiten  interessiert,  dass  die  Frauen  nicht  durch  Not, 
Mühe  oder  Laster  verlassenen,  verwilderten,  unfruchtbaren 
öder  verwüsteten  Feldern  ähnlich  werden.  Das  einfache  Per- 
sonenrecht hat  dafür  nicht  genügt,  denn  die  Frau  ist  nicht  in  dem 
Mass  losgelöste  und  -lösbare  Person,  wie  der  Mann,  der  sich  frei- 
wUlig  Gruppen  anschliessen  und  ihnen  fernbleiben  kann.  Sie 
ist  durch  die  Fortpflanzung  unlöslich  mit  der  Gattung  ver- 
knüpft, mit  neuen  Personen,  deren  Gefäss  sie  ist,  die  ihr  In- 
dividuum belasten,  beschränken  und  oft  verbrauchen.  Was 
sie  so  an  freier  Individualität  verliert,  gewinnt  sie  als  Trägerin 
der  Gattung,  und  darum  hat  sich  stets  die  Gattung  für  sie 
besonders  verantwortlich  gefühlt.  Die  Forderung  eines  be- 
sonderen Mutterschutzes  ausser  dem  jeder  Person  durch  das 

1)  Zitiert  von  Bachofen,  das  Matterrecht. 
MuttexMliiitE.    10.  H«ft.    1907.  26 
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Gesetz  gewährleisteten  Schutz  entspringt  diesem  nattirlichen 
Gefühl. 

Das  Matriarchat  beruht  auf  der  Erkenntnis,  dass  der 
weibliche  Schoss  als  QueDe  des  Lebens  das  Heilige  ist.  Um 
ihn  und  seine  Funktion  dreht  sich  soziales,  moralisches  und 
religiöses  Leben.  Manche  Forscher  halten  es  für  die  natür- 
liche, primitive  Form  der  Familie  überhaupt,  andere  wollen  kaum 
sein  Vorhandensein  zugeben,  obwohl  Chinesen,  Griechen,  Römer 
und  zahllose  Reisende  seit  der  Renaissance  aus  Asien, 
Ägypten,  Peru  und  dem  Innern  Afrikas  davon  berichten. 
Noch  kürzlich  hat  Selenka  ^)  auf  Sumatra  ein  im  Matriarchat 
lebendes  Volk  beobachtet.  Familie  und  Sexualität  sind  voll- 
kommen getrennt,  Kinder  aus  einem  Schoss  bilden  die 
häusliche  Gemeinschaft.  Schutz  und  Ordnung  des  Hauses 
werden  durch  Brüder  und  Oheime  ausgeübt,  die  Kinder  be- 
erben die  Mutter  und  der  Besitz  der  Männer  fällt  stets  an 
die  Schwestern  und  deren  Nachkommen  zurück.  Der  Vater 
bleibt  in  seiner  Geschlechtsgemeinschaft  und  besucht  die 
Gattin  in  der  ihren.  WiU  er  seiner  Frau  und  ihren  Kindern 
Zuwendungen  machen,  so  ist  das  eine  persönliche  Angelegen- 
heit, die  keinem  Gesetz  unterliegt,  seine  Familie  sucht  ihn 
wohl  darin  bisweilen  zu  beschränken.  Es  gilt  für  schlechte 
Sitte,  Kinder  nach  ihrem  Vater  zu  fragen.  Pater  semper 
incertus.  Nach  dem  Naturrecht,  von  dem  ein  dürftiger  Rest 
noch  heute  in  dem  Gesetz  für  uneheliche  (=  natürliche) 
Kinder  lebt,  ist  die  Vaterschaft  immer  ungewiss. 

Das  Mutterrecht  setzt  unlösliche  Familiengemeinschaften 
voraus,  es  ist  an  gemeinsamen  Landbesitz  und  gemeinsame 
Arbeit  gebunden.  Ehe-  und  Ackerbaugesetz  sind  im  Mutter- 
recht identisch.  Demeter  ist  die  Göttin  der  Ehe  und  des 
Ackerbaus  (Bachofen),  die  Fossa  terrestris  und  die  Fossa 
muliebris  unterliegen  gleicher  Satzung.  Das  Vaterrecht  da- 
gegen zeigt  die  Loslösung  der  Menschheit  von  der  Erde,  an 
Stelle  des  Naturrechts  die  Künstlichkeit  des  Gesetzes, 
das  die  natürlichen  Verhältnisse  ;,regeln^  will.  Gelungen  ist 
das  bis  jetzt  nirgends. 

1)  Selenka,  Sonnige  Welten. 
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Seitdem  nicht  mehr  der  weibliche  Schoss,  sondern  mann- 
Uche  Individualität  die  Grundlage  des  Rechtes  ist,  krankt 
das  Leben  an  seiner  empfindlichsten  Stelle.  Wie  soll  der 
Schoss  gehütet  werden?  Wer  tritt  für  die  Nachkommen  ein? 
Die  Lösung  ist  stets  dieselbe,  einfach  aber  gewaltsam:  Das 
Gesetz  dekretiert  unnatürlich  und  unsauber:  pater  est,  quem 
nuptiae  demonstrant.  Vater  ist,  wer  im  Eheschein  steht. 
Die  natürliche  Unsicherheit  der  Vaterschaft  soll  künstlich 
gesichert  werden;  der  Mann  erkennt  die  Kinder  an»  bewacht 
aber  tunlichst  den  Schoss,  dass  nichts  dort  Ein-  oder  Aus- 
gang finde,  was  nicht  von  seinem  Fleisch  ist.  Um  das  phy- 
sisch unmöglich  zu  machen^  schliesst  er  die  Frau  ein.  Der 
Harem  ist  die  einzige  logische  Konsequenz  des  Patriarchats. 
Im  Harem  hat  die  Frau  Müsse,  auf  primitive  Art  Weib  zu 
sein,  dem  knapperen  Verstand  und  weicheren  Willen,  die  oft 
zu  einer  tüchtigen  Gebärmutter  gehören,  wird  alle  Verant- 
wortung genommen. 

Europäischer  Differenziertheit  scheint  diese  Ordnung  zu 
eng  und  summarisch,  und  wenn  sich  auch  oft  Europäerinnen 
in  den  Harems  des  Ostens  anbieten,  so  geschieht  es  wohl 
erst,  nachdem  ihre  Nerven  von  den  Leiden  der  vereinsamten 
IndividuaUtät  wund,  ihre  Sinne  müde,  ihre  Gefühle  zer- 
rissen sind. 

In  Europa  ist  man  weniger  konsequent  gewesen.  Man 
hat  die  Frau  nicht  so  streng  eingesperrt,  aber  man  hat  sie 
moralisch  gebunden.  Die  christliche  Moral  schreibt  im  Gegen- 
satz zum  Orient  dem  Weib  eine,  wenn  auch  trübere,  Seele 
zu.  Auf  sie  suchte  man  zu  wirken.  Die  Christin  ist  der 
persönlichen  Unsterblichkeit  fähig,  ihre  ;,Frömmigkeit^  und 
^^Tugendhaftigkeit^  gibt  daher  dem  europäischen  Mann  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  die  Garantien,  die  dem 
Orientalen  das  Haremsgitter  und  der  Schleier  verschaffen. 
Die  ^anständige^  Frau  (honesta)  entsteht,  die  auf  den  Einen 
wartet,  nur  diesem  ;,gehört^  und  deren  Sinne  auch  diesem 
gegenüber  nicht  aUzu  wach  gewünscht  werden.  Und  die 
Frau  muss  sich  diesen  Forderungen  mehr  oder  weniger  fügen, 
sie  ist  darauf  angewiesen,    dass  der,   zu  welchem  sie  sagt: 

26* 
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;,Du  bist  Vater^  ihr  glauben  kann;  denn  Vaterschaft  ist  im 
Gegensatz  zur  Mutterschaft  stets  Vertrauenssache. 

Noch  heute  verlangen  viele  selbst  irreligiöse  Männer, 
dass  ihre  Frauen  gläubig  sind,  und  die  Kirchen  bedeuten 
kaum  noch  was  anderes  als  mehr  oder  weniger  erfolgreiche 
moralische  Institute  für  Frauen.  Eine  frei  denkende  und 
frei  redende  Frau  erregt  das  Misstraueh,  sie  sei  auch  freien 
Handelns  fähig  und  das  können  die  für  ihr  Handeln  und 
seine  Folgen  verantwortlichen  Vertreter  (der  Mann  und  die 
Familie)  nicht  zugeben. 

An  Stelle  dieses  moralischen  Zwanges  tritt  oft  ein  edleres 
Vertrauen,  das  auf  psychologischer  Erkenntnis  beruhen  mag. 
Man  hält  mit  mehr  oder  weniger  Becht  gewisse  Frauen  ge- 
wisser Handlungen  für  unfähig  und  gibt  ihnen  bisweilen  eine 
fast  unkontrollierte  Freiheit,  und  manche  scheinen  darin 
sehr  gut  zu  gedeihen.  Das  Aufkommen  trotziger  Gemüts- 
stimmungen und  listiger  Ausflüchte,  die  durch  physische  wie 
moralische  Einsperrung  geradezu  gezüchtet  werden,  wird  ver- 
hindert. Aber  dieses  Vertrauen  erwirbt  die  Frau  auch  nur 
durch  ein  gebundenes,  überzeugendes  Verhalten. 

Die  europäische  Knechtschaft  der  Frau  ist  jedenfalls 
milder  und  menschlicher  als  die  asiatische,  aber  sie  hat  dieser 
gegenüber  auch  viele  Kachteile.  Die  Moral,  die  der  Mann, 
um  seiner  Vaterschaft  sicher  zu  sein,  der  Frau  aufzwängt, 
muss  er  wohl  oder  übel  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
akzeptieren,  wenn  die  Frau  daran  glauben  soll,  und  das  bringt 
in  Europa  diesen  puritanisch-pfaffischen  Zug  in  das  Leben, 
der  in  den  asiatischen  Ländern  fehlt.  Dort  ist  die  Askese 
grosses  innerstes  Erleben  einzelner,  nicht  äusserliches  mora- 
lisches Gebot  für  alle.  Im  übrigen  nimmt  die  Frau  die  Poly- 
gamie des  Mannes  hin,  weil ;,  Allah  ihn  so  geschaffen  bat^.  Und 
dieser  europäische  Puritanismus  hat  eine  überall  empfundene 
Beimischung  mesquiner  Heuchelei.  Der  Mann  nämlich  macht 
es  sich  für  seine  Person  mit  der  Moral  leichter,  aber  die 
Wesen,  mit  denen  er  ;,sündigt^,  sind  doch  auch  weiblich; 
wie  will  er  gegenüber  den  „anständigen^  Frauen  ihr  Vor- 
handensein rechtfertigen?  Er  ächtet  sie  und  hält  sie  von 
der  Familie  getrennt.    Er  macht  sie  zu  Wesen  zweiter  Ord- 
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&nng  wie  das  Haremsweib,  ohne  ihnen  aber  den  Schutz  und 
das  primitive  Wohlsein  zu  garantieren,  das  die  orientalische 
Frau  geniesst.  Der  christliche  Mann  reisst  seine  ;,illegitimen^ 
Beischläferinnen  aus  allen  Gruppen,  stellt  sie  ganz  auf  sich 
selbst,  macht  ihnen  aber  gleichzeitig  die  Mittel  schwer,  wenn 
nicht  unmöglich,  auf  eigenen  Füssen  fortzukommen.  Das  ist 
echt  europäische  Gemeinheit. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Zustände  wird  heute  in  ganz 
Europa  anerkannt;  aber  die  dagegen  gemachten  Vorschläge 
sind  sämtlich  unsinnig  oder  unzureichend.  Bald  will  man 
den  Mann  durch  Erziehung  und  Sport  „sittlicher*'  xmd  „reiner'' 
machen,  bald  die  Frau  yon  der  ihr  drohenden  Gefahr  besser 
unterrichten,  dann  will  man  wieder  die  Gefahr  selbst  ver- 
ringern, indem  man  die  Pflichten  des  unehelichen  Vaters  er- 
höht, ohne  die  Garantien  für  seine  Vaterschaft  zu  vermehren. 
Andere  wollen  die  Frau  selbst  in  den  Kampf  ums  Dasein 
stellen,  was  jedoch  nicht  genügt,  um  sie  vom  Vater  ihrer 
Kinder  auch  moralisch  unabhängig  zu  machen. 

So  viel  ich  weiss,  hat  noch  niemand  unter  den  öfifent- 
lichen  Kritikern  dieser  Verhältnisse  die  Dinge  gezeigt,  wie 
sie  sind,  obgleich  darüber  unter  nicht  weltfremden  Männern 
und  Frauen  Einigkeit  besteht.  Aber  es  ist  charakteristisch 
für  unser  öffentliches  Leben,  dass  nicht  diese  zu  Worte 
kommen,  sondern  allerlei  wirklichkeitsferne  Ideologen  und 
Idealisten.  Mit  Vorliebe  reden  Pastoren  mit,  die  doch  von 
Berufswegen  keine  Sachkenntnis  haben  dürfen  und  ergrauende 
Fräuleins,  die  von  der  Liebe  nicht  mehr  wissen,  als  was 
ihnen  ihr  kleiner  Finger  davon  erzählt.  Ich  spreche  hier  nur 
aus,  was  alle  Erfahrenen  wissen:  nicht  eher  wird  „Glück*' 
ein  etwas  gewöhnlicherer  Zustand  werden,  bis  die  Polygamie 
der  Mehrzahl  der  Männer  und  nicht  weniger  Frauen,  auf- 
hören werden,  geächtet  zu  sein  und  bis  man  es  als  selbst- 
verständlich anerkennt,  dass  die  Frau,  falls  sie  nicht 
reich  ist  (dann  kann  sie  mit  sich  und  .'einem  Schock  vater- 
loser Kinder  tun,  was  sie  will),  der  für  sie  verwickelten 
Folgen  der  Liebe  wegen  in  jedem  einzelnen  Fall  einen  Ent- 
gelt haben  muss,  solange  die  Gattung  nicht  solidarisch 
für  sie  sorgt,  sondern  sie  schutzlos  auf  eigene  Füsse  stellt. 
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Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Prostitution  durch 
diese  Vergesslichkeit  der  Gattung  erst  entstanden  sei.  Die 
Prostitution  ist  keine  soziale  Frage.  Sie  ist  ein  Symbol  der 
Menschennatur  und  hat  immer,  auch  unter  dem  Matriarchat 
(??  Die  Red.),  existiert,  sie  kann  und  soll  daher  nicht  ab- 
gescha£Ft  werden.  Sie  ist  jedoch  unter  dem  Patriarchat,  be- 
sonders unter  seiner  lügnerischsten,  gewaltsamsten  Form,  der 
christlichen  Moral,  so  über  alle  Massen  traurig  und  unwürdig 
geworden. 

Dadurch,  dass  die  Frau  zum  Geschlechtsakt  immer  fähig 
ist,  ihn  aber  gewöhnlich  nickt  so  eruptiv  wie  der  Mann  ge- 
rade in  dieser  Minute  verlangt,  werden  immer  Kopulationen 
„aus  Gefälligkeit^'  stattfinden  und  es  wird  immer  besonders 
„gefällige^'  Frauen  geben,  die  dafür  entlohnt  werden  müssen. 
Das  ist  die  moralische  Deutung  eines  tiefen  symbolischen 
Verhältnisses.  Wenn  die  Gattin  die  sorgsam  bestellte  Acker- 
schoUe  ist,  so  ist  die  Prostituierte  blühende  Wildnis,  mit 
schillernden,  oft  gefährlichen  Keimen  trächtig.  Nur  das  Hirn 
eines  Professors  für  Landwirtschaft  möchte  die  ganze  Erde 
roden  und  urbar  machen.  Auch  das  ist  mehr  als  poetische 
Allegorie.  Das  Aufkommen  Japans,  wo  die  Prostitution  als 
natürlich  gilt  und  nicht  geächtet  wird,  beweist,  dass  eminente 
persönliche  Tüchtigkeit  auch  ohne  die  Lüge  der  christlichen 
Moral  möglich  ist. 

Für  und  gegen  physische  oder  moraUsche  Einschliessung 
der  Frau  lassen  sich  genau  dieselben  Argumente  anführen, 
wie  für  und  gegen  die  Leibeigenschaft.  Hebt  man  sie  auf, 
so  steht  ein  Heer  schwacher  Lidividuen  wenig  gewappnet 
dem  Kampf  ums  Dasein  gegenüber.  Das  „gleiche  Becht  für 
alle'S  das  „laisser  faire,  laisser  aller*'  nimmt  den  Starken 
ihre  Pflichten  und  gibt  den  Schwachen  theoretische  Rechte, 
die  sie  nicht  ausüben  können.  Sie  brauchen  daher  eine 
Schutzgesetzgebung,  ein  Versicherungsrecht,  wodurch  die  Ge- 
sellschaft solidarisch  für  ihr  Fortkommen  sorgt.  Ich  weiss 
nicht,  was  logischerweise  gegen  eine  Frauenrente  einzuwenden 
wäre,  welche  die  Gemeinschaft  der  Männer  aufzubringen 
hätte.  Sie  würde  auf  der  unabweisbaren  Erkenntnis  beruhen, 
dass  die  Frau  schon  durch  ihre  Leiblichkeit  jeden  Monat 
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3 — 8  Tage  und»  falls  sie  gebiert,  bisweilen  aimähemd  zwei 
Jahre  im  Kampf  ums  Dasein  schlecht  mit  dem  yerantwortungs- 
loseren  Manne  konkurrieren  kann,  von  allen  anderen  Ein- 
wänden gegen  Frauenberufe  ganz  zu  schweigen.  Jedes  be- 
sitzlose Mädchen  von  etwa  25  Jahren,  eine  Waise  oder 
Ehefrau  schon  früher,  erhielte  eine  staatliche  Rente,  die  sie 
gerade  dem  Kampf  ums  Dasein,  der  Notehe,  der  unfrei- 
willigen Prostitution,  sowie  der  Erniedrigung  enthöbe,  von 
ihrem  Gatten  mit  Haut  und  Haar  abzuhängen.  Für  Behagen 
und  Freuden  mag  sie  durch  leichte  Arbeit  selbst  sorgen,  und 
fühlt  sie  sich  wirklich  zu  etwas  berufen,  dann 
ergreife  sie,  unabhängig  vom  Kampf  ums  Da- 
sein, einen  Beruf.  Keiner  soll  ihr  verschlossen 
sein,  nur  treibe  sie  nicht  mehr  die  Not  hinein. 
Die  Rente  könnte  den  drei  Schultypen  entsprechend  zwischen 
40  und  80  Mark  monatlich  variieren.  Im  Falle  einer  Erb- 
schaft muss  womöglich  das  bisher  Empfangene  zurückgezahlt 
und,  wie  von  besitzenden  Frauen  überhaupt,  ein  Kapital 
sichergestellt  werden,  das  die  Rente  abwirft.  Nach  dem  Tod 
der  Rentnerin  verfallt  es  der  Kasse,  die  dadurch  langsam 
Kapitalistin  wird  und  die  ^Männersteuer^  herabsetzen  kann. 
Was  eine  Frau  darüber  hinaus  besitzt,  steht  ihr  zu  freier 
Verfügung,  der  Staat  sorgt  nur  dafür,  dass  keine  Frau 
unter  ein  gewisses  Niveau  herab  verarmen  kann. 
Die  schon  von  anderer  Seite  verlangte  Mutterrente  wäre  nur 
eine  Ergänzung  dieser  allgemeinen  Frauenrente. 

Damit  soll  die  Frau  keineswegs  als  schwaches,  sondern 
nur  als  durch  die  Gattung  besonders  belastetes  und  ge- 
hemmtes Individuum  gekennzeichnet  sein,  denn  diese  Hem- 
mung ist  gleichzeitig  ihre  Stärke.  Die  Überlegenheit  der 
Frau,  die  sich  oft  dem  bedeutendsten  männlichen  Individual- 
him  gegenüber  so  prachtvoll  zeigt,  liegt  darin,  dass  in  ihr 
die  Gattung  stets  gegenwärtig  ist.  Selbst  der  miso- 
gyne  Weininger  muss  zugeben:  ^^Die  ungeheure  Sicherheit 
,der  Gattung  liegt  in  dem  Schweigen  dieser  Geschöpfe,  vor 
dem  sich  der  Mann  für  Augenblicke  sogar  klein  fühlen  kann. 
Ein  gewisser  Friede,  eine  grosse  Ruhe  mag  in  solchen  Minuten 
über  ihn  kommen,  ein  Schweigen  aller  höheren  und  tieferen 
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Sehnsucht  nnd  er  mag  so  für  Momente  wirklich  wähnen,  den 
tiefsten  Zusammenhang  mit  der  Welt  durch  das  Weib  ge- 
funden zu  haben.^ 

In  alledem  liegt  eine  mehr  als  praktischnsoziale,  ja  ge* 
radezu  eine  metaphysische  Begründung,  dass  die  Frauenfrage 
nur  solidarisch  vollkommen  gelöst  werden  kann. 

Wer  sie  individuell  lösen  will,  verlangt  in  erster  Linie, 
die  Frau  solle  Schulter  an  Schulter  neben  dem  Mann  im 
Kampf  ums  Dasein  stehen,  in  den  Berufen  mit  ihm  kon- 
kurrieren. Ich  will  hier  nicht  alle  die  langweiligen  Gründe 
für  und  wider  diese  Forderung  widerholen,  weder  von  dem 
kleineren  Gehirn  der  Frau  sprechen,  noch  von  der  ihr,  wie 
es  heisst,  durch  die  Sklaverei  angezüchteten  Frauenzimmer- 
lichkeit.    Nur  einige,   noch  wenig  beachtete  Gesichtspunkte: 

Es  gibt  eine  Art  Berufsdummheit:  die  Dummheit  der 
Ärzte,  die  Dummheit  der  Juristen,  die  der  Professoren,  der 
Kaufleute,  der  Künstler,  der  Schriftsteller;  es  gibt  ferner  eine 
Parteidummheit,  die  Dummheit  der  Sozialisten,  der  Libe- 
ralen; es  gibt  nicht  zuletzt  eine  nationale  Dummheit,  die 
französische,  die  deutsche,  die  österreichische  Dummheit. 
Dass  die  Welt  dennoch  nicht  hoffnungslos  verdummt  ist, 
liegt  an  der  mehr  oder  weniger  anonymen  Bolle,  welche  bis- 
her die  Frau  gespielt  hat.  Die  Frau  hatte  keinen  Beruf, 
keine  Partei,  ihre  Nationalität  ist  die  des  Mannes.  Diese 
scheinbare  Benachteiligung  ist  ein  unendlicher  Vorzug.  Der 
Frau  imponiert  weder  Bang,  noch  Examen,  noch  Schule, 
noch  Doktrin,  keine  Autorität  noch  Bassetheorie,  wenn  ihr 
unbefangener  Instinkt  gewertet  oder  gewählt  hat.  Und  da- 
durch war  sie  bisher  das  Korrektiv  für  die  unerschöpfliche 
Männerdummheit,  von  der  die  genannten  Dummheiten  Unter- 
abteilungen sind.  Übermütige  Mädchenskepsis  ist  alten  Ex- 
zellenzen und  Kapazitäten  gegenüber  gern  geduldet,  an  den 
Scheidewegen  im  Leben  fast  aller  bedeutenden  Männer  stehen 
Frauen.  Ein  Mann  muss  sich  unzählige  Male  gehäutet  haben,  bis 
er  die  sichere  Unbefangenheit  eines  klugen  Frauenurteils  erreicht. 
Diese  Überlegenheit  des  Weibes  ist  an  eine  Bedingung  ge- 
bunden, an  die  Jungfräulichkeit  ihres  Geistes.  Im  Augen- 
blick, wo  sie  sich  den  Formalismus  des  männlichen  Denkens 
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zn  eigen  macht,  wird  sie  oft  noch  dümmer  als  der  Mann 
tmd  übertreibt  seine  Laster.  Sie,  die  von  Haus  ans  voraus- 
setzungslos-helläugige,  wird  pedantischer,  autoritätsgläufoiger, 
engherziger  als  der  Mann  je  werden  kann.  Keine  von  den 
Frauen,  die  Yölkerschicksale  in  den  Händen  hielten  und 
geniale  Hirne  befruchteten,  war  gelehrt  (?).  Frauen,  die  es  ver- 
standen, in  verschlungene,  problematische  Seelen  Klarheit 
und  Festigkeit  zu  bringen,  waren  niemals  Fanatikerinnen 
irgend  einer  sozialen  oder  ethischen  Doktrin.  Und  wie  mit 
dem  Erkennen,  steht  es  mit  dem  Handeln:  die  Frau  besitzt 
oft  eine  Güte,  die  der  im  Kampf  ums  Dasein  stehende  Mann 
kaum  begreift.  Tritt  sie  selbst  in  den  Kampf,  so  verweist 
sie  ihre  schwächere,  durch  die  Gattungspflichten  beeinträch- 
tigte Leiblichkeit  nur  zu  oft  auf  gemeine  und  kleine  Mittel. 
Verbitterung  ist  nur  zu  oft  das  Resultat  eines  dauernd  kämp- 
fenden Frauenlebens.    Nur  den  Starken  stärkt  der  Kämpft). 

Gewiss,  auch  für  den  Mann  hat  das  Berufsleben  starke 
seelische  und  körperliche  Nachteile,  aber  das  ist  nicht  so 
vnchtig.  Es  genügt,  dass  sich  einzelne  Talente  und  Genies 
darüber  erheben,  mögen  die  anderen  dumpfe  Spiessbürger 
sein.  Dass  aber  die  Frauen  in  möglichst  grosser  Zahl  blühen 
und  sich  entfalten,  ist  sehr  wichtig.  Alle  wertvollen  Menschen 
haben  wertvolle  Mütter.  Auf  den  Vater  kommt  es  lächer- 
lich wenig  an,  man  denke  an  Goethes  Eltern.  Meine  Ab- 
weichung von  der  allgemeinen  Meinung  der 
Frauenrechtlerinnen  beruht  darauf,  dass  diese 
gerade  im  Beruf  eine  Entfaltungsmöglichkeit 
sehen,  während  er  mir,  auch  für  viele  begabte 
Männer,  nur  als  traurige,  die  Entfaltung  hem- 
mende Notwendigkeit  erscheint,  vor  der  man 
wenigstens  die  Frauen  so  weit  wie  möglich 
schützen  sollte. 

Der  Wert  des  Mannes  liegt  in  dem,  was  er  aus  sich 
madit.  Der  Wert  der  Frau  liegt  in  ihrem  Dasein  schlecht- 
hin. Das  zwanzigjährige  Mädchen  ist  etwas  Fertiges,  es  ist 
einfach  da,  hat  nichts  geleistet,  braucht  nichts  zu  leisten 
und   ein  hochverdienter  Mann  schätzt  sich  noch  glücklich, 

^)  Also  auch  die  starke  Frau!    Die  Red. 
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wenn  sie  einwilligt,  an  seiner  Seite  da  za  sein,  so  lieblich  und 
klug  als  sie  ist,  d.  h.  mit  all  ihrer  weiblichen  Genialität. 
Die  ernstesten  Beschäftigungen,  die  ganze  Büdung  mögen 
ihr  offen  stehen,  aber  ausserhalb  des  Kampfes  ums  Dasein, 
nicht  als  geist-  und  seeletötender  Beruf.  Es  ist  charakte- 
ristisch, dass  die  Frau  durch  die  Berufe  am  wenigsten 
seelisch  und  körperlich  leidet,  die  aus  der  Qualität  ihres 
Daseins  Kapital  schlagen:  Musik,  Tanz,  Mimik.  Man  soU 
aber  deshalb  der  Frau,  die  nun  einmal  gezwungen  ist,  selbst 
ums  Dasein  zu  kämpfen,  diesen  Kampf  nicht  durch  Sperrung 
von  Berufen  noch  erschweren. 

Um  nicht  dahin  missverstanden  zu  werden,  als  wolle  ich 
doch  wieder  nichts  anderes  von  der  Frau,  als  dass  sie  dem 
Mann  gefalle  und  ihn  dadurch  ;sum  Kindererzeugen  veran- 
lasse, möchte  ich  noch  von  der  Kulturbedeutung  der  Frau 
sprechen,  an  der  die  körperlich  Unfruchtbare  mindestens  den 
selben  Anteil  haben  kann  wie  die  Mutter  und  Gattin,  ja  oft 
vielleicht  einen  grösseren. 

Man  hat  der  Frau  Logik,  Ästhetik  und  Ethik  abge- 
sprochen. Nichts  ist  falscher,  als  zur  Widerlegung  dieser 
Behauptungen  Ausnahmen  wie  Sonja  Kowalewska,  Bosa 
Bonheur  und  das  Märtyrertum  vieler  Mütter  zu  betonen. 
Das  über  alles  Mass  Herrliche  in  der  Frau  ist,  dass  sie  ohne 
formale  Logik  klug  sein,  ohne  abstrakte  Ästhetik  Schönheit 
hervorbringen,  ohne  absolute  Sittlichkeit  sich  selber  treu 
bleiben  kann.  Nein,  einer  ausser  ihm  stehenden  kategori- 
ßchen  Sittlichkeit  im  Sinne  Kants  ist  das  unverdorbene  Weib 
allerdings  nicht  fähig,  denn  es  hat  sie  nicht  nötig.  ;,Das 
Weib  will  den  Mann  nicht  sittlich^,  sagt  Weininger,  aber 
das  beweist  nichts  gegen  das  Weib,  sondern  setzt  ein  grosses 
Fragezeichen  hinter  diese  Sittlichkeit.  Wäre  sie  vielleicht 
so  wie  die  ganze  Ästhetik  eine  weltfern  und  klüglich  aus- 
geheckte MännerspeziaUtät,  vor  deren  verderblichem 
Umsichgreifen  das  Weib  die  Menschheit  be- 
wahrt? Auch  darin  hat  Weininger  recht:  die  frigide,  fast 
immer  krankhafte  Frau  ist  ein  Opfer  männlicher  Sittlichkeits- 
hypnose, unter  der  die  eigene  ;,unsittliche^  Natur  hysterisch 
wird.  (Was  muss  das  für  eine  verruchte  Sittlichkeit  sein!) 
Nirgends  wurden  wie  von  diesem  intensivsten  Frauenfeind 
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die  Konsequenzen  der  absoluten  Ethik  des  Individualismus 
so  vollständig  gezogen.    Nirgends  erkennt  man  so  klar  ihr 
Ziel:   kein  Geschlechtsakt  ist  möglich,  ohne  dass  das  Ich 
des   andern  als  Mittel   zu  einem  Zwecke  benutzt  wird;   da 
das  intelligible  Ich  aber  ein  Teil  des  Absoluten  GöttUchen 
ist,  soll  diesem  die  Gattung,  das  Leben  geopfert  werden. 
Der  Geschlechtsakt  müsse  im  Interesse  der  ;,absoluten^  Sitt- 
lichkeit unterbleiben,  auch  wenn  das  andere  Individuum  ihn 
selbst  verlangt.  Weininger  vermag,  was  heute  kaum  jemand 
kann,  die  Dinge  symbolisch,  metaphysisch  zu  begreifen,  und 
darum  ist  er  in  seiner  prachtvollen  Büstung  und  Eampfart 
wichtiger  als  ein  schwächlicher  Parteigänger,  der  mit  Spatzen- 
schiessem  hinterher  läuft  und  eigentlich  keine  Ahnung  hat, 
worum  der  Kampf  tobt.    Das  Weib  als  Repräsentantin  der 
Gattung  ist  der  natürliche  Feind  alles  Absoluten,  d.  h.  Los- 
gelösten,   für    Weininger    ist    sie    darum   schlechthin    die 
Kupplerin,  und  das  ist  wahr:   sobald  sie  selbst  sexuell  ver- 
sorgt ist,  ist  sie  meist  sehr  daran  interessiert,  dass  auch 
andere  es  werden.    Das  mag  oft  komisch  sein,  ist  aber  nur 
eine   andere   Seite    ihres    tiefsten   Ernstes.     Sie    ist    die 
.zentripetale  Kraft,  die  dem  zentrifugalen  Trieb 
des      intelligiblen     Ichs     im     Manne     entgegen 
arbeitet.   Sie  fesselt  ihn  an  die  Erde,  oder,  wie  ihre 
Verläumder  sagen,  sie  zieht  ihn  zur  Erde  herab.    Sie  will 
nicht  als  Madonna  verehrt  sein,  und  wenn  sie  es  geschehen 
lässt,  dann  höchstens  im  Nebenamt.    Fast  alles,  was  Wei- 
ninger vorbringt,  ist  als  Tatsache  verblüffend  richtig,  nur  in 
;, ethischer^  Verblendung  falsch  gedeutet.    Diese  angeblichen 
weiblichen  Laster  sind  Tugenden  oder  wären  es,  wenn  nicht 
die  Frauen  immer  mehr  durch  die  ihr  Wesen  zersetzende 
;,Ethik^  vergiftet  würden,  sich  ihrer  Art  schämten  und  gegen 
sich  selber  wüteten.    Sie  sollten  auf  die  Angriffe  nicht  ant- 
worten; ^Ihr  lügt,  wir  sind  ebenso  ethisch  wie  ihr«,  sondern: 
;,Ihr  habt  recht,    aber  wir  haben  die  Ethik  nicht  nötig,  wir 
finden  in  uns  das  Gesetz.«  Die  Mutterschaft  oder  die  Fähig- 
keit völliger  Hingabe  sind  in  der  Tat  etwas  völlig  Unethisches, 
sie  sind  triebhaft,  die  Laktation  soll  sogar  eine  Wollust  sein, 
aber  eben  darum  ist  xmter  anderen  die  Frau  ;,gut«,  welche 
ihre  Triebe  dorthin  weisen.    Oder  ersehnt  man  etwa  eine 
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weniger  blinde  Mutterliebe,  welche,  ehe  sie  liebt,  erst  ver« 
nünffcige  Erwägungen  über  den  Wert  des  Kindes  anstellt, 
die  sich  z.  B.  prinzipiell  nur  Langschädeln  zuwendete  und 
die  Rundköpfe  mit  Soxhlet  ernährte?  Ebensowenig  wie  die 
Herabsetzung  durch  den  ;,ethischen^  Herrn  der  Schöpfung 
verdient  die  Mutterschaft  dieses  gloriose  Pathos,  das  neuer- 
dings in  der  Literatur  ertönt  als  ^.Schrei  nach  dem  Kinde^. 
Sie  ist  nichts  als  Funktion  der  Triebe,  aber  ein  gut  funktio- 
nierender, triebsicherer  Mensch,  der  keine  Literatur  nötig 
hat,  ist  schon  eine  schöne  YoUkommenheit. 

Die  frigide,  meist  ^^ethischere^  Frau  ist  eben  wegen  ihrer 
Trieblosigkeit  minderwertig  und  muss  immer  dumm  bleiben, 
weil  ihr  ihr  Geschlecht  nichts  sagt,  und  wo  anders  her  kann 
sie  nichts  Wesentliches  erfahren.  Diesen  Typ  dem  sinnlich- 
agressiven,  ;,tierischeren^  Mann  als  Bild  der  Tugend  entgegen- 
stellen, ist  eine  dürftige  Beweisführung  und  nicht  viel  mehr 
wert,  als  wenn  die  Männer  sich  so  verteidigen  wollten:  wir 
sind  gar  nicht  die  Tyrannen,  für  die  Ihr  uns  haltet,  sondern 
zum  grossen  Teil  offene  oder  versteckte  Pantoffelhelden. 

;,Ethische^  Naturen,  Menschen  mit  stark  ;,ethischem 
Zug^  sind  mindestens  verdächtig.  Was  geht  in  ihnen  Böses 
vor,  dass  sie  das  nötig  haben?  Oder  besten  Falles:  welche 
natürlichen  Funktionen  sind  gestört,  dass  sie  ein  Gesetz 
ausser  sich  brauchen  ?  Sokrates'  Gesicht  hatte  die  niedrigsten 
Instinkte  zerwühlt,  und  gerade  deshalb  soll  er  auf  seine 
;,  Tugend^  als  einen  Sieg  über  sich  selbst  so  stolz  gewesen 
sein.  Wessen  Geschlechtstrieb  so  gemein  ist,  dass  er  sich 
nicht  mit  Liebe  verträgt,  sei  es,  dass  er  zerstören  will  oder 
sich  selbstzerstörerisch  an  niedrige  Objekte  wendet,  der  muss 
sich  notgedrungen,  wenn  er  nicht  verderben  will,  in  die  so- 
genannte ^^platonische"  Liebe  retten,  jene  „reine  und  keusche 
Neigung,  welche  das  geliebte  Wesen  durch  die  eigene  Nähe 
zu  verunreinigen  fürchtet". 

Anm.  d.  Red.  Wir  haben  diesem  Aufsätze  Baum  gegeben»  weü  er 
viele  psychologische  Feinheiten  enthält,  obwohl  er  uns  die  zwingende,  doch 
nicht  bloss  niederziehende,  sondern  auch  fördernde  Macht  der  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Entwicklung  unserer  Zeit  zu  verkennen  scheint. 


* 
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Bevölkeruagsstatistik  und  Mutterschutz- 

beweguas. 

Von  Dr.  Walter  Bomiiis. 

Die  sexuelle  Frage  —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  — 
steht  heute  im  Mittelpunkte  der  öffentlichen  Diskussion. 
In  Medizin  und  Sozialwissenschaft,  in  Politik  und  Frauen- 
bewegung, in  Literatur  und  Kunst  drängt  sie  sich  in  den 
Vordergrund.  Die  Überzeugung,  dass  unsere  heutigen  Ver- 
hältnisse  in  hohem  Grade  reformbedürftig  sind,  ja  dass  sie 
eine  Gefahr  für  die  Zukunft  unseres  Volkes  und  unserer 
Kultur  bedeuten,  ist  nahezu  allgemein.  Nur  über  die  Mittel 
und  Wege,  die  man  zu  ihrer  Besserung  einzuschlagen  hat, 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander. 

Die  erste  Aufgabe  eines  tüchtigen  Arztes  ist,  den  Zu- 
stand des  Kranken,  sowohl  in  bezug  auf  das  speziell  leidende 
Organ,  wie  auf  die  Gesamtkonstitution,  genau  festzustellen. 
Darum  ist  auch  für  die  Diskussion  über  die  hier  einschlägigen 
Fragen  erste  Vorbedingung,  eine  klare  Erkenntnis  dafür  zu 
schaffen,  wie  die  Zustände  wirklich  sind,  in  welcher  Bichtung 
sie  sich  zu  entwickeln  tendieren  und  auf  welchen  Ursachen 
beides  beruht.  Einen  wertvollen  Beitrag  hierzu  liefert  der 
Freiburger  Privatdozent  Dr.  PaulMombert  mit  seinem  neu- 
erschienenen Buche:  ^Studien  zur  Bevölkerungsbe- 
wegung in  Deutschland  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit^  (Karlsruhe  1907,  280  Seiten). 

I.  Zunahme  der  Eheschliessungen. 

Im  allgemeinen  herrscht  bekanntlich  die  Ansicht,  dass 
die  Tendenz  zur  Eheschliessung  eine  zurückgehende  sei,  dass 
die  Aussichten  zur  Verheiratung  sich  daher  (namentlich  für 
das  weibliche  Geschlecht)  andauernd  verminderten.  Teilweise 
wird  diese  Auffassung  durch  die  Statistik  bestätigt,  z.  B.  für 
Grossbritannien,  Frankreich,  die  skandinavischen  Staaten, 
Österreich-Ungarn   und  der   Schweiz.    Für  andere   Staaten 


—    390    — 

aber  gilt  dies  nicht  und  speziell  für  Deutschland  trifft  durch- 
weg das  Gegenteil  zu.  Allerdings  lässt  sich  keine  ganz  ein- 
heitliche Bewegung  der  Eheschliessungsziffem  feststellen. 
(Mombert  glaubt  ihre  zahlreichen  Schwankungen  im  wesent- 
lichen auf  die  Schwankungen  der  wirtschaftlichen  Konjunktur 
zurückführen  zu  sollen.)  Im  allgemeinen  zeigt  aber  die  Sta- 
tistik Deutschlands,  des  Reichs  wie  der  Einzelstaaten,  für 
etwa  die  letzten  40  Jahren  entschieden  eine  allgemeine 
Zunahme  der  Eheschliessungen.  Ihre  regionale  Ver- 
teilung ist  dabei  eine  fast  völlig  gleiche  geblieben,  nur  Ost- 
elbien  weist  ein  Sinken,  das  westliche  Industriegebiet  und 
die  grossen  Städte  ein  besonders  starkes  Steigen  auf.  Den 
Grund  hierfür  sieht  Mombert  im  wesentlichen  in  den  ein- 
getretenen Wandlungen  des  Altersaufbaues  der  betreffenden 
Bevölkerung. 

Gleichzeitig    zeigen    sich    nun    bemerkenswerte    Wand- 
lungen  in  anderer  Hinsicht:  Zunächst   ist  eine  starke  Zu- 
nahme der  bisher  Ledigen  unter  den  Heiratschliessenden 
überhaupt  festzustellen,  und  zwar  international.   Eine  natür- 
liche Folge  hiervon  ist  eine  Verringerung  des  mittleren 
Heiratsalters,  das  z.  B.  seit  1867   in  Preussen  bei  den 
Männern  um  etwa  ein  Jahr,  bei  den  Frauen  um  anderthalb 
Jahre  gesunken  ist.    (Da  das  Durchschnittsalter  der  heiraten- 
den  Ledigen   zwar   auch    an  sich,   aber   nicht   entfernt  in 
gleichem  Masse,  wie  das  der  Heiratenden  überhaupt-  gesunken 
ist,  so  ist  das  Sinken  des  letzteren  vornehmlich  auf  die  stär- 
kere Beteiligung  der  Ledigen  an  den  Eheschliessungen  zurück- 
zuführen.) Infolge  dieser  Verfrühung  der  Eheschliessung  ist  nun 
weiterhin  auch  die  durchschnittliche  Ehedauer  gestiegen, 
und  zwar  um  gut  zwei  Jahre,  d.  h.  um  nahezu  10%.  End- 
lich änderte  sich  damit   auch  der  Altersaufbau  der  Verhei- 
rateten im  Sinne  einer  Zunahme  des  Anteils  der  jüngeren 
Altersklassen  unter  ihnen  und  zwar  zeigt  sich   dies  in  den 
Städten  stärker  als  auf  dem  Lande:  ^In  den  Städten  ist  im 
allgemeinen  eine  Zunahme  der  jüngeren  Altersklassen  einge- 
treten, eine  besonders  starke  in  dem  Gebiete  des  rheinisch- 
westfälischen Industriereviers,  eine  schwächere  in  den  Städten 
des  Ostens.  Auf  dem  Lande  zeigt  sich  eine  (zum  Teil  bedeutende) 
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Abnahme  in  den  Gegenden  des  östlichen  Grossgnmdbesitzes, 
dagegen  starke  Zunahme  im  industriellen  Westen.^ 

Diese  Tatsachen,  das  Sinken  des  Heiratsalters  nnd  die 
Zunahme  der  Eheschliessungen  stehen  im  krassen  Wider- 
spruch mit  der  allgemein  herrschenden  Anschauung,  dass  mit 
steigender  Kultur  und  zunehmendem  Wohlstand  die  Eheziffer 
zurückgeht,  das  Heiratsalter  steigt.  Auch  der  alte  Malthus 
basiert  bekanntlich  seine  Theorien  auf  dieser  Hoffnung  und 
Überzeugung.  Und  tatsächlich  bestätigt  ja  die  Statistik  für 
eine  Reihe  wichtiger  Eulturstaaten  ihre  Richtigkeit.  Wie  ist 
nun  diese  merkwürdige  Entwickelung  der  Verhältnisse  in 
Deutschland  zu  erklären? 

Mombert  geht  davon  aus,  dass  das  Heiratsalter  be- 
kanntlich in  verschiedenen  sozialen  Schichten  derselben  Be- 
völkerung ein  sehr  verschiedenes  ist.  So  beträgt  in  Deutsch- 
land beispielsweise  das  durchschnittliche  Heiratsalter  für  die 
Männer:  bei  den  Beamten  33,41,  bei  den  Vertretern  von 
Literatur  und  Presse  30,62,  bei  den  Landwirten  29,61  Jahre ; 
für  die  Frauen:  in  der  Landwirtschaft  33,86,  bei  Wirtschaf- 
terinnen, Lehrerinnen  ca.  30,  bei  Fabrik-  und  Grubenarbeite- 
rinnen ca.  24  Jahre.  Bei  den  Selbständigen  ist  es  im  all- 
gemeinen um  2 — 4  Jahre  höher  als  bei  den  Arbeitern,  be- 
sonders hoch  beim  selbständigen  Bauer.  Nun  haben  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  in  Deutschland  wie  in  den  meisten  anderen 
Staaten,  vornehmlich  diejenigen  Berufe  eine  starke  Zunahme 
erfahren,  die  ein  besonders  niedriges  Heiratsalter  aufzuweisen 
hatten :  die  industrielle  Bevölkerung  hat  gegenüber  der  land- 
wirtschaftlichen und  die  Unselbständigen  haben  gegenüber 
den  Selbständigen  zugenommen.  Hierdurch  erklärt  sich  das 
Sinken  des  durchschnittlichen  Heiratsalters  bezw.  die  Zu- 
nahme der  Eheschliessungen  ganz  zwanglos.  Das  Heirats- 
alter innerhalb  der  einzelnen  Berufe  ist  das  gleiche  geblieben, 
ja  vielleicht  hier  und  da  oder  sogar  allgemein  noch  gestiegen, 
aber  die  im  Verhältnis  grössere  Zunahme  der  Berufe  mit 
relativ  niedrigen  Eheziffem  hat  die  allgemeine  Durchschnitts- 
ziffer herabgedrückt,  so  dass  sowohl  unter  der  ganzen  Be- 
völkerung als  auch  unter  den  Ehemündigen  der  Anteil  der 
Verheirateten  zugenommen  hat,  vornehmlich  in  den  am  meisten 
zeugungsfähigen  Altersstufen  von  20 — 40  Jahren. 
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n.  Bfickgaiig  der  Geburten. 

Ein  ganz  anderes  Bild  zeigt  nnn  die  Betrachtung 
der  Geburtenziffern.  Hier  zeigen  sämtliche  Eultur- 
staaten  im  grossen  und  ganzen  eine  durchaus  gleichlaufende 
Entwickelung:  im  Anfang  des  Jahrhunderts  (1810 — 1830)  ist 
die  Geburtenziffer  eine  hohe,  eine  Folge  des  Endes  der  napo- 
leonischen Kriege  und  der  allgemeinen  Besserung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse.  Dami  folgt  (1830 — 1850)  ein  Sinken 
der  Ziffer;  es  ist  die  Zeit  ungünstiger  wirtschaftlicher  AU- 
gemeinverhältnisse,  mehrfacher  Teuerungs-  und  Seuchenjahre: 
„Man  erkennt  sofort  das  Zusammenfallen  des  Bückganges 
der  Geburtenziffer  mit  demjenigen  in  der  Zahl  der  Ehe- 
schliessungen, einer  Steigerung  der  Sterblichkeit  und  der 
Auswanderung.^  Nach  längerem  Tiefstand  folgt  dann  eine 
Steigerung  der  Kurve  in  den  70  er  Jahren,  die  aber  meist  schnell 
wieder  abbricht  und  nunmehr  einem  ;,starken  bis  jetzt  un- 
unterbrochenen Sinken  der  Geburtenziffer  in  nahezu  allen 
Staaten"  Platz  macht.  Diese  lässt  sich  nun  nicht  wie  die 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  mit  den  wirtschaftlichen  all- 
gemeinen Verhältnissen  in  Kausalkonnex  bringen;  sie  muss 
vielmehr  andere  Gründe  haben. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Einfluss  der  Entwickelung 
der  Eheschliessungen  auf  die  Geburten:  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  die  neugeschlossenen  Ehen  die  fruchtbarsten  sind. 
Durch  einen  Bückgang  der  Eheschliessungen  treten  nun  die 
neugeschlossenen  Ehen  an  Zahl  gegenüber  den  bestehenden 
Ehen  zurück,  wodurch  das  Durchschnittsalter  der  verhei- 
rateten Frauen  steigt.  Auch  trifft  der  Bückgang  insbe- 
sondere die  Eheschliessungen  unter  den  zum  ersten  Mal 
Heiratenden,  so  dass  auch  der  Anteil  jüngerer  Altersklassen 
an  den  Eheschliessungen  zurückgeht.  Ja,  mit  einem  Sinken 
der  Ehehäufigkeit  ist  auch  eine  Ursache  gegeben  zu  einem 
andauernden  Sinken  der  Geburtenzahl,  da  den  jungen  Ehen 
ja  auch  zweite,  dritte  usw.  Kinder  entsprossen  wären,  die 
nunmehr  ausfallen.  In  der  Tat  zeigt  denn  auch  ein  Vergleich 
der  einzelnen  Gebiete  des  Beichs,  dass  in  den  Gebieten  mit 
stärkster  Abnahme  der  Zahl  der  Eheschliessungen  auch  die 
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Geburtenziffer  am  stärksten  gesunken  ist.  Aus  diesem  engen 
Zusammenhang  zwischen  der  Zahl  der  Eheschliessungen  und 
der  Zahl  der  Geburten  ergibt  sich,  dass  die  geringe  Ge- 
burtenziffer in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  allein  auf  den 
gleichzeitigen  Rückgang  der  Eheschliessungen  zurückzuführen 
ist.  ;,Wir  können  also  wohl  injener  Zeit  von  einem 
Rückgang  der  Geburten,  jedoch  nicht  von  einem 
solchen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit   sprechen.^ 

Granz  anders  stellt  sich  nun  der  neuere  Rückgang  der 
Geburtenziffer  seit  Mitte  der  70  er  Jahre  dar.  Er  ist,  wie 
bemerkt,  international  und  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  euro- 
päischen Staaten,  sondern  auch  in  Amerika  und  in  Australien. 
;,In  Australien  ist  der  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  bereits  so 
bedeutend,  dass  man  darin  eine  öffentliche  Gefahr  erblickt 
und  eine  Kommission  eingesetzt  hat,  um  die  Ursache  dieses 
starken  Rückganges  der  Fruchtbarkeit  zu  untersuchen.^  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  dabei,  dass  sogar  auch  die  Ziffer 
der  unehelichen  Geburten  abnimmt,  während  im  allgemeinen 
bei  einer  Abnahme  der  ehelichen  Geburten,  wo  diese  eine 
Folge  eingetretener  Erschwerung  der  Eheschliessungen  ist, 
die  Ziffer  der  unehelichen  Geburten  zu  steigen  pflegt.  (Im 
Deutschen  Reiche  kamen  in  den  Jahren  1840 — 1860  auf 
100  Geburten  durchschnittlich  noch  11,5,  in  den  Jahren 
1901 — 1904  dagegen  nur  noch  8,5  uneheliche.)  Können  wir 
für  diesen  Rückgang  der  Geburtenziffern  ähnliche  Ursachen 
annehmen,  wie  für  die  Zeit  von  1810 — 1830? 

Wie  charakterisiert  sich  die  allgemeine  wirtschaftliche 
Entwickelung  dieser  Periode?  ;,Es  war  eine  Zeit  steigender 
wirtschaftlicher  Konjunktur,  eine  Zunahme  des  Wohlstandes 
in  lange  nicht  dagewesenem  Masse.  Die  Zahl  der  Ehe- 
schliessungen nahm  zu,  das  Heiratsalter  nahm  ab,  die  Sterb- 
lichkeit sank,  die  Auswanderung  ging  ganz  bedeutend  zurück.^ 
1895/1900  hatte  Deutschland  sogar  zum  ersten  Male  einen 
Wanderungs gewinn  (von  95125  Köpfen  aufzuweisen).  ;,Man 
sieht  eine  ganz  entgegengesetzte  Entwickelung  wie  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts.  Die  Folge  war,  dass  eine  Verschie- 
bung im  Altersaufbau  der  Verheirateten  zugunsten  der  jüngeren, 
zeugungsfähigeren  Altersklassen  und  eine  relative  Zunahme 
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der  im  gebärfähigen  Alter  befindlichen  Ehefrauen  eintrat.^ 
Auch  die  durchschnittliche  Ehedauer,  die  ja  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Kinderzahl  hat,  ist  im  Zusammenhang 
mit  der  Sterblichkeitsabnahme  um  2 — 4  Jahre  gestiegen. 
;,So  sehen  wir,  wie  die  ganze  Entwickelung  Deutschlands  in 
dem  letzten  Menschenalter  darauf  hindrängte,  eine  Ver- 
mehrung der  Geburtenzahl  herbeizuführen;  und  trotzdem 
hat  ein  ganz  bedeutender  Rückgang  der  Geburtenzahl  statt- 
gefunden, ein  Rückgang,  der  im  Hinblick  auf  die  eben  ge- 
nannten Veränderungen  doppelt  schwer  ins  Gewicht  fallt  und, 
wie  gesagt,  nahezu  international  festzustellen  ist.^ 

Welches  können  also  nun  die  Ursachen  hierfür  sein? 

Mombert  führt  die  vorhandenen  Untersuchungen  über 
die  Geburten-  und  Fruchtbarkeitsziffem  im  Zusammenhang 
mit  armen  und  reichen  Stadtbezirken,  mit  der  Zahl  der  vor- 
handenen Analphabeten,  dem  Mietwert  der  Wohnungen,  der 
vorhandenen  Zahl  häuslicher  Dienstboten,  der  Häufigkeit  der 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  der  Anzahl  gezahlter  Wochen- 
bettunterstützungen etc.  an,  durch  welche  illustriert  wird, 
dass  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  Wohlstand  und 
Fruchtbarkeit  nicht  anzuzweifeln  ist,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  die  Zunahme  von  Wohlstand,  Bildung  und  Kultur  auf 
eine  Verminderung  der  Fruchtbarkeit  hinwirkt.  Daraus  ergibt 
sich  also,  ;,dass  die  grössere  Fruchtbarkeit  in  den  ärmeren 
Volksklassen  nicht  auf  das  dort  vorhandene  frühere  Hei- 
ratsalter, auf  die  damit  zusammenhängende  grössere  Ehe- 
dauer im  zeugungsfähigen  Alter  zurückzuführen  ist,  sondern 
sich  auch  unter  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  durch- 
setzt^. Er  zeigt  dann  weiter  durch  eingehende  Berechnungen, 
;,dass  auch  schon  bei  geringerem  Unterschied  in  den  Wohl- 
standsverhältnissen der  Einfluss  derselben  auf  die  Höhe  der 
Fruchtbarkeit  sichtbar  wird,  .  .  .  dass  auch  z.  B.  innerhalb 
der  unbemittelteren  Klassen  bessere  wirtschaftliche  und  soziale 
Verhältnisse  geburtenvermindemd  wirken^,  und  legt  damit 
folgende  zwei  Tatsachen  fest: 

1.  ;,dass  in  Deutschland  in  dem  letzten  Menschenalter 
Wohlstand  und  Bildung  gestiegen  sind,    und   dass 
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die  Fruchtbarkeit  in  der  gleichen  Zeit  eine  bedeutende 
Abnahme  erfahren  hat,^ 

2.  ;,dass  mit  steigendem  Wohlstand  und  höherer  sozialer 
Stellung  die  Fruchtbarkeit  sinkt,  imd  dass  dieser  Zusammen- 
hang nicht  nur  innerhalb  verschiedener  Klassen  sich  zeigt, 
sondern  auch  innerhalb  derselben  Stände  auch  bei  geringen 
Verschiedenheiten  in  den  Wohlstandsverhältnissen  vorhan- 
den ist.^ 

Mombert  prüft  nun  unter  anderen  Gesichtspunkten 
diese  Untersuchungen  nochmals  für  das  ganze  Deutsche  Reich 
nach  und  zwar: 

1.  regional,  d«  h.  mit  der  Fragestellung,  ob  in  den 
Gebieten,  wo  Wohlhabenheit  grösser  ist,  die  Fruchtbarkeit 
geringer  ist, 

2.  zeitlich,  d.  h.  mit  der  Fragestellung,  ob  dort,  wo 
der  Wohlstand  am  meisten  zugenommen  hat,  auch  die 
Fruchtbarkeit  am  meisten  gesunken  ist  und  umgekehrt. 

Als  einen  geeigneten  Massstab  der  Beweisführung  benutzt 
der  Autor  die  Sparkassenstatistik.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dass  in  Gegenden  mit  höherer  ehelicher  Fruchtbar- 
keit die  Spartätigkeit  eine  geringere  ist,  und  dass  die  Frucht- 
barkeit dort  am  stärksten  gesunken  ist,  wo  die  Spartätigkeit 
die  grösste  Zunahme  erfahren  hat.  Die  eheliche  Fruchtbar- 
keit steht  also  unter  dem  gegenwärtig  herrschenden  Wirt- 
schaftssystem in  umgekehrtem  Verhältnis  zum  Wohlstand 
und  zu  den  wirtschaftlichen  Aussichten  der  Bevölkerung. 

Beachtenswert  ist  dabei  noch  das  verschiedene  Ver- 
halten von  Stadtund  Land:  ;,Die eheliche  Fruchtbarkeit 
.ist  in  den  Städten  gegenüber  dem  Lande  erstens  niedriger, 
zweitens  stärker  gesunken,  drittens  früher  gesunken.^ 
Aber  ;,die  Zahl  der  Regierungsbezirke,  in  denen  die  Frucht- 
barkeit stieg,  nahm  auch  auf  dem  Lande  fortwährend  ab, 
während  sich  die  Zahl  derjenigen,  in  denen  sie  sank,  fort- 
dauernd vermehrte^.  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine 
Verzögerung  der  Entwicklung  auf  dem  Lande,  dem  Wesen 
nach  ist  diese  allenthalben  die  gleiche. 

27* 
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m.  Faktoren  der  ehelichen  Fruchtbarkeit. 

Mombert  erhebt  nnn  die  Frage:  ^^Aus  welchen 
inneren  Gründen  heraus  ist  dieser  Zusammen- 
hang zwischen  Wohlstand  und  Fruchtbarkeit  zu 
erklären?^  Anders  ausgedrückt:  ;,Von  welchen  Faktoren 
hängt  überhaupt  die  eheliche  Fruchtbarkeit  ab?^ 

Abgesehen  von  den  bereits  erörterten  äusseren  Momenten 
der  Eheschliessungsziffer ,  der  Ehedauer  und  des  Heirats- 
alters sind  dies  die  elementaren  Geschlechtsfunk- 
tionen  des  Menschen,  die  wir  jedoch  scheiden  müssen  in 
den  Geschlechtstrieb,  d.  h.  ;,das  Verlangen  nach  körper- 
licher Vereinigung  mit  einer  Person  des  anderen  Geschlechts^, 
und  den  Fortpflanzungswunsch,  d.  h.  das  Verlangen 
nach  Erzeugung  von  Kindern. 

Man  hat  nun  die  mit  steigender  Kultur  eintretende  Ab- 
nahme der  Geburtenziffer  vielfach  auf  ein  —  absolutes  oder 
relatives  —  Zurücktreten  der  Geschlechtsfunktion  zurückführen 
wollen.  So  führt  schon  Herbert  Spencer  aus,  dass,  je 
weniger  kompliziert  und  differenziert  der  Bau  der  tierischen 
Organismen  sei,  sich  eine  um  so  grössere  Fruchtbarkeit  bei 
ihnen  feststellen  lasse.  Das  Gleiche  gelte  auch  für  den  Men- 
schen, bei  dem  sich  mit  Ausbildung  des  Gehirns  die  Ge- 
schlechtsreife verzögert,  mit  steigender  Verausgabung  geistiger 
Kräfte  der  Begattungstrieb,  wohl  auch  die  Fortpäanzung's- 
fähigkeit  vermindere  und  mit  steigender  Kultur  der  Ge- 
schlechtsgenuss  durch  andere  Genüsse  zurückgedrängt  werde. 

Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  absolut  nicht  anschliessen. 

Am  plausibelsten  erschiene  noch  die  Annahme  einer  Ver- 
ringerung der  physiologischen  Fruchtbarkeit  durch  die  Gehim- 
entwickelung.  Dass  die  Zunahme  der  kinderlosen  Ehen  eine 
teilweise  auffallend  starke  ist ,  kann  ohne  weiteres  zugegeben 
werden.  So  führt  Mombert  aus,  dass  in  Neu-Süd-Wales 
auf  1000  geschlossene  Ehen  unfruchtbar  gewesen  seien  bei 
einem  Heiratsalter  der  Frau  von: 

1861/70  1891/97 

15  Jahren    13  Ehen         22  Ehen 
20      „         30     „  52     „ 
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• 

1861/70 

1891/97 

25  Jahren 

37  Ehen 

81  Ehen 

30   „ 

77   „ 

148   „ 

35   „ 

155  „ 

294  ., 

40   „ 

271   „ 

590  „ 

45   „ 

766  „ 

908  „ 

Nun  gibt  es  aber  doch  nicht  eine  „grössere"  oder  „ge- 
ringere^'  Fruchtbarkeit  eines  Mannes,  sondern  entweder  ist 
er  fortpäanznngsfähig  oder  er  ist  es  nicht.  Die  Sterilität 
der  Männer,  soweit  sie  festgestellt  ist,  —  selten  genug  ist  ein- 
wandfrei klargelegt,  welcher  der  beiden  Ehegatten  der  sterile 
Teil  ist,  —  trifft  nun  aber  wohl  kaum  in  so  übermässigem  Grade 
die  geistig  höher  entwickelten  Personen,  dass  ein  Zusammen- 
hang zwischen  Gehimentwickelung  und  Unfruchtbarkeit  irgend- 
wie als  bewiesen  angenommen  werden  könnte.  Leider  ent- 
behren wir  über  dieses  Spezialgebiet  noch  eingehendere  For- 
schungen. Aber  soviel  scheint  mir  sicher,  dass  an  den  vor- 
liegenden Fällen  von  Sterilität  die  Geschlechtskrankheiten, 
der  Alkoholismus  und  ähnliche  bisherige,  aber  durchaus 
nicht  für  alle  Zeit  nötige  Begleiterscheinungen  der  Zivili- 
sation einen  weit  einschneidenderen  Anteil  haben,  als  die 
Gehimentwickelung  der  Menschheit. 

Was  aber  die  Zurückführung  des  Rückgangs  der  Ge- 
burtenziffer auf  eine  allmähliche  Einschränkung  des 
Geschlechtstriebes  anlai^t,  so  arbeiten  die  Vertreter 
dieser  Anschauung  anscheinend  mit  der  kuriosen  Vorstel- 
lung, als  ob  ein  Kind  stückweise  fabriziert  werde:  heute 
die  grosse  Zehe,  übermorgen  das  rechte  Ohr  usw.,  so  dass 
derjenige  im  Verlauf  einer  Ehe  die  meisten  Kinder  in  die 
Welt  setzt;  der  seinen  ;, ehelichen  Pflichten^  recht  häufig 
und  intensiv  nachkommt.  Andernfalls  wenigstens  sehe  ich 
überhaupt  keine  Logik  in  der  Auffassung,  dass  eine  Ab- 
schwächung  des  Geschlechtstriebes  einen  Einfluss  auf  die 
Geburtenziffer  äussern  könne.  Der  ganze  Gedanke,  so  häufig 
man  in  der  einschlägigen  Literatur  auf '  ihn  stösst ,  scheint 
mir  äusserst  oberflächlich  und  völlig  undurchdacht.  Ich 
wundere  mich  deshalb,  dass  Mombert  gegen  ihn  nur  den 
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N  o  s  s  i  g  sehen  Einwand  ins  Feld  führt :  dass  diese  Ansicht  mit 
zu  langen  Zeitperioden  rechne,  um  heute  der  Bevölkeruiigs- 
frage  gegenüber  eine  grössere  praktische  Bedeutung  zu  haben. 

Eher  verdient  der  Gesichtspunkt  einige  Beachtung,  dass 
mit  zunehmendem  Wohlstand  das  Heiratsalter  und  die 
Altersdifferenz  zwischen  den  Ehegatten  zunimmt,  wobei 
ich  jedoch  der  (auch  von  Mombert  angedeuteten)  Ansicht 
zuneige,  dass  das  letzterwähnte  Moment  ebensogut  als  ge- 
burtenfördernd wirken  kann.  Weiter  weist  Mombert  auf 
die  Ausführungen  Grass  eis  hin,  dass  in  kinderarmen  Fa- 
milien ^in  höherem  Grade  die  Möglichkeit  zur  Eapital- 
bildung  und  damit  zum  Aufsteigen  in  höhere  soziale 
Schichten^  vorhanden  sei.  Allzuviel  Gewicht  möchte  ich 
aber  auch  diesem  Gesichtspunkt  kaum  zuerkennen.  Für  sehr 
wichtig  erachte  ich  dagegen  noch  den  —  oben  bereits  er- 
wähnten —  Faktor  der  Geschlechtskrankheiten,  den 
Mombert  nur  ziemlich  kurz  behandelt,  dem  ich  jedoch  (ge- 
rade für  die  Frage  der  zunehmenden  Sterilität)  ein  grosses 
Gewicht  beilege,  um  so  mehr,  als  die  Geschlechtskrankheiten, 
nachdem  das  Übel  neuerdings  erst  einmal  rationell  angefasst 
ist,  sich  vermutlich  und  hoffentlich  ebenso  erfolgreich  ein- 
dämmen lassen  werden,  wie  uns  dies  bereits  mit  der  Tuber- 
kulose gelingt. 

Indessen  stimme  ich  darin  mit  Mombert  völlig  überein, 
dass  von  eigentUch  ausschlaggebender  Bedeutung  für  den 
neueren  Rückgang  der  Fruchtbarkeitsziffem  nicht  so  sehr 
physiologische  Momente  gewesen  sind,  als  „Veränderungen  im 
Fortpflanzungstrieb^,  d.  h.  eine  Wandlung  in  der  Stellung 
gegenüber  dem  Wunsch,  Kinder  zu  erzeugen.  Freilich  bin 
ich  auch  hier  alsbald  in  einer  Hinsicht  anderer  Auffassung 
als  er:  Als  sehr  einschneidend  betrachte  ich  hierbei,  also 
in  der  Frage  der  ;,freiwilligen  Beschränkung  der  Einderzahl^, 
ein  Moment,  auf  das  Mombert  merkwürdig  wenig  Gewicht 
legt:  die  zunehmende  Abneigung  der  Frau,  sich  den 
Schmerzen,  Gefahren  und  Beschwerden  der  Ent- 
bindung, den  Umständen  und  Lasten  der  Säug- 
lingsaufziebung  zu  unterziehen.  Diesen  Faktor  be- 
handelt Mombert  nun  sehr   en  passant,   lediglich   als  An- 
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hängsei  zu  dem  rein  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkt, dass  mit  Besserung  seiner  wirtschaftlichen  Lage 
der  Mensch  „ökonomisch  zu  denken  und  für  die  Zukunft  zu 
sorgen^  beginna  und  aus  dieser  ;,  Sorge  für  die  wirtschaft- 
liche Zukunft  und  die  eigene  Bequemlichkeit^  das  ;, Streben 
entstehe,  einer  allzugrossen  Vermehrung  vorzubeugen^. 

Zunächst  habe  ich  einzuwenden,  dass  es  nicht  bloss 
eine  gegen  früher  steigende  ;,Bequemlichkeit''  und  Sorge  für 
die  eigene  Zukunft  ist,  was  den  Kinderreichtum  minder  er- 
freulich erscheinen  lässt  als  früher,  sondern  die  zweifellos 
grössere  wirtschaftliche  Last,  welche  die  Geburt  eines  Kindes 
heute  für  eine  Familie  bedeutet,  wo  diese  aus  der  ehemaligen 
Sippe  mehr  und  mehr  zum  isolierten  Ehepaar  geworden  ist, 
in  welchem  womöglich  auch  die  Frau  mitverdient,  tmd 
überdies  die  Kosten  der  Kinderaufzucht  sich  gegen  früher 
sicherlich  stark  gesteigert  haben.  Weiter  aber  ist  jene  Zu- 
sammenwerfung zweier  ganz  verschiedener  Motivgruppen  meines 
Erachtens  durchaus  unzulässig  und  für  die  weitere  Behand- 
lung des  Themas  irreführend.  Denn  die  rein  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte  können  mit  der  sozialeren  Entwickelung  der 
Kultur  ausgeschieden  oder  doch  erheblich  gemildert 
werden.  (Man  denke  an  die  immer  stärker  sich  durchsetzen- 
den Grundsätze  von  Gehaltszulagen  bei  steigendem  Alter  und 
zunehmender  Familie,  an  die  vereinzelt  schon  vorkommenden 
Erziehungsbeihilfen  für  Beamte,  an  die -Projekte  einer  Jung- 
gesellensteuer ,  einer  Mutterschaftsrenten- Versicherung  und 
dergl.)  Die  Abneigung  der  Frauen  eine  grössere  Anzahl 
von  Kindern  zu  gebären  und  aufzuziehen  aber  wird  zweifel- 
los noch  erheblich  zunehmen ,  je  mehr  die  Frau  ihren 
persönlichen  Anteil  an  den  Gütern  der  Kultur  verlangt, 
je  mehr  die  Berufstätigkeit  der  Frau  sich  verallgemeinert 
je  schwerer  durch  Verengerung  des  Beckens,  steigende 
Grösse  des  Kopfes  der  Neugeborenen,  zunehmende  Sen- 
sivität  des  Kulturmenschen  die  Schrecken  der  Entbindung 
werden.  Von  hier  ab  kann  ich  also  Mombert  nur  noch 
mit  der  Einschränkung  folgen,  dass  seine  Untersuchungen 
fast  lediglich  die  eine  (rein  wirtschaftliche)  Seite  der  Frage 
betreffen,  also  denjenigen  Faktor,  der  beispielsweise  durch 


—    400    — 

allgemeine  Einfühning  einer  Mutterschaftsrenten- Yersichemng 
sich  völlig  ausscheiden  liesse. 

Für  die  Einwirkung  des  Wohlstandes  auf  die  Frucht- 
barkeit kommt  es  nun  nicht  auf  das  Steigen  des  Wohl- 
standes an  sich  an,  sondern  auf  den  Einfluss,  der  durch  dessen 
Steigen  auf  Denken  und  Wollen  des  Menschen  ausgeübt  wird; 
die  Einwirkung  ist  also  nur  eine  mittelbare.  Sie  ist  dem- 
nach, wie  schon  bemerkt,  sehr  wesentlich  durch  das  System 
der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  bedingt.  Insofern  ist 
es  also  richtig,  wenn  Marx  sagte,  dass  ein  jedes  Wirtschafts- 
system sein  eigenes  Bevölkerungsgesetz  habe.  Nehmen  wir 
einmal  an,  das  heutige  Wirtschaftssystem  werde  durch  ein 
mehr  oder  weniger  sozialistisches  abgelöst,  so  würde  Wohl- 
stand, Kultur  und  Bildung  sehr  wohl  weiter  steigen  können, 
ohne  den  in  Rede  stehenden  verhängnisvollen  Einfluss  auf 
die  Fortpflanzungsrate  auszuüben  wie  heute. 

Zweifellos  wirken  nun  ausser  der  Höhe  bezw.  Zunahme  des 
Wohlstandes  auch  andere  Faktoren  noch  auf  die  Höhe  der 
Fruchtbarkeit  ein. 

Zunächst  kommt  hierbei  der  Altersaufbau  der  Be- 
völkerung in  Frage.  Das  erhellt  besonders  bei  den  west- 
lichen Industriegebieten,  wo  die  jüngeren  Altersklassen  unter 
den  Ehefrauen  stark  zugenommen  haben.  Ein  grosser  Teil 
der  dortigen  Geburten  muss  von  den  Zugewanderten  her- 
rühren, deren  Altersaufbau  ein  günstigerer  ist.  Die  hohe 
Fruchtbarkeit  des  Bheinlandes,  welche  scheinbar  in  Wider- 
spruch mit  der  dort  gleichzeitig  gestiegenen  Spartätigkeit 
steht,  ist  deshalb  zurückzuführen  auf  die  starke  Verjüngung 
der  im  zeugungsfähigen  Alter  stehenden  Personen  und  die 
grosse  Zuwanderung  sozial  sehr  tiefstehender  Bevölkerungs- 
schichten. 

Femer  ist  die  Anschauung  weit  verbreitet,  dass  gewisse 
Rassen,  vor  allem  diejenigen  slavischen  Ursprungs,  eine 
stärkere  Fruchtbarkeit  aufweisen  als  andere.  (Wurden  doch 
im  Osten  der  Monarchie  im  Jahre  1900  durchschnittlich  etwa 
von  je  10  gebärfahigen  verheirateten  Polinnen  ein  Kind  mehr 
geboren  als  von  Frauen  deutscher  Abstammung.)  Mombert 
glaubt  diese  Erscheinung  daraus  erklären   zu  können,   dass 


—    401     — 

die  Polen  Ostelbiens  eben  eine  in  sehr  schlechten  sozialen 
Verhältnissen  lebende  Bevölkerung  seien.  Immerhin  gilt  dies 
doch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen,  gerade  in  der  neuesten 
Periode  zeigt  sich  dort  ein  zweifellos  aufsteigender  Mittel- 
stand. Gegen  die  Basse  als  Erklärung  von  Fruchtbarkeits- 
verschiedenheiten spricht  nach  Mombert,  „dsi^s  wir  in 
Deutschland  Gebiete  besitzen,  die  eine  ebenso  hohe,  zum  Teil 
noch  höhere  Fruchtbarkeit  aufweisen  als  die  ehemaligen  pol- 
nischen Landesteile  im  östlichen  Deutschland^,  namentlich 
die  Oberpfalz  und  Niederbayem.  Mombert  meint  daher, 
als  eine  Eigentümlichkeit  der  Slaven  könne  die  hohe  Fort- 
pflanzungsrate nur  in  dem  Sinne  angesprochen  werden,  als 
diese  ein  noch  in  ;, Unbildung  und  Unkultur^  lebendes  Volk 
sei.  ;,Von  Bässen  oder  Standeseigentümlichkeiten  als  solchen 
jedoch  hier  zu  sprechen,  bedeutet  einen  kläglichen  Verzicht  auf 
die  Erforschung  der  Ursachen,  welche  diese  hohe  Fruchtbarkeit 
eben  zu  einer  Eigentümlichkeit  der  Slaven  gestaltet  haben.  ^ 
Es  mag  viel  Wahres  hieran  sein,  dennoch  kann  ich  mich  dem 
Eindruck  nicht  entziehen,  dass  auch  hier  die  rein  wirtschaft- 
liche Betrachtungsweise  eines  biologischen  Phänomens  unter 
völliger  Ausscheidung  der  Bücksicht  auf  ethnologische  Ver- 
schiedenheiten eine  Einseitigkeit  bedeutet.  Ich  müsste  mich 
sehr  irren,  wenn  nicht  für  die  natürlichen  Fruchtbarkeits- 
unterschiede verschiedener  Bässen  bereits  auch  ziemlich  ein- 
wandfreies Material  vorläge.  Ich  entsinne  mich  beispiels- 
weise gelesen  zu  haben,  dass  Ehen  zwischen  Hottentotten 
und  Buren  eine  erheblich  geringere  Frucbtbarkeitsstärke 
zeigten  als  solche  zwischen  Hottentotten  und  Raffern.  Sind 
aber  solche  ethnologischen  Fruchtbarkeitsverschiedenheiten 
überhaupt  nachweisbar,  so  ist  es  immerhin  angreifbar^  das 
Bassenmoment  in  anderen  Fällen  von  vornherein  unberück- 
sichtigt zu  lassen. 

Auch  die  Beligion,  bezw.  der  gesamte  Komplex  der 
Weltanschauung  und  Lebensauffassung,  kann  zweifellos  von 
grossem  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeitsrate  sein.  Allerdings 
gebe  ich  aber  Mombert  recht,  wenn  er  dem  in  dieser  Hiq- 
sicht  geringfügigen  Unterschiede  zwischen  Katholizismus  und 
Protestantismus  keinen  derartigen  Einfluss  zuerkennen  will 
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und  schreibt:  ^^Wäre  allein  der  Eonfession  ein  so  grosser 
Einäuss  auf  die  Höhe  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  zuzu- 
schreiben, wie  könnte  es  dann  kommen,  dass  ein  so  durch 
und  durch  katholisches  Land  wie  Frankreich  seit  langem 
eine  geringere  Fruchtbarkeit  aufweist,  wie  jedes  andere  Land 
Europas,  auch  wie  solche,  die  überwiegend  von  Evangelischen 
bewohnt  sind.^ 

Nun  hat  man  weiterhin  die  Stadtkultur  als  wesent- 
liche Ursache  des  Rückgangs  der  Fruchtbarkeit  angesprochen ; 
namentlich  in  agrarisch-konsenrativen  Kreisen  betont  man 
gern  die  Gefahren  einer  städtisch -industriellen  Entwicke- 
lung  für  die  biologische  Kraft  der  Bevölkerung.  Dass  die 
Städte  im  allgemeinen  ungünstigere  Ziffern  zeigen  als  das 
platte  Land,  ist  ja  bereits  angeführt  worden.  Aber  dies 
bedeutet  nur  einen  graduellen  Unterschied,  keinen  generellen, 
und  nicht  einmal  einen  allzu  wesentlichen.  Die  Ursachen 
des  stärkeren  Rückgangs  in  den  Städten  sind  naheliegend: 
;,Alle  jene  Momente,  die  infolge  einer  Steigerung  von  Wohl- 
stand und  Kultur  geburtenvermindemd  wirken,  sind  in  den 
Städten  in  stärkerem  Masse  vorhanden  und  wirksam.^  Dazu 
kommt  noch  die  in  der  städtischen  Bevölkerung  stärkere 
Verbreitung  von  Geschlechtskrankheiten  und  das  dort  etwas 
höhere  durchschnittliche  Heiratsalter.  Vielleicht  ist  auch  die 
in  den  Städten  geringere  Säuglingssterblichkeit  mit  in  Be- 
tracht zu  ziehen.    Wappäus  sagte  hierüber: 

.Einmal  wird  schon  im  allgemeinen  eine  Matter,  deren  Eind  tot 
zur  Welt  gekommen  oder  bald  nach  der  Gebart  gestorben  ist,  eher 
wieder  ein  Eind  zor  Welt  bringen,  als  die,  welche  ihr  lebend  geborenes 
Eind  s&agt  und  aufzieht;  und  zweitens  ist  wohl  als  Regel  anzunehmen, 
dass  jedes  Ehepaar  eine  gewisse  Anzahl  von  Kindern  grosszuziehen 
wünscht,  und  deshalb,  wenn  es  diese  Anzahl  von  Kindern  am  Leben 
hat,  nicht  mehr  so  lebhaften  Wunsch  zur  Yergrösserong  der  Familie 
hegt,  als  wenn  durch  das  baldige  Wiederabsterben  der  ihnen  geborenen 
Kinder  die  gewünschte  Zahl  noch  nicht  erreicht  ist." 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ist  auch  statistisch 
nachgewiesen.  Nun  hat  die  Säuglingssterblichkeit  zwar  im 
allgemeinen  nur  wenig,  gerade  in  den  grösseren  Städten  und 
insbesondere  in  Berlin  aber  bedeutend  abgenommen,  was  sehr 
wohl  auf  eine  Verringerung  der  Fruchtbarkeit  dort  hinge- 
wirkt haben  kann. 
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Nun  stieg  die  Zahl  der  städtischen  Einwohner  in  Deutsch- 
land in  den  Jahren  1871/1900  von  361  auf  543  Voo,  die  der 
grossstädtischen  (über  100000  Einwohner)  1871—1905  sogar 
von  48  auf  189  ^/oo.  ;9Wir  müssen  also  auch  im  Zuge  nach 
der  Stadt  eine  der  Ursachen  erblicken,  die  unter  anderem  auf 
die  Verringerung  der  Fruchtbarkeit  eingewirkt  hat.^ 

Resümieren  wir,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Allenthalben  ^hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  be- 
trächtliche Verminderung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  statt- 
gefunden, trotzdem  die  Änderungen  in  den  Eheschliessungs- 
verhältnissen  und  im  Altersaufbau  nach  der  entgegengesetzten 
Bichtung  hin  drängten. 

Dieser  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  sieht  offenbar  in 
engem  Zusanmienhang  mit  steigendem  Wohlstand  imd  zuneh- 
mender Kultur,  und  zwar  so,  dass  sich  schon  geringe  Ver- 
änderungen in  dieser  Beziehung  wirksam  erweisen.  Insbe- 
sondere ist  die  eheliche  Fruchtbarkeit  dort  am  stärksten 
gesunken,  wo  die  Symptome  von  Wohlstand  und  Kultur  am 
meisten  zugenommen  haben. 

Wenn  diese  Wirkung  des  Wohlstandes  nicht  überall  voll 
zur  Geltung  kommt,  so  liegt  dies  nur  daran,  dass  sie  teil- 
weise durch  andere  entgegengesetzt  wirkende  Faktoren  (Ver- 
änderungen und  Verschiedenheiten  im  Altersaufbau  der  ge- 
bärfähigen Frauen,  Zuwanderung  tiefstehender  Schichten  und 
starke  Zunahme  der  im  Hütten-  und  Bergbau  tätigen  Be- 
völkerung) kompensiert  wurden.  (Schluss  folgt.) 


^ 


Literarische  Berichte. 

Phftdra.  Von  Malwida  von  Meysenbug  (Verlag  von  Schuster  und 
Loeffler.  1907.) 

Von  Malwida  von  Meysenbug,  der  bekannten  Idealistm,  erschien 
soeben  ihr  Roman  .Phädra**  in  neuer  Ausgabe  (Verlag  von  Schuster 
und  Loeffler)  mit  einem  Vorwort  von  Gabriel  Monod.  Monod  erzfthlt, 
dass  die  Idealistin  eine  gewisse  Vorliebe  für  ihren  Roman  «Phädra* 
gehabt  habe;    und  so  altfränkisch  und  altertümlich  der  Roman  sein 


mag,  80  bescheidenen  künstlerischen  Wert  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
er  besitzen  mag,  so  hat  er  doch  seinen  Wert  als  menschliches  D<^ament 
nnd  kommt  auch  im  Augenblick  mit  seinen  Problemen  dem  alten  und 
vor  kurzem  aufs  neue  entbrannten  Kampfe  um  eine  Besserstellung 
ausserehelicher  Mütter  und  Kinder  zu  Hilfe. 

Yen  jeher  h&tte,  erzählt  Monod,  die  falsche  Stellung  und  die  harte 
Behandlung  der  unehelichen  Kinder  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  das 
besondere  Interesse  von  Malwida  von  Meysenbug  erweckt.  Und  die 
revolutionäre  und  sozialistische  Bewegung  der  Kommune  hat  sie  aufe 
tiefste  bewegt.  »Phädra*  nun  ist  ein  Liebesroman,  dessen  Konflikt  durch 
die  schwierige  Lage  eines  unehelichen  Ejndes  gebildet  wird,  und  die 
Pariser  Kommune  liefert  den  Rahmen  zur  Katastrophe  dieses  Dramas. 
Man  kann  begreifen,  wie  der  Umstand,  dass  sie  zu  diesem  Roman 
durch  eine  Begebenheit  begeistert  worden,  dessen  Held  ihr  persönlich 
bekannt  wir,  ihr  diesen  Roman  besonders  lieb  gemacht  hat. 

Ein  junger  Forstaufseher  hat  während  seines  einsamen  Lebens  in- 
mitten der  Wälder  Ostfrankreichs  die  Bekanntschaft  einer  jungen  Bäuerin 
gemacht  und  sieh  in  sie  verliebt.  Er  hat  einen  Sohn  von  ihr,  und  als 
er  später  nach  Paris  zurückgeführt  wird,  lässt  er  Mutter  und  Kind  dort- 
hin kommen.  Die  Verschiedenheit  der  Bildung  und  des  gesellschaft- 
lichen Milieus  lockern  aber  nach  und  nach  die  Bande,  die  die  Eltern 
verknüpft  haben.  Der  junge  Mann  lernt  in  der  Gesellschaft  ein  junges 
schönes  Mädchen  kennen,  das  gebildet,  mit  wunderbarem  Talent  für  ctie 
Musik  begabt  ist  und  zu  dem  er  in  massloser  Liebe  entbrennt.  Die 
junge  Mutter,  die  er  zwar  nicht  im  Stich  gelassen,  die  sich  aber  dodi 
ein  wenig  vereinsamt  fühlt,  nimmt  den  Heiratsantrag  eines  Mannes  an, 
der  sie  immer  schon  geliebt  hat,  und  der  ihren  Sohn  an  Kindesstatt 
annimmt.  Der  Vater  des  Kindes  will  nicht  mit  einer  Unaufrichtigkeit 
in  die  Ehe  treten.  Er  offenbart  seiner  Braut,  dass  er  einen  Sohn  hat, 
nnd  dass  er  sich  auch  fernerhin  dieses  Sohnes  annehmen  will.  Das 
junge  Mädchen  antwortet,  dass  sie  nur  an  Gegenwart  und  Zukunft,  nicht 
aber  an  die  Vergangenheit  denken  wolle,  und  so  findet  die  Hochzeit, 
wie  es  scheint,  in  grosser  gegenseitiger  Liebe  und  Übereinstimmung  ihrer 
Herzen  statt.  Als  aber  kurz  darauf  der  Gatte  mit  ihr  von  seinem  Sohn 
sprechen  will,  weist  sie  ihn  kalt  und  hochmütig  zurück.  Er  möge  tun,  was 
er  wolle,  aber  sie  dulde  nicht,  dass  diese  Angelegenheit  je  zwischen  ihnen 
zur  Sprache  käme.  Der  unglückliche  Vater  erkennt  zu  spät,  dass  die  Er- 
wählte keineswegs  die  Frau  ist,  die  er  in  ihr  zu  finden  geglaubt,  dass 
sie  ihn  seines  Vermögens  und  seiner  Stellung  wegen  geheiratet,  die  er 
in  der  literarischen  und  künstlerischen  Welt  von  Paris  zu  erringen  ge- 
wusst.  So  beginnt  ein  sehr  unglückliches  Zusammenleben  der  beiden, 
die  sich  innerlich  völlig  fremd  sind  und  allmählich  wie  zu  Feinden 
werden,  die  aber  doch  diese  Feindschaft  vor  der  Welt  zu  verbergen  trachten. 
Eine  Familie  besitzt  der  Vater  daher  nicht  in  seinem  eigenen  Hause, 
sondern  nur  in  dem  bescheidenen  Arbeiterhaushalt,  wo  sein  Sohn  nun 
erzogen  wird.    Es  ist  eine  seltene  Freundschaft  zwischen  dem  Adoptiv- 
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▼ater  und  dem  echten  Vater  des  Kindes  entstanden.  Die  junge  Fran 
entachftdigt  sich  in  der  Familie  ihres  Gresanglehrers  für  das,  was  ihr 
durch  ihre  eigene  Herzenskälte  in  ihrem  eigenen  Hanse  fehlt.  Eine 
Trennung  der  Ehe  verweigert  sie  hartnäckig  mit  der  gransamen  Er- 
klärung, dass  sie  ihn  geheiratet,  um  eine  Stellung  in  der  Welt  zu 
haben  und  dass  sie  diese  zu  behalten  wünsche.  Dem  unglücklichen 
Vater  des  Kindes  zehren  diese  Verhältnisse  am  Lebensmark.  Er  wird 
dann  infolge  einer  sehr  schlechten  Pflege  bei  einer  Lungenentzündung 
brustleidend  und  stirbt  frühzeitig,  Freunden  die  Sorge  für  seinen  Sohn 
überlassend,  der  inzwischen  herangewachsen  ist 

Dass  Malwida  von  Meysenbng  diesem,  der  Wirklichkeit  entnom- 
menen psychologischen  Stoff  noch  ein  neues  Element  hinzugefügt  hat, 
Bfinüich  die  Liebe  dieser  Weltdame  zu  dem  Sohne  ihres  Mannes,  den 
sie  nicht  hat  anerkennen  woUen,  bringt  das  Phädra-Motiv  erst  in  die 
Dichtung.  Monod  hat  nicht  unrecht,  wenn  er  meint,  die  ^Idealistin" 
habe  diesen  brennenden  Gegenstand  mit  einer  Arglosigkeit  behandelt, 
über  die  man  lächeln  k5nne,  die  aber  der  Erzählung  auch  einen  origi- 
neUen  und  pikanten  Reiz  verleihe.  Und  in  der  Tat,  man  muss  zugeben, 
dass  trotz  der  oft  romantisch-kindlichen  Behandlung  schwieriger  Pro- 
bleme, wie  wir  sie  hier  in  der  »Phädra*  finden,  ihre  Darstellung  einer 
gewissen  Anmut  und  Anziehung  nicht  entbehrt.  Dr.  M.  W. 

Das  MittelgescMecht.  Eine  Reihe  von  Abhandlungen  über 
ein  zeitgemässes  Problem.  Von  Edward  Garpenter.  Aus 
dem  Englischen  übertragen  von  Dr.  L.  Bergfeld.  Manchen.  Seitz  und 
Schauer.    1907.  8<>.  183  S.  br.  2,40  Mk. 

Das  Buch  enthält  vier  Aufsätze  zum  gleichen  Thema,  die  feuille- 
tonistisch  gehalten  sind  und  in  loser  Verknüpfung  miteinander  stehn, 
nebst  einem  Anhang  von  wissenschaftlichen  und  biographischen  Zitaten. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz;  alles  in  allem  ist 
die  Arbeit  für  Interessenten  sehr  lesenswert.  Nur  möchte  ich  bemerken, 
dass  das  Wort  , Mittelgeschlecht*  leicht  falschen  Deutungen  ausgesetzt 
Ist«  Die  Variationen  und  Obergänge  in  den  sexuellen  Anlagen  der 
Menschen  sind  so  mannigfach  und  verwirrend,  dass  es  ganz  unmöglich 
erscheint,  eine  zwischen  Mann  und  Weib  stehende  Gruppe  irgendwie 
herauszuheben  und  fest  abzugrenzen.  Was  wir  kennen,  sind  auch  nur 
Frauen,  die  sich  körperlich  und  seelisch  dem  männlichen  Typus  nähern, 
und  umgekehrt.  Es  würde  also  dem  hypothetischen  Mittel  geschlecht 
gerade  im  Zentrum  an  Mannschaft  fehlen,  und  nur  die  Flügelleute  beider- 
seits wären  vorhanden.  Viel  richtiger  spricht  Magnus  Hirschfeld 
von  .Zwischenstufen*.  Er  geht  dabei  von  der  embiyoiogischen  Tatsache 
aus,  dass  sich  (bei  Mann  und  Weib)  die  Genitalorgane  erst  ziemlich 
spät  im  Fötalleben  differenzieren,  und  zwar  nur  durch  verschieden 
starkes  Wachstum  verschiedener  Teile  einer  und  derselben  üranlage. 
Daraus  folgert  er,  ähnUch  wie  Weismann  in  seiner  Kontinuität  des 
Keimplasmas,  die  Anwesenheit  auch  des  entgegengesetzten  seelischen 
Geschlechtscharakters  in  jedem  Menschen.    Es  komme  nur  darauf  an, 
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in  welchem  Masse  jeder  der  beiden  sich  entwickle,  um  die  ylelfftitigsten 
Mischungen  zu  erhalten.  Wird  die  eine  Mischungskomponente  neben 
der  andern  durch  ihre  Entwicklung  auf-  und  augenf&Uig,  so  erhalten 
wir  eben  die  Zwischenstufen.  Man  hOrt  manchmal  im  Publikum  die 
Ansicht,  Zwischenstufen  bedeute  kontrftre  Mftnner.  Das  ist  natürlich 
Unsinn,  wie  eben  dargelegt.  Die  Zwischenstufen-Theorie  ist  nichts 
weiter,  ab  eine  wissenschaftliche  Hypothese  zur  Erklärung  der  ge- 
samten Erscheinungen  des  Sexuallebens,  deren  Nachprüfung  durch 
jeden  Gebildeten  äusserst  wünschenswert  wäre.  Alfred  Kind. 

Dr.  med.  Felix  Block,  Die  ELasemiernng  der  Prostitution  in  Han- 
nover. M.  n.  H.  Sohaper,  Verlagsbuchhandlung,  Hannover  1907. 
Die  recht  geschickt  im  Sinne  der  Easemierung,  oder  wie  sie  selbst 
sagt,  Lokalisiernng  der  Prostitution  geschriebene  kleine  Broschüre  kann 
nicht  überzeugen.  Der  Verf.  macht  zunächst  einige  Angaben  über  die 
Wohnungsverhältnisse  der  eingeschriebenen  Dirnen  in  den  deutschen 
Gross-  und  Mittelstädten  im  allgemeinen  und  dann  in  Hannover,  die  als 
besonders  schlecht  geschildert  werden,  da  eine  Wohnungsnot  der  Dirnen 
bestehe  und  nur  15%  in  der  Lage  seien,  sich  die  in  sittlicher  wie  ge- 
sundheitlicher Beziehung  einzig  wünschenswerte  Form  der  eigenen  Woh- 
nung zu  leisten.  Diese  Wohnungsnot  habe  auf  sittlichem,  strafrech1>- 
lichem  und  gesundheitlichem  Gebiete  die  ungünstigsten  Folgen.  Die 
besseren  Dirnen  verliessen  Hannover  und  nur  der  unterste  Bodensatz 
des  Dirnentums  bleibe.  —  Diese  Zustände  sind  aber  doch  allgemein. 
Der  unglückselige  Euppeleiparagraph,  der  das  Vermieteh  an  Dirnen  unter 
Strafe  stellt,  und  die  im  ünzuchtsgewerbe  selbst  liegende  Notwendigkeit 
neuer  Reize  bedingen  den  stetigen  Wechsel.  Neue  Gründe  werden  nicht 
vorgebracht.  Diese  ganze  »Konzentration  der  Prostitution',  die  nichts 
ist  als  eine  Verstärkung  der  Polizeigewait,  kann  nichts  helfen,  da  die 
Polizei  ihre  Unfähigkeit  zur  Bewältigung  dieser  Übelstände  mehr  als 
hinlänglich  bewiesen  hat  Die  Gründe  der  Abolitonisten  hat  der  Verf. 
nicht  voll  berücksichtigt.  Die  »Lokalisierung*  würde  zwar  manches 
anders,  aber  nichts  besser  machen.  Dr.  Springer,  Berlin. 
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Zeitungsschau. 

Zar  Kritik  der  sexnelleo  Reformliew^caos. 

Obwohl  es  an  und  für  sich  nichts  Neues  ist,  dass  unsere 
Bestrebungen  von  gewisser  Seite  in  wunderlicher  Verkennung 
und  Unklarheit  mit  dem  ^^Eleinen  Witzblatt^  und  hasslichen 
Bildern  unter  die  eine  Rubrik:  ^^Umfang  der  öffentlichen 
Unsittlichkeit^,  gestellt  werden,  möchten  wir  unseren 
Lesern  doch  wieder  einmal  eine  Probe  jener  verhängnisvollen 
Begriffsverwirrungen  bieten,  wie  sie  in  der  Broschüre  des 
Oberlandesgerichtsrates  Marx,  „Der  Kampf  gegen  die  öffent- 
liche UnsitÜichkeit^  gegeben  ist.    Er  sagt  da  u.  a. : 

,Doch  was  brauchen  wir  Statistik,  was  brauchen  wir  Äossenmgen 
anderer;  werden  wir  nicht  durch  unsere  eigene  Erfahrung  gelehrfc?  Durch 
die  traurigen  Erscheinungen,  die  sich  unseren  Ohren  und  Augen  all- 
übei'all  und  tagtäglich  darbieten,  überzeugt? 

Man  höre  doch  nur  einmal  die  Unterhaltung  jugendlicher  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen,  wenn  sie  von  den  Arbeitsst&tten  ihren  Nachhauseweg 
antreten.  Man  gehe  auf  die  Ti*inkgelage  mancher  Gymnasiasten-  und 
Studentenvereinigungen !  Gerade  in  den  letzten  Jahren  sind  Bestrafungen 
studierender  junger  M&nner  öfters  eingetreten,  weil  Dichtungen  und  Bier- 
zeitungen der  allerunflätigsten  Art  vorgetragen  oder  gesungen  wurden! 
Wahrlich,  es  muss  weit  gekommen  sein,  wenn  sogar  in  öffentlichen  Ver- 
sammlungen und  selbst  von  weiblichem  Munde  die  Vorzüge  der  , Freien 
Liebe"  gepriesen  werden.  Auf  der  im  Februar  1905  zu  Berlin  stattge- 
habttti  Versammlung  des  .Bundes  für  Mutterschutz"  wagte  es  ,Frfiulein" 
M.  Lischnewska  den  Satz  auszusprechen:  ,Die  Mutterschaft  ist  unter 
allen  Umständen  etwas  Heiliges,  gleichviel  wie  sie  erworben  ist!" 

Von  anderer  Seite,  einem  Fräulein  Dr.  Stöcker  wurde  ausgeführt: 
Die  alte  Moral,  nach  der  es  einen  absoluten  Gegensatz  von  Gut  und 
Böse  gäbe,  und  nach  welcher  jeder  Mensch  von  Natur  aus  mehr  oder 
weniger  mit  Bösem  behaftet  sei,  sei  als  schlechterdings  unhaltbar  völlig 
überwunden!  Wir  müssen  uns  nur  für  gut  halten  —  dann  sind  wir 
gut!  —  Wenn  die  ,Neue  Ethik"  anerkannt  und  verwirklicht  sei,  dann 
gäbe  es  keine  Sünde  mehr,  oder . höchstens  noch  die  eine,  dass  wir 
unseren  eigenen  Idealen  untreu  werden!  .  .  •  Die  ,,Neue  Ethik"  habe 
nicht  die  Aufgabe,  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  zu  beseitigen, 
sondern  nur  die,  ihn  „idealer*  zu  gestalten,  —  zu  , verschönem",  —  zu 
, versittlichen"!  Darum  müssen  die  .freien  Verhältnisse  aus  Liebe*  von 
der  Gesellschaft  richtig  gewürdigt  und  als  .ethisch  berechtigt*  anerkannt 
werden!  auch  die  Prostitution  muss  von  der  sozialen  Acht  befreit  und 
.ethisch*  gehoben,  verschönt  und  veredelt  werden!  Das  könne  etwa 
in  der  Art  und  Weise  geschehen,  wie  bei  den  Griechen,  wo  bekanntlich 
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die  Hetären  eine  hervorragende,  allgemein  anerkannte  Stellang  eing^ 
nonunen  hätten! 

Diese  Ansf&hrongen  sind  deshalb  eingehend  hier  mitgeteilt,  weil 
es  für  den  sittlichen  Hefstand  weiter  Bevdlkerungskreise  in  hohem 
Masse  charakteristisch  erscheint,  dass  eine  solche  Yerherrlichmig  der 
Unsittliehkeit  und  des  Lasters  sogar  von  einer  den  gebildeten  Kreisen 
angehörenden  Fraaensperson  in  öffentlicher  Yersammlang  vorgetragen 
werden  durfte!  Und  dies  nicht  nnter  dem  Protest,  sondern  unter  dem 
Beifall  einer  zum  grossen  Teil  aus  Damen  bestehenden  G-esellschaft. 

Wahrlich,  man  braucht  sich  nur  ein  wenn  auch  noch  so  durch- 
sichtiges Mäntelchen  von  Wissenschaftlichkeit  umzuhängen,  um  einen 
Freibrief  zu  besitzen,  zur  Verbreitung  auch  der  grössten  Unsittlichkeiten  [* 

Sehr  richtig  bekennt  Marx  selber,  dass  es  sich  hier  um 
den  Kampf  zweier  Weltanschanungen  handelt,  die  schon  seit 
jeher  miteinander  gerungen  und  der  vielleicht  noch  niemals 
so  heftig  und  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt  sei,  als  in 
unseren  Tagen.  Die  tausendmal  wiederholten  Verzerrungen 
werden  dadurch  nicht  richtiger,  dass  man  sie  zum  tausend 
und  ersten  Male  wiederholt  —  und  ihre  Bichtigstellung  au 
dieser  Stelle  dürfen  wir  uns  zweifellos  ersparen. 

* 

In  der  letzten  Kreis-Synode,  die  in  Berlin  tagte,  wurde 
über  die  Vorlage  des  königlichen  Konsistoriums  verhandelt! 
Was  läs&t  sich  zur  Bekämpfung  der  öffentlichen  Unsittlieh- 
keit in  Berlin  tun?  Während  überall  die  konservativen 
Kedner  beklagten,  dass  die  gegenwärtige  Zeit  Ähnlichkeit  mit 
dem  untergehenden  Römerreich  habe,  traten  die  Liberalen 
dafür  ein,  dass  es  selbstverständlich  viele  Dinge  gäbe,  die  zu 
bekämpfen  seien,  wie  Cholera  und  Pest,  doch  brauche  man 
nicht  der  Meinung  zu  sein,  dass  es  gegen  früher  wesentlich 
schlimmer  geworden.  Man  dürfe  doch  wohl  an  ein  Empor- 
schreiten der  Menschheit  glauben.  Zugleich  wurde  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  auch  der  letzte  Rest  mittelalterlicher 
Kirchenzucht,  das  Prädikat  ;,Jungfrau^  bei  Trau-Aufgeboten 
wegfalle.  Von  ihrer  Seite  wurde  ein  Antrag  gestellt,  der 
aber  leider  von  der  Rechten  nicht  angenommen  wurde: 
;pDie  Synode  erklärt  es  für  unsittlich,  wenn  Behörden  oder 
Erwerbsgesellschaften    für    ihre   Beamten   oder   Angestellten 

Mattersehats.    10.  Heft.    1907.  28 
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die  Erlaubnis  zum  Heiraten  Ton  einer  gewissen 
Höhe  des  Einkommens  abhängig  machen. 

Dass  mit  der  Verweigerung  der  Heiratserlanbnis  wohl  das 
Heiraten,  aber  nicht  der  anssereheliche  Geschlechts- 
yerkehr  gehindert  wird,  scheinen  die  streng  ;,sittlichen^ 
Befärworter  der  Heiratsbeschränknng  sich  leider  nicht  klar 
gemacht  zu  haben.   Spotten  ihrer  selbst  und  wissen  nicht  wie. 


* 


Aus  der  Tagesgeschichte. 

Gesetzliche  Reformen  für  uneheliche  Mütter  und  Kinder  in 
Schweden,  Der  schwedische  Reichsrat  hat  zwei  hemerkenswerte  An- 
trSge  angenommen.  Der  erste  hetrifft  die  Begelnng  der  rechtlichen  Ver- 
hfiltnisse  der  nnehelichen  Kinder  nnd  ihrer  Mütter,  der  zweite  die  Ein- 
ftthrong  einer  sorgsamen  Überwachung  der  Pflege  nnd  Erziehung  der 
nnehelichen  Kinder.  Da  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  in  Schweden 
ll®/o,  in  Stockholm  31  ^/o  (!)  betrftgt,  die  Sterblichkeitsziffer  unter  den 
ehelichen  Kindern  im  ersten  Jahr  8^/0,  unter  den  nnehelichen  aber  14^/» 
beträgt,  so  ist  eine  derartige  gesetzliche  Regelung  wohl  erforderlich. 
Allerdings  liegen  die  Verhältnisse  in  manch  anderem  Lande,  wo  sie 
fehlt,  ganz  ähnlich.  Die  Anträge  sollen  nun  von  einer  Kommission  im 
Detail  ausgearbeitet  werden. 

Mutterschaftsfürsorge  für  Fabrikarbeiterinnen.  Die  Soz.  Praz. 
berichtet:  Kommerzienrat  Paul  M.  Busch  in  ^.-Gladbach  hat  die  Ein- 
richtung getroffen,  dass  die  verheirateten  Arbeiterinnen  seiner  Baumwoll- 
spinnerei im  Fall  ihrer  Niederkunft  nach  Bezug  des  sechswöchigen 
Krankengeldes  von  der  Firma  für  weitere  drei  Monate  2  Mk.  täglich 
oder  für  ein  weiteres  halbes  Jahr  1,25  Mk.  täglich  erhalten,  wogegen 
sie  sich  verpflichten  mflssen,  in  dieser  Zeit  nicht  in  einer  Fabrik  zu 
arbeiten,  sondern  zu  Hause  ihr  Kind  selbst  zu  pflegen  und,  wenn  mög-  ' 

lieh,  auch  zu  stillen. 

Hoffentlich  wird  diese  Massregel  auch  auf  die  unehe- 
lichen Mütter  ausgedehnt. 

Ein  „Adressbuch  für  MfidchenhSndler"  I  Man  schreibt  der 
Nationalztg.  aus  Bern:  Ich  bitte  Sie,  Ihren  Augen  unbedingt  zu  trauen; 
denn  es  gibt  wirklich  ein  solches  Buch.  Ich  habe  zwar  bisher  nichts 
davon  gewusst,  hätte  es  auch  nicht  für  möglich  gehalten,  aber  man  hat 
mir  die  Beweisstücke  vorgelegt,  und  ich  habe  mich  von  allem  Drum 
und  Dran  Überzeugt.    Dieser  Tage  ist  auf  dem  hiesigen  Yerkehrsbureau 
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•in  Brief  eingetroffen,  der  den  Aufdrack  trftgt:  «Agence  de  Pablioiiö* 
Annonces  et  iUclames  Gommerciales.  Anden  Gabinet  Th.  Mnrier,  rae 
des  Martyrea  6,  Paris,  E.  Deyber,  direcieor.*  Der  Inhalt  des  Sehrift- 
atücks  lautet: 

«Ich  bereite  augenblicklich  die  Ausgabe  1907  des  Jahrbuches 
für  Toleranzhftuser  vor,  das  die  Namen  der  Besitzer  und  die 
Adressen  der  «Maisons  de  sod^tö",  genannt  «Maisons  de  tolörance*, 
in  Frankreich  und  im  Ausland  enthftlt.  Ihre  Zahl  betrAgt  mehr  als 
1500.  Dieses  Jahrbudi  ergänzt,  besonders  im  Interesse  des  all- 
gemeinen Handels  und  der  Beisenden  in  nützlicher  Weise 
das  .Bottin  Commercial*,  in  dem  diese  Häuser  nicht  aufgeführt  sind. 
Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  bei  diesem  Anlass  an  Ihre  Gefällig- 
keit zu  appellieren  und  Sie  zu  bitten,  mit  Hilfe  der  Lokalpolizei 
die  Adressen  der  genannten  Häuser  in  Bern,  sowie  die  Namen  der 
Besitzerinnen  zu  beschaffen  und  mir  dann  die  Namen  zukommen 
zu  lassen,  —  wohlverstanden  als  persönliche  Gefälligkeit  Im  voraus 
spreche  ich  Ihnen  meinen  besten  Dank  aus  fllr  Ihre  Auskunft  und 
zdchne  hochachtend  E.  Deyber. 

In  einer  Nachschrift  bittet  der  angenehme  Briefechreiber  dann  um 
die  gleichen  Angaben  für  das  benachbarte  Biel. 

Und  das  alles  nun  zu  ungefähr  derselben  Zeit,  wo  in  dem- 
selben Paris,  in  dem  dieser  Handelsagent  sdn  —  abscheuliches  Ge- 
werbe treibt,  ein  Eongress  zur  Bekämpfung  des  Mädchenhandels  abge<- 
halten  wird!  Zwar  hat  die  hiesige  Polizei  bereits  Schritte  getan,  um  zu 
veranlassen,  dass  dem  Herrn  sein  schmutziges  Handwerk  gelegt  werde, 
aber  es  wird  doch  gut  sein,  auch  in  Deutschland  auf  diesen  «Unter- 
nehmer* aufmerksam  zu  machen,  da  er  vermutlich  sein  Wirirungsfeld 
nicht  auf  Frankreich  und  die  Schweiz  beschränkt  hat. 

Gtoldbelohnong  für  Selbststillen.  Der  Bat  von  Leipzig  will 
solchen  Müttern,  die  ihr  Kind  selber  stillen,  eine  Geldbelohnung 
gewähren.  Die  Behörde  will  damit  die  hohe  Säuglingssterblichkeit  be- 
kämpfen. Das  ist  ein  humaner  Gedanke,  bei  dem  man  jedoch  nicht 
stehen  bleiben  sollte.  Empfindet  man  es  als  ein  grosses  soziales  Übel, 
dass  besonders  die  Mütter  aus  dem  Arbeiterstande  ihre  Kinder  nicht 
selbst  stillen,  so  sollte  man  auch  die  Ursache  dieser  Erscheinung  zu 
beseitigen  suchen.  Diese  Ursache  ist  allen  Ärzten  und  Sozialhygienikem 
sehr  wohl  bekannt.  Es  ist  die  lange  Fabrikarbeit  der  Frauen« 
Sehr  schlimm  liegen  die  Verhältnisse  besonders  in  den  sächsischen  Teztil- 
bezirken.  Der  in  letzter  Zeit  wegen  seines  Buches  über  die  russischen 
Finanzen  vielgenannte  Regierungsrat  Martin  hat  in  Crimmitschau  vor 
Jahren  festgestellt,  dass  von  100  Eltern  eines  verstorbenen  Kindes  90 
angaben,  das  Kind  sei  von  Geburt  an  nie  anders  als  durch  künstliche 
Mittel  ernährt.  Auch  Martin  bezeichnet  als  Grund  der  künstlichen  £r- 
nälirung  und  damit  der  hohen  Sterblichkeit  die  Fabrikarbeit  der  Frauen. 
Eine  Frau,  die  den  langen  Fabriktag  in  harter  Arbeit  miterwerben  muss 

28* 
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Itftna  natürlich  Hauife  and  Fiunilie  nicht  pflctgen.  Oab^  sind  dies^  FraiMn 
mmsUüB  sch.wftchlieh,  oft  kränklich,  schlecht  gen&hrt  bei  aller  Oher* 
arbeitang  and  daher  vielfseh  sch6n  physisch  nicht  imstande,  ihre  Kinder 
selbst  zu  nähren.  Man  soll  also  die  eigentlichen  Ursachen  der  künst- 
lichen Ernfthrong  der  ßäaglinge  und  ihre  hohe  Storbliehkeitszürer  in 
den  sftchsischen  Falmkbezirken  —  und  aach  Leipzig  ist  bekanntlich  eine 
grosse  Fabrikstadt  —  nicht  rergessen.  Man  soll  sich  aber  auch  daran 
erinnern,  dass  besonders  in  Sachsen  der  Kampf  gegen  die  fibermfissig 
lange  Arbeitszeit  der  Frauen  in  Fabriken,  wie  fiberhaopt  immor  die 
Vwkflrznng  der  Arbeitszeit,  stets  ein  sehr  schwerer  gewesen  ist.  Der 
erbitterte  SLampf  nm  den  Zehnstandentag  in  Crimitschau  ist  noch  in 
aller  Gedächtnis.  Aach  noch  heate  hat  jeder,  der  in  Sachsen  für  eine 
Verkürzung  der  Frauenarbeit  eintritt»  zu  gewärtigen,  dass  er  von  dem 
einen  als  unpraktischer  Optimist,  von  den  anderen  als  ein  Mann  mit 
Terdäehtiger  politischer  Gesinnung  angesehen  wird.  Und  doch  hat  die 
Politik  mit  dieser  Sache  nichts  zu  tun;  sie  ist  lediglich  eine  Frage  der 
Sozialhygiene,  der  industrieUen  Technik  und  einsichtsvoller  Humanität. 

Die  Wichtigkeit  der  Mutterbmat  für  die  körperliche  und 
geistige  Entwicklung  des  Menschen.  Von  K.  Büse.  (Dtsch.  Monats- 
schrift f.  Zahnheilkunde  No.  3,  1905). 

Über  die  Bedeutung  der  Mutterbrust  für  die  körperliche  und  geistige 
Entwicklung  der  Nachkommenschaft  hat  sich  auf  Grund  eines  um- 
fassenden statistischen  Materials  und  rastloser  Forschungen  dor  Zahn- 
arzt, Dr.  Karl  Böse  ausgesprochen.    Seine  Ergebnisse  sind: 

1.  Ein  Volk,  das  die  Sorge  für  die  Nachkommenschaft  vernach- 
lässigt, vernichtet  die  stärksten  Wurzeln  seiner  Kraft. 

2.  Zu  den  grössten  Krebsschäden  am  Marke  unseres  Volkes  ge- 
hören die  Unlust  oder  die  Unfähigkeit  der  Mütter,  ihre  Kinder  zu  stillen. 

3.  Es  ist  unmöglich,  jemals  einen  vollwertigen  künstlichen  Ersatz 
für  die  natürliche  Muttermilch  zu  schafEen. 

4.  Die  Sterblichkeit  der  Brustkinder  zu  der  der  künstlich  ernährten 
verhält  sich  wie  1 : 3,  in  Berlin  sogar  wie  1 : 6.  Die  überlebenden  bleiben 
auch  zeitlebens  in  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  hinter 
den  an  der  Mutterbrust  aufgezogenen  Altersgenossen  zurück. 

5.  Gegenüber  den  über  zwölf  Monate  gestillten  Kindern  leiden  die 
künstlich  ernährten  um  28  Proz.  häufiger  an  Zahnverderbnis  und  2  Vs — 
4Vsmal  so  häufig  an  englicher  Krankheit  (Bachitis) ;  Körpergewicht  und 
Körpergrösse  der  nichtgestiUten  Kinder  sind  geringer,  ihre,  geistige 
Spannkraft  in  der  Schule  hat  gelitten, 

6.  Unter  den  Masterungspflichtigl»n  Uefem  die  gutgestillten  47,9 
Proz.,  die  nichtgestillten  nur  31,8  Proz.  diensttaugliche  Soldaten.  Je 
länger  die  Leute  gestillt  worden  sind,  um  so  grösser  ist  ihr  Körperge- 
widit,  um  so  weiter  der  Brustumfang,  um  so  höher  die  Militärtaug- 
lichkeit. 
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7.  Die  Unfähigkeit  der  Frauen  üum  Stillen  wird  durch  Alkohol* 
genosB,  durch  kalkarme  Nahrang  and  durch  unzweckmftesige  Kleidang 
gefördert  I>ie  Haoptursache  aber  ist  die  zunehmende  Bequemlichkeit 
der  Frauen.  (?  Die  Red.) 

a  Gegen  dieae  atrfifliche  Nachlftasi^ceit  kann  die  Aufklärung  allein 
nichts  ausrichten. 

9.  Nur  die  Staatsgewalt  ist  imstande,  durch  Strafandrohungen  die 
Säuglinge  vor  der  Vernachlässigung  durch  ihre  Mütter  zu  schützen. 
(?  Die  Red.) 

10.  Für  uneheliche  Kinder  sollen  Stillungsheime  auf  dem  Lande 
errichtet  werden,  in  denen  die  unehelichen  Mütter,  soweit  sie  dazu  fähig 
sind,  neun  Monate  ihre  Kinder  stillen  müssen. 

11.  Neben  der  erhofften  staatlichen  Fürsorge  findet  auch  die  private 
Wohltätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Stiliungswesens  ein  reiches  Feld  für 
segensreiche  Tätigkeit. 

Rose  verlangt  sogar  einen  Stillzwang  ähnlich  dem  Impfzwang. 

Kann  eine  uneheliche  Jtfntter  ihr  Kind  adoptieren?  Diese 
interessante  und  nicht  unwichtige  Frage  erörtert  Assessor  Dr.  Thiesing 
in  der  volkstümlichen  Zettschrift  «Gesetz  und  Recht*'  (Breslau,  Langewort) 
1904.S..91ff.  Dem  gegenüber  bemerkt  A.B.  im  «Tag'':  «Er  widerlegt  meines 
Erachtens  ganz  überzeugend  einige  theoretische  Bedenken,  die  gegen  die 
Bejahung  geltend  gemacht  zu  werden  pflegen,  und  tritt  selbst  sowohl  für 
die  Bejahung  ein,  als  er  auch  praktisch  der  Sache  wohlgeneigt  gegenüber- 
steht. Ich  habe  mir  über  die  theoretischen  Beziehungen  noch  kein  ab- 
schliessendes urteil  gebildet,  aber  folgender  Gesichtspunkt  darf  meines 
Erachtens  doch  nie  ausser  acht  gelassen  werden:  die  Adoption  eines 
natürlichen  Kindes  durch  die  uneheliche  Mutter  würde,  sobald  sie  ge- 
schehen sollte,  nur  vorgenommen  werden  zu  dem  Zwecke,  um,  wie  der 
Verfasser  bemerkt,  «der  unehelichen  Mutter  zu  der  ihr  gesetzlich  vor- 
enthaltenen elterlichen  Gewalt  zu  verhelfen,  da  der  Angenommene,  falls 
er  noch  minderjährig  ist,  unter  die  elterliche  Gewalt  des  Annehmenden 
tritt".  Es  wäre  damit  also  die  Möglichkeit  gegeben,  diejenigen,  im  Ver- 
hältnis der  Eltern  zu  den  Kindern  wichtigsten  und  einschneidendsten, 
der  «elterlichen  Gewalt*  entfliessenden  Beziehungen  auf  einem  Umwege 
wieder  einzuführen,  derentwegen  das  Gesetz  gerade  die  Degradation  der 
unehelichen  Kinder  und  Mütter  vorgenommen  hat.  Es  fragt  sich,  ob 
dies  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  begrifflich  möglich  ist. 

Andererseits  fallen  diese  Bedenken  wieder  fort,  sobald  das  unehe- 
liche Kind  volljährig  geworden  ist;  dann  ist  von  elterlicher  Gewalt 
nicht  mehr  die  Rede,  und  die  öffentlichen  Interessen  treten  in  den 
Hintergrund. 

Schliesslich  kommt  noch  folgendes  hinzu:  die  wenigsten  unehe- 
lichen Mütter  sind  um  die  kritische  Zeit  50  Jahre  alt;  sie  bedürfen  also 
fast  alle,  wollen  sie  adoptieren,  der  Befreiung  von  diesem  Hindernis. 
Es  fragt  sich,  ob  es  den  staatlichen,  für  die  Dispensation  zuständigen 
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Organen  xosarnnten  ist,  aneh  nnr  in  einem  FaUe  die  Diapensation  zu 
erteilen  —  in  einer  so  heiklen  und  schwerwiegenden  Sache  doch  immer- 
hin einigermassen  dasa  heizntragen,  dem  Qesetsgeber,  dem  die  Sache  nicht 
aulgefallen  ist,  ein  Schnippchen  za  schlagen. 

Aber  ich  wiederhole;  dass  man  sehr  wohl  in  der  ganzen  Angelegen- 
heit verschiedener  Ansicht  sein  kann, " 


•9^ 


Mitteiluoseo  des  Buodes  fOr  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Borean  des  Bandes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Die  Petition,  die  Mntterschaftsyersicheruog  betreffend,  die  auf  der 
ersten  Generalversammlang  des  Bandes  für  Matterschatz  beschlossen 
warde,  ist  inzwischen  dem  Reichskanzler,  den  Bandesstaaten  and  dem 
Beichsamt  des  Innern  eingereicht  worden.  Interessenten  erhalten  die 
Petition  darch  unser  Bureau,  Berlin- Wilmersdorf,  Bosberitzerstr.  8. 


* 


Aphorismen. 

Im  Verkehr  zweier  Menschen,  die  sich  nicht  lieben,  ist 
vielleicht  Genialität  der  Liebesbezengongen  Unzucht;  aber 
Liebesbeweise,  die  von  der  Liebe  eingegeben  sind,  sind  nie- 
mals nnzüchtig. 

Die  keuscheste  verheiratete  Frau  kann  zugleich  die 
wohllüstigste  sein. 

Die  tugendhafteste  Frau  kann  unbewusst  unanständig 
sein.  Balzac. 

Die  Liebe  besteht  fast  nur  aus  Gesprächen.  Bei  einem 
Liebenden  gibt  es  nur  ein  einziges,  was  unerschöpflich  ist: 
nämlich  Güte,  Anmut  und  Zartgefühl.  Alles  fühlen,  alles 
erraten,  alles  schon  im  Voraus  tun;  Vorwürfe  machen,  ohne 
die  zärtliche  Liebe  zu  betrügen;  ein  Geschenk  ohne  jeden 
Stolz  darzubringen  wissen;  den  Wert  irgend  einer  Handlung 
durch  eine  sinnreiche  Form  verdoppeln ;  mit  Taten  imd  nicht 
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mit  Worten  schmeicheln,  lieber  sich  selbstverständlich  machen, 
als  gar  zn  lebhaft  auf  das  Ton  der  Frau  Gesagte  eingehen; 
zart  berühren,  nicht  schlagen ;  mit  dem  Blick  und  sogar  mit 
dem  Klang  der  Stimme  liebkosen;  niemals  in  Verlegenheit 
bringen;  unterhalten,  ohne  den  guten  Geschmack  zu  be- 
leidigen; immer  das  Herz  zu  streicheln  wissen,  zur  Seele 
sprechen  —  das  ist  es,  was  alle  Frauen  wünschen;  sie  geben 
gern  die  Wonnen  aller  Nächte  einer  Messalina  darum,  wenn 
sie  mit  einem  Wesen  zusammenleben  können,  das  sie  mit 
diesen  Liebkosungen  der  Seele  überhäuft,  nach  denen 
sie  so  begierig  sind,  imd  die  einen  Mann  nichts  kosten  als 
ein  wenig  Aufmerksamkeit.  Balzac. 


^ 


SprechsaaL 

Man  sdireibt  der  Redaktion: 

„Fünf  Jahre  Zuchthaus!  In  einer  der  letzten  Nummern  dea 
Berliner  Tageblattes  las  ich  folgende  Notiz,  die  einen  weiteren  Beitrag 
zor  Gharaktieristik  der  sozialen  Yerhftltnisse  unserer  Zeit  nur  zu  deutlich 
bietet: 

«Eine  grausame  Eindest5tung  wurde  der  24  jährigen  Dienstmagd 
Louise  Sommer  zur  Last  gelegt,  die  sich  vor  dem  Schwurgericht  in 
Stuttgart  zu  verantworten  hatte.  Sie  wurde  beschuldigt,  am  15.  Februar 
dieses  Jahres  ihren  am  4.  Februar  ausserehelich  geborenen  Sohn  Karl 
auf  dem  israelitischen  Friedhof  lebendig  begraben  zu  haben.  Die  An- 
geklagte war  am  15.  Februar  aus  der  Landeshebammenanstalt  entlassen 
worden.  Da  sie  nicht  wusste,  wo  sie  Unterkunft  finden  konnte,  lief  sie 
mit  dem  Einde  planlos  umher,  bis  sie  sich  schliesslich  nach  dem  Fried- 
hof begab,  wo  sie  von  einem  verwahrlosten  Grabe  die  Erde  fortscharrte, 
dann  das  schlafende  Kind  in  die  auf  diese  Weise  entstandene  Vertiefung 
hineinlegte  und  mit  Erde  wieder  zudeckte.  Die  Angeklagte  gab  reu- 
mtltig  zn,  dass  sie  das  Kind  auf  die  geschilderte  Art  aus  der  Welt  ge- 
schafift  habe,  und  erklärte,  sie  habe  keinen  anderen  Ausweg  gewusst. 

Das  urteil  lautete  auf  5  Jahre  Zuchthaus!" 

Ich  bin  weit  entfernt,  das  Dienstmädchen,  das  ihr  Kind  getötet,  in 
Schutz  zu  nehmen,  doch  die  Hauptschuld  an  diesem  Kindesmorde,  trägt 
sie  wirklich  dieses  Dienstmädchen,  das  zu  5  Jahren  Zuchthaus  verurteilt 
wird?  Ist  schuldiger  nicht  unzweifelhaft  der  Vater  dieses  illegitimen 
Kindes,  der  dieses  Mädchen  skrupellos  sich  und  ihrem  Geschicke  über- 
lassen hat,  der  sich  rechtzeitig  den  Folgen  seiner  Handlung  zu  entziehen 
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wnssta  und  so  swine  «instige  Geliebte  indirekt  zu  dem  Schritte  YeraD- 
laute,  deo  sie  in  ihrer  Yerzweiflnng  getan  ?t  Die  Strafe  verdiente  wohl 
auch  eher  der  Vater,  doch  er  ist  jedenfalls  nicht  za  finden. 

Was  nutzt  es,  das  Mftdchen  fünf  Jahre  von  aller  Welt  abzuschliessen 
und  sie  unter  strenge  Zuchthansordnnng  zu  stellen?  Das  getötete  Eind 
wird  davon  nicht  wieder  zum  Leben  erweckt  —  und  die  Mutter?  Ans 
Roheit,  aus  Lust  zum  Morden  ist  sie  zur  Mörderin  ihres  Kindes  nicht 
geworden,  und,  wenn  auch  ihre  Mutterliebe  augenscheinlich  nicht  allzu 
stark  ausgeprägt  ist.  Im  Zuchthaus  wird  sie  sicherlich  nicht  emporge- 
hoben, da  dürfte  ihr  Charakter  in  keinek'  Weise  gebessert  und  gelSutert 
werden.  Nicht  in  ein  Eorrektions-  oder  Zuchthaus  —  der  Name  tut  ja 
nichts  zur  Sache  —  sollte  sie  gebracht  werden,  in  dem  Lieb-  und  H«rz* 
losigkeit.  Strenge  und  BeamtenwillkOr  herrscht,  sondern  in  ein  Heim, 
in  dem  Meister  der  Erziehungskunst  das  Regime  führen,  die  geeignet 
und  befähigt  sind,  durch  Sitten-  und  Morallehren  auf  die  Seelen,  die 
Gemfiter  der  niedrig,  gering  und  Übel  denkenden  Menschen  einen  günstigen 
Eindruck  und  Einfluss  auszuüben. 

Des  weiteren  muss  ich  es  beklagen,  dass  noch  immer  nur  ver- 
einzelte Institute  staatlicher-  und  städtischerseits  bestehen,  die  Säuglinge, 
die  unter  ähnlichen  Umständen  und  VerhäMxiissen  wie  in  dem  vorliegen- 
den Falle  geboren  werden,  gratis  oder  gegen  ein  geringes  Entgelt  eventuell 
aufnehmen  und  bei  sich  behalten,  bis  die  Mutter  in  der  Lage  ist,  fOr 
ihr  Eind  selbst  zu  sorgen.  Durch  eine  genaue  Prüfung  der  jedesmaligen 
Verhältnisse,  ob  private  Mittel  nachzuweisen  oder  aufzubringen  sind  etc. 
oder  nicht,  würde,  wie  vielleicht  ängstliche  Gemüter  befürchten  könnten, 
der  Ausschweifung  kein  Vorschub  geleistet  werden.  Doch  dürfte  es  im 
Interesse  des  Staates  selbst  liegen,  die  Kinder  so  heranwachsen  und  sich 
entwickeln  zu  lassen,  dass  sie  später  dem  Staate  und  der  Menschheit 
durch  ihre  Kraft  und  Arbeit  nutzbringend  werden  können. 

Und  andrerseits  könnte,  sollte  und  müsste  endlich  einmal  das  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl des  Vaters  gehoben  werden,  indem  es  endlich  zum 
Gesetze  erhoben  wird,  auch  illegitimen  Kindern  den  Namen  des  Vaters 
zu  geben.''  Dr.  Br.  F. 


^ 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kann   keine   Garantie  über- 
.    nommen  werden.    Rückporto  ist  stets  beizufügen. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITfCHRIFTzuRREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERAUfGEBERIN ORPHlL-UfLENE  STOECKER 

I907  NOVEMBER 


Der  Mutterschutz  auf  den  Her bstkonsr essen. 

Von  Br.  phil.  Helene  Stöcker. 

Dieser  ganz  aussergewölmlich  schöne,  sonnige  Herbst  hat 
seine  Sonne  auch  über  den  Kongressen  der  Frauen, 
wie  über  den  internationalen  Eongress  für  Hygiene  und 
Demographie  scheinen  lassen.  Die  Kongresse  waren  zum 
Teil  zu  gleicher  Zeit,  so  dass  es  mir,  da  mich  die  Pflicht 
in  Frankfurt  festhielt,  leider  nicht  möglich  war,  in  Berlin 
beim  Hygienekongress  anwesend  zu  sein. 

Aber  selbst  der  Hygienekongress,  der  doch  nicht  un* 
mittelbar  unseren  Bestrebungen  dient,  hat  reiches  Material 
geboten  zur  Bestätigung  der  Anschauungen,  auf  denen  unsere 
Arbeit  sich  aufbaut.  So  musste  der  Hygienekongress  kon- 
statieren, dass  Säuglingssterblichkeit  imd  Einkommen  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zueinander  stehen,  dass  vor  allen  Dingen 
die  ungeheure  Sterblichkeit  der  Arbeiterkinder  durch  ihre 
übergrosse  Zahl,  durch  die  schrankenlose  Kinderproduktion 
yerursacht  wird.  Dr.  Hamburger  fand  zum  Beispiel,  dass 
der  Oesamtverlust  an  Nachwuchs  bei  Arbeiterehen  65,64  vom 
Hundert  betrug,  während  die  Wohlhabenden  mit  16,62  vom 
Hundert  davonkommen.  Die  grosse  Säuglingssterblichkeit  in 
der  proletarischen  Schicht  erklärt  sich  zu  einem  Teil  aus 
der  hohen  Geburtenziffer,  die  oft  in  gar  keinem  Verhältnis 
steht  weder  zu  dem  Einkommen  und  den  Wohnungsverbält- 
nissen  der  Familie,  noch  zu  der  Körperkraft  der  Mutter. 
Wenn  sich  also  hieraus  unzweifelhaft  ergibt,    dass    wir    im 

HattoKehutK.    11.  Heft.    1907.  29 
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Interesse  des  ganzen  Volkes  gerade  in  den  unteren  Schichten 
anf  eine  Hegelnng  der  Geburten  hinwirken  müssen, 
—  auf  einen  Mutterschutz  auch  in  diesem  Sinne  —  so  sind 
diese  Beobachtungen  des  Arztes  und  Statistikers  bestätigt 
worden  durch  die  Ausführungen  über  Säuglingssterblichkeit, 
die  die  Juristin  Dr.  Frieda  Duensing  auf  einem  Eon- 
gress  der  ^^gemässigten^  Frauen  in  Hamburg  vor  wenigen 
Tagen  hielt. 

Auch  sie  fordert  'aus  ihren  jahrelangen  Erfahrungen, 
als  Leiterin  der  Zentralstelle  für  Jugendfürsorge  heraus,  nicht 
nur  lebenserhaltende  Vorkehrungen,  sondern  auch  eine 
Erhöhung  der  Qualität  durch  Verminderung  der 
Quantität  überall  da,  wo  unzureichende  Mittel,  körper- 
liche Schwäche  der  Eltern,  Degeneration,  Alkobolismus  und 
verbrecherische  Anlage  von  vornherein  die  ungünstigsten 
Lebensbedingungen  schaffen. 

Keiner  der  Zuhörer  konnte  nun  bei  diesen  von  hohem 
sittlichen  Ernst  getragenen  Ausführungen  einen  anderen  Ein- 
druck empfangen,  —  wie  Frieda  Badel  im  ;,  Hamburger 
Fremdenblatt^  berichtet,  als  den  ehrlicher,  durch  ernstes 
Nachdenken  gewonnener  Überzeugung,  die  sich  der  vollen 
Verantwortlicheeit  durchaus  bewusst  ist.  Aber  den  allge- 
meinen deutschen  Frauenverein  erfüllte  es  mit  Furcht  und 
Schrecken,  vielleicht  hier  und  da  als  Verkünder  Malthusiani- 
scher  Lehren  betrachtet  zu  werden.  Er  unterliess  nicht  nur 
die  sonst  immer  übliche  Diskussion;  die  Vorsitzende,  Helene 
Lange,  verkündete  auch  noch  am  nächsten  Morgen  feierlich, 
dass  der  Verein  keineswegs  die  Ansichten  Dr.  Duensings  über 
das  Bevölkerungsproblem  teile.  Einer  solchen  Vorsicht  gegen- 
über ist  es  wohl  begreiflich,  wenn  das  Hamburger  Fremden- 
blatt meint,  der  Satz  des  Philosophen  Heraklit  ;,  Alles  fliesst^ 
scheine  auf  den  ;,  Allgemeinen  Deutschen  Frauenverein^,  der 
bereits  seit  1865  besteht,  keine  Anwendung  zu  finden.  Dass 
auf  dieser  Tagung  solche  Anschauungen,  wie  die  von  Dr. 
Duensing  zur  Aussprache  kamen,  mag  allerdings  wohl  der 
Vorsitzenden  Helene  Lange  peinlich  gewesen  sein,  die  un- 
mittelbar vor  der  ßednerin  über  Säuglingssterblichkeit  ihr 
Referat  über  ^^Frauenbewegung  und  die  moderne  Ehekritik*' 
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gehalten  hatte.  Sie  hatte  es  als  ^^Sünde^  bezeichnet,  wenn 
die  uneheliche  Mntter  einem  Kinde  das  Leben  gebe,  ohne 
ihm  eine  gesicherte  Heimstätte  bieten  zn  können; 
aber  sie  zog  nicht  die  Eonsequenz,  dass  es  auch  für  jedes 
eheliche  Eltempaar  Sande  ist,  Kinder  zur  Welt  zu 
bringen,  denen  sie  nicht  gesunde  Nahrung,  Wohnung  und 
Erziehung  geben  können.  Diese  doch  so  selbstverständliche 
Folgerung,  die  jeder  ziehen  muss,  dem  es  um  echte,  innerste 
Sittlichkeit  zu  tun  ist,  nicht  um  rein  formelle  Erfüllung  ge- 
setzlicher Bestimmungen  —  sie  wurde  von  dem  ;,Allgemeinen 
deutschen  Frauenverein''  und  seiner  Vorsitzenden  leider  nicht 
gezogen.  QGegen  die  Ehe  als  idealste  Form  menschlichen^ 
Zusammenlebens  hat  auch  die  Mutterschutzbewegung  nie 
protestiert;  aber  sie  hat  es  als  notwendig  empfunden,  mit 
der  ungeheuren  Masse  derer  zu  rechnen,  die  aus  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Gründen  heute  ihr  Leben  ausserhalb 
der  Ehe  leben  müssen.  Aber  auch  die  Gegner  unserer 
Bestrebungen  müssen  uns  zugestehen,  dass  Reformen  der 
Ehe  notwendig  sind,  wodurch  die  sexuelle  Hörigkeit  der  Frau 
aufgehoben  und  die  Ehe  erst  zu  einer  wirklichen  ethischen 
Gemeinschaft  werden  kann^  Wenn  sie  an  dieser  Arbeit  mit- 
helfen wollen,  werden  sie  uns  sehr  willkommen  sein. 

Dass  sie  auch  in  ihren  sozialen  Forderungen  ebenso 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  wie  in  ihren  ethischen, 
hat  auf  derselben  Tagung  ihre  Forderung  einer  Mutter- 
schaftsversicherung  bewiesen.  Dr.  Alice  Salomon  hat 
vorgeschlagen,  das  Arbeitsverbot  für  Schwangere  auf  sechs 
Wochen  vor  und  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  aus- 
zudehnen, bei  voller  Schadloshaltung  in  der  Höhe  des  Tage- 
lohns. Wer  aber  den  Schaden  des  Arbeitsausfalls 
tragen  soll  und  wer  die  Lohnzahlung  zu  übernehmen  hat, 
davon  sagte  sie  nichts.  Unter  solchen  Voraussetzungen 
würden  die  Arbeitgeber  ganz  einfach  auf  die  Einstellung  ver- 
heirateter Frauen  verzichten  und  die  ledigen  Arbeiterinnen 
in  solchen  Fällen  rechtzeitig  genug  entlassen.  Damit  wäre 
den  auf  Erwerb  angewiesenen  Frauen  keineswegs  gedient. 
Selbst  der  Berichterstatter  der  ^^Kölnischen  Zeitung^,  der  im 
übrigen  die  ;,  altangesehene  Firma^  des  ;, Allgemeinen  deutschen 
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Franenvereins'^  gegen  die  bösen  ^^radikalen^  Frauen  ausspielt^ 
mnss  zugeben,  dass  diese  Forderungen  sehr  negativer  Art 
sind,  dass  sie  es  versäumen,  den  Gedanken,  wie  die  Matter- 
schaftsversiclierung  von  rechtswegen  zu  gestalten  sei, 
auszusprechen,  wie  der  ;,Bund  für  Mutterschutz^ 
es  getan  habe.  Die  Forderung,  die  Beschäftigung  der 
Frauen  je  6  Wochen  vor  und  nach  der  Entbindung  zu  ver- 
bieten, sei  wohlgemeint:  aber  den  Erwerbsinteressen  der 
Arbeiterfamilien  entgegen,  da  eben  die  Frauen  während  dieser 
Zeit  ohne  Geldverdienst  sein  würden.  So  müssen  es  sich  die 
;,gemässigten^  Frauen  denn  gefallen  lassen,  dass  Organe,  wie 
die  ;,Post^  etc.  ihnen  ihre  Sympathie  aussprechen,  dass  der 
Post  sagar  ihre  freundliche  Meinung,  dass  ;,bei  den  Gemäs- 
sigten dem  Radikalismus  kein  Feld  gegeben  wäre,  durch  die 
Verhandlungen  vollkommen  gerechtferigt  erscheint.^ 

Wir  im  ;,Mutterschutz^  sind  nun  freilich  noch  nicht  so- 
weit, schon  die  Sympathie  der  Blätter  vom  Schlage  der  ;,Post^ 
auf  uns  zu  laden.  Wir  haben  damit  zu  rechnen,  dass  der 
grössere  Teil  der  Presse  diese  oder  jene  unserer  Anschauungen 
bekämpft,  dass  nur  der  kleinere  Teil  sie  schon  in  ihrem 
vollen  Umfang  gelten  lässt.  Aber  das  ist  ja  auch  gerade 
unsere  Aufgabe:  allmählich  den  Boden  in  der  Öffentlich- 
keit vorzubereiten  für  solche  Forderungen,  die  heute 
noch  nicht  ins  Bewusstsein  der  Allgemeinheit  gedrungen 
sind.  Und  angesichts  der  schwierigen  und  leicht  misszuver- 
stehenden Probleme,  um  deren  Lösung  wir  uns  bemühen,  ist 
uns  vielleicht  wohler  dabei  zu  Mute,  wenn  wir  heftige 
Gegnerschaft  hervorrufen,  als  wenn  man  schon  allen 
imseren  Forderungen  wohlwollend  und  nachsichtig  zustimmen 
wollte. 

Jedenfalls  war  die  Tagung  der  fortschrittlichen  Frauen 
in  Frankfurt  unter  der  Leitung  von  Frau  Minna  Gauer  auch 
für  die  Frage  des  Mutterschutzes  ein  grosser  Schritt  vor- 
wärts. Die  Tagung  gehört  zu  den  glänzendsten  und  erfolg- 
reichsten, die  die  radikalen  Frauen  bisher  erlebt  haben. 
Selbst  von  Männern,  die  an  sich  durchaus  nicht  radikalen 
Ideen  huldigen,  hörte  man  häufig  Worte  aufrichtiger  Be- 
wunderung über  den  Mut,  mit  dem  hier  die  Frauen  schwie- 
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rige  Probleme,  an  denen  selbst  die  politischen  Organisationen 
der  Männer  oft  scheu  yorüber  gehen,  in  Angriff  genommen 
hatten.  Reformen  für  Hans  und  Familie,  Genossenschafts- 
küche und  Waldschule  für  Kinder  wurden  von  Maria  Lisch- 
newska  vertreten;  das  schwierige  Gebiet  der  Beyölkerungs- 
politik  wurde  von  Dr.  Othmar  Spann  vom  philosophischen 
Standpunkt  beleuchtet,  der  den  Gegensatz  zwischen  äusserer 
Zivilisation  und  innerer  Kultur  betonte,  während  Dr.  Heinz 
Potthoff  die  Frage  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus 
behandelte.  So  kostet  dem  Staat  z.  B.  heute  die  Ächtung  der 
Unehelichen  Hunderte  von  Millionen,  und  auch  die 
Kinderarbeit  ist,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, unpraktisch.  Die  grosse  Kindersterblichkeit  macht 
die  Gesamtheit  wirtschaftlich  ärmer.  Es  gilt^  so  zu  handeln, 
dass  möglichst  viel  wirtschaftlich  nützliches  Leben  heran- 
wächst. —  Und  was  dann  die  Abendversammlung  im  grossen 
Saalbau  zu  Frankfurt  betrifft,  wo  ein  mehrtausendköpfiges 
Publikum  den  Ausführungen  von  Adele  Schreiber  und  Helene 
Stöcker  über  Sittlichkeit  und  Kindesrecht  und  die  neue  Ehe 
aufmerksam  lauschte,  so  hat  sie  jedenfalls  bewiesen,  dass 
die  Erkenntnis  von  der  ungeheuren  Bedeutung  dieser  Frage 
für  das  Leben  der  Gesamtheit  wie  des  Einzelnen  nicht  mehr 
zu  unterdrücken  ist. 

Es  ist  der  alte  Kampf  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwi- 
schen dem  toten  Buchstaben  des  Gesetzes  und  dem  lebendigen 
Geist,  der  sich  auch  hier  abspielt.  Das  Schema,  hier  Ehe, 
folglich  Sittlichkeit,  hier  aussereheliche  Liebe,  folglich  Un- 
sittlichkeit,  ist  von  allen  Einsichtigen  heute  als  zu  eng 
anerkannt.  Die  Logik  erfasst  niemals  die  Nuance.  Alle 
Wahrheiten  aber,  die  geistiger  Natur  sind,  beruhen  ganz 
und  gar  auf  der  Nuance.  So  lassen  wir  uns  also  nicht  von 
unserem  Kampf  dadurch  abschrecken,  dass  man  unsere  ;,neue 
Ethik^  als  falsch  und  „familienzerstörend^  bezeichnet.  Sehr 
richtig  wies  Adele  Schreiber  darauf  hin,  dass  man  immer 
von  dem  Recht  des  Kindes  auf  Familie  spricht,  dass  man 
sich  aber  nicht  scheue^  dem  unehelichen  Kinde  den  Vater 
zu  nehmen.  Wer  es  aber  versuche,  die  uneheliche  Mutter 
und  ihr  Kind  wenigstens  zusammenzuhalten,   der  wirke 


—    422    — 

doch  nicbt  zerstörend,  sondern  aufbauend.  Unsere  öffentliche 
Moral  sei  über  jede  nicht  formell  geschlossene  Ehe  em- 
pört; sie  ertrage  es  aber  vollkommen  ruhig;  wenn  in  der- 
selben Stadt  die  schlimmsten  Lasterhöhlen  exi- 
stierten. 

Im  Anschluss  an  die  Frankfurter  Tagung  ist  auch  in 
Frankfurt  eine  Ortsgruppe  vom  Mutterschutz  gegründet  worden, 
unter  dem  Vorsitz  von  Frau  Ines  Wetzel.  Wir  dürfen  der 
frohen  Zuversicht  sein,  dass,  wie  man  in  Frankfurt  von  an- 
fänglich schärfster  Gegnerschaft  zu  tatkräftigster  Mitarbeit 
an  unserer  schönen,  zukunftsreichen  Arbeit  fortgeschritten 
ist,  dieselbe  Entwickelung  sich  nicht  nur  in  unserem  gesamten 
deutschen  Vaterland,  sondern  auch  in  allen  Kulturländern 
vollziehen  wird. 


^ 


Frauensymnasium  oder  Koedukation?^) 

Von  Bmoo  Meyer,  Berlin. 

Bei  Gelegenheit  der  Etatsberatungen  im  preussischen  Ab- 
geordnetenhause wurde  vor  längerer  Zeit  einmal  die  Frage 
der  Frauengymnasien  angeschnitten,  und  dabei  kam  die  Rede 
auch  auf  die  Koedukation,  die  gemeinsame  Erziehung  beider 
Geschlechter  in  denselben  Anstalten.  Leider  konnte  ja  durch 
die  Diskussion  an  dieser  Stelle  die  Sache  nicht  wesentlich 
gefordert  werden.  Der  preussische  Kultusminister  stellte  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  gleich  auf  den  seichtesten  Standpunkt, 
der  überhaupt  dafür  möglich  ist,  und  auch  die  übrigen  Redner 
vermochten  die  wichtige  Erörterung  nicht  angemessen  zu 
vertiefen. 

Man  ist  in  der  preussischen  Regierung  noch  immer  der 
vorsintflutlichen  Anschauung,  dass  die  Frauengymnasien  nur 


1)  Obwohl  das  Thema  nicht  anmittelbar  unsere  Bestrebungen  zu 
berühren  scheint,  geben  wir  ihm  doch  Baum,  da  einerseits  diese  Frage 
der  FrauenbUdungsreform  zurzeit  aktuell  ist,  andererseits  die  gemein- 
same Erziehung  eines  der  wichtigsten  Mittel  zu  einer  Beform  unserer 
sexuellen  Ethik  werden  kann.  D.  Herausg. 


—    423    — 

erstrebt  werden  mid  bestimmt  sein  sollen  für  diejenigen 
Mädchen,  welche  den  Wunsch  haben,  sich  in  irgend  einem 
Bemfe  auszubilden,  welcher  akademische  Studien  voraussetzt. 
Das  ist  allerdings  einer  der  Gründe,  aus  denen  Frauen- 
gymnasien gefordert  werden,  und  ein  an  sich  schon  voll- 
ständig durchschlagender.  Denn  es  ist  gar  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  den  Frauen  die  Möglichkeit  gewährt  werden 
soll,  wenn  sie  den  Wunsch  -danach  hegen  und  die  nötige 
Kraft  imd  Zeit  dazu  aufwenden  wollen  und  können,  sich  mit 
gelehrten  Studien  vertraut  zu  machen,  —  um  so  mehr,  als  ja 
namentlich  für  eine  der  Fakultäten  beinahe  so  etwas  wie  ein 
Bedürfnis  dafür  vorliegt,  nämlich  für  die  medizinische^)  — , 
mag  man  immerhin  mit  Recht  der  Ansicht  sein,  dass  es  in 
bösen  Fällen  ungefähr  ebenso  ergehen  wird  wie  bei  der  Koch- 
kunst und  bei  der  Schneiderei,  dass  nämlich  dann  von  den 
Frauen  doch  an  die  Männer  appelliert  wird.  Jedenfalls  aber 
kann  es  nur  als  eine  Wohltat  für  weitere  Kreise  der  Be- 
völkerung anerkannt  werden,  wenn  zur  Behandlung  der  Frauen 
und  Kinder  weibliche  Ärzte  zur  Verfügung  stehen,  sollten 
sie  selbst  auch  nur  für  die  gewöhnlichen  Fälle  ausreichen. 

Hier  auf  die  Frage  einzugehen,  die  in  subalterner  Weise 
in  ärztlichen  Kreisen  aufgeworfen  ist,  ob  man  sich  bei  der 
notorischen  wirtschaftlichen  Not  der  Ärzte  im  deutschen 
Reiche  noch  eine  solche  Konkurrenz  auf  den  Hals  laden  soll, 
ist  nicht  der  Platz.  Es  sollte  hier  nur  für  eine  Begründung 
der  Forderung  von  Mädchengymnasien  an  das  wichtigste  Tat- 
sächliche erinnert  werden. 

Viel  wesentlicher  und  durchschlagender  ist  aber  ein 
anderer  Gesichtspunkt,  für  den  sich  leider  im  ganzen  preussi- 
schen  Abgeordnetenhause  —  oder  natürUch,  bei  diesem 
Hause?  —  kein  einziger  Vertreter  gefunden  hat.  Es  ist 
einfach  als  eine  Schmach  zu  bezeichnen,  dass  man  es  in  dem 
Lande  der  Dichter  und  Denker  den  gebildeten  Männern  zu- 
mutet,   sich   mit   Frauen  zu  begnügen,   welche  in  der  tief- 


1)  Dass  Ernst  von  Bergmann  sich  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
gegen  das  medizinische  Frauenstudium  ausgesprochen  hat,  ist  der  Sache 
seihst  nur  förderlich  gewesen,  da  die  Rückständigkeit  seiner  Begrün- 
dung auch  die  Lauen  und  unsicheren  gegen  ihn  einnehmen  musste. 
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gründigen  Weise  ausgebildet  sind,  wie  es  auf  den  Schulen 
unserer  ^^höheren  Töchter^  geleistet  wird.  Ich  gebe  bereit- 
willig zu,  dass  es  unter  den  sogenannten  gebildeten  Männern, 
selbst  denjenigen,  welche  akademische  Bildung  heucheln,  bezw. 
auf  dem  Papiere  nachweisen  können,  eine  grosse  Anzahl  gibt, 
denen  gar  nicht  damit  gedient  wäre,  wenn  ihre  Frauen  die 
Lückeiihaftigkeit  ihrer  Bildung  auf  Grundlage  eigener  solider 
Ausbildung  zu  übersehen  vermöchten.  Aber  nicht  auf  diese 
kommt  es  an,  für  die  ja  immer  noch  ausreichende  Auswahl 
,Yon  mindergebildeten  Ehehälften  übrig  bleiben  wird,  sondern 
auf  diejenigen,  welche  das  wirkliche  Bedürfnis  haben,  in  einer 
solchen  Ehe  zu  leben,  die  nicht  bloss  unter  dem  Gesichts- 
punkte —  um  mit  Karl  Braun,  Wiesbaden,  zu  reden  — 
eines  Konsumvereines  und  einer  Produktivgenossenschaft  auf- 
gefasst  werden,  sondern  tieferen  Bedürfnissen  des  menschlichen 
Herzens  und  Geistes  genügen  kann.  Also  einfach  deswegen 
muss  in  erster  Linie  die  nicht  schwierig  zu  gestaltende 
Möglichkeit  einer  gymnasialen  Ausbildung  auch  für  Frauen 
gefordert  werden,  weil  nachgerade  die  ernsthaft  zu  nehmen- 
den Männer  nicht  mehr  Lust  haben,  sich  mit  derjenigen. 
Ausbildung  ihrer  Lebensgefährtinnen  befriedigt  zu  erklären, 
mit  der  ausgerüstet  die  staatlichen  Erziehungsanstalten  für 
das  weibliche  Geschlecht  sie  ihnen  überliefern,  und  die  das 
ständige  Stichblatt  aller  Witzblätter  abgibt.  Das  ist  ein 
Standpunkt  für  die  Forderung,  der  jeden  Widerspruch  vorweg 
abtut,  weil  solcher  denjenigen,  der  ihn  erheben  würde,  in 
eine  untergeordnete  Klasse  der  Menschen  verwiese  und  sein 
Votum  in  grossen  Kulturfragen  als  unzulänglich  ausschaltete. 
Es  würde  sich  also  lediglich  noch  darum  handeln,  wie  diesem 
Bedürfnisse  am  besten  abgeholfen  werden  kann. 

Wenn  man  es  da  bisher  mit  Gymnasialkursen  von  wenigen 
Jahren  Dauer  für  junge  Mädchen,  welche  die  höhere  Töchter- 
schule bereits  hinter  sich  haben,  versucht  hat,  so  war  das 
unter  den  vorliegenden  Umständen  höchst  dankenswert  und 
wohl  zunächst  das  einzig  durchführbare;  und  es  ist  erstaun- 
lich, was  damit  für  Leistungen  ermöglicht  worden  sind.  Aber 
dass  das  ein  ganz  schlechtes  und  ungenügendes  Auskunfts- 
mittel  ist,   das  nur  gerade  als  ein  ;,faute  de  mieux^  will- 
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kommen  geheissen  werden  kann^  versteht  sich  ohne  weiteres 
von  selber.  Die  Mädchen  werden  auf  diese  Weise,  bevor  sie 
das  Abiturientenexamen  erreichen,  bedeutend  älter  als  die 
Knaben,  und  dabei  wird  ihnen  doch  in  den  der  eigentlichen 
Gymnasialausbildung  gewidmeten  Lebensjahren  eine  nur  als 
unvernünftig  zu  bezeichnende  körperliche  und  geistige  An- 
strengung zugemutet.  Denn  auf  der  ungenügenden  Grund- 
lage, von  der  sie  ausgehen,  vermögen  sie  das  Gebäude  einer 
soliden,  zum  Reifeexamen  befähigenden  gymnasialen  Aus- 
bildung —  selbst  unter  der  Voraussetzung  hervorragender 
Veranlagung,  ohne  die  es  nun  schon  gar  nicht  geht,  —  nur 
mit  übermenschlicher  Anstrengung  zu  errichten. 

Andererseits  existieren  ja  auch  bereits  ein  paar  wirkliche 
Mädchengymnasien,  und  dass  auf  solchen  genau  ebenso  Gutes 
geleistet  werden  kann  wie  auf  irgend  einem  gleich  organisirten 
Enabengymnasium,  brauchte  wirklich  nicht  erst  praktisch 
erwiesen  zu  werden.  Aber  die  Zahl  dieser  Anstalten  kommt 
für  das  Bedürfnis  in  ganz  Deutschland  kaum  in  Betracht. 
Es  muss  daher  unbedingt  mehr  derartiges  gefordert  werden. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  hier  des  Einwurfes  ge- 
denken, den  übereifrige  Vertreter  und  Anwälte  der  Frauen- 
bewegung erhoben  haben,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe  lohne, 
für  die  Frauen  um  die  Eröffnung  der  Gymnasialbildung  zu 
kämpfen,  da  diese  selber  auch  für  das  männliche  Geschlecht 
sich  als  so  reformbedürftig  herausgestellt  habe,  dass  man 
sie  kaum  ernstlich  für  das  weibliche  Geschlecht  vrünschen 
könne. 

Darauf  ist  einfach  zu  erwidern:  Erstlich  ist  diese  Be- 
urteilung der  Gymnasialbildung  von  einer  so  harmlosen  Eurz- 
sichtigkeit,  dass  sie  nur  einem  Feuilletonisten,  und  auch  dann 
nur  mit  sehr  grosser  Nachsicht,  verziehen  werden  kann. 
Zweitens  ist  bis  jetzt  derjenige  umfassende  und  geordnete 
Bildungsgang,  welcher,  den  gymnasialen  unzweifelhaft  in  allem 
Wesentlichen  sehr  weit  überragend,  ungefähr  in  derselben 
Zeit  und  tatsächlich  durchgeführt  werden  könnte,  noch  nir- 
gends gezeigt.  Folglich  hat  man  sich  eines  sehr  trivialen, 
aber  treffenden  deutschen  Sprichwortes  zu  erinnern:  man 
giesst  unreines  Wasser  nicht  eher  weg,   ehe  man  reines  hat. 
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Beiläufig  hindert  die  Znlassung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes zur  gymnasialen  Bildung  deren  Fortentwickeltmg 
doch  in  keiner  Weise;  und  wenn  die  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete  gar  allgemein  annehmbare  Neuerungen  zeitigen  sollte, 
—  um  so  besser!  Das  wird  immer  dankbar  begrüsst,  von 
welcher  Seite  es  auch  kommen  mag. 

Endlich  aber  haben  wir  im  Augenblicke  ja  —  wenigstens 
in  der  Theorie  —  die  amtliche  Gleichstellung  der  drei  neun- 
klassigen  höheren  Lehranstalten  bekommen,  so  dass  die  gegen 
das  humanistische  Gymnasium  erhobenen  Beschwerden  und 
Bedenken  ja  nicht  die  ganze  Mittelschulbildung  treffen;  und 
es  versteht  sich  ganz  von  selber,  dass  hier  von  Gymnasial- 
bildung  nur  gesprochen  wird  in  dem  Sinne,  dass  ebensogut 
wie  für  die  Knaben  auch  für  die  Mädchen  die  drei  jetzt  — 
mit  welcher  Berechtigung,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  zu  er- 
örtern! —  für  gleichwertig  erklärten  Bildungsgänge  unter- 
schiedslos in  Betracht  kommen.  — 

Das  Einfachste  und  Nächstliegende  scheint  nun  natürlich 
zu  sein,  dass  man  die  Errichtung  von  mehr  Mädchengym- 
nasien fordert ;  und  diese  Forderung  bezw.  die  Bestrebungen, 
ihr  zu  genügen,  sind  jedenfalls  tausendmal  so  gescheit  und 
so  achtbar  wie  die  Schwierigkeiten,  welche  von  massgebender 
Stelle  der  Verwirklichung  solcher  Pläne  bereitet  worden  sind. 
Aber  man  stelle  sich  vor,  was  auf  diesem  Wege  wohl  zu 
erreichen  wäre:  hier  und  da  würde  allmählich  ein  Mädchen- 
gymnasium nach  dem  anderen  entstehen,  dem  sogenannten 
^Bedürfnisse^  entsprechend;  und  das  würde  vermutlich  recht 
langsam  gehen.  Diese  wenigen  hier  und  da  verstreuten  An- 
stalten, deren  es  ja  noch  dazu  nach  dem  eben  Gesagten  vor- 
aussichtlich drei  verschiedene  Arten  geben  würde,  so  dass 
der  Neigung  der  einzelnen  Bedürftigen  nur  durchschnittlich 
der  dritte  Teil  der  überhaupt  bestehenden  Anstalten  ent- 
spräche, würden  aber  immer  noch  mit  den  allergrössten 
Schwierigkeiten  und  Kosten  von  den  Mädchen  im  ganzen 
deutschen  Beiche  aufgesucht  werden  müssen. 

Soll  hier  schnell  und  gründlich  abgeholfen  werden, 
so  muss  mit  einem  Schlage  überall  den  Mädchen  die 
Möglichkeit,  sich  Gymnasialbildung  zu  erwerben,  ebenso  er- 
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schlössen  werden  ^ie  den  Knaben;  und  dazn  gibt  es  ein  ganz 
einfaches  Mittel,  das»  das  man  in  vereinzelten  Fällen  —r  ich 
erinnere  an  das  Gymnasium  in  Pforzheim  —  mit  ausgezeich-^ 
netem  Erfolge  bereits  versucht  hat:  man  stecke  die  Mädchen 
olme  weiteres  in  die  vorhandenen  Knabengynmasien  mit  den 
Knaben  zusammen» 

Dagegen  wird  zunächst  ein  sehr  berechtigt  erscheinender 
—  nicht  grundsätzlicher,  sondern  „praktischer"  —  Einwand 
erhoben,  der  vorteilhaft  vorweg  zu  beseitigen  ist,  —  nämlich 
der,  dass  unsere  Knabengymnasien  selber  ja  schon  dem  Be- 
dürfiusse  nicht  mehr  genigen,  sondern  überfüllt  sind.  Das 
trifft  für  die  Gymnasien  in  den  grossen  Städten  zu,  aber 
nicht  in  dem  Masse,  dass  nicht  in  den  meisten  selbst  dieser 
Anstalten  noch  einige  Mädchen,  von  denen  ja  zuvörderst  wohl 
nicht  gleich  mit  einem  Male  viele  Tausende  den  ihnen  eröff- 
neten Anstalten  zuströmen  würden,  aufgenommen  werden 
könnten.  Ausserdem  bleiben  die  zahlreichen  schwach  be^ 
suchten  Gymnasien,  die  fern  von  den  grossen  Mittelpunkten 
des  Verkehres  durch  ganz  Deutschland  zerstreut  liegen,  übrig, 
um  ohne  Schwierigkeiten  das  Experiment  bei  ihnen  —  immer- 
hin schon  in  einem  Massstabe,  der  nichts  Kleinliches  an  sich 
hat ,  —  durchzuführen.  Und  um  auch  die  grossen  Städte 
dieser  Wohltat  nicht  unteilhaftig  zu  lassen,  würde  es  ja  genügen, 
wenn  man  vorläufig  etwa  auf  8 — 12  bestehende  Gymnasien 
ein  neues  hinzubaute.  Vermehrt  wird  die  Zahl  derselben  ja 
so  wie  so  beständig.  Beschleunigt  man  ein  klein  wenig  das 
Tempo  dieser  Vermehrung,  so  kann  man  leicht  die  verfüg- 
baren Anstalten  und  Plätze  der  Steigerung  der  Schülerzahl 
für  die  gymnasialen  Anstalten  dnrch  die  sich  denselben  zu- 
wendenden  Mädchen  entsprechend  erhalten  —  beinahe  ohne 
Kosten,  da  für  höhere  Mädchenschulen,  die  ja  doch  jetzt 
aller  Orten  verlangt  werden,  entsprechend  weniger  aufzu- 
wenden wäre.  Somit  kommt  lediglich  die  Frage  noch  zur 
Entscheidung,  ob  das  Mittel  überhaupt  anwendbar  ist. 

WunderUcherweise  wird  das  noch  mit  bedenklichem 
Wiegen  des  Kopfes  bezweifelt ;  es  ist  schwer  begreiflich,  aus 
welchen  Gründen.  Beinahe  die  Hälfte  unserer  sämtlichen 
Volksschüler  wird   in  Schulen  unterrichtet,    die  von  beiden 
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Oeschlechtem  nngetrennt  besucht  werden ;  und  wenn  man 
sagt:  ja,  das  reicht  nur  bis  ungefähr  zum  14.  Lebensjahre, 
und  da  mag  das  angehen,  —  so  hat  man  erstlich  dabei  ver- 
gessen, dass  aus  den  Bedenken,  welche  man  betreffs  der  fol- 
genden Jahre  hegt,  wenn  sie  an  sich  berechtigt  wären,  auch 
bereits  in  bezug  auf  die  letzten  2 — 4  Jahre  der  Volks- 
schulen ein  sehr  energisches  Wort  geredet  werden  würde. 
In  der  Tat  kommt  doch  —  namentlich  bei  den  Mädchen  — 
bis  zum  vollendeten  14.  Lebensjahre  alles,  was  mit  der  ein- 
tretenden Geschlechtsreife  zusammenhängt,  schon  sehr  ernst- 
lich in  Betracht.  Noch  mehr  aber  und  strafwürdiger  hat 
man  vergessen,  dass  sich  die  „Koedukation"  im  grössten 
Massstabe  auch  bei  den  höheren  Bildungsanstalten  an  ver- 
schiedenen Stellen  bereits  glänzend  bewährt  hat,  so  vor 
allen  Dingen  in  den  Vereinigten  Staaten,  und  so  auch  in 
einem  privaten  Experimente^  bei  den  „Palmgrenska  Sam- 
fikolan"  in  Schweden,  welche  vor  einiger  Zeit,  als  das  Be- 
stehen dieser  Anstalten  das  viertelhundertjährige  Jubiläum 
feierte,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  haben; 

—  von  anderen  Versuchen  zu  schweigen. 

Was  wird  also  gegen  dieses  System  eingewendet? 

Man  hegt  Bedenken,  dass  aus  dem  ständigen  Zusammen- 
sein der  beiden  Geschlechter  sich  Unzuträglichkeiten  für  den 
Unterricht  sowohl  wie  namentlich  für  die  ;,sittlichen^  Zustande 
der  Jugend  ergeben  könnten. 

Dieser  Grund  könnte  diskutabel  erscheinen,  wenn  wir 
die  Gewohnheit  hätten,  die  Kinder  im  Alter  von  drei  oder 
vier  Jahren,  die  Knaben  in  Mönchs-  und  die  Mädchen  in 
Nonnenklöster  oder  verwandte  protestantische  Anstalten  zu 
stecken,  wo  sie  in  völliger  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  so 
lange  erzogen  würden,  bis  sie  dem  elterlichen  Hause  —  und 
zwar  zum  Zwecke  schleunigster  Verheiratung  nach  dem  bereits 
feststehenden  und  undiskutierbaren  Batschlusse  der  Familie 

—  zurückgegeben  würden.  Da  aber  Knaben  und  Mädchen 
bei  uns  während  der  ganzen  übrigen  Zeit,  die  die  Schule  sie 
nicht  in  Anspruch  nimmt,  in  der  Familie  und  ausser  dem 
Hause  unbehindert  und  ungestört  miteinander  verkehren  und 
verkehren  dürfen,   so  ist  es  wirklich  sehr  schwer  abzusehen, 
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woher  die  besonderen  Gefahren  kommen  sollen,  wenn  diese 
an  den  Umgang  miteinander  ja  gewöhnten  Kinder  das 
Beste  und  Anständigste,  was  sie  in  ihrem  ganzen 
Leben  zu  betreiben  haben,  nämlich  die  Arbeit  an  sich 
selber,  um  sich  zu  Menschen  zu  machen,  in  Gemeinsamkeit 
vornehmen. 

Um  das  Einfachste  zuerst  zu  beseitigen,  mag  zuvörderst 
von  den  angeblichen  Schwierigkeiten  für  den  Unterricht  ge- 
sprochen werden. 

Hier  ist  zunächst  daran  zu  denken,  dass  bei  den  alten 
sowohl  wie  den  neuen  Schriftstellern,  die  in  den  Schulen 
gelesen  werden,  Sachen  vorkommen,  die  sich,  wie  man  jetzt 
sagt,  „für  junge  Mädchen  nicht  eignen*'  und  jedenfalls  nicht 
vorteilhaft  vor  Knaben  und  Mädchen  verhandelt  werden.  An 
diesen  Dingen  (wenn  man  ihren  Kreis  nicht  überängstlich 
ausdehnt)  liegt  für  den  Unterricht  zumeist  gar  nichts,  und 
man  kann  auf  sie  ohne  jegliche  Schwierigkeit  verzichten, 
soweit  nicht  durch  eine  gediegene  Geistes-  und  Herzens^ 
bildung,  wie  sie  eine  gründliche  gymnasiale  Bildung  verleihen 
soll  und  muss,  die  bis  jetzt  bestehenden  Bedenken  beseitigt 
werden.  Es  ist  ja  allen  Zurechnungsfähigen  klar,  dass  eine 
der  notwendigsten  Verbesserungen  der  ganzen  Erziehung  in 
der  Beseitigung  der  heuchlerischen  und  lügenhaften  Geheim- 
tuerei mit  allem  Geschlechtlichen  und  in  der  Aufnahme  einer 
systematischen  Aufklärung  über  dieses  für  den  Menschen 
wichtigste  Gebiet  des  Natürlichen  in  jeden  geordneten  Unter- 
richt besteht.  Haben  doch  jene  „schwerwiegenden"  Bedenken 
fast  ausschliesslich  darin  ihren  Grund,  dass  man  verpflichtet 
ist,  auf  mangelhaft  gebildete,  namentlich  weibliche  Personen 
dabei  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ausserdem  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  beiden 
Geschlechter  zum  Teil  verschiedene  Ausbildung  den  Unter- 
richtsgegenständen nach  gemessen  müssen.  Man  wird  z.  B. 
dabei  verharren,  die  Mädchen  in  Handarbeiten  zu  unter- 
richten, was  bei  den  Knaben  nicht  der  Fall  ist.  Ob  die 
Mädchen  Handarbeitsunterricht  unbedingt  bis  zum  vollendeten 
18.  Lebensjahre  und  darüber  hinaus  brauchen,  steht  doch 
wohl  kaxun  ganz  unerschütterlich  fest.    Soweit  aber  solcher 
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XJnterricht  in  ein  auch  von  Mädchen  besuchtes  Gymnasium 
gehört,  würde  es  nur  als  ein  Segen  für  diese  Anstalten  zu 
betrachten  sein,  wenn  die  in  sie  eintretenden  Mädchen  ihnen 
als  Morgengabe  einen  entsprechenden  Handfertigkeitsnnter- 
richt  für  die  Knaben  zuführten. 

Auch  das  Turnen  wird  bei  beiden  Geschlechtem  nicht 
auf  dieselbe  Weise  geübt  werden  können,  weil  ja  auf  die 
körperliche  Organisation  und  Leistungsfähigkeit  wird  Rück- 
sicht genommen  werden  müssen.  Ich  lasse  die  Rücksicht  auf 
die  »,Dezenz^'  lieber  gleich  fort.  Denn  wenn  Mädchenriegen 
«ich  neben  den  Männern  und  Knaben  an  öffentlichen  Schau- 
turnen beteiligen  können,  so  lässt  sich  nicht  recht  einsehen, 
warum  die  „Dezenz"  verhindern  sollte,  Mädchen-  und  Knaben- 
abteilungen im  Turnen  nebeneinander  zu  unterrichten.  Aber 
die  Auswahl  und  der  Betrieb  der  Übungen  ist  sicherlich  für 
«die  Geschlechter  verschieden  erwünscht;  so  mag  ihre  geson- 
derte Behandlung  in  diesem  Fache  praktisch  sein,  wenigstens 
zum  Teil.  Auch  noch  einiges  andere  solcher  Art  dürfte  sich 
finden. 

Aber  existiert  derartiges  nicht  schon  heute  auf  den 
Knabengymnasien?  Aus  derselben  Klasse  gehen  diejenigen, 
welche  noch  nicht  mutiert  haben,  in  die  Gesangstunde  für 
Sopran  und  Alt,  und  diejenigen,  welche  den  Stimmenbruch 
bereits  überstanden  haben,  in  die  Gesangstunde  für  Tenor 
und  Bass.  Warum  nicht  ebensogut  in  der  nämlichen  Stunde 
die  Mädchen  4n  einen  Handarbeits-  und  die  Knaben  in  einen 
Handfertigkeitsunterricht  gehen  sollten,  ohne  dass  deswegen 
die  Gemeinsamkeit  des  gesamten  Unterrichtes  in  die  Brüche 
ginge,  ist  nicht  abzusehen.  Schon  heute  wird  im  Gymnasium 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  eine  kleine  Anzahl  hebräischen 
Unterricht  bekommt,  irgend  ein  anderer  Unterricht,  gewöhn- 
lich Englisch,  auf  dem  Grauen  Kloster  in  Berlin  auch  Italie- 
nisch, gelehrt.  Also  auch  da  gehen  die  Schüler  nach  irgend- 
welchen Gesichtspunkten  stundenweise  in  verschiedene  Gruppen 
auseinander,  während  sie  derselben  Klasse  angehören  und  im 
allgemeinen  ungeteilt  miteinander  unterrichtet  werden.  Wenn 
wirklich  noch  ein  paar  solcher  Teilungen  mehr  dadurch  nötig 
werden,  dass  man  auch  auf  das  verschiedene  Geschlecht  der 
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miteinander  unterrichteten  Kinder  Bücksicht  nehmen  muss, 
so  ist  das  höchstens,  eine  kleine  technische  Schwierigkeit  für 
die  Zusammenstellung  der  Lektionspläne  (und  zwar  nur  die 
der  Lehrer,  nicht  die  der  Schüler!),  aber  weiter  auch  rein 
gax  nichts. 

Kommt  der  letzte  Einwand  nach  dieser  Richtung,  der 
hergenommen  ist  von  der  Verschiedenheit  des  männlichen 
und  des  weiblichen  Geistes,  der  es  erfordere,  dass,  selbst 
wenn  dieselben  Gegenstände  mit  Knaben  und  mit  Mädchen 
betrieben  werden  sollen,  die  Art  der  Behandlung  eine  ver- 
schiedene ist. 

Dies  ist  grundsätzlich  abzuweisen. 

Mag  es  richtig  oder  falsch  sein,  dass  im  Durchschnitt 
der  männhche  Geist  kräftiger  und  leistungsfähiger  ist  als  der 
weibliche,  so  wird  kein  Mensch  wagen,  zu  bestreiten,  dass 
es  recht  angenehm  wäre,  wenn  nicht  Vio  der  Männer  unter 
dem  Niveau  ständen,  das  etwa  Vioo  der  Frauen  sicher  erreicht 
und  überschreitet.  Selbstverständlich  hat  man  es  beim  Gym- 
nasialunterrichte mit  einer  guten  Auslese  aus  dem  weibHchen 
Geschlechte  zu  tun,  und  so  kann  man  im  allgemeinen  für 
die  wirklich  nicht  übermässig  hoch  gespannten  Anforderungen, 
welche  da  gestellt  werden,  wohl  die  Möglichkeit  annehmen, 
dass  diese  nicht  übermässigen  Anstrengungen  auch  von  dem 
weiblichen  Geschlechte  ertragen  werden. 

Von  dieser  Seite  also  kommt  der  Unterschied  der  Ge- 
schlechter nicht  in  Betracht.  Aber  ich  will  an  dessen  Stelle 
von  besseren  Erwägungen  sprechen,  welche  sich  nicht  auf 
eine  „Minderwertigkeit"  des  weiblichen  Geistes  dem  männ- 
lichen gegenüber  stützen,  sondern  von  einer  anderen  „Art" 
desselben  reden  und  diese  so  charakterisieren,  dass  der  männ- 
liche Geist  mehr  auf  die  Produktion,  der  weibliche  mehr  auf 
die  Rezeption  gerichtet  sei. 

Dem  kann  nicht  widersprochen  werden,  und  keine,  selbst 
tausendjährige  Koedukation  wird  diesen  Unterschied  jemals 
zu  beseitigen  imstande  sein;  denn  das  entspricht  der  ge- 
samten Organisation  der  beiden  Geschlechter;  das  männliche 
Geschlecht  ist  eben  das  produktive  und  das  weibliche  das 
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rezeptive,  das  männliche  das  zeugende  und  das  weibliche  das 
empfangende.  Dieser  Unterschied  kann  (nnd  darf)  anch  in 
ihrem  geistigen  Wesen  niemals  ausgelöscht  werden.  Aber 
wenn  er  sich  zu  einer  beinahe  nnäberbrückbaren  Kluft 
zwischen  den  beiden  Geistesarten  ausgewachsen  haben  sollte, 
dann  wäre  nichts  mehr  zu  wünschen,  als  dass  man  gerade 
durch  eine  gemeinsame  geistige  Dressur  beider  Geschlechter 
die  schwache  Seite  bei  jedem  stärkte  und  das  Übergewicht 
der  besonders  bei  ihnen  ausgebildeten  etwas  einschränkte, 
wenigstens  unter  eine  angemessene  Eontrolle  und  Zucht 
nähme.  Es  ist  falsch,  die  Mädchen,  weil  sie  wesentlich  re- 
zeptiv geartet  sind,  nun  bloss  mit  Wissensbrocken,  die  aus- 
wendig gelernt  werden,  vollzustopfen  und  die  Knaben,  weil 
sie  wesentlich  auf  die  Produktion  angelegt  sind,  lediglich 
zum  „Selbstdenken'S  oder  wie  man  es  sonst  ausdrücken  wiU, 
anzuhalten.  Gerade  die  Mädchen  sollen  auch  daran  gewöhnt 
und  darin  geübt  werden,  selbständig  zu  denken  und  ge- 
staltend zu  arbeiten,  und  die  Knaben  dürfen  es  nicht  gering 
achten,  auch  gründlich  und  sicher  in  sich  aufzunehmen,  was 
ihnen  geboten  wird,  nicht  bloss  in  der  Gestalt  derjenigen 
Verarbeitung,  die  sie  nach  ihrer  eigentümlichen  Auffassungs- 
weise dem  angeeigneten  Wissensstoffe  angedeihen  lassen, 
sondern  mit  voller  Objektivität,  ohne  an  dem  Stoffe  zunächst 
zu  ändern.  Ein  Ausgleich  zwischen  der  verschiedenen  Be- 
gabung der  beiden  Geschlechter  wird  bei  dem  gemeinsamen 
Unterrichte,  der  selbstverständlich  sowohl  auf  die  Vorzüge 
wie  auf  die  Mängel  beider  Geschlechter  gleichmässig  Bück- 
sicht zu  nehmen  hat,  gerade  zum  höchsten  Segen  ausschlagen. 

Also  der  Unterricht  hat  gar  nichts  zu  befürchten  von 
der  geschlechtlichen  Mischung  der  Schüler,  ja  er  wird  sogar 
durch  das  eigentümliche  Element,  das  beide  Arten  von 
Schülern  nach  ihrer  natürlichen  Anlage,  ohne  es  zu  wollen, 
in  den  Unterricht  hineinbringen,  bereichert  werden  und  so 
auch  für  das  andere  Geschlecht  sich  nur  anregender  und 
fruchtbarer  gestalten. 

Danach  bliebe  also  die  Frage  nach  dem  erziehlichen 
Werte  der  Koedukation  oder,  wenn  man  will,  nach  der  „Ge- 
fahr", welche  sie  sowohl  für  die  Disziplin  in  den  Anstalten, 
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wie  auch  für  die  »^Sittlichkeit''  in  geschlechtlicher  Beziehung 
bei  den  gemeinsam  Unterrichteten  haben  könnte,  offen. 

Von  dem  letzteren  ist  eigentlich  gar  nicht  zu  reden. 
Denn  in  dieser  Beziehung  kann  die  Vermehrung  der  Gefahr 
für  beide  Geschlechter  allerhöchstens  darin  bestehen,  dass 
einige  Persönlichkeiten  verschiedenen  Geschlechtes  mehr  als 
jetzt  untereinander  näher  bekannt  werden. 

Aber  es  ist  eins  dabei  zu  berücksichtigen,  und  das  ist 
überaus  wichtig.  Gerade  diejenigen,  welche  sich  am  nächsten 
berühren,  die  Schüler  und  Schülerinnen  derselben  Klasse, 
kommen  für  einander  in  geschlechtlicher  Beziehung  kaum  in 
Frage.  Die  Mädchen  sind  erheblich  weiter  körperlich  ent- 
wickelt als  die  männlichen  Kameraden;  beide  haben  für  die 
Gleichalterigen  des  anderen  Geschlechtes  gerade  in  den 
Jahren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  gar  keine  besondere 
Zuneigung,  sondern  die  Mädchen  sehen  sich  nach  den  älteren 
Vertretern  des  männlichen  Geschlechtes  um,  und  die  Knaben 
denken  entweder  an  gar  nichts  nach  dieser  Sichtung,  d.  h. 
sie  verkehren  ganz  harmlos  mit  den  Persönlichkeiten  des 
weiblichen  Geschlechtes,  die  ihnen  gesellschaftlich,  im  mensch- 
lichen Verkehre  begegnen,  oder  sie  bevorzugen  dabei  die- 
jenigen, welche  noch  etwas  jünger  sind;  denn  die  stehen 
ihnen  tatsächlich  in  bezug  auf  den  Grad  der  Entwickelung 
näher  als  die  Gleichalterigen^). 

Sollte  nun  aber  wirklich  durch  die  zahlreicheren  Be- 
kanntschaften zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
die  Gefahr  gesteigert  werden,  dass  auch  eine  solche  Persön- 

1)  Leo  Berg  in  seinem  jüngst  erschienenen  Büchlein  .Geschlech- 
ter* erinnert  (S.  41)  an  einen  auf  dem  Berliner  internationalen  Frauen- 
kongresse  1904  zur  Sprache  gekommenen  Fall,  dass  ein  Junge,  der  eine 
Eoedukationsanstalt  besuchte,  zu  seinem  Geburtstage  den  Wunsch  aus- 
gesprochen habe,  es  möchten  auch  .richtige  Mädchen"  eingeladen  wer- 
den, d.  h.  solche,  die  nicht  die  gemeinschaftliche  Schule  besuchten« 
Berg  nennt  eine  solche  Schule  an  dieser  Stelle  »Entmännlichungsanstalf^, 
eine  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  der  Geschlechtlichkeit,  für  die  er 
an  anderer  Stelle  (S.  90)  Busse  tut,  wo  er  die  Koedukation  gerade  um 
der  Entwicklung  einer  natürlichen  normalen  Geschlechtsliebe  willen  und 
zur  Verhütung  von  Abirrungen  des  Geschlechtstriebes  bei  beiden  Ge- 
schlechtern empfiehlt ;  —  ein  sehr  beachtenswerter  Gesichtspunkt, 
dem  ja  auch  hier  Rechnung  getragen  ist. 
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lichkeit  in  den  Kreis  dieser  Bekanntschaften  hineinkommt, 
die  in  höherem  Grade  als  die  sonst  bekannt  gewordenen  ge- 
schlechtliche Neigungen  und  Gedanken  erregen  könnte,  so 
steht  dem  als  sehr  starkes  Gegengift  die  Gewöhnung  an  den 
täglichen  Verkehr  und  den  Austausch  von  Gedanken  und 
Empfindungen  in  ganz  anderer  Bichtung  gegenüber.  Jetzt, 
wo  junge  Männer  und  junge  Mädchen  sich  nur  so  begegnen, 
wie  man  es  eben  in  der  Gesellschaft  tut,  d.  h.  so,  dass  man 
zunächst  keine  Berührungspunkte  hat,  und  der  gegenseitige 
Eindruck  nur  durch  das  Äussere  und  den  geschlechtlichen 
Charakter  bestimmt  wird,  ist  viel  mehr  Anreiz  und  Gefahr 
dafür  vorhanden,  dass  unzeitige  geschlechtliche  Regungen 
sich  bemerkbar  machen,  als  wenn  dieselben  Persönlichkeiten 
in  ernster  geistiger  Arbeit  mit  gemeinsamen  tieferen  Inter- 
essen für  weit  von  dem  Geschlechtlichen  abliegende  Gegen- 
stände miteinander  zu  leben  und  zu  schaffen  gewohnt  sind. 

Dazu  kommt  noch  ein  weiteres,  was  zugleich  auf  die 
Schuldisziplin  überleitet.  Die  verschiedenen  Geschlechter 
stehen  miteinander  immer  auf  einem  latenten  Kriegsfusse. 
Auch  bei  der  Koedukation  sympathisieren  die  Mädchen  mit- 
einander und  suchen  es  den  Knaben  zuvor  zu  tun  oder  sie 
bei  ihren  Schwächen  zu  überraschen,  und  ebenso  geht  es  von 
Seiten  der  Knaben.  Man  hat  also  da  zwei  Gegengewichte, 
die  sich  vollständig  ausbalancieren,  und  während  der  Lehrer 
von  Knaben  und  der  Lehrer  von  Mädchen  eines  solchen 
Gegengewichtes  entbehrt  und  z.  B.  mit  den  spezifischen  Un- 
arten der  Geschlechter  in  einem  beständigen,  manchmal  sehr 
ungleichen  Kampfe  liegt,  wird  ihm  dieser  Kampf  bei  der 
Koedukation  durch  die  unwillkürliche  und  unbewusste  gegen- 
seitige Erziehung  beider  Geschlechter  abgenommen.  Es  ist 
eine  ganz  allgemeine  Erfahrung,  dass  bei  gemeinsamem  Unter- 
richte die  Haltung  der  Unterrichteten  eine  viel  bessere,  der 
Ton  ein  viel  gesitteterer  ist  als  in  solchen  Gemeinschaften, 
in  denen  nur  eines  der  beiden  Geschlechter  vorhanden  ist. 

Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  gerade  die  Gewöh- 
nung an  ständigen  Umgang  das  allersicherste  Mittel  gegen 
geschlechtliche  Abirrung  der  Gedanken  ist;  oder  wer  würde 
wohl  verstehen,   dass  die  Verwandten  nächsten  Grades  mit- 
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einander  —  von  wohl  recht  vereinzelten  Ausnahmen  abge- 
sehen —  ruhig  dahin  leben,  ohne  an  ihre  geschlechtliche 
Differenz  zu  denken,  wenn  nicht  gerade  das  Zusammenleben 
von  einer  Zeit  an,  in  der*-von  derartigem  noch  gar  kein  Ge- 
danke sein  konnte,  diese  Persönlichkeiten  gewissermassen  wie 
von  selber  aus  dem  Kreise  derjenigen  ausschaltete,  bei  denen 
überhaupt  an  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  anderen  Geschlechte 
gedacht  werden  kann. 

Auch  würde  gerade  die  Koedukation  eine  Lücke  in  unserer 
menschlichen  Bildung  ausfüllen,  an  der  wir  bisher  alle  schwer 
kranken,  das  ist  nämlich  der  Mangel  an  wirklicher  Kenntnis 
des  anderen  Geschlechtes.  Wir  lernen,  wie  heute  die  Dinge 
liegen,  das  andere  Geschlecht  nur  sozusagen  auf  dem  Kriegs- 
pfade kennen,  wo  beide  sich  nicht  so  geben  und  geben  dürfen, 
wie  sie  sind,  und  wo  zu  anerzogener  und  angewöhnter  Ver- 
stellung Anlass  und  Möglichkeit  im  Übermasse  vorliegt.  Wenn 
dagegen  Knaben  und  Mädchen  den  gesamten  Unterricht  mit- 
einander teilen  und  daher  die  einen  von  den  anderen  genau 
erfahren,  wie  sie  sich  den  verschiedenen  Dingen  gegenüber, 
die  das  tiefere  Interesse  des  Menschen  erregen  können,  ver- 
halten, wie  sie  gewisse  Eindrücke  in  sich  aufnehmen,  wie  sie 
den  Beflex  des  Aufgenommenen  aus  sich  heraus  wiederum 
gestalten,  usw.,  dann  bekommen  sie  eine  intime  Kenntnis  von 
der  Empfindungs-  und  Denkweise  des  anderen  Geschlechtes, 
die  ihnen  das  Verständnis  auch  für  dessen  Handlungsweise 
im  Leben  eröffnet,  und  die  sie  vor  allen  Dingen  viel  ge- 
schickter macht,  als  das  heute  der  Fall  ist,  in  dem  engen 
Verkehre,  der  im  ehelichen  Leben  —  hier  von  der  geschlecht- 
lichen Gemeinschaft  ganz  abgesehen  —  durchgeführt  werden 
muss,  miteinander  auszukommen.  Kommt  es  hier  zu  gleicher 
Zeit  zu  statten,  dass  der  Gedankenkreis,  in  welchem  sich  die 
geistige  Ausbildung  bewegt  hat,  bei  beiden  im  wesentlichen 
derselbe  ist ,  und  dass  beide  die  gesamte  Geistesart  des 
anderen  Geschlechtes  gewissermassen  instinktiv  zu  verstehen 
gelernt  haben,  so  muss  sich  ein  ganz  anderes  Zusammen-, 
d.  h.  Miteinanderleben  daraus  entwickeln,  als  es  heute,  von 
ganz  vereinzelten  glücklichen  Ausnahmen  abgesehen,  der  Fall 
ist  und  sein  kann. 

30* 
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In  der  Schule  selber  aber  wird  die  gesamte  Disziplin 
zugleich  freier  und  feiner  und  durch  die  gegenseitige  Selbst- 
erziehung der  miteinander  vereinigten  Geschlechter  für  den 
Lehrer  leichter.  Es  ist  schon  jetzt,  wo  die  tieferen  Ein- 
wirkungen eines  solchen  gemeinsamen  Unterrichtes  noch 
nicht  bestehen,  häufig  und  leicht  zu  beobachten,  dass  die 
Gegenwart  von  ungefähr  gleichalterigen  Personen  des  anderen 
Geschlechtes  die  Zügellosigkeit  und  Wildheit  einschränkt. 
AUerhand  Unarten  und  Ausschreitungen,  mit  denen  jetzt  zu 
rechnen  ist,  und  die  nicht  ohne  Mühseligkeit  und  ungern 
ertragene  Einsetzung  der  Autorität  unterdrückt  oder  ver- 
mieden werden  können,  werden  ganz  von  selbst  wegfaUen, 
wenn  diese  gegenseitige  Erziehung  der  Geschlechter  erst 
ihren  beständigen  ruhigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Wenn  jedoch  durch  all  diese  sittigenden  Gegenmomeaite 
die  Steigerung  der  ^ Gefahr^  durch  die  häufigere  Gelegenheit 
nicht  überreichlich  aufgewogen  erscheinen  sollte,  —  ist  es 
denn  dann  am  letzten  Ende  nicht  ganz  gleichgültig,  ob  zwei, 
die  einander  zufällig  etwas  näher  getreten  sind,  schon  von 
derselben  Schulpforte  an,  oder  erst  von  der  nächsten  Strassen- 
ecke  ab,  wie  es  jetzt  zu  geschehen  pflegt,  den  Heimweg  zu- 
sammen antreten?  Weiter  dürfte  doch  die  Sittlichkeitsbehü- 
tung  der  getrennt-geschlechtlichen  Schulen  kaum  reichen. 

Ich  möchte  den  Gegenstand  aber  nicht  verlassen,  ohne 
noch  gegen  eine  meiner  Ansicht  nach  falsche  Begründung  für 
das  System  der  Koedukation  SteUung  genommen  zu  haben. 
Palmgren  u.  a.  begründen  die  Koedukation  darauf,  dass 
die  Schule  ja  nichts  anderes  sein  solle  als  eine  Erweiterung 
oder  eine  andere  Form  für  die  Familie  und  ihren  inneren 
Verkehr,  nur  dazu  erfunden,  um  gewisse  Leistungen,  welche 
der  einzelnen  Familie  zu  schwer  fallen  würden,  in  grösserer 
Gemeinschaft,  aber  im  wesentlichen  unter  demselben  Gesichts- 
punkte wie  auch  in  der  Familie,  zu  erfüllen;  und  da  nun  in 
der  Familie  eben  Knaben  und  Mädchen  zusammen  zu  sein 
pflegen  und  miteinander  erzogen  werden  müssen,  so  soll 
danach  auch  das  Bichtige  für  die  Schule  sein,  beide  Ge- 
schlechter miteinander  zu  vereinigen. 

Hier  wird  übersehen,   dass   immerhin  die  Schule  doch 
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etwas  anderes  ist  als  die  Familie,  und  immer  erst  die  Unter- 
suchung angestellt  werden  müsste,  ob  alles,  was  in  der  Fa* 
milie  vorhanden  und  möglich  ist,  in  die  Schule  übernommen 
werden  kann.  Ist  es  denn  so  ganz  unmöglich,  dass  manches^ 
was  in  der  Familie  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  gegebea 
ist,  nichts  weniger  als  vorteilhaft  unter  spezifisch  pädagogischen 
Gesichtspunkten  ist  und  viel  lieber  anders  gewünscht  werden 
möchte?  In  Familien,  die  in  engen  Verhältnissen  leben,  ist 
der  Geschlechtsunterschied  der  Kinder  durchaus  keine  An- 
nehmlichkeit, und  soweit  der  Unterricht  in  der  Familie  er- 
teilt wird,  hat  er  seine  ungeheueren  Schwierigkeiten  darin, 
nicht  dass  Knaben  und  Mädchen,  aber  dass  Kinder  von  ver- 
schiedenem Alter  vorhanden  sind.  Also  es  sind  in  der  Fa- 
milie doch  ganz  andere  Verhältnisse,  als  sie  in  der  Schule 
vorliegen.  Der  Geschlechtsunterschied,  der  unter  Umständen 
im  Hause  sehr  misslich  werden  kann,  ist  in  der  Schule  gänz- 
lich ungefährlich,  und  der  Unterschied  im  Alter,  der  in  der 
Familie  den  Unterricht  bis  zur  Unmöglichkeit  erschwert, 
fällt  bei  der  Schule  gänzlich  fort,  wo  die  Kinder  einfach 
nach  ihrem  Alter  und  nach  Wissensstufen  zusammen  geordnet 
werden.  Also  nicht  deswegen,  weil  die  Schule  gewissermassen 
die  erweiterte  Familie  ist,  und  in  der  Familie  Knaben  und 
Mädchen  ja  zusammen  ihre  Erziehung  gemessen,  ist  die  Ko- 
edukation in  der  Schule  richtig,  sondern  nur  deswegen,  weil 
sie  mit  den  veränderten  Verhältnissen  in  der  Schule  im 
Vergleiche  mit  der  Familie  nicht  nur  verträglich,  sondern 
für  dieselben  sogar  vorteilhaft  ist. 

Noch  eine  Erwägung  dürfte  hier  anzuschliessen  sein,  wie 
es  sich  nämlich  bei  der  Vereinigung  von  Knaben  und  Mäd- 
chen in  höheren  Lehranstalten  mit  den  Lehrkräften  verhält. 
Soll  dann  der  gesamte  Unterricht  in  den  Händen  von  Männern 
liegen,  wovon  viele  —  und  nicht  bloss  Frauen  —  wenigstens 
für  die  Mädchen  nicht  gerade  ausschliesslich  Vorteile  ersehen? 
oder  sollen  auch  weibliche  Unterrichtskräfte  zugelassen  werden, 
was  vielen  —  selbst  verständigen  Frauen  — ,  namentlich 
auf  den  höheren  Stufen,  nicht  ohne  Bedenklichkeiten  er- 
scheint? 

Zunächst   ist  daran  zu  erinnern,  dass  sich  in  unseren 
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Volksschulen  weibliche  Lehrkräfte  selbst  in  reinen  Knaben- 
klassen  ganz  gut  bewährt  haben ;  und  wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  dürfte  kaum  prinzipiell  etwas  dagegen  zu  sagen  sein^ 
dass  weibliche  Personen,  welche  die  nötigen  Kenntnisse 
dazu  haben,  auch  in  den  höheren  Lehranstalten  vor  ge- 
mischten Klassen  den  Unterricht  geben.  Aber  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Zahl  der  hierzu,  selbst  in  den  obersten 
Klassen,  Befähigten  —  sicherlich  vorerst  —  bei  uns  nicht 
übermässig  gross  sein  wird,  so  dass  viel  eher  damit  gerechnet 
werden  muss,  dass  der  Unterricht  überwi^end  in  Männer- 
händen liegt.  Aber  immer  werden  gewisse  Zweige  des  Unter- 
richtes —  die  weiblichen  Handarbeiten  schon  einmal  sicher, 
das  Mädchentumen  wahrscheinlich  ganz  überwiegend  —  den 
Händen  von  Frauen  anvertraut  werden,  und  vereinzelte  weib- 
liche Lehrkräfte  werden  auch  ausser  diesen  „technischen'^ 
Lehrerinnen  wohl  bald  überall  zu  finden  sein.  Da  wird  sich, 
denke  ich,  eine  Praxis  herausbilden,  welche  für  alle  Be- 
teiligten von  grosser  Annehmlichkeit  ist,  nämlich,  dass  die 
vorhandenen  weiblichen  Lehrkräfte,  soweit  sie  nicht  selb- 
ständig lehrend  in  Anspruch  genommen  werden,  wie  eine 
Art  von  Assistentinnen  für  die  Lehrer  (und  auch  für  die 
Hauptlehrerinnen  in  höheren  Klassen)  und  von  Vertrauens- 
personen für  die  weiblichen  Schüler  nicht  bloss  tatsächlich 
benutzt,  sondern  amtlich  bestimmt  werden.  Dafür  lassen  sich 
nicht  nur  ganz  unverfängliche  Formen  finden,  sondern  auch 
wirkliche  Verbesserungsbedürfnisse  der  Unterrichtspraxis  als 
Begründung  anführen.  Die  mechanischen  Ordinariatsge- 
schäfte beispielsweise  können  sehr  wohl  von  einer  Lehrerin, 
auch  wenn  dieselbe  nicht  die  Fähigkeiten  hat,  in  der  be- 
treffenden Klasse  selbständig  zu  unterrichten,  wahrgenommen 
werden.  Das  sind  schriftliche  Arbeiten,  die  der  mit  dem 
Unterrichte  betrauten  Lehrkraft  heute  sehr  viel  Zeit  kosten 
und  dem  Unterrichte  entziehen.  Werden  dieselben  von  einer 
Lehrerin  als  Hilfskraft  besorgt,  so  ist  sie  dadurch  für  ihre 
Anwesenheit  und  für  ihre  Beziehungen  zu  der  betreffenden 
Klasse  legitimiert  und  in  den  Augen  der  Schüler  und  Schüle- 
rinnen in  die  richtige  Stellung  gebracht.  Sie  auch  beim 
Unterrichte  selber  zur  Mittätigkeit  heranzuziehen,   wird  der 
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ßigentlichen  Lehrkraft  ohne  Zweifel  zur  Freude  gereichen  und 
nach  dem  Masse  ihrer  Eigung  ohne  sonderliche  Schwierigkeit 
gelingen. 

Eine  Prinzipienfrage  daraus  zu  machen,  ob  weibliche 
Lehrkräfte  auf  allen  Stufen  von  gemischten  Klassen  zuge^ 
lassen  werden  sollen  oder  nicht,  in  dem  Sinne,  wie  wenn 
das  Geschlecht  als  solches  hierbei  eine  Rolle  spielen 
könnte,  —  namentlich  vorweg,  bevor  noch  in  unseren  eigenen 
Organisationen  gesammelte  Erfahrungen  vorliegen,  —  halte 
ich  nicht  nur  für  verfrüht,  sondern  rein  für  unsachgemäss. 
Eine  grundsätzlich  ablehnende  Haltung  dem  gegenüber 
scheint  mir  durch  nichts  gerechtfertigt,  denn  es  gibt  auf 
allen  Stufen,  wo  bisher  Erfahrungen  vorliegen,  unglaublich 
schlechte  Lehrer  und  ganz  ausgezeichnete  Lehrerinnen.  Es 
ist  daher  gar  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  bei  ge- 
nügender Vorbildung,  die  später  ja  leichter  zu  erreichen 
sein  würde,  selbst  für  die  höchsten  Stufen  des  Gymnasial- 
unterrichtes geeignete  weibliche  Lehrkräfte  Verwendung  finden 
soDten.  Gerade  auf  den  höheren  Stufen  ist  die  Autorität 
der  betreffenden  Lehrkraft  lediglich  von  dem  abhängig,  was 
sie  zu  geben  hat.  Kann  sich  eine  Lehrerin  durch  ihre 
geistigen  Fähigkeiten  in  einer  oberen  Klasse  behaupten,  so 
kann  sie  unbedingt  auch  den  Knaben  gegenüber  genau  das- 
selbe leisten  wie  ein  Lehrer  von  gleichen  Fälligkeiten. 

Man  soll  die  Frage  nicht  durch  unnütze  Anhängsel  er- 
schweren. Die  Frage  aber  ist  in  ihrer  Wesenheit  eiafach 
die:  Ist  es  zu  rechtfertigen,  dass  man  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht, selbst  auf  den  höheren  Stufen  seiner  geistigen  Ent- 
wickelung,  eine  besonders  ungenügend  zusammengebraute  Art 
des  Unterrichtes  einrichtet?  oder  ist  man  es  nicht  vielmehr 
dem  weiblichen  und  fast  noch  mehr  dem  männlichen 
Geschlechte  schuldig,  dem  dafür  qualifizierten  Teile  des  weib- 
lichen Nachwuchses  genau  dieselbe  solide  und  weit  reichende 
Bildimg  zugänglich  zu  machen,  welche  der  männlichen  Be- 
völkerung offen  steht? 

Bejaht  man  diese  letztere  Frage  —  wie  es  gar  nicht 
anders  möglich  ist,  falls  man  sich  nicht  durch  unzulässige 
Nebenrücksichten  beeinflussen  lässt  — ,  dann  hat  man  weiter  zu 
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fragen,  wie  sich  das  ermöglichen  lässt;  und  nach  Erwägung 
aller  Umstände  kommt  man  dabei  dazu,  zu  erkennen,  dass 
die  einzige  Möglichkeit,  schnell  und  durchgreifend 
etwas  in  dieser  Richtung  zu  schaffen,  auf  der  Einführung 
der  Koedukation  beruht.  Da  handelt  es  sich  dann  lediglich 
noch  darum,  zu  fragen,  ob  gegen  diese  durchgreifende  Ab- 
hilfe unzweifelhafte  Gründe  ins  Feld  geführt  werden  können, 
die  von  ihrer  Anwendung  abzustehen  zwingen  würden ;  —  und 
das  ist  eben  nicht  der  Fall;  vielmehr  sprechen  alle  Gründe, 
selbst  die  scheinbaren  Gegengründe,  bei  richtiger 
Beleuchtung  für  die  Sache,  und  technische  Schwierigkeiten, 
die  sich  dabei  ergeben,  sind  überall  vorhanden,  wenn  etwas 
Neues  gemacht  wird,  sind  untergeordnet,  und  können  und 
müssen  überwunden  werden,  —  so  gut  wie  ähnliche  an  allen 
anderen  Stellen. 

Das  der  Not  am  ehesten  Abhelfende  ist  hier  zugleich 
unter  jedem  Gesichtspxmkte  das  Beste. 


* 


Bevölkerungsstatistik  und  Mutterschutz- 

bewegung. 

Von  Dr.  Walter  Borglus. 

n. 

IV.  Geburteniiberschuss  und  Bevölkerungszunahme. 

Aus  Momberts  Ausführungen  ergibt  sich  zunächst  von 
•  neuem  die  vollständige  Haltlosigkeit  der  Mal- 
thusschen  Anschauungen^  die  ja  leider  immer  noch  in 
zahllosen  Köpfen  spuken. 

Den  theoretischen  Kern  der  M  a  1 1  h  u  s  sehen  Bevölkerungs- 
lehre fasst  Mombert  in  die  drei  Sätze  zusammen: 

,1.  Die  Bevölkerung  ist  notwendig  durch  die  Subsistenz- 
mittel  begrenzt. 

2.  Die  Bevölkerung  wächst  unwandelbar  da,  wo  sich  die  Sub- 
sistenzmittel  vermehren,  es  sei  denn,  sie  werde  durch  einige  seht 
mächtige  und  offenkundige  Hemmnisse  daran  verhindert. 
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3.  Biese  Hemmnisse  und  jene,  welche  die  übennäcfatige  Bevölke- 
rungskraft  zurückdrängen,  and  ihre  Wirkung  auf  dem  Niveau  des  Nah- 
rungsspielraumes festhalten,  lassen  sich  alle  in  sittliche  Enthalt* 
samkeit,  Laster  und  Elend  auflösen." 

Unter  ;,  sittlicher  Enthaltsamkeit^  verstand  Malt  hu  s  die 
Enthaltung  von  der  Eheschliessung,  solange  nicht 
eine  ausreichende  Basis  für  die  Aufzucht  von  Kindern  da 
ist,  und  er  rechnet  damit,  dass  mit  zunehmendem  Wohlstand 
die  Zahl  der  Eheschliessungen  zurückgehen  werde,  weil  sonst 
die  Bevölkerung  überhandnehmen  müsste.  In  Wirklichkeit 
ist  nun  gerade  das  Gegenteil  eingetroffen.  Erstens  steigt  die 
Zahl  der  Eheschliessungen  mit  zunehmendem  Wohlstand,  und 
zweitens  sinkt  trotzdem  die  Zahl  der  (ehelichen  wie  un- 
ehelichen) Geburten.  Malthus  kannte  eben  noch  die  Geburt 
lediglich  als  eine  automatische,  also  auch  unentrinnbare  Eon- 
sequenz des  Geschlechtsverkehrs.  Er  kannte  noch  nicht  das 
Phänomen  der  Sterilität  als  Massenerscheinung.  Und  er 
kannte  noch  nicht  die  moderne  Technik,  die  den  sog.  Prä- 
ventivverkehr ermöglicht.  Namentlich  letzterer  hat  ein 
ganz  neues  Moment  in  das  Sexualleben  hineingetragen.  Genau 
so,  wie  sich  der  kulinarische  Genuss  mehr  und  mehr  von  der 
physiologischen  rationellen  Stoffwechselerzeugung  trennt,  geht 
auf  sexuellem  Gebiete  offensichtlich  die  Tendenz  dahin,  immer 
mehr  ;,die  Zeugung  von  der  Befriedigung  des  Geschlechts- 
verkehrs zu  trennen^  (Forel).  Das  führt  in  letzter  Linie 
dahin,  dass  das  zur  Welt  kommende  Kind  nicht  mehr,  wie 
ehedem  und  in  grossem  umfang  heute  noch,  ein  Erzeugnis 
des  Zufalls  und  zwar  oft  genug  ein  unbeabsichtigtes,  ja  un- 
erwünschtes ist,  sondern  dass  schliesslich  überhaupt  nur  noch 
solche  Kinder  das  Licht  der  Welt  erblicken  werden,  die  von 
ihren  Erzeugern  gewollt  und  ihnen  erwünscht  sind. 
Und  das  ist  zweifellos  eine  sehr  segensreiche  und  wünschens- 
werte Entwickelung,  die  auch  eine  körperliche  wie  geistige 
Höherzüchtung  der  Menschheit  mit  sich  bringen  dürfte. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  diese  Entwickelungsten- 
denz  auch  ihre  sehr  ernsten  Konsequenzen.  Das  wird 
tms  klar,  wenn  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Erörterungen 
Momberts  über  die  Sterbeziffern  werfen.   Diese  zeigen 
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im  grossen  und  ganzen  scheinbar  dieselbe  Entwickelnng  wie 
die  Geburtsziffem :  Sie  weisen  erstens  mcht  mehr  die  starken 
Schwankungen  früherer  Zeiten  auf  und  sind  zweitens,  und 
zwar  schon  seit  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts,  andauernd 
zurückgegangen. 

Der  Grund  für  beides  ist  zweifellos  in  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelnng  zu  suchen.  Einerseits  hat  die  Entwicke- 
lnng der  öffentlichen  Hygiene,  namentlich  die  Bekämpfung 
der  Seuchen  und  Epidemien,  die  Sterblichkeit  allgemein  ver- 
mindert, andererseits  hat  die  Entwickelnng  des  Weltmarktes 
jene  Notstandsjahre  und  Hungerzeiten  unmöglich  gemacht, 
unter  welchen  Deutschland  früher  gelitten  hat,  wie  heute 
noch  etwa  Russland. 

Aber  in  einer  Hinsicht  zeigen  die  Sterbeziffern  einen 
wichtigen  Unterschied :  Ihre  \''erringerung  wird  desto  schwie- 
riger, je  geringer  sie  an  sich  schon  sind.  Denn  ihr  stehen 
in  weit  höherem  Grade  natürliche  Hindernisse  im  Wege, 
als  der  Verringerung  der  Fruchtbarkeit.  Während  für  die  Ab- 
nahme der  letzteren  keine  natürliche  Grenze  besteht  und 
sie  schliesslich  bis  auf  Null  herabgehen  kann,  muss  die  Ver- 
ringerung der  Sterblichkeit  bei  einem  bestimmten  Prozent- 
satz schliesslich  einmal  ganzaufhören.  Vorderhand  ist  für 
Deutschland  ja  immerhin  noch  ein  genügender  Spielraum  Yor- 
handen,  wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  Sterblichkeitsziffer 
noch  über  mehr  als  20  ^/o  beträgt,  während  sie  z.  B.  in  Nor- 
wegen schon  bis  auf  13,8 ^/o  gesunken  ist.  Indes,  einmal 
kommt  das  Ende  des  Sinkens. 

Demzufolge  ist  dann  ihre  Entwickelnng  in  einer  Hin- 
sicht die  entgegengesetzte  wie  bei  der  Fruchtbarkeit: 
Während  sie  dort,  wo  sie  am  höchsten  war,  ihre  stärkste 
Abnahme  erfahren  hat  und  umgekehrt,  so  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Gebieten  mit  höchster  und  niedrigster 
Sterblichkeit  sich  allmählich  ausgleichen,  bringt  die  Entr 
Wickelung  bei  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  eine  Zunahme 
der  Spannung  zwischen  den  Gebieten  mit  niederer  und 
hoher  Fruchtbarkeit  mit  sich.  Erklärlicherweise,  denn  je 
höher  die  Kultur  eines  Gebietes  ist,  desto  geringer  ist  die 
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Fruchtbarkeit   dortselbst  und   desto   grösser  gleichzeitig  die 
Tendenz  zu  ihrer  Verringerung. 

Diese  Verschiedenheit  der  Entwickelungstendenz  bei  der 
Sterblichkeit  und  Fruchtbarkeit  eröffnet  nun  sehr  bedenkliche 
Perspektiven  für  die  Zukunft.  Sie  muss  einen  auf  die  Dauer 
yerhängnisYoUen  Einfluss  auf  die  absolute  Zunahme  der  Beyölke- 
rung,  also  die  Geburtenüberschussrate  haben.  —  Bis- 
her war  diese  steigend,  weil  die  Sterblichkeit  immerhin 
noch  stärker  abnahm  als  die  Fruchtbarkeit.  Hält  indessen 
der  Rückgang  der  letzten  noch  weiter  an^  wie  als  durchaus 
wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  so  muss  ein  Punkt  kommen, 
wo  die  Verringerung  der  Sterblichkeit  langsamer  als  die  der 
Fruchtbarkeit  vor  sich  geht  und  sich  das  Abnahmeverhältnis 
beider  umkehrt.  Damit  muss  aber  der  Geburtenüberschuss 
eine  sinkende  Tendenz  einschlagen.  Es  gibt  heute  be« 
reits  eine  ganze  Reihe  von  Staaten,  welche  während  des 
letzten  Jahrzehnts  diese  Erscheinung  beobachten  lassen,  so  Nor- 
wegen, Italien,  Finnland  und  innerhalb  Deutschlands  Preussen, 
Sachsen  und  Baden ;  in  Gross-Britannien  und  Schweden  dauert 
diese  Entwickeluug  sogar  schon  ein  volles  Menschenalter  an, 
und  im  Deutschen  Reiche  ist  .wenigstens  in  den  allerletzten 
Jahren  der  Geburtenüberschuss  von  15  auf  14,4  und  13,2  ^/oo 
zurückgegangen. 

V.  Übervölkerung  und  Untervölkerung* 

Damit  wird  die  Auffassung,  wie  sie  der  biedere  alte 
Malthus  von  der  Bevölkerungsbewegung  gehabt  hat,  ge- 
radezu auf  den  Kopf  gestellt.  Er  war  hypnotisiert  von  dem 
Schreckgespenst  einer  auf  die  Dauer  unausbleiblichen  Über- 
völkerung. Nun  dieser  Gedanke  ist  inzwischen  schon 
durch  eine  Entwickelung  des  Wirtschaftslebens  totge- 
schlagen worden.  Er  verstand  nämlich  darunter  einen  Zustand, 
in  dem  die  Bevölkerung  eines  Gebietes  so  stark  angewachsen 
ist,  dass  dieses  Gebiet  nicht  mehr  die  genügende  Menge  von 
Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  für  sie  zu  liefern  imstande 
ist.  Zum  Verständnis  muss  man  sich  gegenwärtig  halten, 
dass  noch  der  alte  Busch,  einer  der  führenden  National- 
ökonomen aus   dem  Anfang   des  Jahrhunderts,  berechnete» 
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ein  schwerer  Massenartikel,  wie  Getreide,  lasse  sich 
rationell  nicht  weiter  als  höchstens  100  km  verfrachten,  weil 
schon  bei  einer  solchen  Entfernung  die  Transportkosten 
den  Wert  der  Ware  absorbierten.  Heute  können  wir  für 
denselben  Preis  (den  Doppelzentner  Getreide  zu  etwa  12  Mk. 
gerechnet)  per  Bahn  es  5000  km,  per  Hochseedampfer  gar 
25  000  km  weit  verfrachten.  Und  seit  —  dank  dieser  Ent- 
wickelung  von  Eisenbahn  und  Dampfschiffahrt  einerseits,  von 
Telegraph  und  Kabel  andererseits  —  die  dürftigen  Anfange 
internationalen  Warenaustausches,  wie  man  sie  zu  Malthus 
Zeit  kannte,  sich  zu  dem  neuen  Begriff  des  ;, Weltmarktes^ 
ausgestaltet  haben,  hat  das  wirtschaftliche  Aufsichselbstan- 
gewiesensein  der  Staaten  überhaupt  aufgehört  und  ist  der 
Begriff  einer  Übervölkerung  ein  Nonsens  geworden,  das  nur 
die  blutigsten  Laien  noch  ernst  nehmen  können. 

Dagegen  führen  uns  jetzt  die  Ziffern  der  neueren  Be- 
völkerungsentwickelung,  wie  sie  Mombert  vor  unseren  Augen 
uns  aufrollt,  eine  andere  ungleich  ernstere  Gefahr  vor  Augen, 
die  der  Untervölkerung. 

Was  ist  Untervölkerung? 

Wir  wissen,  dass  der  Hochstand  unserer  Technik 
—  in  Industrie,  Landwirtschaft  und  Verkehrswesen  —  in 
der  Hauptsache  abhängig  ist  von  der  Stärke  des  Eon- 
sums. Die  heutige  Billigkeit  des  Fahrrads  bei  gestiegener 
QuaUtät  ist  beispielsweise  nur  möglich  auf  Grund  vollständig 
maschineller  Fabrikation,  diese  ist  nur  lohnend  bei  Massen- 
produktion, und  solche  wieder  nur  bei  entsprechend  starker 
Nachfrage.  Würde  der  Konsum  an  Fahrrädern  heute  auf 
einen  Bruchteil  seines  Umfanges  zurückgehen,  so  würde  vor- 
aussichtlich eine  Verteuerung  des  Fabrikates  bei  Verringerung 
der  Qualität  unausbleibliche  Folge  sein.  Ebenso  würde  bei 
einem  genügend  starken  Rückgang  des  Konsums  es  nicht  mehr 
lohnend  sein,  Getreide,  Holz  und  dergL  aus  entlegenen  übersee- 
ischen Gebieten  zu  beschaffen.  Die  Weltmarktpreise  würden 
demzufolge  steigen,  die  Verkehrsmittel  sich  verteuern  und  ver- 
schlechtem» Kurz  die  ganze  Höhe  unserer  heutigen 
Kultur  ist  abhängig  von  der  Aufrechterhalt ung 
der  erreichten  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  jede 
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Hoffnung  auf  ein  Fortschreiten  der  Kultur  an 
die  Voraussetzung  eines  weiteren  Zunehmens  der 
Bevölkerungsdichtigkeit  geknüpft. 

Und  nun  eröffnen  uns  die  Untersuchungen  Momberts 
im  Zusammenhang  mit  ähnlichen  schon  vor  ihm  gemachten 
Studien  den  Ausblick  in  die  EventuaUtät  einer  Verlangsamung 
des  Geburtenüberschusses  zunächst  und  mit  der  Zeit  voraus^ 
sichtlich  einer  direkten  Abnahme  der  Bevölkerungsziffern* 
Das  bedeutet  also^  dass  die  durch  die  moderne  Verkehrs- 
wirtschaft geschaffene  Richtung  der  Bevölkerungsbewegung 
oder  vielmehr  die  durch  das  Zusammenwirken  von  Zunahme 
des  Wohlstandes  und  den  Prinzipien  der  freien  Verkehrs- 
wirtschaft geschaffene  Bichtung  des  Denkens  und  Fühlens 
gegenüber  der  Erzeugung  und  Aufzucht  von  Kindern  die 
Zukunft  unsererwirtschaftlichenKultur  bedroht. 

Was  können  wir  dagegen  tun? 

Gegen  eins  sind  wir,  wie  bereits  bemerkt,  machtlos^ 
gegen  die  zunehmende  Abneigung  der  Frauen,  Kinder  zu  ge- 
bären und  aufzuziehen.  Da  wir  mit  dieser  Tatsache  rechnen 
müssen,  bleibt  uns  nur  das  eine  übrig,  nun  wenigstens  allen 
den  Frauen  und  Männern,  welche  bereit  sind,  sich  dieser 
hohen  Pflicht  der  Erneuerung  des  Menschengeschlechtes  zu 
unterziehen,  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  möglichst  zu  er- 
leichtern ,  indem  wir  ihnen  wenigstens  die  wirtschaftliche 
Last  von  den  Schultern  nehmen,  welche  die  Aufziehung  von 
Kindern  heute  in  immer  steigendem  Masse  für  die  Eltern 
mit  sich  bringt.  Das  einzig  diskutierbare  und  durchgreifende 
Mittel  hierzu  ist  aber  die  Mutterschafts-Rentenver- 
sicherung. 

Bisher  stiessen  wir  bei  der  Propaganda  für  dieses  Pro- 
jekt in  erster  Linie  immer  und  immer  wieder  auf  den  Spuck 
Malthusianischer  Ideen ^).   Nun  wird  zwar  der  alte  Mal thus 


1)  So  hat  z.  B.  im  , Zentralblatt  des  Bundes  deutscher  Frauen- 
vereine*'  (Nr.  4  vom  15.  Mai  1906)  eine  Frau  Clara  Eiben  in  einem 
langen  Artikel  unwidersprochen  f£Lr  „Mutterschutz  durch  Beschränkung 
der '  Einderzahl''  plädiert,  unter  Berufung  auf  Malthus,  der  „die 
Grundgesetze  der  Bevölkerungslehre  erforscht  und  in  ein  noch  heute 
gültiges  System  gebracht*  habe.    In  rührender  Naivität  erklärt  sie 
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schon  längst  Ton  keinem  wissenschaftlichen  Volkswirt- 
schaftler mehr  ernst  genommen.  Immerhin  ist  es,  angesichts 
des  Nimbus,  der  seinen  Namen  in  Laienkreisen  immer 
noch  nmglänzt,  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  des 
Mombertschen  Buches,  der  haltlosen  Scharlatanerie 
des  ganzen  Malthusschen  Gedankenganges  mit  der 
unerbittlichen  Logik  eines  erdruckenden  Zahlenmateriales,  vor 
dem  jeder  Zweifel  verstummen  muss,  den  endgültigen 
Garaus  gemacht  zu  haben.  Li  diesem  Sinne  ist  dem  Buche 
«ine  weite  Verbreitung  zu  wünschen,  damit  man  künftig  bei 
unseren  Bestrebungen  sich  nicht  mehr  mit  so  haarsträuben- 
dem Gallimathias  herumzuschlagen  braucht,  wie  er  heute  in 
des  heiligen  Malthus  Namen  immer  wieder  noch  vorge- 
bracht wird. 

Leider  ist   das  ohnehin  sehr  umfangreiche  Buch  dank 

der  Fülle  seiner  Tabellen  und  dem  leider  vollständigen  Mangel 

■einer  klaren  Gliederung  durch  Unterabschnitte  (obwohl  diese 

doch  im  Inhaltsverzeichnis  sehr  spezialisiert  angegeben  sind), 

für  den  Laien  etwas  unübersichtlich  und  schwer  lesbar.   Das 

war  mit   ein  Grund,   weshalb  ich   glaubte,   den  Inhalt  des 

Buches  hier  ziemlich  ausführlich,  grossenteils  mit  den  eigenen 

Worten   des   Autors,   wiedergeben   zu   sollen.    Mögen    diese 

Zeilen  mit  dazu  beitragen,  die  Erkenntnis  allgemein  zu  machen, 

die  Mombert  in  seinem  Schlusswortabschnitt  in  die  Worte 

zusammenfasst : 

,.Nicht  die  soziale  Frage  hat  letzten  Endes  ihre  Ursache  im 
Bevölkemngsprohlem,   wie  Malthus   geglaubt  hat,   sondern   dasselbe 


fttr  „unanfechtbar  und  unumstösslich  das  Gesetz,  welches 
Malthus  als  ein  Axiom  aufstellte :  Tiere  und  Menschen  haben  die  Fähig- 
keit und  den  Trieb,  sich  in  geometrischer  Progression  zu  yer- 
mehren,  d.  h.  von  1  zu  2  zu  4  zu  8 '^  usw.,  während  für  die  , unter- 
lialtsmittel''  ,im  günstigsten  Fall  nur  eine  Vermehrung  in  arithme- 
tischer Progression,  d.  h.  wie  1  zu  2,  3,  4,  5  usw.  möglich*  sei. 
Dieses  Malthussche  Bevölkerungsgesetz,  „dessen  Feststellung  eine 
wissenschaftliche  Tat  ersten  Ranges  war,  die  wichtigste 
Bereicherung  menschlicher  Erkenntnis,  die  jemals  ge- 
macht wurde  (!)*,  müsse  „noch  heute  jeder  mit  der  National- 
•Ökonomie  sich  Beschäftigende  als  bahnbrechend  anerkennen"; 
«nd  so  weiter. 
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wurzelt  in  den  Problemen,  die  wir  als  soziale  Frage  zu  bezeichnen 
pflegen. 

Vielleicht  wird  man  in  nicht  allzufernei:  Zeit  den  Kernpunkt 
der  Bevölkerungsfrage  • .  .  weniger  in  einer  zu  starken,  als  in 
einer  zu  schwachen  Bevölkerungszunahme  zu  erblicken 
haben". 


^ 
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Geburtshülfe  und  Strafrecht.  Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena, 
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Der  Verf.  hat  sich  als  Leser  seiner  Schrift  vorzüglich  Mediziner, 
nicht  Juristen,  gedacht.  Sie  behandelt  in  zwei  Teilen  das  geltende  Recht 
und  das  künftige  Recht.  Es  handelt  sich  um  die  grausame  Frage, 
welches  Leben  im  Falle  der  Not  geopfert  werden  soll,  das  der  Mutter 
oder  das  des  noch  ungeborenen  Kindes,  die  von  der  Geburtshilfe  und 
der  Menschlichkeit  zugunsten  des  sozial  wertvolleren  Lebens  der 
Mutter  beantwortet  wird,  während  das  Gesetz  die  Tötung  der  Frucht 
im  Mutterleibe  ohne  Ausnahme  mit  den  furchtbarsten  Strafen  bedroht. 
Die  ganze  Wucht  des  Gegensatzes  liegt  in  zwei  königlichen  Worten: 
Heinrich  VUI.  von  England  gab  bei  Jane  Seymours  schwerer  erster 
Entbindung  auf  die  Frage,  wen  er  gerettet  wissen  wolle,  Mutter  oder 
Kind,  die  Antwort:  ,Das  Kind!  Mütter  finde  ich  genug  wieder*,  wäh- 
rend Napoleon  I.  auf  die  gleiche  Frage  bei  der  Geburt  des  Königs  von 
Rom  erklärte:  .Die  Mutter!  das  ist  ihr  Recht."  —  Trotz  dem  Gesetz 
wird  wegen  einer  solchen  Tötung  keine  Anklage  erhoben.  Nicht  ob, 
sondern  warum  und  wie  weit  sie  rechtmässig  und  straflos  sei  —  das 
ist  die  eigentliche  Frage.  Denn  die  Frucht-  oder  Kindestötung  ist  nicht 
nur  dann  straflos,  wenn  sie  zur  Rettung  der  Mutter  wirklich  geboten 
war,  sondern  schon  dann,  wenn  der  Geburtshelfer  sie  zur  Rettung  der 
Mutter  für  geboten  hielt.  Unsicher  bleibt  der  Rechtszustand  freilich, 
solange  nicht  der  Gesetzgeber  der  Tätigkeit  des  Arztes  klar  die  Grenzen 
ihres  Dürfens  zieht.  Der  grösste  Teil  der  Schrift  ist  der  Darstellung 
der  Lösungsversuche  zwischen  Wirklichkeit  und  Recht  gewidmet,  die 
für  unsere  Leser  kein  Interesse  haben.  Es  genüge  zu  sagen,  dass  es 
die  Arbeit  eines  Schriftstellers  von  Stil  und  Bildung  ist. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  jener  Gegenstände  der  Wissenschaft 
zu  tun,  wo  durch  einen  klugen  Federstrich  des  Gesetzgebers  ganze 
Bibliotheken  zu  Makulatur  werden.  Diese  sämtlichen  Zweifel  würden 
nämlich  verschwinden,  wenn  die  Abtreibung  straflos  wäre. 

In  seinem  Kapitel  über  die  , modernen  Bestrebungen*'  erwähnt  der 
Verf.  auch  die  hiervon  handelnden  Aufsätze  dieser  Zeitschrift. 
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Sehr  lesenswert  ist  auch  das  Kapitel  über  die  katholische  Moral- 
theologie mit  ihren  höchst  merkwürdigen  Ansichten. 

Zum  Schiasse  bespricht  der  Verf.  die  Möglichkeiten  einer  gesetzlichen 
Regelung  gründlich  nnd  verständnisvoll  in  dem  Sinne,  dass  diese  Hand- 
lungen des  Arztes  ansdrflcklich  für  rechtmässig  erklärt  werden  sollen. 

Dr.  Springer,  Berlin. 

Ehe,  Matterrecht,  Vaterrecht  in  knltnr^eschichtlicher  Entwick- 
ln]!^ nnd  in  ihrer  Bedentnn^  für  die  Gegenwart.  Vortrag  von 
Beichsgerichtorat  a.  D.  F.  GallL  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1907.  16  S. 
0,80  Mk. 

Für  Verf.  stand  auf  jeden  Fall  der  Schlusssatz  von  vornherein  fest 
und  seine  Deduktionen  sind  rückwärts  konstruiert.  Man  nennt  das, 
glaube  ich,  befangen.  Ich  sehe  davon  ab,  dass  man  über  das  Thema 
auf  16  Seiten  nur  Behauptungen  ohne  Beweise  bringen  kann,  und  gehe 
auf  einige  Punkte  ein,  weil  sie  sich  prinzipiell  bemäogein  lassen. 

.Zur  Ehre  unseres  Erdteils  können  wir  hinzufügen,  dass  hier  die 
Vielmännerei  nur  vereinzelt  erschienen  ist.*  Also  die  objektive  Wissen- 
schaftlichkeit des  Verf.  wird  letzten  Endes  dirigiert  von  Europens  .Ehre*. 
Das  ist  ein  wertvolles  Geständnis.  Nämlich  dass  die  Polyandrie  selbst- 
verständlich eine  Schande  ist.  Mit  diesem  Satz  sind  wir  von  der 
ruhigen,  registrierenden  Betrachtung  der  Dinge  (heisst  Wissenschaft) 
hinübergesprungen  auf  den  nachgiebigen  Torfboden  einer  noch  nie  defi- 
nierten,  weil  undefinierbaren,  Volksmoral.  Richtiger  gesagt,  auf  den 
Standpunkt  des  Verf.  und  seiner  Freunde  im  Verein  zur  Hebung  der 
öffentlichen  Sittlichkeit»  die  die  ewig  unmögliche  Antwort  auf  die 
Frage,  was  denn  nun  positiv  .sittlich*  sei,  auch  ewig  ungeantwortet 
lassen  werden.  Sie  bekämpf en>  wie  alle  ähnlichen  Bestrebungen,  nur 
negativ  die  Unsittlichkeit,  das  heisst  einzelne  Erscheinungen,,  die  sie 
als  Kinder  ihrer  Zeit  nnd  nach  persönlichem  Geschmack  für 
unsittlich  halten.  Über  Geschmack  ist  nicht  zu  streiten,  weil  die  Men- 
schen grundverschieden  gebaut  sind,  was  die  Mehrzahl  der  be- 
fangenen Untersucher  überhaupt  nicht  zu  berücksichtigen  pflegt.  Wollte 
ich  mit  dem  gleichen  Strohhalm  gegen  den  Verf.  fechten,  so  könnte  ich 
auf  den  zitierten  Satz  erwidern:  Ich  persönlich  trage  in  allen  Fasern 
meines  Wesens  eine  so  ungemessene  Hochschätzung  des  Weibes»  dass 
die  Fesseln  unserer  konventionellen  Ehe  mich  eine  Schande  dünken,  und 
dass  ich  die  gesellschaftliche  Billigung  einer  Polyandrie  für  die  Frauen» 
die  danach  gebaut  sind,  mit  Freuden  begrüssen  würde !  Da  stände 
denn  Gefühl  und  Ansicht  gegen  Gefühl  und  Ansicht.  Die  sind  doch 
aber  für  eine  allgemeine  Betrachtung  absolut  gleichgültig.  Wer  in 
diesem  System  kutschiert,  läuft  Gefahr,  sich  zum  hohlen  Splitter- 
richter zu  entwickeln  nnd  sich  in  orthodoxe  Bedetumiere  (Schall  gegen 
Bauch)  zu  verfitzen,  über  deren  Ausgang  ich  bei  Heine  nachzu- 
lesen bitte. 
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Verf.  yerkttnclet  weiter  r  «Uns  erscheint  die  Vielweiberei  als  eine 
Erniedrigung  der  Frau,  sofern  sie  deren  vollen  seelischen  Gehalt  unter- 
drückt und  eine  Lebensgemeinschaft,  in  welcher  die  Frau  dem  Manne 
als  gleichwertiger  Kamerad  zur  Seite  steht,  nicht  aufkommen  Ifisst/ 
Es  ist  endlich  an  der  Zeit,  dass  diese  Märchen  nicht  weiter  nacher- 
zählt werden.  Die  Orientalen  würden  sich,  wenn  es  ihre  Gravität 
erlaubte,  darüber  schief  lachen.  Biese  Redensarten  sind  einfach  nicht 
wahr.  Sie  stammen  von  oberflächlichen  Beiseschriftstellem,  die  nur 
die  niederste  Arbeiterbevölkerung  arabischer.  Kultur  kennen  gelernt 
haben.  Die  mittleren  und  oberen  Schichten  sind  für  derartige  Globe- 
trotter yerständigerweise  absolut  unzugänglich.  Und  dort  führen  die 
Frauen  ein  Regiment  und  besitzen  Freiheiten,  dass  es  manchmal  aus- ' 
sieht,  als  sei  der  nach  uraltem  Brauch  fügsame  Ehemann  nur  Chambre- 
gamist.  Jede  Frauenrechtlerin  bei  uns  würde  in  Extase  geraten,  wenn 
sie  von  der  Wirklichkeit  jener  Verhältnisse  nur  wüsste!  Ich  bin  gern 
bereit,  dem  Verf.  QaeUenwerke  von  wahrhaften  Orientkennem  anzu- 
geben, aus  denen  er  sich  von  der  Haltlosigkeit  seiner  Aussage  und 
seiner  Begründung  derselben  überzeugen  kann. 

Ferner  heisst  es :  ^Freie  Liebe  und  Mutterrecht  bedeuten  uns  einec 
überwundenen  Durchgangszustand,  welcher  nicht,  wie  vereinzelt  ange- 
nommen  wird,  mit  Frauenherrschaft,  sondern  mit  männlicher  Brutalität 
und  Ungewissheit  der  Vaterschaft,  also  mit  einem  die  Mutter  erniedri- 
genden Makel  verbunden  war.  Sie  zeigen  uns  diesen  Makel  für  die 
Vergangenheit,  aber  auch  für  die  Gegenwart,  sofern  bei  überseeischen 
Naturvölkern,  bei  denen  das  Mutterrecht  noch  heute  gilt,  seitens  des 
Mannes  mit  der  eigenen  Frau  ein  schamloser  Handel  getrieben  wird.. 
Vor  diesem  Schmutz  sind  die  Kulturvölker  dadurch  bewahrt,  dass  durch 
die  vaterrechtliche  Ehe  die  Durchgeistigung  des  sinnlichen  Lebens  zum ' 
Gesetz  der  Gesellschaft  erhoben  ist.  Und  eben  dieses  Vatersystem  wird 
der  Fels  sein,  an  welchem  das  mit  teils  nervösen,  teils  unreifen  Lite- 
raturversuchen belastete  Schiff  der  Gegenwart,  dem  wir  nunmehr  einen 
Besuch  machen  wollen,  vergehen  wird  wie  der  Spreu  vor  dem  Winde.* 
Das  ist  ein  ganzer  Rattenkönig  von  anthropologischer  Unkenntnis  und 
moralisierendem  Geschwätz,  den  ich  hier  nur  auf  den  PräsentierteUer 
niederlege,  ohne  weitere  Anmerkung,  weil  ich  sonst  einen  langen,  nicht 
unhumoristischen  Artikel  darüber  schreiben  müsste.  Der  geistige  Lihalt 
dieser  Satzperiode  gleicht  ganz  und  gar  dem  Schiff  des  Verfassers, 
das  am  Fels  vergehen  wird  wie  die  Spreu  vor  dem  Winde. 

Alfred  Kind. 

Luise  Oettin^er:  Wir  Sünderinnen.    Dresden.     E.  Piersons  Verlag. 
Pr.  Mk.  2,—. 

Wir,  die  wir  stets  Sünderinnen  dank  der  Gesetze,  die  man  uns 
gibt!  —  Gesetzesschablonen,  die,  wenn  Persönlichkeit  und  Geschick  uns 
nicht  mit  jedem  Gedanken,  jedem  Atemzuge  in  den  gegebenen  Rahmen. 

Muttersehntz.    11.  Heft.    1907.  31 
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passen,  nur  einen  direkten  Gegensatz  bilden  zu  der  Heiligkeit  natfir 
lieber  Gesetze,  natfirliehen  Empfindens.  — 

Wir,  die  wir  durch  diesen  Gegensatz  der  Gebote  nur  vor  die  Wahl 
gestellt  sind,  nach  welcher  Richtung  hin  wir  sündigen  wollen« 

Gegen  Naturreoht  und  persönliches  Glücksverlangen,  gegen  Gresell- 
Bchaftsgebote. 

, Sünderinnen  stets!  — * 

Diese  Worte  schickt  Luise  Oettinger  einer  kleinen  Sammlung  von 
Frauenschioksalen  voraus,  die  unter  dem  Titel:  .Wir  Sünderinnen*  zu- 
sammengefasst  sind.  In  jeder  einzelnen  dieser  Erzählungen  wird  eine 
Frau  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  die  engen  Schranken  der  von  der 
Gesellschaft  den  Frauen  vorgeschriebenen  Sittengebote  zu  durchbrechen 
oder  aber  auf  Liebe  und  persünliches  Glück  zu  verzichten.  Alle  diese 
Frauen,  die  in  feiner  und  lebendiger  Schilderung  in  einem  wichtigen 
Augenblick  ihres  Lebens  vor  uns  hintreten,  da,  wo  sie  sich  entscheiden 
müssen,  ob  sie  entsagen  oder  den  .Sprung*  wagen  wollen,  weil  ihre 
Liebe  nicht  in  den  engen  Rahmen  der  Gesetzesschablonen  hineingezwängt 
werden  kann,  sie  treffen  die  Wahl  in  verschiedenster  Weise,  je  wie  es 
Temperament,  Erziehung  und  Verhältnisse  für  sie  bedingen.  Die  einen 
haben  den  Mut  sich  ausserhalb  der  von  der  herrschenden  Sitte  für  die 
Frau  geschaffenen  Gebote  zu  stellen,  indem  sie  .kein  anderes  Gesetz  über 
sich  erkennen,  wie  die  Stimme,  die  da  in  uns  spricht,'  die  andern  passen 
sich  entsagend  den  geltenden  sittlichen  Anschauungen  an,  einige  gehen 
an  dem  Konflikt  zugrunde.  Und  das  kann  als  ein  charakteristischer 
Zug,  der  durch  das  ganze  Buch  geht,  angesehen  werden:  allen  den. 
jenigen  Frauen,  die  verzichtet,  die  ihr  eigenes  Liebesglück,  sowie  das 
des  geliebten  Mannes  zum  Opfer  gebracht  haben,  sei  es  um  irgend  einer 
Pflicht,  irgend  einer  herrschenden  Anschauung,  irgend  einer  Rücksicht 
auf  andere  Willen,  hat  diese  Entsagung  keine  innere  Befriedigung  ge- 
bracht Sie  sind  entweder  an  ihr  zugrunde  gegangen  oder  .sie  haben 
die  Schuld  ungelebten  Glückes  mit  sich  getragen,  verkümmernd  in  einer 
fruchtlosen,  vernichtenden  Entsagung."  Es  geht  ein  starker  Zug  von 
Lebensbejahung  durch  das  Buch,  einer  Lebensbejahung,  die  in  der 
Negation,  dem  blossen  Verzicht  nie  und  nimmer  etwas  LebensfSrdemdes 
und  Fruchtbringendes  sieht,  die  von  der  Auffassung  durchdrungen  ist, 
dass  Entsagung  an  sich  noch  keineswegs  Konflikte  lüsen  kann,  dass 
dazu  noch  etwas  Stärkeres  gehört.  Und  dann  auch  liegt  über  der  G^ 
samtheit  dieser  Erzählungen  etwas  von  dem  starken,  nicht  mehr  ein- 
zudämmenden Glücksverlangen  der  selbständig  gewordenen  neuen  Frau, 
die  nun  von  höherer  Warte  auf  die  enge  Gebundenheit  zurückblickt,  in 
die  Sitte  und  Konvention,  die  sie  bisher  gehalten  hat,  die  häufig  genug  mit 
verzweiflungsvoller  Reue  und  sehnsüchtiger  Trauer  an  die  unendlich 
vielen  Glücksmöglichkeiten,  die  dadurch  zerstört  sind,  und  an  die  all 
die  Möglichkeiten  zur  Entwicklung  und  reicheren  Persönlichkeitsenthaltung 
zurückdenkt,  deren  sich  die  einzelne  Frau  aus  irgend  einem  konventionellen 
Pflichtgefühl  selbst  und  oft  für  immer  beraubt  hat. 
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Am  Sehlusse  wird  die  nralte  Tragödie  des  Weibes  behandelt,  das 
das  «Uiiyerzeililichste,  dies  Tiefmenscbliche  und  —  Weiblichste,  dieses 
Natnrgebotene*  begangen  nnd  in  selbstloser,  alles  vergessender  Hingabe 
ein  Kind  empfangen,  hat,  ohne  vorher  die  von  der  Gesellschaft  vorge- 
schriebenen Formen  erfCÜlt  zu  haben.  Der  tragische  Ausgang  dieses 
Frauenschicksals  zeigt  uns  wieder  einmal  so  deutlich  die^  Wichtigkeit 
der  Bestrebungen  des  Bundes  f&r  Mutterschutz  und  der  Mission,  deren 
Erfüllung  er  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat.  Ella  Schmale-Bormann. 

Sanitfttsrat  Dr.  Brennecke,  Freiheit!  ein  offenes  Wort  zur  sexualen   - 
Frage  an  Deutschlands  Jugend.   Verlag  der  Faberschen  Buchdruckerei 
in  Magdeburg  1907. 

Die  Schrift  gibt  einen  Vortrag  wieder,  den  der  Verfasser  vor  den 
Abiturienten  der  höheren  Schulen  Magdeburgs  gehalten  hat.  Es  handelte 
sich  also  um  eine  neue  und  recht   schwierige  Aufgabe.    Wenn  auch 
gern  anerkannt  werden  soll,  dass  der  Verf.  von  einem  hohen  Idealismus 
voll  ist,  so  bleibt  doch  zu  bezweifeln,  ob  seine  Art,  sich  sehr  weit  in 
dem  Vortragen  mehr    oder  minder    wirksamer  Sittiichkeitsregeln  und 
Tugendvorschriften  zu  ergehen,  am  sichersten  zum  Erfolge  ffthre.    Er 
hätte  sich  mehr  auf  das  rein.  Ärztliche  beschränken  sollen.    Eine  von 
edlem  Geiste  getragene  Schilderung   unserer    ekelhaften   Geschlechts- 
zustände  und  der  schrecklichen  Krankheiten  wäre  wirksamer  gewesen. 
Gewiss,  es  wäre  besser,  wenn  die  Dinge  so  wären,  wie  der  Verf.  will; 
gewiss  sie  sollten  so  sein,  aber  sie  sind  nicht  so.  Da  helfen  Predigten 
viel  weniger,  als  klare  Kenntnisse.    So  werden  nur  Illusionen  geschaffen. 
Wahn  ist  in  seinen  Wirkungen  ebenso  schlimm,  wie  Heuchelei.    Sich 
seine  Sittlichkeit  erkämpfen,  sich  sein  Leben  gestalten  muss  jeder  selbst. 
Alles,  was  man  ihm  an  Hilfe  bieten  kann,  ist  die  Übermittelung  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse,  der  Medizin,  Biologie,  Soziologie  usw. 
So  konnte  es  denn  auch  nicht  ausbleiben,  dass  di&  Äusserungen  Bren- 
neckes über  ausserhalb  seines  Faches  liegende  Dinge  recht  oberflächlich 
sind;  z.  B.:    .Hätten  wir  befriedigende  Ebeverhältnisse ,   so   gäbe   es 
sicherlich  auch  keine  moderne  Frauenbewegung."    Wirklich,  ganz  sicher- 
lich?   Vielleicht  hatte  doch  schon  manch«  der  Abiturienten  eine  tiefere 
Auffassung.  —  So  eng  und  hart  Brennecke  anf  der  einen  Seite  ist,  so 
angenehm  berührt  anderseits  seine  starke  Betonung  der  Verantwortlich- 
keit, seine  Liebe  zum  Beinen,  seine  Forderung  der  wahrhaften  Freiheit, 
die  freilich  fQr  andere  doch  einen  recht  anderen  Inhalt  hat.  Dass  Bren- 
necke die  Bestrebungen  des  Bundes  für  Mutterschutz,  wie  viele  seines- 
gleichen mit  ihrer  wohlgemeinten,  aber  engherzigen  und  einseitigen  Be- 
geisterung, missversteht,  kann  nicht  wunder  nehmen.    Seine  Wut  gegen 
.Naturalisten"  und   .Materialisten'  lässt  ihn  von  Leuten  reden,   .die 
Sturm  gegen  die  Ehe  laufen   zugunsten    der  freien  Liebe    und  einer 
neuen  sexuellen  Ethik."    Mit  etwas  mehr  Besonnenheit  und  wirklicher 
Kenntnis  der  neuethischen  Bestrebungen  wäre  er  wohl  zu  einer  andern 
Auffassung  gekommen. 

31* 
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Zum  BchluBB  will  ich  nicht  unterlassen,  einen  sehr  schweren  und 
typischen  Mangel  der  Schrift  zu  betonen.  Withrend  Brennecka  in  Ge- 
Bohlechtsditigen  nur  einen  kategorischen  Imperatiy  der  Pflicht  kennt 
und  alles  andere  fttr  Roheit  und  Gemeinheit  erklärt,  zeigt  er  plötzlich 
in  der  Frage  des  Alkoholismus  eine  ganz  unbegründete  Milde.  Ein» 
Darstellnng  der  wissenschaftlichen  Alkoholforschnngen  wftre  viel  mehr 
am  Platze  gewesen  als  Tugendpredigten  zweifelhaften  Wertes.  «Dabei 
muss  es  selbstverständlich  ganz  Ihrer  Einsicht  und  Ihrer  gewissen- 
haften Erwägung  überlassen  bleiben,  ob  Sie  es  dem  Alkohol  gegenüber  mit 
den  Abstinenten  oder  mit  den  Temperenzlern  halten  wollen*,  heisst  es  da 
plötzlich.  Diese  Zagheit  ist  um  so  peinlicher,  als  er  selbst  findet,  dass 
Vernunft  und  logische  Konsequenz  auf  Seiten  der  Abstinenten  stehen. 
Für  den  Kampf  gegen  die  Geschlechtsroheit  und  unsere  ganze  Unkultur 
überhaupt  tut  viel,  wer  den  Teufel  Alkohol  vernichten  hilft. 

Dr.  Springer,  Berlin. 
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Zeitungsschau. 

Zur  Kritik  der  sexaeHeo  Reformbewesfunn:. 

Mit  welchen  Mitteln  unsere  Gegne^r  uns  be- 
kämpfen, wird  wahrhaft  klassisch  illustiert  durch  nach- 
stehenden   Artikel ,    den    wir    der    Sonntags beilage    der 
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;,Deatschen  Tageszeitnng^  (^^Zeitfragen^  Nr.  37   Tom 

•15.  Sept*  1907)  entnehmen.    Er  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 

,Der  Ferienaufeatz  eines  Quartaners  bildet,  wie  der  Berliner  BOrseii- 
Gonrier  mitteilt,  viel  erörterten  Gesprächsstoff  in  Berlin  W.  In  der 
Quarta  des  Mommsen-Gymnasiums  gab  der  Klassenlehrer  seinen  Schfilem 
fflr  den  Fertenaufsatz  die  Schildenuig  des  «schönstenFerientages* 
auf.  Ein  kaum  Zwölfjähriger  sprach  Yon  seiner  Ferienreise  nach  Tirol, 
während  derer  sich  eines  Tages  , in  mitten  eines  Kranzes  schOner 
junger  Mädchen  befunden*  habe.  Er  .fOhlte  sich  da  als  Hahn  im 
Korbe  and  empfand  diesen  Tag  als  den  schönsten  im  Laufe  der 
Ferien*.  Zum  Schluss  fOhrte  er  noch  ein  Zitat  ans  dem  jetzt  viel  ge- 
sungenen Mazim-Liede  an  und  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  ihm 
sein  ferneres  Leben  noch  viele  solcher  Tage  bringen  möchte. 
Dieses  Selbstbekenntnis  einer  Quartanerseele  gab  Veranlassung,  dass 
die  Mutter  des  so  galant  empfindenden  Bflrschchens  herbeigeholt  wurde, 
um  Auskunft  über  dessen  Erziehung  zu  geben.  Es  steUte  sich  heraus« 
dass  die  im  Eltemhause  des  Knaben  yiel  gespielten  und  gesungenen 
Melodien  aus  der  , Lustigen  Witwe*  und  ähnlichen  Werken,  die  dem 
Geschmack  des  Tages  huldigen,  Nutzanwendung  seitens  des  frühreifoi 
Knaben  bei  seiner  Ferienreise  gefunden  hatten.  —  Diese  Erklärung  ge- 
fällt mir  nicht.  Sie  beschimpft  den  Helden  und  würdigt  den  Vierzehn- 
jährigen herab,  der  aus  einem  bewusst  fiotten  Weiberfreunde  zu  einem 
gedankenlosen  Papagei  gemacht  werden  solL  Weshalb  denn?  Nach 
der  Anschauung  unserer  erfahrenen  Jugendfreunde  sind 
vierzehn  Jahre  gerade  das  Alter,  in  dem  unbedingt  und 
weil  kein  Tag  mehr  zu  verlieren  ist,  sexuelle  Aufklärung 
erteilt  werden  muss.  Nun  freue  man  sich  doch  darüber, 
dass  diese  so  unumgängliche  sexuelle  Aufklärung  wenig- 
stens nichtmehr  in  allen  Fällen  nOtig  ist!  Dass  besonders 
Begabte  sie  sich  aus  Eigenem  erwerben!  Wenn  Berliner 
Quartaner  aus  dem  Westen  schon  so  weit  sind,  dass  sie 
deutliche  Hahn-Empfindungen  haben,  dann  beweist  dies 
die  Notwendigkeit,  die  sexuelle  Aufklärung  der  Schul- 
jugend noch  viel  früher  Yorzunehmen.  Sagen  wir,  im  zehnten 
Lebensjahre.  Und  in  diesem  Sinne  därfen  wir  anch  der  Anf- 
klämngsarbeit  jener  Herrschaften ,  die  anf  ihre  ^robe  Art,  mit 
Anwendung  von  Gewalt  nnd  List,  Minderjährige  in  die  Geheim- 
nisse des  sexuellen  Lebens  einführen  nnd  die  man  dafür  noch 
mit  Zuchthaus  nicht  unter  zwei  Jahren  bestraft  —  ich  meine, 
auch  dieser  Aufklärung  darf  man  nicht  grnndsätzUch  wider- 
streben. Die  Methode  ist  ja  an  sich  gleichgültig,  —  Hauptsache, 
dass  aUes  verrungeniert  wird.'* 

Dass  in  den  Kreisen  der  „Deutschen  Tageszeitung"  Be- 
strebungen zur  Veredlung  und  Vertiefung  des  Sexuallebens 
Verständnis  fanden,  ja  auch  nur  begriffen  würde,  dass  es  hier 
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schwerwiegende  Knlturprobleme  zu  lösen  gibt,  das  hat  wohl 

schwerlich  je  einer  aus  unseren  Kreisen  erwartet.   Das  Denken 

und  Trachten  der  „Deutschen  Tageszeitung'^  dreht  sich  halt 

um  die  besten  Arten,  durch  Zölle  und  Steuern  die  Taschen 

des  Agrariers  auf  Kosten  des  übrigen  Volkes  zu  füllen,  und 

„Probleme"   oder    ähnliche   Zeichen    von    „Unzufriedenheit" 

mittelst   Prügelstrafe  zu    kurieren.     Brachte    doch   dieselbe 

„Deutsche   Tageszeitung"   wenige  Tage  vorher   (Literarische 

Wochenschau  vom  8.   Sept.   1907)  eine  Bücherbesprechung, 

die  mit  folgendem  charakteristischen  Stossseufzer  begann: 

«Die  Weltverbesserer  sind  die  eigentlichen  Feinde  der 
Weltl  Sie  wollen  die  von  Gott  geschaffene  bunte  Welt  ,  durch  irgend 
ein  Prinzip  .  .  .  aus  den  Angeln  heben.  Zumeist  ist  diese  fixe  Idee 
e\he  ethische:  absolute  Gerechtigkeit,  Friedfertigkeit  oder 
dergleichen"^  die  nicht  in  die  , gegenständliche  Fülle*  der  Welt 
hinein  passt.  .Mit  Recht  hat  die  Kirche  im  Mittelalter  alle 
schwarmgeistigen  Weltverbesserer,  welche  doch  das  leib- 
haftige reale  Weltbild  mit  ihren  Kritteleien  schändeten,  als 
Ketzer  verfolgt  und  oft  zum  Tode  gebracht.  So  schwere 
Strafen  dürfen  wir  heute*  (ergänze:  ,,leider,  leider!*)  »nicht  mehr  an- 
wenden, .aber  .  .  .  der  Kritiker  kann  wenigstens  den  Bann  über  sie 
aussprechen*. 

Unverfälschter  Geist  Ostelbiens!  Indessen  nicht  dieser 
Geist  ist  das  Empörende!  Im  Gegenteil,  nur  aufrichtiges 
Bedauern  vereinen  ja  Menschen,  die  der  edelsten  und  be- 
glückendsten  Empfindungen:  des  Bewusstseins  einer  fortge- 
schrittenen Intelligenz  und  des  Triebes,  mittelst  ihrer  den 
zurückgebliebenen  Mitmenschen  zu  nützen,  entbehren  müssen. 
Was  aber  empört,  das  ist  die  unglaublich  niedrige  und  ge- 
sinnungsrohe Art,  in  der  jener  Geist  materiellster  Selbst- 
sucht und  schroffer  Ablehnung  aller  kulturfördernden  Ideen 
sich  äussert.  Wenn  ein  solches  Blatt  dann  noch  die  Stirn  hat, 
sich  als  Hüter  aller  wahren  Sittlichkeit  aufzuspielen,  wenn 
es  edle  Männer  und  Frauen,  für  deren  Ziele  manchem  wohl 
das  Verständnis  mangelt,  den  i^er  doch  nur  ein  bewusster 
Verleumder  die  sittlich  hohe  und  ideale  Gesinnung  abstreiten 
kann,  in  versteckter,  hämischer  Weise  mit  den  Ausübem  von 
Verbrechen  besonders  verächtlicher  Art  zu  identifizieren 
sucht,  so  ist  das  eine  Verrohung  des  geistigen  Kampfes, 
gegen  die  im  Interesse  ihrer  Bewertung  in  der  öffentlichen 
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'Meinung  die  gesamte  reinliche  Presse  den  entschiedensten 
Protest  erheben  sollte.  Dr.  C.  S. 


^ 


Aus  der  Tasesgeschichte. 

Über  den  Mutterschutz  in  Holland,  vertreten  durch 
den  Niederländischen  Verein  „Gegenseitiger  Frauenschutz** 
berichtet  uns  Dr.  phil.  Margarete  Nieuwenhuis  von  UexktQl- 
Güldenbänd: 

Am  5.  and  6.  Juli  dieses  Jahres  beging  genannter  Verein  seine  zehnte 
Generalversammlung  in  den  Haag,  an  die  sich  zugleich  eine  Erinne- 
rungsfeier  gelegentlich  seines  zehnjährigen  Bestehens  schloss. 

Anfangs  bildete  der  Verein  kein  selbständiges  Institut,  sondern 
nur  eine  Zweigeinrichtang  des  , Vereins  für  Frauenstimmrecht*.  £rat 
drei  Jahre  später  kam  »Gregenseitiger  Frauenscfautz"  als  selbständiger 
Verein  zustande.  Trotz  des  anfänglichen  Misstrauens  und  Vorurteils 
seitens  des  Publikums  hat  sich  das  junge  Unternehmen  doch  zu  be- 
haupten und  zu  entwickeln  gewusst,  so  dass  der  Verein  gegenwärtig 
8  Ortsgruppen,  1262  Mitglieder  und  ein  Asyl  in  dem  Haag  zählt. 

Dem  neuen  Reglement  zufolge  erstrebt  der  Verein  das  folgende  Ziel : 

1.  Die  Verbreitung  der  Meinung,  dass  die  Sittlichkeit  der  Männer 
und  Frauen  mit  dem  gleichen  Massstab  gemessen  werden  müsse,  woraus 
sich  dann  für  Vater  und  Mutter  die  gleiche  Verantwortung  für  ihr  Kind 
ergibt ;  femer,  dass  das  uneheliche  Eind  mit  dem  ehelichen  die  gleichen 
Rechte  geniessen  müsse. 

2.  Die  Unterstützung  der  unverheirateten  Mutter  und  ihres  Kindes. 

3.  Die  Erlangung  gleicher  Rechte  für  beide  Eltern  auf  ihr  Kind. 
Der  Verein  sucht  obiges  Ziel  auf  gesetzlichem  Wege  dadurch  zu 

erreichen,  dass  er  im  ganzen  Lande  die  unverheirateten  Mütter,  ver- 
lassenen Frauen  und  deren  Kinder  sittlich  und  materiell  zu  unterstützen 
sucht,  einen  besseren  Rechtszustand  für  das  aussereheliche  Kind  zu  be- 
wirken  trachtet,  und  Bittgesuche  an  die  befugten  Autoritäten  einreicht. 
Femer  wirkt  der  Verein  durch  Versammlungen  und  Verbreitung  von 
Schriften  und  durch  gemeinschaftliche  Arbeit  mit  anderen  Vereinen  und 
Personen. 

Die  praktische  Arbeit  des  Vereins  besteht  darin,  dass  er  nötigen- 
falls die  unverheirateten  Mütter  vor  und  während  des  Wochenbetts 
unterstützt,  die  Kinder  in  Asylen  oder  bei  Pflegeeltern  unterbringt  und 
den  Müttern  Arbeit  verschafft.  Kam  eine  Heirat  nur  durch  Mangel  an 
Mitteln  zur  Anschaffung  einer  Hauseinrichtung   nicht  zustande,  so  lulft 
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der  Yerein  mit  einem  Yorachuss.  Erfreulich  ist  die  Tatsaclie,  dass  dem 
Verein  in  den  letzten  Jahren  an  Vorschüssen  mehr  zarückbezahlt  worden 
-ist  als  er  ausgegeben  hat.  Im  ganzen  kamen  im  letzten  Vereinsjahoe 
175  Fälle  zur  Behandlung. 

Von  allgemeiner  Bedeutung  war  auf  der  Jahresversammlung  die 
•Eröffnungsrede  der  Präsidentin  Frau  Wijnaendts  Francken  -  Dyserinck. 
In  deutlicher  Weise  setzte  sie  auseinander,  was  der  Verein  in  den  zehn 
Jahren  zustande  gebracht  hat  und  welche  rechtliche  Stellung  das  un- 
eheliche Eänd  gegenwärtig  in  Holland  einnimmt. 

Die  wichtigsten  Fortschritte,  die  der  Verein  im  letzten  Jahre  zu 
verzeichnen  hat,  sind: 

Die  Einreichung  eines  neuen  Gesetzentwurfes,  nach  dem  auch  die 
.unverheiratete  Mutter  der  gebräuchlichen  Unterstützung^  während  des 
Wochenbetts  teilhaftig  werden  kann,  wenn  sie  im  Laufe  des  Jahres 
ihren  Beitrag  für  die  Krankenkasse  regelmässig  geliefert  hat,  femer,  die 
Bewilligung  einer  jährlichen  Subvention  von  600  Gulden  für  das  Säug- 
lingshaus  in  den  Haag. 

Von  besonderer  Tragweite  ist  der  in  diesem  Sommer  von  der 
zweiten  Kammer  angenommene  Gesetzesentwurf  zur  Änderung  einiger 
Artikel  des  bürgerlichen  Gesetzbuches,  die  Nachforschung  nach  dem 
ausserehelichen  Väter  und  die  Alimentationsfrage  betreffend. 

Auch  in  Holland  stand  der  Mutter  eines  unehelichen  Eandes  bis 
jetzt  nicht  das  Recht  zu,  von  dem  Vater  desselben  einen  Beitrag  zu 
dessen  Erziehung  zu  fordern.  Leider  entspricht  auch  der  lang  ersehnte 
neue  Gesetzentwurf  infolge  seiner  vielen  Einschränkungen  nicht  den  an 
ihn  gestellten  Erwartungen. 

Die  Präsidentin  brachte  denn  auch  die  Enttäuschung,  welche  der 
Verein  über  die  Behandlung  dieses  wichtigen  Paragraphen  empfand,  in 
einem  Proteste  zum  Ausdruck,  in  dem  der  Verein  sein  Bedauern  darüber 
aussprach,  dass  viele  Mitglieder  der  zweiten  Kammer  bei  den  Berat- 
schlagungen über  diesen  Gesetzentwurf  so  wenig  Ernst  und  Interesse 
zur  Schau  getragen  hatten,  so  dass  auch  nach  den  neuen  Bestimmungen 
nur  einem  äusserst  kleinen  Teil  der  ausserehelichen  Kinder  eine  materielle 
Hilfe  zugute  kommen  wird. 

Die  Vorteile  der  neuen  Regelung  bestehen  darin,  dass  die  unehe- 
lichen Kinder  hinfort  nicht  nur  bis  zu  ihrer  Mündigkeit,  sondern  in 
Krankheitsfällen  auch  noch  nach  derselben  auf  eine  Unterstützung  seitens 
des  Vaters  Anspruch  erheben  dürfen,  ferner,  dass  die  Wöchnerin  während 
sechs  Wochen  nach  ihrer  Entbindung  materieller  Hilfe  teilhaftig  wird. 

Die  pflichtgemässe  Unterstützung  seitens  des  Vaters  kann  in  Holland 
fünf  Jahre  länger  als  in  Deutschland  dauern,  auch  richtet  sich  die 
^Alimentation  nicht  nur  nach  dem  Stande  der  Mutter,  sondern  auch  nach 
den  Bedürfnissen  des  Kindes,  den  Einnahmen  des  Vaters  und  dessen 
sonstigen  Verpflichtungen.  In  bezug  auf  die  Möglichkeit,  eine  Alimen- 
tationsforderung zu  stellen, '  steht  man  in  Holland  jedoch  weit  hinter 
Deutschland  zurück. 
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Nach  der  Festrede  des  Dr.  Rntgers,  einem  der  GrUnder  des  Vereins, 
gelangte  am  Jnbilätimsabend  die  yon  Marcallns  Emasals,  einem  der  be^ 
dentendsten  niederländischen  Schriftsteller  fOr  diese  (Gelegenheit  dramati- 
sierte Novelle  .Erwacht'  zur  Aufführung.  Zu  dem  tiefen  Eindruck,  den 
diese  auf  die  zahlreich  erschienenen  Gfiste  flbte,  trug  sicher  auch  der 
Umstand  bei,  dass  der  Dichter  persönlich  eine  der  Hauptrollen  über- 
nommen und  vorzüglich  durchgeführt  hatte. 

Über  die  gute  alte  Zeit  im  Punkte  der  Geschlechtskrank- 
heiten berichtet  die  Zeitschr.  f.  Sozialwissenschaft  nach  Gottsteins 
, Soziale  Hygiene,  ihre  Methoden,  Aufgaben  und  Ziele:  Dass  die  Ge- 
schlechtskrankheiten als  Yolksseuchen  heute  sorgfältiger  beobachtet 
werden,  ist  freudig  zu  begrüssen,  ob  sie  heute  häufiger  sind  als  frfihei; 
ist  mindestens  zweifelhaft.  Für  die  enorme  Verbreitung  dieser  Leiden 
unter  der  männlichen  Jugend  der  grossstädtischen  Bevölkerung  werden 
gewöhnlich  die  Zahlen  von  Blaschko  angeführt,  gegen  deren  Zutreffen 
ich  schon  1897  in  meiner  «Allgemeinen  Epidemiologie*  und,  soweit  die 
Gonorrhöe  in  Betracht  kommt,  jüngst  Erbbedenken  erhoben  habe. 
Jedenfalls  war  es  in  den  Städten  vor  hundert  Jahren  nicht  besser,  denn 
die  , Schöne  Seele*  in  Goethes  Wilhelm  Meister  wusste  schon,  ,dass  mit 
den  meisten  dieser  leidigen  Burschen  nicht  allein  die  Tugend,  sondern 
auch  die  Gesundheit  eines  Mädchens  in  Gefahr  sei*  und  in  meinem  Auf- 
satz über  , Berlins  hygienische  Zustände  vor  hundert  Jahren*  findet  sich 
ein  Citat,  nach  dem  schon  damals  die  Zahl  der  infizierten  jungen  Leute 
auf  95^0  geschätzt  wurde. 

Rassefra^e  und  Ehefreiheit  in  den  Kolonien.  Bisher  hat  man 
sich  fast  noch  keine  Gedanken  darüber  gemacht,  wohin  die  gesetzliche 
eheliche  Vereinigung  von  weissen  mit  farbigen  Frauen  führen  muss. 
Trotzdem  wir  in  den  spanischen  und  mehr  noch  in  den  portugiesischen 
Kolonien  das  ganze  Elend  des  Mestizenwesens  stets  vor  Augen  hatten, 
haben  wir  doch  in  unseren  Kolonien  nicht  nur  von  vornherein  diesem 
Übel  keinen  Riegel  vorgeschoben,  sondern  es  ist  sogar  von  selten  des 
Auswärtigen  Amts  die  Ehe  zwischen  Weiss  und  Farbig  ausdrücklich 
sanktioniert  worden.  Li  Südwestafrika  und  Samoa  grassiert  dies  Un- 
wesen am  meisten^  und  daher  hören  wir  denn  auch  von  dort  amerst 
Stimmen  der  Warnung.  Man  hat  durch  diese  Vereinigung  eine  Aus- 
gleichung der  Bassengegensätze  erstreben  wollen,  während  man  doch 
dadurch  der  Rassenverschlechterung,  die  eine  natürliche  Folge 
derartiger  Verbindungen  sein  musa,  die  behördliche  Sanktion  gab. 
Die  schwarze  Frau  hat  sich  aber,  weil  ihr  rechtlicher  Eintritt  in  die 
Gesellschaft  der  Weissen  für  letztere  eine  schwere  Grefahr  bedeutet; 
ausserhalb  dieser  zu  bewegen.  Wir  sind  daher  verpflichtet,  den  Satz 
aufzustellen,  dass  das  Eherecht  zwischen  Schwarz  und  Weiss  nicht 
das  gleiche  sein  dar(  dass  der  farbigen  Frau  die  gesetzlichen  Rechte 
aus  einer  Ehe  mit  dem  Weissen  nicht  zugesprochen  werden  können. 
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■ 

Mit  allen  Mitteln  muss  der  Staat  dagegen  auftreten,  wenn,  wie  dies 
besonders  in  Samoa  der  Fall  ist,  Weisse,  sogar  akademisch  gebQdete 
Leute,  Beamte,  sich  mit  Eanaken  oder  Halfcasts  ehelich  verbinden  aus 
rein  materiellen  Gründen,  weil  die  erwählte  milchkaffee-  oder  schoko* 
ladenbraune  Dame  einen  grösseren  Landbesitz  als  Mitgiffc  erhält.  Leute, 
die  mit  Mischblut  oder  gar  reinrassigen  Samoanerinnen  Terheiratet  sind, 
sollten  prinzipiell  keine  Anstellung  beim  GouTomement  erhalten. 
(A.  Herfurth,  Koloniale  Zeitschrift  1906,  Nr.  4  nach  Mitt.  d.  Ztschrft 
f.  Soz.  r.) 

Über  Die  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  im  Regie* 
rungsbezirk  Aachen  schreibt  Dr.  Schlegtendal: 

Seit  einiger  Zeit  hat  man  allerorten  mehr  oder  weniger  eifrige 
Bestrebungen,  die  Säuglingssterblichkeit  herabzusetzen,  beobachten kOnneo. 
Ffir  die  Rheinprovinz  wirkte  der  Niederrheinische  Yerein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege,  der  sich  schon  auf  vielen  hygienischen  Gebieten  grosse 
Verdienste  erworben  hat,  anregend.  Nachdem  auf  der  Jahresversamm- 
lung 1902  in  Düsseldorf  die  Ernährung  der  Säuglinge  eingehend  erörtert 
worden  war,  haben  die  staatlichen  Behörden  die  Lösung  dieser  schwie- 
rigen Aufgabe  in  Angriff  genommen.  Es  müsse  die  um  sich  greifende 
Abneigung  der  Mütter,  selbst  die  Kinder  genügend  lange  zu  stillen, 
wirksam  bekämpft  werden.  Die  zweite  wichtige  Frage  wäre  die  Be- 
schaffung einwandsfreier  Ersatznahrung.  Es  wurden  den  Hebammen  durch 
die  Medizinalbeamten  gedruckte  Belehrungen  übermittelt.  S.  schildert 
sodann  die  praktischen  Erfolge  dieser  Anregungen.  Selbstverständlich 
mussten  die  zu  schaffenden  Einrichtungen  sich  nach  den  vorhandenen 
oder  zu  beschaffenden  Geldmitteln,  sowie  nach  der  Art  der  Bevölke- 
rung richten.  Durch  gedruckte  Anweisungen  und  mündliche  Belehrungen 
wird  auf  die  Mütter  eingewirkt,  nach  Möglichkeit  selbst  zu  stillen.  Gute 
Säuglingsmilch  wird  an  mehreren  Orten  abgegeben.  Es  wurde  z.  B. 
in  der  Stadt  Düren  Backhausmilch  in  trinkfertigen  Einzelportionen  be- 
schafft und  von  einer  Zentralstelle  aus  an  der  Hand  der  Listen  verab- 
folgt. Am  nächsten  Tage  werden  die  geleerten  Flaschen  in  gereinigtem 
Zustande  zurückgeliefert  bezw.  gegen  volle  eingetauscht.  Die  Säug- 
linge stehen  unter  dauernder  Überwachung  der  Ärzte,  während  die  Auf- 
sichtsdamen die  auf  Kosten  des  Vereins  versorgten  Familien  besuchen 
und  für  die  richtige  Verwendung  der  Milch  Sorge  tragen.  Das  Beispiel 
von  Dtbren  hat  auch  schon  in  anderen  Gemeinden  Nachahmung  gefunden. 
Von  anderweitigen  Massnahmen  ist  zu  erwähnen:  die  Verteilung  von 
Merkblättern:  „Regeln  für  die  Pflege  und  Ernährung  der  Kinder  im 
ersten  Lebensjahre  und  ffir  die  Pflege  der  Wöchnerinnen"  und  die  Einführung 
von  Unterfragen  auf  den  Todesbescheinigungen  von  Säuglingen  (Er- 
nährung wodurch?).  —  Die  durch  die  erwähnten  Massregeln  erzielten 
Erfolge  lassen  sich  statistisch  natürlich  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. Wo  die  Aufstellung  einer  Statistik  möglich  war,  ist  die  Sterb- 
lichkeit sicher  erheblich  herabgegangen.   Der  mittelbare  Erfolg  ist  darin 
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zu  fauchen ,  dass  man  dem  .Gegenstande  erhöhte  Aufmerkaamkeit  zu- 
.wendet,  mit  der  Beschaffung  von  Säuglingsmilch  zugleich  auch  den 
.Milchverkauf  überhaupt  mehr  als  bisher  kontrolliert  und  endlich  durch 
die  allgemeinen  Belehrungen  auf  erhöhte  Pflege  und  Sauberkeit  hinzu- 
wii'ken  sucht, 


* 


Aiitteiluosen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Wir  können  unseren  Mitgliedern  die  erfreuliche  Mitteilung  machen, 
dass  die  Organisation  des  Bundes  stetig  wächst.  In  den  wenigen 
l^ochen,  die  nach  der  Sommerpause  verflossen  sind,  haben  wir  bereits 
wieder  die  Gründung  mehrerer  neuer  Ortsgruppen  zu  verzeichnen.  Im 
Anschlnss  an  die  Frankfurter- Tagung  erfolgte  die  Konstituierung 
'der  Frankfurter  Gruppe,  über  die  noch  ausführlich  berichtet  wird.  Am 
19.  d.  M.  erfolgte  der  definitive  Beitritt  des  Hamburger  Bundes  für 
Mutterschutz  an  den  Band  im  Anschluss  an  einen  Vortrag  you  Adele 
Schreiber.  Am  21.  Oktober  erfolgte  die  Gründung  einer  Ortsgruppe  in 
'Heidelberg,  im  Anschluss  an  einen  Vortrag  von  Dr.  pbil.  Helene 
Stöcker.    An  ihre  Spitze  trat  Univ. -Prof.  Salomon. 

Über  die  Gründung  der  Frankfurter  Ortsgruppe  berichtet  die  Frank- 
furter Zeitung: 

Im  oberen  Börsensaal,  der  überfüllt  war,  wurde  gestern  abend  die 
-konstituierende  Versammlung  des  „Frankfurter  Mutterschutzes*'  abge- 
halten. Frau  Ines  Wetzel  führte  den  Vorsitz.  Zunächst  sprach  Prof. 
Max  Flesch  über  die  Ziele  der  Muttersahutzbewegung:  Wir 
wollen  das  Kind  schützen  im  Interesse  eines  heranwachsenden  kräftigen 
Geschlechtes.  Heute  gehen  viele  Existenzen  unter  Mangel  und  Not  zu- 
grunde. Der  Mutterschutz  versagt  ausserhalb  und  innerhalb  der  Familie. 
Alle,  die  in  der  eigentlichen  Berufstätigkeit  stehen ,  wissen,  wie  gross 
«las  Elend  ist.  Die  Zahl  der  Frauen,  die  ausserhalb  der  Familie  gebären, 
wird  als  verhältnismässig  gering  zur  Zahl  in  der  Familie  angesehen. 
In  manchen  Teilen  Bayerns  und  Württembergs  gibt  es  aber  30  7o  un- 
eheliche Kinder.  Für  viele  solcher  Kinder  sorgt  der  Vater  nachträglich, 
für  andere  tritt  private  Wohltätigkeit  ein,  aber  die  Mehrzahl  bleibt  ver- 
lassen. Wohl  geschieht  vieles  durch  die  Hauspflegevereine,  Krippen- 
vereine, Ortskrankenkassen.  Das  sind  alles  Bestrebungen,  die  den 
Mutterschutz  bezwecken.  Es  sind  aber  private  Wohltaten.  Es  ist  Pflicht 
der  Gesellschaft,  den  Mutterschutz  zu  organisieren.  Der  Frankfurter 
Mutterschutz  will  daher  sorgen,  dass  die  Mutter  in  den  Stand  gesetzt  ist 


—    461     — 

ihr  Kind  za  ernähren,  dass  sie  spftter  ihr  Kind  unterbringen  kann  and  selbst 
wieder  Arbeit  bekommt.  Die  Gesellschaft  muss  sich  über  die  Bedeutung 
der  Mutterschaft  klar  werden.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die' 
Ehe  sind  ungenügend.-  Palliatirmittel  sind  es,  wenn  Erleichterung  der 
Ehescheidung  gefordert  wird  und  strengere  Massregeln  gegen  den  Vater 
des  unehelichen  Kindes.  Der  Geschlechtsverkehr  der  Ehe  wird  allein^ 
als  sittlich  angesehen.  Es  steht  aber  fest,  dass  80 ^/o  der  Ehemänner 
an  ausserehelich  erworbenen  Geschlechtskrankheiten  leiden.  Was  ist 
Moral?  Das  ist  die  Summe  der  Einschränkungen,  die  sich  der  einzelne' 
oder  eine  Gruppe  yon  Individuen  auferlegen  muss  im  Interesse  der  All- 
gemeinheit. Diese  Definition  der  Moral  hat  selbst  Lizentiat  Bohn  an-' 
erkannt.  Der  Moralbegriff  ist  nichtsBeständiges.  Professor  Bern- 
hard  Frank  el,  der  dem  Redner,  als  er  auf  einem  Frankfurter  Eongress 
das  Institut  der  Ehe  unsittlich  nannte,  entgegentrat,  hat  später  zu  einem 
Buch  ein  Vorwort  geschrieben,  in  dem  für  Berlin  zehn  Bordelle  mit  je' 
5000  Mädchen  und  Sonntagsgottesdienst  für  die  Bordelle  gefordert  wurde. 
(Lebhafte  Heiterkeit.)  Wir  wollen  eine  neue  Ethik  vorbereiten ,  die 
nicht  von  dem  Standesbeamten  abhängig  ist.  Der  Redner  schloss  mit 
den  Nietzeschen  Worten :  ,Ehe  heisse  ich  den  Willen  zu  zweien,  das 
eine  zu  schaffen,  das  mehr  sei,  als  die  es  schufen.''    (Grosser  Beifall.) 

Frau  Ines  Wetze!  sprach  über  die  praktische  Tätigkeit  des 
Mutterschutzes.  Es  ist  beabsichtigt,  den  unehelichen  Müttern  vor  und 
nach  der  Entbindung  zur  Seite  zu  stehen,  um  ihnen  zur  Erringung  wirt- 
schaftlicher Selbständigkeit  behilflich  zu  sein.  In  Frankfurt  ist  bereits 
ein  Schwangerenheim,  allerdings  in  bescheidenstem  Umfang,  durch 
private  Wohltätigkeit  gegründet  worden.  In  einem  Hause  in  Sachsen* 
hausen,  dessen  Besitzer  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Hausbesitzern, 
sich  sehr  verständnisvoll  für  die  Bestrebungen  des  Mutterschutzes  ge- 
zeigt hat,  sollen,  wenn  grössere  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  noch  mehr 
Zimmer  gemietet  werden;  Der  Mutterschutz  wird  sich  vor  allem  be- 
mühen, die  Mutter  zusammen  mit  dem  Kind  unterzubringen;  das, 
wird  allerdings  nur  in  einigen  Fällen  durchführbar  sein.  Die  Arbeit  des 
Mutterschutzes  besteht  in  Innen-  und  Aussendienst,  in  Erledigung  schrift-, 
lieber  Arbeit  und  in  Bemühungen  für  die  uneheliche  Mutter  durch  Re- 
cherchen usw.  Es  ist  geplant  y  wöchentlich  je  eine  Dame  im,  Aussen- 
dienst und  Innendienst  zu  beschäftigen.  Bureaustunden  sind  täglich  auf 
3 — 6  ühr  festgesetzt.  Aber  Geld  ist  nötig.  Wären  genug  Schwangeren- 
heime  da,  dann  würden  nicht  so  viele  Kinder  in  Aborten,  Kanälen  und 
Flussläufen  zugrunde  gehen. 

Man  kam  dann  zur  Beratung  der  Satzungen.  Der  Frankfurter 
Mutterschutz  soll  ein  Glied  des  Bundes  für  Mutterschutz  sein  und  zahlt 
an  die  Bundeskasse  jährlich  20  7o  des  Mindestbeitrages.  Als  Zweck  des 
Mutterschutzes  wird  bestimmt:  die  Stellung  der  Frau  als  Mutter  in 
rechtlicher,  wirtschaftlicher  und  sozialer  Hinsicht  zu  verbessern  insbe- 
sondere unverheiratete  Mütter  und  deren  Kinder  vor  wirtschaftlicher 
und  sittlicher  Gefährdung  zu  bewahren  und  die  herrschenden  Voimrteile 
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gegen  sie  zu  beseitigen.  Der  Mitgliedsbeitrag  soll  drei  Mark  betragen. 
Diese  Summe  wurde  in  der  Diakassion  als  zu  hoch  bezeichnet,  da  er 
die  Arbeiterschaft  vom  Beitritt  abhalten  werde.  Frl.  AdeleSchreiber 
meinte,  dass  die  Erfahrungen  in  Berlin  lehrten,  dass  auf  eine  grosse 
Teilnahme  seitens  der  Arbeiter  nicht  zu  rechnen  sei.  Man  nahm  einen 
Antrag  an,  alle  Vorschläge  dem  Vorstand  zu  überweisen.  Die  Kon- 
stituierung wurde  beschlossen,  die  provisorischen  Statuten  wurden 
angenommen.  Der  provisorische  Vorstand  besteht  ans:  Frau  Wetzel, 
«rste  Vorsitzende,  Frau  Borgnis,  zweite  Vorsitzende,  Frau  Hegeschied, 
erste  Schriftführerin,  Frau  Wendt,  zweite  Schriftführerin,  Frau  Clem. 
•Gramer,  Kassiererin;  in  den  Beirat  wurden  gewählt:  Frau  H.  Fürth,  Frau 
Prof.  Lütge,  Prof.  Fiesch  und  Dr.  Sinzheimer. 

Zum  Schluss  sprach  noch  Frl.  Adele  Schreiber.  Sie  behandelte 
u.  a.  den  Fall  Boda-Roda,  der  die  Heuchelei  der  Gesellschaft  kenn- 
jseichne.  Die  Offiziere  könnten  ungestört  mit  Prostituierten  verkehren, 
beliebige  Verhältnisse  anknüpfen,  aber  man  brandmarise  sie  als  ehrlos, 
wenn  sie  es  wagen,  eine  freie  Ehe  zu  schliessen.  Die  Bednerin  besprach 
<lann  noch  näher  das  von  Prof.  Fiesch  bereits  erwähnte  Buch,  das  Vor- 
schläge mache,  wie  die  Prostituierten  sparen  sollten,  um  später  heiraten 
JEU  können.  Das  sei  eine  ebenso  fabche  Ethik,  wie  die  Ethik  der  Kinder- 
horte, die  konfessionell  geleitet  würden.  Das  Leitmotiv  des  Mutter- 
schutzes heisse:  Zum  Eichten  sind  wir  nicht  da! 

* 

Auch  die  Eingabe  des  Bundes,  betreffend  die  Einrichtung  städtischer 
Fürsorge  für  uneheliche  Schwangere  hat  wieder  einen  Erfolg  zu  ver- 
jseichnen : 

Die  Stadtverordneten  in  Kassel  beschäftigten  sich  in  ihrer  letzten 
Sitzung  mit  der  Eingabe  des  «Bundes  für  Mutterschutz"  um  £in- 
riditung  einer  städtischen  Fürsorge  für  uneheliche  Schwangere.  Gegen 
-eine  Stimme  beschloss  die  Versammlung,  in  Anerkennung  des  grossen 
Notstandes  auf  diesem  Gebiete,  den  Magistrat,  der  über  die  gleiche  Ein- 
gabe zur  Tagesordnung  übergegangen  war,  zu  ersuchen,  in  einem  ge- 
mischten Ausschuss  unter  Hinzuziehung  von  Frauen  Über  die  zweck- 
mässigste  Einrichtung  einer  derartigen  Fürsorge  zu  beraten. 


^ 


AphorismeiL 

Friedrich  der  Grosse  nod  die  ,,aeae  Ethik'*. 

Friedrich    der    Gr.,    Denkwürdigkeiten    seines    Lebens. 
2  Bde.  Grunow-Leipzig  1886. 
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Aus  einem  Briefe  des  Fürsten  von  Ligne  an  den  König 
von  Polen  (1785):  ;,Der  König  fragte  mich  nach  den  Namen 
aller  Anwesenden.  Ich  nannte  ihm  die  einer  bedeutenden 
Anzahl  junger  Prinzen,  die  in  kaiserliche  Dienste  getreten 
waren  und  znm  Teil  zu  guten  Hoffnungen  berechtigten.  Das 
kann  sein,  bemerkte  der  König.  (Fr.  d.  Gr.).  Ich  glaube  aber 
doch,  dass  man  im  Reiche  die  Kassen  etwas  kreuzen  muss. 
Ich  habe  ein  Vorurteil  für  uneheliche  Kinder. 
Sehen  Sie  nur  einmal  den  Marschall  von  Sachsen  und  meinen 
Anhalt  anl« (H,  S.  134). 

Der  König  an  Voltaire.    11.  Oktober  1777. 

„Der  Denkart  der  weisesten  Gesetzgeber  zufolge 

glaube  ich,  dass  es  besser  ist,  Verbrechen  zu  verhüten 
und  zu  verhindern,  als  sie  zu  bestrafen.  Dies  ist 
mir  gelungen.^  —  ;,Die  meisten  Delinquenten  (in  meinem 
Staate)  sind  Kindesmörderinnen.  . .  Von  den  Geschöpfen,  die 
so  grausam  gegen  ihre  Leibesfrucht  verfahren,  werden  nur 
die  hingerichtet,  denen  man  den  Mord  beweisen  kann.  Ich 
habe  alles  getan,  was  ich  nur  konnte,  um  die  unglücklichen 
Personen  daran  zu  hindern,  ihre  Kinder  über  die  Seite  zu 
bringen.  Die  Herrschaften  müssen  es  gerichtlich  anzeigen, 
wenn  ihre  Mägde  schwanger  sind.  Ehemals  nötigte  man  die 
armen  Personen,  öffentliche  Kirchenbusse  zu  tun;  das  habe 
ich  abgeschafft.  In  jeder  Provinz  gibt  es  Ent- 
bindungshäuser für  sie,  und  man  sorgt  für  die 
Erziehung  ihrer  Kinder.  Allein  ungeachtet  aller  dieser 
Erleichterungsmittel  habe  ich  doch  noch  nicht  dahin  kommen 
können,  ihnen  das  unnatürliche  Vorurteil,  dessent- 
wegen sie  ihre  Kinder  töten,  aus  dem  Kopfe  zu 
bringen.  Ehemals  sah  man  es  für  eine  Schande 
an,  Mädchen  zu  heiraten,  die  Mütter  waren,  ohne 
einen  Mann  gehabt  zu  haben:  ich  beschäftige 
mich  jetzt  mit  der  Idee,  wie  ich  diese  Ansicht 
ausrotten  will.  Vielleicht  gelingt  es  mir.^  (II,  S.  268). 


* 
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;yDie  Liebe  macht  gleich/  —  Die  Liebe  will  dem 
andern,  dem  sie  sich  weiht,  jedes  Gefühl  von  Fremdsein 
ersparen,  sie  ist  folglich  voller  Verstellung  und  Anähnlichnngy 
sie  betrügt  fortwährend  und  schauspielert  eine  Gleichheit,  die 
es  in  Wahrheit  nicht  gibt.  Und  dies  geschieht  so  instinktiv, 
dass  liebende  Frauen  diese  Verstellung  und  beständige  zarteste 
Betrügerei  ableugnen  und  kühn  behaupten,  die  Liebe  mache 
gleich  (d.  h.:  sie  tue  ein  Wunder  1).  —  Dieser  Vorgang 
ist  einfach,  wenn  die  eine  Person  sich  lieben  lässt  und 
es  nicht  nötig  findet,  sich  zu  verstellen,  vielmehr  dies  der 
andern,  liebenden  überlässt:  aber  nichts  Verwickelteres  und 
ündurchdringbareres  von  Schauspielerei  gibt  es,  als  wenn 
beide  in  der  vollen  Leidenschaft  für  einander  sind,  und  folg- 
lich jeder  sich  aufgibt  und  sich  dem  andern  gleichstellen  und 
ihm  allein  gleichmachen  will:  und  keiner  zuletzt  mehr  weiss, 
was  er  nachahmen,  wozu  er  sich  verstellen,  als  was  er  sich 
geben  soll.  Die  schöne  Tollheit  dieses  Schauspiels  ist  zu  gut 
für  diese  Welt  und  zu  fein  für  menschUche  Augen. 

Nietzsche. 

Alles  Schaffen  ist  Mitteilen.  Der  Erkennende, 
der  Schaffende,  der  Liebende  sind  eins. 

Nietzsche. 


* 


FOr  nnverlangt  eingesandta  Manuskripte  kann  keine  Garantie  fiber- 
nonmien  werden.    Bfickporto  ist  stets  beizufftgen. 
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Eheliche  und  uneheliche  Mütter  in  der  Mutter- 

schaftsversicherung. 

Von  Clara  Liozea-Ernst 

Dass  wir  im  Laufe  der  Jahre  eine  MutterschaffcsYer- 
Sicherung  haben  werden,  darüber  besteht  wohl  in  den 
Kreisen,  die  sich  näher  mit  dem  Problem  befasst  haben,  kaum 
noch  ein  Zweifel.  Aber  wie  diese  Versicherung  beschaffen  sein 
wird,  das  ist  die  grosse  Frage.  Werden  wir  sie,  wie  in 
Frankreich,  zunächst  noch  der  privaten  Initiative  verdanken, 
aus  der  dann  langsam  eine  obligatorische,  festgefügte  Ver- 
sicherung hervorwächst,  werden  einzelne  und  später  mehr 
und  mehr  Gemeinden  den  fruchtbaren  Gedanken  aufnehmen 
und  verwirklichen  oder  wird  der  Staat  seinem  Versicherungs- 
system die  gesunde  und  logische  Grundlage  einer  Mutter- 
schaftsversicherung geben?  Und  wie  wird  diese  Versicherung 
innerlich  ausgestaltet  sein?  So  oft  man  sich  auch  schriftlich 
oder  mündlich  über  das  Problem  der  Mutterschaftsversicherung 
in  der  Öffentlichkeit  ausgesprochen  hat,  man  war  sich  immer 
darüber  einig,  dass  es  Aufgabe  des  Staats  sei,  diese  Ver- 
sicherung zu  schaffen:  über  die  innere  Organisation  einer 
solchen  Versicherung  ist  man  sich  noch  nicht  einig. 

Es  ist  nun  zwar  keineswegs  nebensächlich  wie  diese 
Idee  verwirklicht  wird  —  wie  lange  und  in  welcher  Höhe 
die  Versichenmg  die  Mütter  des  Volkes  schützt  und  unter 
welchen  Bedingungen.    Doch  nicht  davon  soll  hier  die  Rede 

Mnttoisehnts.    12.  Heft.    1907.  32 


;yDie  Liebe  macht  gleich.^  —  DieJf^ ehelichen mid 
andern,  dein  sie  sich  weiht,  jedes  Gefühli^r    Versichenmg. 
ersparen,  sie  ist  folglich  voller  Verstellni^aebiete  der  Sozial- 
sie betrügt  fortwährend  nnd  schanspiel^^^iie  nnelieliche  Matter 
es  in  Wahrheiit  nicht  gibt.    Und  die^  xiittlich  weit  mehr  noch 
dass  liebende  Frauen  diese  Verste^y^^r   des  Schutzes  nnd  der 
Betrügerei  ableugnen  und  külrn^  jn  der  Versicherungen  ans- 
gleich   (d.   h.:   sie   tue   eiyroch.  erheben  sieb  Stimmen  von 
ist  einfach,  wenn  die  eine/uberhören  dürfen,  die  da  fordern, 
es  nicht  nötig  findet,   8>^ad  zwischen  der  ehelichen  und  un- 
andem,  liebenden  übe^' i^  soll,  damit  diese  an  sich  so  Yor- 
Undurchdringbarerer^^le  Idee  einer  Mutterschaf tsversicherung 
beide  in  der  volley  >^tsinn  und  die  Unsittlichkeit  noch  unter- 
lich jeder  sich  '  /^te  leicht  darauf  erwidern,    dass   unsere 
ihm  allein  gl^  v^^'erte  Prostitution  Unsittlichkeit  und  Leicht- 
was  er  nary^^juiterstützen,  dass  Animierkneipen,  schmutzige 
geben  so\y^^  und  Schaustellungen  durchaus  nicht  geeignet 
für  di'^  J^' J^e  Charaktere  zu  kräftigen,  und  vor  allem  konnte 
JT^,  dass  elende  Wohnungen,  das  Resultat   eines  ge- 
^#i^^|jBodenwuchers,    mangelhafte   Ausbildung^   niedrige 
y^^^d  der  Hunger  jede  Sittlichkeit  untergraben,  dass 
/^^^  ans  noch  keinen  staatlichen  Versuch  gemacht  hat, 
^(^uss  des  Alkohols  einzuschränken,  und  noch  so  mandies 
\^  —  aber  damit  ist  nichts  Positives  erreicht.     Das  alles 
f^derspricht  nicht  dem  Gedanken,  dass  auch  durch  eine  vor- 
pjgliche   soziale   Einrichtung   die   Unsittlichkeit   unterstützt 
irerden  könnte.    FreiUch,  es  ist  nachgewiesen  worden,  wenn 
auch  aus  relativ  kleinen  Erfahrungsgebieten,  dass  ein  Nieder- 
reissen  angeblicher  Schutzmauem  gegen   die   Unsittlichkeit 
—  es  sei  nur  an  die  ;,recherche  de  la  patemite^  erinnert  — 
einen   Rückgang   der   unehelichen  Geburtsziffem  bewirkt 
hat!  —  Aber  gut,  stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Stand- 
punkt: die  unehelichen  Geburten  vermehren  sich.   Ist  damit 
nun  zugleich  auch  gesagt,  dass  die  Unsittlichkeit  wächst  oder 
dass  der  aussereheliche  Geschlechtsverkehr  zunimmt?  keines- 
wegs.   Wohl  aber  ist  anzunehmen,  dass  die  sogenannte  ;,  Vor- 
sicht^, gegen  die  sich  von  ethischem  und  hygienischem  Stand- 
punkt aus  sehr  vieles  sagen  liesse,  innerhalb  und  ausserhalb 
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he  nachlassen  würde  und  dass  die  traurigen,  wider- 
hen  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben  und  der 
'•d  wohl  ganz  verschwinden  würden.  Selbst  der 
alist*^,  der  die  Wage  der  Sündhaftigkeit  in  seinen 
1  hält  und  der,  da  er  abzuwägen  und  zu  ur- 
0  auch  wohl  eine  übermenschliche  Einsicht 
,vird  sehen  und  zugeben  müssen,  dass  die 
verhältnismässig  leichte  Last  trägt,  in  der  die 
oükeit  der  unehelichen  Mütter  ruht.  Wie  barbarisch 
aderhaupt  dieses  Schabionisieren,  und  gerade  auf  diesem 
orebiet!  Gewiss  gibt  es  ganz  niedrig  stehende  Geschöpfe,  die 
Mutter  werden  —  aussereheliche  und  eheliche.  Gewiss 
gibt  es  hässliche,  unreine  Verbindungen,  aus  denen  Kinder 
hervorgehen  —  ausser  der  Ehe  und  in  der  Ehe.  Mögen 
sich  doch  alle  Eheleute  ans  Herz  greifen  und  sich  ehrlich 
auf  die  Frage  antworten,  ob  ihr  Denken,  Empfinden  und 
Tun  immer  so  lauter  und  von  reiner  Liebe  getragen  war, 
dass  sie  es  wagen  dürfen,  einen  Stein  auf  die  uneheliche 
Mutter  zu  werfen,  gleichviel  wer  sie  sei.  Sind  nicht 
manche  junge  Eheleute  durch  Tiefen  gegangen,  die  viele  un- 
eheliche Mütter  nie  durchlebten?  Und  die  Männer,  wie  wollen 
sie  bestehen?  Dass  eine  gemeinsame  Handlung  die  Frau 
zur  Mutter  macht,  ihr  alle  Schwere,  all  die  Eonsequenzen 
auferlegt,  entlastet  doch  den  Mann  nicht.  Wenn  wir  es 
;,Schuld^  nennen  wollen,  dann  liegt  doch  eine  gemeinsame 
Schuld  vor.  Höchstens  erscheint  die  Frau,  wenn  man  so 
will,  ;,entsühnt'^,  da  sie  nicht  nur  die  natürlichen,  sondern 
auch  die  unnatürlichen  Konsequenzen  trägt,  die  Sitte  und 
Gesetz  für  sie  und  ihr  Kind  geschmiedet  haben.  Die  Frauen, 
die  unehelichen  Kindern  das  Leben  geben,  sind  gewiss  weit 
weniger  raffiniert,  als  all  jene  Frauen,  die  einen  ausserehe- 
lichen  Geschlechtsverkehr  unterhalten  und  nicht  Mutter 
werden.  AU  diese  aber  haben  einen  Genossen  ihrer 
;,Schuld^.  Ist  die  Gesinnung  des  Menschen,  die  das  Kind 
nicht  wollen,  sondern  nur  ihre  Lust,  nun  reiner?  Und 
nur  auf  die  Gesinnung  der  beiden  Menschen,  die  sich 
auf  diese  Weise  nahe  treten,  kommt  es  doch  wohl  an  — 
ausser  und  in  der  Ehe.    Es  kann  gar  nicht   genug  ge- 
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sagt  werden,  wie  eng  und  barbarisch  es  ist,  gerade  auf 
diesem  Gebiet  schabionisieren  zu  wollen!  Ausser  und  in 
der  Ehe  wird  im  Geschlechtsverkehr  das  Kind  vermieden, 
ja  sein  Leben  unterdrückt,  ausser  und  in  der  Ehe  wird 
im  Geschlechtsverkehr  tief  gesündigt.  Kein  denkender 
Mensch  wird  so  hirnverbrannt  sein,  behaupten  zu  wollen, 
dass  das  Standesamt  oder  der  beste  Geistliche  der  Welt, 
dadurch,  dass  sie  zwei  Menschen  ehelich  verbinden,  auch 
nur  den  geringsten  Einfluss  auf  ihr  Geschlechtsleben  als 
solches  ausüben.  Ihr  Zusammenleben  wird  rein  sein,  wenn 
die  Menschen  rein  sind,  ihre  Kinder  werden  aus  einer 
lautem  Gesinnung  heraus  gezeugt  werden,  wenn  diese  beiden 
Menschen  von  einer  solchen  Gesinnung  durchdrungen  sind. 
Standesamt  und  Geistlicher  decken  die  Vermählten  nach 
aussen  hin,  ziehen  ihnen  gleichsam  die  staatlich  und  kirch- 
lich gewünschte  Uniform  an.  Unter  dieser  Uniform  kann 
ein  reines,  ehrliches  Herz  schlagen  —  diese  Uniform  trägt 
aber  auch  manch  erbärmlicher  Tropf  —  und  sie  schützt  ihn 
—  während  andere,  die  diese  Uniform  nicht  tragen,  deren 
Gesinnung  aber  lauter  war,  andere,  die  vielleicht  nur  schwach, 
nicht  aber  schlecht  waren,  dem  Elend  und  der  «Verachtung 
preisgegeben  werden,  auch  der  eines  jeden  erbärmlichen 
Tropfs,  nur,  weil  sie  eine  äussere  Form  nicht  erfüllten. 
Diesen  nicht  uniformierten  Menschen  soll  nun  wahrlich  nicht 
das  Wort  geredet  werden  —  was  hervorgehoben  werden 
soll,  ist  nur  das:  dass  die  Gesinnung  zweier  Menschen, 
die  sich  einander  hingeben  und  Kinder  zeugen,  die  Sittlich- 
keit ihres  Verhältnisses  bestimme,  und  weiter  nichts.  Wie 
kann  man  da  nur  bei  einer  Mutterschaftsversicherung  einen 
Unterschied  zwischen  der  ehelichen  und  unehelichen 
Mutter  machen  wollen  und  zwar  nach  dem  Schema  „sittlich^ 
und  „unsittlich'^!  Um  das  Absurde  einer  solchen  Ein- 
teilung noch  greller  zu  beleuchten,  mache  man  sich  doch 
klar,  dass  die  Gesinnung,  das  Denken,  Empfinden  und 
Wollen  einer  Jungfrau  unrein  und  unsittlich  sein  kann, 
während  eine  uneheliche  Mutter  unter  Umständen  ein  durch- 
aus reiner,  sittlich  hochstehender  Mensch  sein  kann!  Und 
nochmals:   wie    sollen   unsere  Männer    bestehen,    angesichts 
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ihres  Verkehrs  mit  der  Prostitution,  angesichts  der  Tatsache, 
dass  der  aussereheliche  resp.  voreheliche  Geschlechtsverkehr 
die  Regel  im  Leben  der  Männer  ist.  Auch  hier  soll  man 
sich  jedes  allgemein  gehaltenen  Urteils  enthalten  und  dafür 
recht  fieissig  an  unsere  wirtschaftlich -sozialen  Verhältnisse 
denken,  aber:  die  Männer  haben  weniger  noch  als  die  Frauen 
das  Recht,  auf  eine  uneheliche  Mutter  einen  Stein  zu  werfen. 
Niemand  hat  das  Recht,  niemand  kann  die  feinen  Fäden  ver- 
folgen, die  im  einzelnen  Menschen  zusammenlaufen  und  ihn 
zu  dem  machen,  was  er  ist.  i 

Aber  der  Staat  hat  Rechte,  eventuell  auch  dem  Privat- 
leben der  Menschen  gegenüber,  die  sich  keiner  Straftat 
schuldig  machen  —  er  hat  Rechte,  sobald  er  eine  staatliche 
Versicherung  der  Mutterschaft  einführt.  Wenn  der  Staat 
die  standesamtlich  eingegangene  Ehe  als  einzig  legitim  an- 
erkennt, und  so  auch  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Kinder, 
so  muss  er  notwendig  den  unehelichen  Eltern  und  Kindern 
gegenüber  eine  andere  Stellung  annehmen.  Ich  betone: 
eine  andere,  nicht  etwa  die  eines  Racheengels.  Und  ich 
betone:  den  unehelichen  Eltern  gegenüber,  nicht  nur  den 
Müttern  und  den  Kindern  gegenüber! 

Die  innere.  Gesinnung  der  Eltern  zu  sondieren,  gleich- 
viel ob  sie  standesamtlich  getraut  sind  oder  nicht,  ist  wahr- 
haftig nicht  Sache  des  Staats.  Auf  das  blanke  Schild  seiner 
Moral  kann  und  will  er  sich  wohl  nicht  stützen.  Was  ihn 
aber  nah  angeht,  dass  ist,  ob  die  von  ihm  verlangte  Form 
inne  gehalten  wird  oder  nicht.  Auch  hier  kann  der  Staat 
nicht  korrigierend  oder  gar  strafend  eingreifen,  solange  die 
Öffentlichkeit  in  keiner  Weise  gefährdet  ist,  aber  die  Öffent- 
lichkeit, oder,  besser  gesagt,  das  soziale  Interesse  wird  ge- 
schädigt, wenn  Kinder  unter  Verhältnissen  geboren  werden, 
die  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Garantie  dafür  bieten, 
dass  diese  Kinder  körperlich  und  geistig  zu  gesunden,  brauch- 
baren Menschen  erzogen  werden  können.  Natürlich  gibt  sich 
wohl  kein  Mensch,  und  auch  der  Staat  nicht,  der  Illusion 
hin,  dass  die  standesamtlich  geschlossene  Ehe  diese  Garantie 
bietet,  aber  durchschnittlich  bietet  die  freie  Ehe  noch 
weniger  Garantie. 
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Wenn  nnn  der  Staat  sein  Versichenmgssystem  nm  die 
Mutterschaftsyersichernng  erweitert,  so  hat  er  ganz  gewiss 
das  Recht,  die  Menschen,  die  unter  Ablehnung  der  staatlich 
vorgeschriebenen  Form  Kinder  erzeugen,  mehr  zu  kontrollieren, 
als  jene,  die  sich  dieser  Form  fügen.  Nicht  in  der  Weise 
natürlich,  dass  er  das  Privatleben  dieser  Menschen  zu  er- 
forschen und  zu  ändern  versucht,  sondern  nur,  indem  er  sich 
über  die  Verhältnisse  vergewissert,  unter  denen  die  Kinder 
dieser  frei  verbundenen  Menschen  geboren  und  verpflegt 
werden.  Sind  die  Verhältnisse,  in  denen  die  uneheliche  Mutter 
dem  Kind  das  Leben  geben  wird,  so  ungesund,  dass  eine 
gute  Pflege  der  Wöchnerin  und  des  Kindes  unmöglich  er- 
scheint, dann  müssten  Mutter  und  Kind  in  ein  Heim  über- 
fuhrt werden  können,  das  den  Anforderungen  modemer 
Hygiene  entspricht,  und  die  Mutter  müsste  hier  solange 
gegen  Entgelt  Unterkunft  finden,  wie  sie  ihr  Kind  selbst 
nährt.  Es  gibt  bereits  in  fast  allen  grösseren  Städten  eine 
ganze  Anzahl  derartiger  Heimstätten  für  uneheliche  Mütter 
und  Kinder,  von  denen  einige  mit  Entbindungsanstalten  ver- 
bunden sind,  andere  nicht.  Diese  Anstalten  könnten  einfach 
vom  Staat  übernommen,  vermehrt,  einheitlich  eingerichtet 
und  durch  die  Kommunen  verwaltet  werden.  Den  Beamten 
dieser  Heime  könnten  ehrenamtliche  Hilfskräfte  zur  Seite 
stehen,  und  Inspektorinnen  der  Mutterschaftsversichenmg 
müssten  sich  bei  jeder  unehelichen  Mutter,  die  ihre  bevor- 
stehende Niederkunft  angemeldet  hat,  genau  vorher  unter- 
richten, ob  nicht  etwa  eine  Überführung  in  die  Entbindungs- 
und Pflegeanstalt  notwendig  wäre.  Falls  der  Vater  oder  die 
Mutter  des  erwarteten  unehelichen  Kindes  zugleich  mit  der 
Anmeldung  die  bindende  Erklärung  abgeben,  dass  für  Mutter 
und  Kind  ausreichend  gesorgt  ist,  darf  natürlich  keinerlei 
Zwang  ausgeübt  werden ;  kann  kein  Nachweid  dafür  erbracht 
werden,  dann  müssen  Mutter  und  Kind  sich  diese  Zwangs- 
fürsorge des  Staats  gefallen  lassen  —  genau  so  gut,  wie 
andere  Versicherungen  ein  Zwangsheilverfahren  kennen.  Diese 
Zwangsfürsorge  des  Staats  könnte  zugleich  vom  besten  Einfluss 
auf  manche  charakterschwache,  uneheliche  Mutter  sein  und 
wenn  mit  diesen  Anstalten  zugleich  eine  Stellenvermittlung 
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verbunden  wäre,  könnten  sie  ein  grosser  Segen  für  viele  dieser 
Frauen  werden.  Jeder  ehelichen  Matter  aber  soll  es  frei 
stehen,  für  sich  und  ihr  Kind,  oder  nur  für  ihr  Kind,  um 
die  Aufnahme  in  einer  solchen  Anstalt  einzukommen.  Die 
Yersichemngsrente  all  dieser  Frauen  fallt  dann  selbstver- 
ständlich, ganz  oder  zum  Teil,  dem  Heim  zu  und  die  Väter 
der  Kinder,  gleichviel  ob  eheliche  oder  uneheliche  Väter, 
müssen  für  die  Dauer  des  Aufenthalts  von  Mutter  und  Kind 
(über  die  die  Versicherungsanstalt  eventuell  zu  verfügen  hat) 
je  nach  ihrem  Einkommen  und  der  Verpflegungs- 
klasse beisteuern.  Dieser  Zuschuss  des  Vaters  müsste  sich 
bei  der  unehelichen  Mutter  nicht  etwa  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Mutter,  sondern  stets  nach  denen  des  Vaters 
richten  und  dieser  Beitrag  des  unehelichen  Vaters  fällt  dem 
Heim,  resp.  der  Versicherung  zu.  Die  uneheliche  Mutter 
könnte  während  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  der  Anstalt 
nur  beanspruchen,  dass  sie  eventuell  für  sich  und  ihr  Kind 
eine  Verpflegung  I.  Klasse  erhält,  falls  eine  derartig  abge- 
stufte Verpflegung  in  der  Anstalt  vorgesehen  ist.  Mancher 
begüterte  uneheliche  Vater  mag  dann  allerdings  vorziehen, 
vor  der  Niederkunft  der  unehelichen  Mutter  die  rechtsver^ 
bindliche  Erklärung  abzugeben,  dass  er  in  ausreichender  Weise 
für  Mutter  und  Kind  sorgen  wird.  Auf  alle  Fälle  ist  dann 
aber  der  Zweck  der  eventuellen  staatlichen  Kontrolle  der  un- 
ehelichen Mutterschaft  erreicht:  nämlich,  eine  gewisse  Garantie 
für  die  gute  Verpflegung  von  Mutter  und  Kind  zu  haben. 
Mütter,  die  die  Persönlichkeit  des  Vaters  nicht  festzustellen 
vermögen  und  die  nicht  in  den  Verhältnissen  leben,  die  eine 
Sicherheit  für  ein  gut  überwachtes  Wochenbett  und  eine 
rationelle  Pflege  des  Kindes  bieten,  müssten  gezwungen  werden 
können,  eine  Anstalt  aufzusuchen.  Dieser  Eingriff  in  die 
persönliche  Freiheit  eines  Menschen  erscheint  hier  durchaus 
gerechtfertigt.  Frauen,  die  nicht  einmal  den  Vater  ihres 
Kindes  kennen,  müssen,  die  wenigen  Ausnahmen  natürlich 
ausgeschlossen,  in  denen  eine  Frau  durch  ein  Verbrechen 
zur  Mutter  wurde,  als  sittlich  so  tiefstehend  angesehen  werden, 
oder  doch  als  derartig  charakterschwach,  dass  sie  einer  Stütze 
und  eines  ;,Zwang-Heilverfahrens^  bedürfen. 
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Recht  willkürlich  erscheint  ja  auf  den  ersten  Blick  der 
Vorschlag,  dass  der  Zuschnss  des  begüterten  unehelichen 
Vaters  zum  Teil  dem  Heime  znfliessen  soll. 

Warum  aber  soll  ein  Mann,  der  ausserhalb  der  staatlich 
als  einzig  legitim  angesehenen  Form  Kinder  erzeugt,  und  der 
nicht  einmal  bereit  ist,  freiwillig  die  Erklärung  abzugeben, 
dass  er  zur  Zeit  der  Niederkunft  der  Frau  einen  besonderen  Zu- 
schuss  überweisen  wird,  nicht  gezwungen  werden  können,  dem 
sozialen  Interesse  zu  dienen?  Ist  eine  Frau  sich  ihrer  sozialen 
Pflicht  so  wenig  bewusst,  dass  sie  den  von  der  Versicherung 
verordneten  Aufenthalt  in  einem  Heim  nicht  nimmt,  so  müsste 
sie  wie  eine  Kranke,  die  sich  dem  verordneten  Heilverfahren 
entzieht,  eventuell  die  ganze  Rente  verlieren.  Wenn  ein 
Mann  so  gewissenlos  ist  und  so  wenig  soziales  Verständnis 
zeigt,  dass  er  für  die  Mutter  seines  Kindes  und  für  dieses 
Kind  selbst  in  der  schwersten  Zeit  nicht  ausreichend  sorgen 
will,  so  mag  er  der  Allgemeinheit  eine  besondere  soziale 
Steuer  entrichten. 

Diese  Ausführungen  sollen  nichts  weiter  sein,  wie  Vor- 
schläge, die  zur  Anregung  in  die  allgemeine  Diskussion  über 
die  Mutterschaftsversicherung  hineingeworfen  werden.  Zu- 
gleich mögen  sie  eine  Antwort  an  jene  sein,  die  auf  eine 
schematische  Weise  dem  Problem  der  Unterscheidung  äer 
ehelichen  und  unehelichen  Mütter  innerhalb  der  Mutterschafts- 
versicherung nahe  kommen  möchten  —  so  nämlich,  dass 
ehelich  sich  mit  sittlich,  unehelich  unbedingt  sich  mit  unsitt- 
lich decken  soll.  Und  die  das  Schema  nicht  so  eng  ziehen 
und  sagen:  wenn  nicht  gerade  stets  unsittlich,  so  handelt 
eine  uneheliche  Mutter  doch  immer  leichtsinnig,  oder,  inner- 
halb der  gegebenen  Ordnung  der  Dinge,  rücksichtslos  gegen 
das  Kind,  so  möchte  ich  darauf  erwidern:  leichtsinnig  und 
rücksichtslos  handeln  auch  viele  ehelich  verbundene  Eltern, 
die  Kinder  erzeugen;  aber  das  muss  allerdings  zugegeben 
werden,  dass  eine  Frau,  die  unter  den  heutigen  wirtschaft- 
lichen, sozialen  und  rechtlichen  Verhältnissen  eine  freie  Ver- 
bindung eingeht,  aus  der  Kinder  hervorgehen,  in  den  weit- 
aus überwiegenden  Fällen  ganz  gewiss  kopflos  und  undis- 
zipliniert, ja  häufig  brutal  gehandelt  hat.    Trotzdem  kami 
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ihre  Handlungsweise  nicht  ohne  weiteres,  im  engeren  Sinne, 
unsittlich  genannt  werden. 

Die  merkwürdigsten  Menschen  sind  aber  jene,  die  den 
Zeugnngsakt  als  an  sich  ^nnrein^  ansehen,  der  nnr  durch 
einen  kirchlichen  Segen  entsündigt  und  zur  Pflicht  gemacht 
werden  kann.  Das  sind  traurige  Menschen,  die  schon  im 
eigenen  Interesse  lieber  schweigen  sollten.  Für  sie  ist  wirk- 
lich ihr  Geschlechtsleben  an  sich  unrein,  da  sie  es  als  trüben, 
hässlichen  Trieb  in  sich  verspüren,  während  es  doch  ein 
klarer,  kräftiger  Quell  sein  soll,  der  frohes,  tüchtiges  Leben 
schafft.  Das  sind  traurige  Dunkelmänner  (oder  Frauen  1)^  die 
unsere  schöne,  blühende  Welt  mit  solch  niedrigen  Gedanken 
umschleichen« 


^ 


Die  Sorge  für  die  Unehelichen. 

(Ein  Vorschlag  zur  Reform.) 
Von  Dr.  pbil.  M.  Pleischmann,  Donanstauf- Walhalla. 

La  soci6te  souffre  d'un  mal  dont  tout  le  monde  s'in- 
quiete.  La  population  decroit,  le  nombre  des  avorte- 
ments,  des  infanticides  et  des  abandons  d'enfants  se  multiplie 
et  nul  ne  peut  rester  indifferent  ä  cette  douloureuse  Situation.^ 

^Ce  qui  cause  le  plus  grand  nombre  des  avortements, 
des  infanticides  et  des  abandons,  c^est,  il  est  vrai,  la  honte 
qui  s^attache  ä  la  maternite  en  d^hors  du  mariage;  mais 
c'est  aussi  la  difficult^  ou  Timpossibilite  materielle,  dans  la- 
quelle  se  trouvent  les  filles  meres  d'elever  leurs  enfants.^ 

Der  bedeutende  französische  Schriftsteller  Dumas  fils  zeigt 
mit  diesen  Worten  die  traurigen  Folgen  der  Realisierung  des 
Maternitäts-Prinzips  für  sein  Vaterland  Frankreich,  und  mit 
der  ganzen  Begeisterung  des  Dichters  verficht  er  die  Idee, 
die  wir  in  Deutschland  längst  verwirklicht  sehen: 

;,I1  faut  admettre  la  recherche  de  la  paternit6.* 

Vierzehn  Paragraphen  des  Deutschen  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches regeln  die  Frage  nach  der  materiellen  Sicherung  des 
unehelichen  Kindes. 
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Trotzdem  scheint  auch  diese  im  Verhältnis  zu  anderen 
Ländern  ungleich  günstigere  Normierung  noch  nicht  die  voll- 
ständige Lösung  des  Problems  zu  bedeuten.  Die  sozialen 
Absichten  des  Gesetzgebers  scheinen  nicht  ganz  erfüllt  zu 
werden.  Denn  die  Statistik  der  Unehelichen  weist  im  Ver- 
gleich mit  den  Ehelichen  gar  düstere  Bilder  auf. 

Dr.  Spann  hat  in  der  ^^Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft^ 
über  das  Verhältnis  der  Militärtauglichkeit  von  Ehelichen  und 
Unehelichen  interessante  Untersuchungen  veröffentlicht,  deren 
Endresultat  sehr  zu  denken  gibt. 

Es  lautet:  ^^Die  eigentlichen  Unehelichen,  deren  Mütter 
am  Leben  und  unverehelicht  blieben,  zeigen  sowohl  in  körper- 
licher Hinsicht,  wie  in  Hinsicht  auf  ihre  Beru&ausbildung 
ein  beträchtliches  Mass  an  körperlicher  und  beruflicher  De- 
generation.^ 

Degeneration  am  Volkskörper!  Dieses  Wort  bezeichnet 
Schlimmeres,  als  eine  verlorene  Schlacht. 

Nachdem  nun  die  neueste  Rechtsliteratur  mehr  und  mehr 
mit  den  Unehelichen  sich  beschäftigt,  nachdem  bereits  der 
Aufruf  erklungen  ^^Bausteine  herbeizuschaffen  zu  praktischen 
Fortschritten  edler  Menschlichkeit^  (Dr.  Klumker,  Direktor 
der  Zentrale  für  private  Fürsorge,  Frankfurt),  dürfte  es  ange- 
bracht sein,  einen  Reformvorschlag  in  aller  Bescheidenheit 
zu  machen,  der  vielleicht  einen  Grösseren  auf  die  richtige 
Bahn  führt. 

Im  folgenden  seine  Grundzüge: 

;,Alle  unehelichen  Kinder,  bei  denen  nicht  die  Vorbe- 
dingungen für  eine  gute  Erziehung  zu  brauchbaren  Mitglie- 
dern des  Staates  gegeben  sind,  sind  in  vom  Staate  zu  unter- 
haltende Erziehungsanstalten,  die  den  Namen  ^Waisenhäuser^ 
führen,  zu  bringen.^ 

;,Sämtliche  bisher  der  Mutter  zustehenden  Ansprüche 
gegen  den  Vater  gehen  auf  die  Anstalt  über.^ 

;,Die  Anstalten  sind  zur  Aufnahme  von  Kindern  im  Säug- 
lingsalter bereit  ^).^ 

1)  Man  könnte  auch  eine  G^bäranstalt  damit  verbinden,  auf  die 
dann  auch  die  Ansprflche  der  Matter  durch  eine  Art  Cession  übergingen. 
Freilich  würden  hier  zahlreiche  Schwierigkeiten  durch  Entfernung  etc. 
einer  allgemeinen  Durchführung  entgegenstehen. 
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;,Ihre  Leitung  liegt  in  der  Hand  bewährter,  vom  Staate 
zu  ernennender  Pädagogen/^ 

^Bis  zum  8.  Lebensjahre  können  für  beide  Geschlechter 
Erzieherinnen  die  Ausbildung  leiten/ 

^Der  Unterricht  umfasst  zunächst  den  Lehrplan  der  Volks- 
schule. '^ 

;^Zum  Studium  Geeignete  sind  von  den  Lehrern  namhaft 
zu  machen/ 

;,Diese  Zöglinge  scheiden  dann  aus  der  Anstalt  aus  und 
können  Aufnahme  finden  in  anderen  Erziehungsanstalten/ 

;,Die  Weigerung  des  Vaters,  auch  nach  dem  16.  Lebens- 
jahre die  nötigen  Mittel  zu  zahlen,  soll  kein  Hindernis  sein 
für  das  Studium.^ 

^^Eyentuell  kann  hier  der  Staat  Mittel  liefern  bezw.  den 
Vater  dazu  anhalten.^ 

^  Diese  Mittel  gelten  aber  nur  als  Darlehen,  das  bei  Bes- 
serung der  Verhältnisse  des  Zöglings  zurückzugeben  ist/ 

;,Einwand  der  Minderjährigkeit  ist  ausgeschlossen.^ 

;,Mit  dem  Waisenhaus  ist  eine  ;,Kolonialschule*  ver- 
bunden, in  welche  Zöglinge  des  Waisenhauses  vom  14.  Lebens- 
jahr ab  mit  Zustimmung  der  Mutter  bezw.  des  Vormunds 
Aufnahme  finden  können,^ 

^Zweck  der  Schule:  Alle  diejenigen,  welche  Lust  haben, 
dereinst  in  die  Kolonien  zu  gehen,  zu  tüchtigen  Farmern  etc. 
heranzuziehen.^ 

^Mit  dem  Eintritt  in  die  Schule  übernimmt  der  Staat 
sämtliche  Pflichten  des  Vaters.^ 

^Der  Zögling  wird  hier  vollständig  ausgebildet  für  diesen 
Zweck  auf  Staatskosten.^ 

;,Das  Abgangszeugnis  dieser  Schule  gewährt  das  Eecht 
zum  Einjährig-Freiwilligendienst.^ 

9 Die  Zöglinge  sollen  auch,  soweit  es  ihre  körperliche  Be- 
schaffenheit erlaubt,  in  den  Hauptzweigen  des  Infanterie- 
dienstes (vor  allem  Schiessen)  ausgebildet  werden.^ 

;,Die  Zöglinge  erhalten  durch  Abgangszeugnis  das  Recht, 
in  die  Schutz-  (bezw.  später  Kolonial-)  Truppe  als  Unteroffi- 
ziere einzutreten/ 

(Unterrichtsprogramm  nach  Vorschlag  des  Kolonialamtes.) 
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;,Der  Zögling  behält  das  Recht,  jederzeit  aus  dieser 
Schule  auszuscheiden,  ist  aber  dann  verpflichtet,  die  Kosten 
seiner  Ausbildung  nach  dem  16.  Lebensjahre  (in  Analogie  der 
Vorschüsse  an  Studierende)  zurückzuerstatten. '^ 

„Neben  der  „Kolonialschule^  wird  eine  „Marineschule^ 
errichtet.^ 

„Ihr  Zweck  ist:  Heranbildung  tüchtiger  Seeleute  für  die 
k.  Marine.^ 

„Über  Austritt  und  Aufnahme  gelten  dieselben  Bestim- 
mungen wie  bei  der  „Kolonialschule^. 

„Diejenigen  Zöglinge,  welche  weder  studieren,  noch  in 
eine  der  beiden  Schulen  treten,  können  nach  ihrem  und  der 
Mutter  bezw.  des  Vormundes  Wunsch  aus  der  Anstalt  aus- 
scheiden.*^ 

„Das  Kind  kann  jederzeit  die  Anstalt  verlassen,  wenn 
es  zu  seinem  Besten  dient.  ^ 

„Der  Verkehr  zwischen  Eltern  und  Kindern  soll  mög- 
lichst ungehindert  sein.^ 

„Urlaub  zu  den  Eltern  ist  möglichst  oft  zu  gewähren.*^ 
„Wegen  Veränderung  Entlassene  können   jederzeit   auf 
ihren  Wunsch  in  die  Anstalt  zurückkehren. '^ 

Man  wird  hier  einwenden,  dass  es  eine  Grausamkeit 
wäre,  auf  diese  Weise  die  liebenden  Mütter  ihrer  Kinder  zu 
berauben. 

Aber  jeder,  der  die  Verhältnisse  kennt,  weiss,  wie  schwer 
die  meisten  unehelichen  Mütter  sich  durch  das  Dasein  quälen. 
Entstammen  doch  die  unehelichen  Mütter  meist  den  ärmeren 
Klassen  der  Bevölkerung.  Mit  einer  sehr  frühe  erfolgenden 
Verlobung  ist  dort  oft  zugleich  der  Beginn  einer  Geschlechts- 
verbindung gegeben. 

Beim  Eintritt  der  Folgen  verhindern  nun  häufig  finan- 
zielle oder  andere  Bedenken  die  Eingehung  der  Ehe.  Der 
Mann  ist  häufig  mittellos  oder  entzieht  sich  seinen  Pflichten. 
Und  die  Frau  hat  für  ein  Kind  zu  sorgen,  Ihr  Alimentations- 
anspruch  ist  nunmehr  ein  nudum  jus. 

Nehmen  wir  aber  den  glücklichsten  Fall :  Der  uneheliche 
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Vater  ist  reich.  Er  gibt  der  Mutter  mehr,  als  er  muss  — 
aber  sie  hat  kein  Verständnis  für  Eindererziehung  ^). 

Was  dann?  Das  Kind  gedeiht  nicht,  und  kaum  ist  es  der 
mütterlichen  Fürsorge  entwachsen,  dann  mnss  der  Staat  auf 
dem  Wege  der  Armenpflege  dasselbe  ernähren. 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Mutter  hätte  Verständnis  für 
die  Erziehung  ihres  Kindes,  welch  entsetzlicher  Gedanke  für 
sie,  wenn  ein  Beruf  sie  hindert  es  selbst  zu  erziehen!  Wie 
traurig,  wenn  sie  ihr  Teuerstes  fremden,  oft  recht  gewissen- 
losen Händen  anvertrauen  muss! 

Wird  sie  nicht  dankbar  sein,  wenn  der  Staat  diese  Angst 
von  ihr  nimmt? 

Und  hat  der  Staat  keinen  Vorteil,  wenn  aus  diesem 
Kinde  ein  kräftiger  Mensch  wird,  fähig,  den  Kampf  ums  Da- 
sein zu  führen,  als  wenn,  oft  unter  den  Händen  von  Warte- 
frauen, die  durch  Schlafmittel  das  Kind  ;,  still  und  brav^ 
machen,  ein  Krüppel  heranwächst,  sich  selbst  und  der  Gesell- 
schaft zur  Last? 

Die  hohe  Säuglingssterblichkeit  ist  allein  schon  ein  Be- 
weis dafür,  dass  es  vom  sozialen  Standpunkt  aus  ein  sehr 
gefährliches  Experiment  am  Volkskörper  darstellt,  solche  un- 
eheliche Kinder  in  den  Händen  ihrer  Mütter  zu  lassen. 

Bei  einer  grossen  Anzahl  ehelicher  Kinder  wird  alles 
aufgeboten^  um  sie  gesund  und  am  Leben  zu  erhalten. 

Für  den  Unehelichen  ^genügt  es^  sehr  oft.  Denn  trotz 
gegenteiliger  Versicherung  kann  man  fast  überall  noch 
beobachten,  dass  die  Unehelichen  als  Produkte  der  Schande 
gelten,  und  deshalb  als  untergeordnete  Wesen  behandelt  werden: 
Denn  der  Glaube,  den  Rom  als  Verfechter  der  Monogamie 
dem  Volke  eingepflanzt,  und  der  die  ,,Unechten<<  im  Mittel- 
alter fast  ächten  Hess:  er  geht  noch  heute  um  als  Ge- 
spenst, das  nur  zu  oft  zum  Würgeengel  und  Vernichter  der 
besten  Kräfte  unseres  Volkes  wird. 

Man  kann  hier  einwenden,  dass  ja  ein  Vormund  zur 
Wahrung  der  Mündelinteressen  bestellt  wird. 

^)  Der  Kampf  der  Ärzte  gegen  Schnuller  und  Bier  im  Wickel- 
kissen ist  nur  ein  kleiner  Beitrag  zur  Illustration  der  irrationellen 
Einderzucht  Deutschlands,  d.  h.  seiner  unteren  Elassea. 
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Dr.  Elumker  sagt  in  seinen  ^^Bemerknngen^  zn  Spanns 
^Die  Stiefvaterfamilie  unehelichen  Ursprungs"  hierüber: 

9  Nach  vielfachen  Erfahrungen  kann  für  Eostkixider  bis 
zu  2 — 3  Jahren  einzig  eine  ärztliche  Kontrolle,  verbunden 
mit  besoldeten,  berufsmässigen  Pflegerinnen  wirkliche  Erfolge 
aufweisen.  Nach  dem  Vorbilde  Leipzigs  und  den  neueren 
Versuchen  der  Berliner  Polizei  und  einer  ganzen  Reihe  ähn- 
licher Ansätze  kann  hierüber  gar  kein  Zweifel  sein." 

;,Die  Mängel  der  Einzelvormundschaft  wiarden  allerdings 
bereits  seit  mehreren  Menschenaltem  beklagt.  Aber  ausser 
den  sächsischen  Anfangen  einer  Generalvormundschaft  sind 
erfolgreiche  Neuerungen  nirgends  durchgedrungen.  Noch  das 
B.G.B.  hat  sich  damit  begnügt,  die  alten  überlebten  Ver- 
suche mit  freiwilligen  Aufsichtsorganen  über  die  Vormünder 
(Gemeindewaisenrat)  zu  erneuern  und  damit  z.  B.  süddeut- 
schen Staaten  eine  ganz  künstliche  Veranstaltung  aufzu- 
drängen." 

Wohl  hat  der  Vormund  die  Pflicht,  über  das  Wohl  seines 
Mündels  zu  wachen !  Aber  wie  stark  sind  oft  die  Vormünder 
mit  ihrem  Beruf  oder  anderen  Vormundschaften  beschäftigt  I 
Und  selbst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  der  Vor- 
mund jede  Handlung  der  Mutter  oder  der  das  Kind  um- 
gebenden Personen  kontrollieren?  Kann  er  denn  den  Speise- 
zettel vorschreiben  ?  Jede  Roheit  (mit  Ausnahme  der  ärgsten, 
die  Spuren  hinterlassen)  vom  Kinde  abhalten?  Schon  die 
räumliche  Entfernung  macht  eine  Sorge  für  das  Wohl  des 
Kindes  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  möglich.  Dippold 
hat  bei  Lebzeiten  der  Eltern  von  zwei  Knaben  den  einen 
ermordet,  den  anderen  auf  das  fürchterlichste  misshandelt. 
Was  kann  alles  geschehen,  wenn  die  Eltern  tot  sind,  oder 
gar  der  ^Makel  unehelicher  Geburt",  den  Klumker  treffend 
eine  ;,Blasphemie"  nennt,  an  solch  armen  Wesen  haftet.  Auch 
die  ^berufliche  Vormundschaft"  wird  hier  nicht  Abhilfe 
schaffen,  wenn  auch  manche  Mängel  dadurch  beseitigt  vriirden. 

Unterbringung  in  einer  Anstalt  böte  die  bereits  bestehen- 
den Vorteile  der  Vormundschaft  nicht  minder,  wie  sie  auch 
die  Mängel  beseitigte,  die  man  durch  ihre  Ergänzung  und 
Kontrolle  zu  heben  sucht. 
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Man  köimte  noch  einwenden,  dass  nicht  äberall  die  Ver- 
hältnisse so  traurig  liegen,  dass  eine  Anstaltserziehung  nie 
das  Mass  von  Liebe  gewährt,  wie  die  im  Eltemhanse.  Aber 
für  die  oben  genannten  Kinder  fallt  dieser  Einwand  von 
selbst  weg. 

Den  Verlust  dieser  idealen  Güter,  den  jenen  Kindern  das 
Leben  beibringt,  müssen  gute  Erzieher  ihnen  zu  ersetzen 
suchen. 

Viel  wichtiger  ist  ein  anderer  Punkt:  Wird  der  Staat 
die  Kosten  für  jene  Anstalten  tragen  woUen? 

Dies  wird  von  der  Vorfrage  abhängen:  ob  der  voraus- 
sichtliche Erfolg  solchen  Aufwandes  wert  ist? 

Und  sie  muss  mit  entschiedenem  ;,Ja^  beantwortet 
werden. 

Denn  Kinder  sind  das  erste  Erfordernis  für  die  gedeih- 
liche Entwickelung,  für  die  Macht  und  Grösse  eines  Staates. 
Für  sie  arbeitet  jede  erwachsene  Generation,  ihr  Tod  selbst 
soll  jenen  ein  sicheres,  besseres  Leben  gewähren. 

Und  dies  ist  das  edelste  Motiv  des  Völkertuns. 

Aber  zu  den  Kindern  gehören  auch  die  Unehelichen,  ohne 
Staatskonzession  Gezeugten. 

;,Man  trifft  ja  oft,  sagt  Klumker,  die  Ansicht,  dass  die 
Unehelichen  doch  geistig  und  körperlich  minderwertiger  seien, 
als  die  Ehelichen.  Diese  Meinung  wechselt  im  Laufe  der 
Zeiten  mit  der  entgegengesetzten,  welche  die  Vorzüge  der 
Bastarde  preist.  Die  Erfolge  der  Stiefvaterfamilie  für  die 
Unehelichen  zeigen  wieder,  welch  gutes  Material  da  vorhan- 
den ist.  Wir  lassen  körperlich  und  geistig  normale  Kinder 
zugrunde  gehen,  wir  sehen  zu,  dass  sie  Gefängnisse  und  Irren- 
anstalten in  starkem  Mass  bevölkern,  während  all  das  bei 
ihnen  nicht  in  höherem  Masse  einzutreten  braucht,  wie 
bei  den  ehelichen  Sondern.  Wir  lassen  sie  unter  rohen  Vor- 
urteilen leiden  und  suchen  Zustände  für  Naturverhängnis  aus- 
zugeben, die  einfach  durch  die  Schuld  unserer  GeseUschaft 
geschaffen  und  erhalten  werden.^ 

Wohl  kaum  wird  es  einer  weiteren  Bemerkung  über  den 
sozialen  Wert  der  Unehelichen  bedürfen. 
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Ist  es  nun  die  heiligste  Pflicht  des  Staates,  diesen  be- 
deutenden sozialen  Wertfaktor,  die  Unehelichen,  zu  schützen 
und  zu  erhalten,  so  sei  im  folgenden  auf  eine  Betrachtung 
der  Kosten  dieser  Fürsorge  eingegangen! 

Natürlich  ist  es  unmöglich,  hier  einen  Voranschlag  auf 
Heller  und  Pfennig  zu  machen. 

Nur  eine  Überlegung,  ein  Vergleich,  sei  gestattet! 

Ungeheuer  sind  die  charitativen  Ausgaben  des  modernen 
Staates;  und  ihnen  gleich  stehen  diejenigen  für  Polizei,  Ge- 
fangnisse, Zuchthäuser  etc.  ^ 

Alle  diese  werden  für  Erwachsene,  oft  dauernd  Erwerbs- 
fähige gemacht. 

Wäre  es  da  nicht  eine  sicherere  Eapitalsanlage,  Kindern 
Geld  zuzuwenden,  auf  dass  sie  ordentlich  erzogen  werden? 
Können  sie  dereinst  als  steuerkräftige  Bürger  nicht  hundert- 
fach das  zurückgeben? 

Und  sind  denn  die  Kosten  so  gross,  nachdem  die  Rechte 
der  Mutter  auf  ihn  übergehen  und  er  bedeutend  mehr  Mittel 
hat,  sie  zu  realisieren,  als  eine  Privatperson?  Nur  die  Er- 
richtung der  Gebäude  käme  neu  hinzu.  Und  hier  würde 
Privatwohltätigkeit  sicher  beisteuern. 

Ausserdem  würden  ja  auch  die  Pensionspreise  der  Zöglinge, 
welche  freiwillig  in  der  Anstalt  bleiben,  ferner  die  Bück- 
zahlung der  gestundeten  Studienvorschüsse  eine  gewisse  Ga- 
rantie bieten^  dass  das  Kapital  nicht  verschleudert  wird. 

Und  brauchte  der  Staat  nicht  auch  Geld  zur  Durch- 
führung der  einmal  unumgänglich  nötigen  anderen  Beformen: 
der  Generalvormundschaft,  der  ärztlichen  Aufsicht  (die  in 
einer  Anstalt  viel  leichter  vor  sich  geht),  der  bezahlten  Pfle- 
gerinnen? Wohl  würden  diese  weniger  kosten,  aber  es  wäre 
auch  die  Sicherheit  viel  geringer,  dass  er  gute  Bürger  be- 
kommt. Denn  in  den  wenigen  Jahren  des  zartesten  Kindes- 
alters wird  er  schwerlich  auf  das  Kind  derart  einwirken 
können,  dass  es  den  eventuell  bedeutend  mächtigeren  Ein- 
flüssen eines  elenden  Milieus  der  Folgezeit  widersteht. 

Aber  noch  mehr!  Die  Fürsorge  für  die  Unehelichen 
wäre  zugleich  eine  Art  der  Bekämpfung  des  Verbrechertums, 
und  zwar  die  humanste  und  die  aussichtsreichste.     Sie  ent- 


—    481    — 

zöge  ihm  seine  Subjekte.  Es  ist  eines  der  grössten  Verdienste 
Y.  Liszts,  des  grossen  Meisters  des  Strafrechts,  dass  er  aus 
dieser  Erkenntnis  die  Konsequenzen  für  die  Eriminalpolitik  zog. 

Das  beste  Yorbeugungsmittel  der  Verbrechen  ist  das, 
welches  die  Notwendigkeit  der  Anwendung  der  Strafgesetze 
beschränkt. 

Und  dieses  besteht  eben  darin,  dass  man  die  Leute  richtig 
erzieht.  Ist  doch  bei  vielen  Verbrechen  die  Gesellschaft  durch 
Unterlassung  dieser  Massregel  mitschuldig.  Und  teuer  muss 
sie  in  der  Begel  dafür  büssen.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
solch  ein  Verbrecher  die  Sicherheit  aller  Staatsbürger  bedroht, 
dass  sehr  oft  ein  Teil  derselben  bedeutende  Güter,  wenn  nicht 
das  Leben  verliert  —  der  Kampf  gegen  das  Verbrechen  ist 
kostspielig.  Denn  auch  von  ihm  gilt  nach  Gross,  dass  er 
ein  Krieg  sei  und  ^Zum  Kriegführen,  sagt  Montecuculi,  ge- 
hören drei  Dinge:  Geld,  Geld  und  wieder  Geld.^ 

Ohne  Zweifel  Hesse  sich  ein  grosser  Teil  dieses  Geldes 
besser  anlegen,  als  dadurch,  dass  man  ihn  zur  Besserung 
Unverbesserlicher  verwendet. 

Wieviel  die  Strafe  für  die  Besserung  des  Gewohnheits- 
verbrechers bedeutet,  zeigt  jener  interessante  Fall  im  L  Jahr- 
gang des  neuen  Pitaval,  wo  ein  Hochstapler  Jahrzehnte  lang 
in  Mönchstracht  Klöster  plündert  und,  kaum  aus  dem  Ge- 
fängnis entlassen,  sein  Handwerk  wieder  aufnimmt. 

Um  es  kurz  zu  sagen :  Jenes  Kapital,  das  der  Staat  zur 
Erziehung  der  Unehelichen  aufwendet,  wird  in  kurzer  Zeit 
hundertfache  Zinsen  tragen.  Und  er  würde  neben  einer  For- 
derung der  Humanität  auch  eine  solche  der  Linenpolitik  er- 
füllen. 

Zuletzt  wird  noch  die  Angliederung  einer  Kolonial-  und 
Marineschule  an  diese  Waisenhäuser  lebhaften  Widerspruch 
erfahren.  Dieselben  wären  derart  gedacht,  dass  sie  nicht 
neben  jedem  Waisenhaus  sich  befanden,  sondern,  dass  diese 
Schulen  eben  in  erster  Linie  oder  ausschliesslich  aus  Unehe- 
lichen sich  rekrutierten. 

Bemerkt  sei,  dass  es  dieser  Abhandlung  ferne  liegt,  irgend- 
wie Parteipolitik  treiben  zu  wollen.  Aber  bei  ruhiger  Be- 
trachtung  der  Möglichkeiten   einer   Verwendung  der   über- 

Muttorsehntz.   12.  H^ft.   1907.  88 
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scbüssigen  Eräfte  unseres  Volkes  kommen  wir  eben  unwill- 
kürlich zuerst  auf  die  Kolonien;  und  von  da  ist  ein  kurzer 
Schritt *zu  dem,  das  sie  schätzen  soll:  zur  Flotte. 

Gerade  in  den  Kolonien  könnten  diese  Unehelichen  reiches 
Arbeitsfeld  finden.  Und  hier  könnten  sie  in  erster  Linie  die 
Achtung  des  Volkes  sich  wieder  erringen,  die  ein  Zeitalter  in 
beklagenswerter  Intoleranz  ihnen  entriss. 

Und  es  wäre  nicht  abzusehen,  welche  Folgen  es  hätte, 
wenn  die  deutschen  Kolonien  von  einem  der  edelsten  und 
besten  Elemente  des  deutschen  Volkes  besiedelt  wären. 

Kolonialtruppen,  Strafvollzug,  all  das  würde  in  eine  ganz 
andere  Lage  kommen;  neue  Gesichtspunkte  würden  sich  er- 
geben: mildere,  humanere  und  vor  allem:  mehr  Gerechtig- 
keit. —  Doch  dies  ist  Zukunftsmusik. 

Zunächst  soll  dieser  Reformvorschlag  nur  bezwecken,  dem 
Vaterland  die  besten  Kräfte  zu  erhalten.  Befreit  soll  werden 
das  Volk  von  alten  Vorurteilen,  Licht  soll  dringen  in  die 
Finsternis!  Doch  bis  es  dahin  gekommen  ist,  soll  der  Staat 
die  Initiative  ergreifen  und  heilige  Güter  dem  Volke  wahren, 
die  es  bis  jetzt  in  mangelnder  Erkenntnis  ihres  hohen  Wertes 
von  sich  geworfen  hat. 

Wir  erleichtem  dadurch  einer  späteren  Generation  den 
Kampf  um  ihre  nationale  Existenz. 

Noch  vieles  wäre  zu  sagen.  Der  Baum  verbietet's.  Aber 
eines  sei  bemerkt:  Nicht  bloss  die  Aussenpolitik  stellt  ein 
Volk  vor  Existenzfragen.  Auch  innere  Kulturprobleme  können 
solche  werden. 

Die  Unehelichenfrage  ist  eines  derselben. 

Möge  das  deutsche  Volk  die  seiner  würdige 
Antwort  finden. 


* 
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Fraueoelend  und  Meoscheowflrde. 

Von  Privatdozent  Dr.  Robert  Michels  (Turin). 

Im  Gewände  der  heutigen  Form  der  Ehe  muss  das  Gefühl 
der  Menschenwürde  —  in  ihrer  spezifisch  weiblichen 
Prägmig,  wenn  auch  vielleicht  unverständlich,  als  Frauen- 
würde bezeichnet  —  verkümmern.  Da  sie  nicht  aufgebaut 
ist  auf  dem  freien  Eontraktrecht,  zum  mindesten  aber  die 
Eheschliessung  —  die  unter  Umständen  den  freien  Kontrakt 
zu  ihren  Faktoren  haben  kann  —  den  Schlussakt  des  freien 
Eontraktes  bedeutet  und  eine  sog.  Ehepflicht  voraussetzt,  die 
jedes  individuelle  Recht  auf  sich  selbst  und  über  sich  selbst 
vernichtet  und  das  so  umgebene  differenzierte  sexuelle  Leben 
zwischen  Mann  und  Weib  nicht  unter  psychologischen  oder 
gar  ethischen,  sondern  unter  Gesichtspunkten  eines  finanziellen 
Ereditgeschäftes  fasst  —  die  Ehepflicht  ist  die  dem  wirt- 
schaftlichen Leben  entnommene  Zahlungspflicht  a  vista  des 
Wechselausstellers  — ,  muss  sie  notwendigerweise  physische 
und  sittliche  Werte  zerstören,  die  zu  den  wertvoUsten  Ex- 
ponenten unseres  Eulturlebens  gehören.  Das  wird  heute  von 
den  erleuchteten,  wahrhaft  sittlichen  Geistern  Europas  immer 
mehr  eingesehen.  Ein  kürzlich  erschienenes  Werk,  das  einen 
Pseudonymen  zum  Autor  hat,  weil  es  eine  Selbstbiographie  dar- 
stellt, und  das  in  Italien,  wo  es  geschrieben  wurde,  zurzeit  das 
grösste  Aufsehen  erregt^),  ist  uns  Beweis  für  unsere  These. 
Sibylle  ist  ein  aufgewecktes,  ernstes,  kluges  Mädchen 
aus  sogenannt  gutem  Hause.  Ein  ui^ünstiges  Schicksal  ver- 
schlägt sie,  die  Norditalienerin,  jung  nach  einem  gottver- 
lassenen, auf  tiefem  Eultumiveau  stehenden  süditalienischen 
Nest,  wo  der  Vater  eine  Stelle  als  Fabrikdirektor  annimmt. 
Sibylle,  von  dem  Streben  nach  eigener  Arbeit  beseelt,  geht, 
kaum  sechzehnjährig,  in  die  Fabrik,  um  als  Buchhalterin  zu 
arbeiten.  Sie  findet  Freude  an  der  Arbeit.  Aber  ihre  Um- 
gebung versteht  sie  nicht.  Das  dumme  südliche  Nest  steht 
auf  dem  Eopf.    Ein  junges,  schönes  Mädchen,  das  es  nicht 

1)  Sibylle  AI  er  am  o:  ,Una  Donna.'  Romanzo.  Roma-Torino,  Soc. 
Tipogr.  Editr.  Nazion.-Roaz  e  Viarengo,  1907.   286  pp. 
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einmal  nötig  hat,  arbeitet  —  das  ist  eine  Komplikation,  die 
diesen  Orientalen  aber  den  Verstand  geht.  Ein  anständiges 
Mädchen  bleibt  zu  Hause!  Gewiss,  die  Mädchen  jenes  Ortes 
waren  zu  gedankenlos  —  und  auch  zu  ;,  anständig^  und 
;,keusch^  — ,  um  sich,  wenn  sie  aus  begütertem  Hause  ent- 
stammen, aus  eigener  geistiger  Arbeit  ihr  Brot  zu  gewinnen. 
Dieser  Auffassung  vom  Wesen  der  ;,  arbeitenden  Frau^  fällt 
die  kameradschaftlich  Vertrauende  zum  Opfer.  Ihr  süd- 
italienischer Kollege,  der  Kollege,  mit  dem  sie  zusammen  in 
einem  Bureauraum  arbeitet,  überlistet  in  einer  ruhigen  Stunde 
des  Bureauzimmers  das  ahnungslose  sechzehnjährige  Kind 
und  vergewaltigt  sie.  Nun  entsteht  die  Frage:  was  wird  aus 
ihr?  Wird  er  sie  in  ihrer  Not  sitzen  lassen?  0  nein,  daran 
denkt  er  gar  nicht.  Im  Gegenteil.  Seine  Tat  war  mindestens 
ebenso  aus  roher  Sinnlichkeit  wie  aus  kluger  Berechnung  zu 
erklären.  Er  will  die  Tochter  des  Direktors  heiraten,  um 
sich,  den  Unfähigen,  einen  Platz  an  der  Sonnenseite  zu  ver- 
schaffen. Es  gelingt  ihm.  Eine  frühgebrochene  Blume,  ohne 
Liebe,  ohne  Achtung  und  ohne  Selbstachtung  geht  Sibylle  die 
Ehe  mit  ihrem  Schänder  ein.  Auch  in  ihrem  elterlichen 
Haus  sieht  es  traurig  aus.  Jetzt  entdecken  sich  der  Tochter 
auch  die  Gründe  der  mütterlichen  Schwermut.  Schon  seit 
Jahren  ist  auch  diese  Ehe  vergiftet.  Der  Vater,  den  die 
Kinder  für  einen  Übermenschen  gehalten,  ist  ein  Mann  wie 
die  anderen:  er  treibt  Ehebruch.  Der  Schmerz  der  Mutter, 
die  weder  die  Kraft  hat,  sich  ihres  Elends  zu  entledigen  noch 
es  zu  tragen,  erreicht  den  Siedepunkt.  Sie  macht  einen 
Selbstmordversuch,  der  misslingt,  und  als  sie  von  dessen 
Folgen  wieder  genesen  ist,  wird  sie  geisteskrank,  während 
der  Vater,  nunmehr  jede  Scheu  beiseite  lassend,  sein  früheres 
sinnliches  Leben  offen  weiterführt. 

Die  Ehe  der  Tochter  konnte  nicht  glücklicher  sein.  Die 
Präcedentien  genügten,  sie  ihr  ein  für  allemal  zu  vergällen. 
Ein  Gedanke  verfolgt  sie:  der  Gedanke,  dass  auch  der  ehr- 
lichste, auch  der  anständigste  und  belesenste  Mann,  zum 
mindesten  so  lange  er  ehelos  ist,  in  seinem  Geschlechts- 
leben dunkle  Punkte  zu  verheimlichen  hat.  ;,  Armes,  dunkles, 
hässliches  Leben,  an  dem  sie  doch  alle   so   hängen,  mein 
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Mann  wie  mein  Vater,  die  Sozialisten  wie  die  Priester,  die 
Jungfrauen  wie  die  öffentlichen  Dirnen  —  alle,  alle  tragen 
sie  ihre  Lüge  mit  sich  herum,  haben  sich  in  ihr  Lügendasein 
hineingefunden,^  klagt  sie  (S.  148).  Und  sie  sinnt  weiter:  ;,Wie 
ist  es  möglich,  dass  ein  Mann,  der  eine  gute  Mutter  gehabt 
hat,  gegen  die  Schwachen  niedrig  und  gegen  das  Weib,  dem 
er  seine  Liebe  schenkt,  gemein  sein  kann.^  Und  sie  ant- 
wortet selber:  ;,Es  genügt  nicht,  eine  gute  Mutter  zu  sein, 
ein  einfaches  Wesen,  das  sich  aufopfert :  die  gute  Mutter 
muss  auch  eine  Frau  sein,  ein  Mensch.^  Und  sie  fragt 
weiter:  ;,Wie  kann  das  Weib  ein  Mensch  werden,  wenn  die 
Alten  sie,  die  Nichtswissende,  Schwache,  Unentwickelte  einem 
Mann  schenken,  der  sie  nicht  wie  Seinesgleichen  empfängt, 
der  sie  benutzt  wie  einen  Gegenstand  seines  Privateigentums?'' 
Und  sie  kommt  dazu,  die  Frauen  zu  bewundern,  denen  es 
gelingt,  um  der  Menschenwürde  willen  alles  andere,  selbst 
die  Liebe,  zu  ersticken,  jene  Nordinnen  und  Angelsächsinnen, 
die  nicht  so  schwer  zu  tragen  haben  an  den  Vorurteilen  des 
Jahrhunderts.  —  Aber  auch  der  Mann  sei  im  letzten  Grunde 
bemitleidenswert.  Da  er  die  Frauenseele  nicht  zu  wecken 
versteht,  bleibt  er  rudimentär,  entweder  roh  oder  schwach, 
in  jedem  Falle  unvollkommen. 

Das  eintönige  Leben  Sibylles  in  der  kleinen  toten  Stadt 
erleidet  nach  einigen  Jahren  eine  Veränderung.  Ihr  Mann 
hat  sich  mit  ihrem  Vater  entzweit  und  sieht  sich  genötigt, 
aus  der  Fabrik  auszutreten.  Eine  neue  Anstellung  suchend, 
zieht  er  mit  Frau  und  Kind  nach  Rom.  Nun  weitet  sich 
der  Himmel  für  die  begabte  Frau.  Sie  geniesst  in  vollen 
Zügen  die  natürlichen  und  künstlerischen  Schönheiten  der 
Stadt.  Die  Schriftstellerei,  die  sie  seit  einiger  Zeit  heimlich 
gepflogen,  bringt  sie  in  Verbindung  mit  den  Kreisen  der 
geistig  arbeitenden  Frauen  der  Hauptstadt.  Aber  auch  hier 
wird  Sibylle  enttäuscht.  Wohl  lernt  sie  einige  grosse,  sym- 
pathische Frauengestalten  kennen  und  lieben,  aber  die  Masse 
der  Frauen,  auch  der  Schriftstellerinnen,  ist  nicht  dazu  an- 
getan, sich  die  öffentliche  Achtung  zu  erwerben,  die  einzig 
dazu  imstande  ist,  die  Emanzipation  der  Frau  zu  beschleuni- 
gen.    Die  Frau  muss,   auch   in  der  geistigen  Arbeit,  sie 
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selbst  bleiben,  mit  allen* Feinheiten  ihrer  psychologischen 
Eigenaxt.  Dagegen  ist  die  Masse  der  schriftstellemden  Frauen 
bemüht,  den  Männern  nachzuahmen,  und  bleiben  somit  in  einer 
elenden  Halbbildung  stehen. 

Am  tiefsten  aber  fiihlt  sich  Sibylle  doch  auch  in  Bom 
durch  die  Geschlechtsprobleme  in  engerem  Sinne,  unter  dem 
sie  ja  selber  so  schwer  zu  leiden  hat,  angeregt.  Immer 
wieder  von  neuem  stellt  sich  ihr  die  grosse  Menschheits- 
frage:  Wie  soll  das  Verhältnis  von  Mann  zu  Weib  wieder 
gesunden?  Eines  Tages  besucht  sie  das  Hospital,  Abteilung 
für  Geschlechtskranke.  Halb  krank  kommt  sie  nach  Hause 
zurück.  Sie  ruft  ihren  Knaben.  Sie  schliesst  ihn  in  ihre 
Arme  und  weint.  In  ihrem  Inneren  aber  nagt  das  Entsetzen. 
Sie  fragt  sich  —  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben:  —  Wie 
werde  ich  diese  reine  junge  Lebensblume  behüten  können, 
auf  dass  ihr  kein  Leides  geschehe?  Wie  werde  ich  diesen 
jungen  Eiiaben  seiner  eiostigen  Lebensgefährtin  rein  und  un- 
versehrt in  die  ^^rme  legen  können?  —  Und  jetzt  fahrt  es 
ihr  wie  ein  Blitzstrabi  durchs  Gehirn:  die  Prostitution  be^ 
deutet  die  permanente  Krise  des  Geschlechtskampfes.  Saft- 
und  kraftlos  wird  das  törichte  junge  Mädchen  an  den  Mann 
gekettet,  dessen  Erotik  schon  hinter  ihm  liegt,  und  zwischen 
Ehemann  und  Ehefrau  selbst  schleicht  sich  die  Dirne,  sei  es 
in  der  Erinnerung,  sei  es  in  der  Tat  ein  (S.  204).  Und  ihr 
Skeptizismus  greift  tiefer.  Auch  die  Poesie,  mit  der  die  heutige 
Welt  die  Frau  scheinbar  umkleidet  hat,  steht  der  wahren 
sittlichen  Schätzung  des  Weibes  im  Wege.  Die  mystische 
Gloriole,  mit  der  man  die  ^^Mutter^  umgibt,  ist  sie  nicht 
ein  Anzeichen  für  das  Unvermögen  des  Mannes,  die  Frau 
ohne  geschlechtliche  Beziehungen  zu  fassen,  sie  als  Mensch 
menschlich  zu  verstehen? 

Das  römische  Intermezzo  sollte  nicht  lange  dauern. 
Sibylles  Vater  zog  sich  vom  Geschäft  zurück  und  es  gelang 
ihrem  Manne,  die  freigewordene  glänzende  Stelle  zu  erhalten. 
Das  war  die  Sicherung  der  Zukunft.  Das  war  aber  auch 
der  definitive  Bruch  mit  Bom,  die  Bückkehr  in  die  kulturell 
niedrigstehende  süditalienische  Kleinstadt,  das  Ende  des  Ver- 
suches, den  Knaben  den  Einflüssen  stumpfer  Sinnlichkeit,  und 
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absoluter  Gedankenleere  zn  entziehen,  der  geistige  Tod  für 
die  Mutter.  Sibylle  setzt  es  durch,  dass  sie  mit  dem  Kinde 
wenigstens  noch  einige  Wochen  in  Rom  bleiben  darf,  während 
ihr  Mami  die  neue  —  ach  so  alte  —  Heimat  in  Stand  setze. 
Da,  in  der  letzten  Nacht,  die  er  mit  ihr  zubringt,  errät  sie 
ein  Geheimnis.  In  einem  Fieberanfall  verrät  er  seine 
schimpfliche  Liebe  zu  einer  Freundin  seiner  Frau.  —  Sibylle 
wird  von  einem  Ekel  erfasst.  Und  doch  auch  wieder  von 
einem  Gefühl  der  Freude.  Sie  fühlt  sich,  endlich,  in  vollster 
moralischer  Unabhängigkeit  von  ihm.  Sie  ist  frei.  Aber 
sie  macht  von  ihrer  Freiheit  nur  den  Gebrauch,  den  die 
Schranken  des  Gesetzes  ihr  lassen.  Sie  verkehrt  im  Kreise 
edeldenkender,  grossangelegter  Menschen,  von  denen  sie  lernt, 
sie  erweitert  ihr  Wissen,  sie  stärkt  sich  in  ihrem  Gefühl  für 
Würde.  Ihr  Mann  ruft  sie  gebieterisch  zurück.  Sie  folgt. 
Noch  immer  versucht  sie  es,  ob  sich  nicht  ein  leidliches  Aus- 
kommen mit  ihrem  ;,Mann  durch  das  Gesetz^  ermöglichen 
lasse.  Sie  zieht  mit  ihm  in  das  Haus  ihrer  Eltern.  Ihre 
Schwester  heiratet,  glücklich,  strahlend,  zufrieden,  gegen  den 
Willen  ihres  Vaters.  Der  Vater,  wütend,  gibt  ihr  keinen 
Pfennig  mit,  aber  weint  doch  im  Stillen  Tränen  der  Be- 
wunderung und  der  Liebe  über  das  energische,  selbstlose 
Kind.  SibyUe  wird  von  aUedem  seltsam  ei^ffen.  Mehr  denn 
je  fühlt  sie  sich  einsam.  Immer  wieder  kommt  sie  darauf 
zurück,  dass  die  Menschenwürde  die  höchste  Tugend 
des  Lebens  sei.  Sie  erwacht  zum  Leben,  sie  sehnt  sich  nach 
gesunder,  reiner  Liebe,  sowohl  geistiger  als  sinnlicher.  Aber 
ihre  Gefühle  bleiben  in  ihr  verschlossen.  Sie  fährt  ruhig 
fort,  mit  ihrem  Manne  zu  leben  und  ihn  dennoch  zu  ver- 
achten. Selbst  die  Liebe  zu  ihrem  Kinde  leidet  unter  der 
Zweideutigkeit  ihrer  Stellung.  Die  Verachtung  des  Vaters 
führt  zum  Überdruss  am  Sohn.  Sibylles  Unglück  wächst  von 
Tag  zu  Tag  und  es  wächst  mit  der  klaren  Erkenntnis  ihrer 
Sachlage,  mit  der  analytischen  Kraft  der  klaren  Erkenntnis 
der  kausalen  Zusammenhänge.  ;, Warum  beten  wir  in  der 
Mutterschaft  immer  die  Opferfahigkeit  an,^  fragt  sie.  ;,Wie 
sind  wir  nur  zu  diesem  unmenschlichen  Begriff  von  der  Not- 
wendigkeit, dass  die  Mutter  für   die  Kinder  alles  ertragen 
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mfisse,  gekommen?  Und  doch,  wenn  die  Kette  einmal  ge- 
sprengt wäre  nnd  die  Mutter  nicht  mehr  in  sich  das  freie, 
menschlich-selbständige  Weib  znm  Schweigen  brächte,  dann 
erst  würde  der  Sohn  das  von  ihr  lernen,  was  er  am  besten 
brauchte,  das  Gefühl  für  menschliche  Würde.  Nicht  der 
Verzicht  auf  uns  selbst  ist  das  schönste  Erbstück,  das  wir 
unseren  Kindern  mitgeben  können  I^  (S.  251—255.)  Die 
Richtigkeit  dieser  Sentenzen,  die  sie  ihrem  Tagebuch  einver- 
leibt, wird  bestätigt  durch  das  Gefühl  des  Grausens,  das  sie 
beschleicht,  als  sie  —  fälschlich  —  glaubt,  sie  werde  zum 
zweiten  Male  Mutter  werden.  Sie  hält  es  nicht  mehr  aus 
zu  Hause.  Mit  Erlaubnis  ihres  Gatten  macht  Sibylle  eine 
mehrwöchige  Reise  nach  Mailand,  wo  der  Vater  sich  in- 
zwischen niedergelassen  hat.  Aber  die  Liebe  zu  ihrem  Knaben 
ruft  sie  zurück.  Da  ereignet  sich  das  Grässliche:  Wieder 
zu  Hause  angelangt,  trifft  sie  ihren  Mann  dabei,  sich  von 
einer  Geschlechtskrankheit  zu  kurieren,  die  er  sich  in  ihrer 
Abwesenheit  geholt.  Sie  nimmt  den  Schlag  gefasst  auf. 
;,Was  hätte  mich  daran  auch  verwundern  sollen?^,  fragt  sie 
sich  selber.  Und  sie  antwortet  mit  der  Kälte  und  Über- 
legenheit eines  Anatomen,  der  einen  toten  Körper  zergliedert: 
;,Gamichts.  Es  war,  als  ob  ich  ein  Bild,  an  dem  in  meinem 
Beisein  Tag  aus  Tag  ein  gemalt  worden  war,  nun  endlich 
vollendet  gesehen  hätte.  Nichts  Merkwürdiges  daran  I^  Ihr 
Mann  aber  verlangte  in  diesem  Zustand  von  ihr  die  Er- 
füllung der  ehelichen  Pflichten.  Das  erste  Mal  kämpft  sie, 
bestialisch,  gegen  das  bestialische  Ansinnen.  Das  zweite  Mal 
unterliegt  sie.  .  .  .  Nun  folgt  eine  lange,  ermüdende  Reihe 
von  Betrachtungen,  die  nach  den  vorherigen  nichts  Neues 
mehr  bieten.  Künstlerisch  wie  logisch  ist  dieser  Teil  des 
Buches  der  schwächste,  inhaltsloseste.  Endlich  kommt,  was 
kommen  musste,  nur  unmotiviert  spät.  Sibylle  hat  alles  er- 
tragen, was  Menschenherz  ertragen  kann.  Sie  ist  krank  und 
elend  geworden.  Nun  ist  sie  sich  selber  Rettung  schuldig. 
Sie  verlässt  Mann  und  Kind,  das  Kind,  das  mitzunehmen 
ihr  das  Gesetz  verbietet.  —  Das  Tagebuch  schliesst  mit 
einem  Brief  der  Mutter  an  den  Sohn,  der  zwischen  den  ent- 
gegengesetzten Gefühlen  Hoffnung  und  Entsagung  schwankt. 
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So  schliesst  das  Bucb.  Schlnsslos.  Als  ein  Fragezeichen. 
Und  doch  auch  hat  es  eine  Lösung.  Sie  heisst:  Retten 
viiv  uns,  wir  Frauen,  aus  der  Scheinheiligkeit  der  Ehe,  die 
Werte  unseres  Innenlebens  und  unseres  körperlichen  Daseins. 
Was  nach  dem  Rettungswerke,  dem  Bruch  der  Fessel,  kommt, 
wir  wissen  es  nicht.  Aber  das  wissen  wir,  dass  uns  der 
Bruch  der  Fessel  befähigen  wird,  eine  Lösung  zu  finden. 
Daher  muss  die  Lösung  der  Ehefessel  in  ihrer  heutigen  Form 
das  Programma  minimo,  das  ^^nächste  Endziel^  der  Frau 
sein.  Das  Memoirenwerk  der  Sibylle  Aleramo  ist  nur  ein 
einziger  Schrei  nach  Menschenwürde.  Seine  Bedeutung  liegt 
darin,  an  einem  —  allerdings  besonders  krassen  —  Einzel- 
fall und  unter  besonders  ungünstigen  Nebenumständen  (das 
inferiore  italienische  Eherecht,  das  nicht  einmal  den  Scheidungs- 
paragraphen kennt!)  die  ganze  Tiefe  des  Eheproblems  auf- 
gerollt zu  haben.  Wer  wird  nicht,  auch  von  der  christlich- 
gläubigen Seite,  darüber  nachdenken  wollen,  wie  der  Ent- 
wicklung eines  solchen  schmachyollen  Eheschicksals,  wie  es 
uns  hier  yor  Augen  geführt  wurde,  prophylaktisch  entgegen- 
zuarbeiten wäre?  Wer  wird  noch  leugnen  wollen,  dass  die 
heutige  Eheform  reformbedürftig  ist? 


^ 


Literarische  Berichte. 

„Das  Buch  vom  Kinde.*' 

Ellen  Key  hat  Becbt  bekommen  mit  ihrer  Bezeichnang  des  zwanzig- 
sten Jahrhunderts.  Das  Kind  beherrscht  die  Zeit  und  ihren  Spiegel,  die 
Literatur. 

Oder  ist  es  umgekehrt?  Ist  das  Eind  eine  Erfindung  der  Literatur 
gewesen  und  verdankt  man  nur  ihrer  Einwirkung  die  heutige  allgemein 
anerkannte  Unterwerfung  unter  das  Königtum  Eind? 

Es  war  schon  einmal  so,  dass  eine  Literatur  das  Kind  auf  den 
Thron  hob ;  aber  Bousseaus  Emile  wurde  doch  weniger  radikal  Gefolg- 
schaft geleistet  damals,  als  es  jetzt  den  heutigen  Forderungen  der 
Moralisten,  Künstler  und  Hygieniker  geschieht..  Auch  war  EmUe  kein 
ganz  wirkliches  Kind,  vielmehr  ein  Symbol  des  Erwachsenen  und  sein 
Vorläufer.  Man  musste  das  Kind  erst  ganz  neu  wieder  entdecken,  grade- 
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so,  wie  man  einige  Jahrzehnte  früher  die  Frau  entdeckte.    Die  Frau 
nämlich,  die  nicht  nur  als  Erlebnis  des  Mannes  Wichtigkeit  hat. 

Auch  das  Kind  war  in  der  bisherigen  Anschauung  nichts  als  das 
Erlebnis  des  Erwachsenen.  Dieses  Abhängigkeitsverhftltnis  hatte  einige 
feste,  in  Kunst  und  LebensfOhrung  immer  wiederkehrende  Formen  an- 
genommen. Man  schilderte  und  betrachtete  entweder  das  Kind  als  einen 
verkleinerten  Erwachsenen  —  und  in  Frankreich  ist  man  Aber  dieses 
Stadium  noch  heute  nicht  heraus  —  oder  als  das  Symbol  der  Unschuld 
im  Gegensatz  zum  Erwachsenen.  Alle  Sentimentalität  häuft  man  auf 
dieses  symbolische  Kind,  das  man  sich  nicht  die  Mühe  nimmt  näher  zu 
betrachten,  das  eben  nur  als  Genuss  existiert.  Unserer  Zeit  war  es 
vorbehalten  das  Kind  als  Eigenwesen  zu  entdecken.  Und  in  unserem 
Zeitalter,  in  dem  Wissenschaft  und  Industrie  gleichermassen  herrschen, 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  dieser  Entdeckung  sowohl  gründliche 
Untersuchung,  wie  breiteste  Popularisierung  folgte.  Schon  heute  ist  das 
Kind  (das  aufgehört  hat  Schlagobjekt  zu  sein)  zum  Schlagwort  geworden. 

Es  ist  etwas  Fatales  um  dieses  rasche  Modemwerden  auch  der 
wertvollsten  unserer  Kulturerrungensohaften.  Man  sieht  und  hört  sich 
müde  an  ihnen,  noch  ehe  man  ihren  Wert  selbst  hat  ausprobieren  und 
erleben  können.  Die  Gründlichkeit  befördert  hier  die  Oberflächlichkeit. 
Wo  man  die  Besten  am  Werke  weiss,  begnügt  man  selber  sich  mit 
schnell  aussprechbaren  Resultaten.  Da  ist  es  nun  ein  löbliches  Werk, 
auch  den  Laien  auf  diesem  Gebiete '  zur  Mitarbeit  zu  zwingen,  indem 
man  ihm  nicht  einseitig  Fertiges  vorlegt,  sondern  ihm  die  Stimmen  all 
der  Wissenden,  Tastenden  und  Ratenden  zuleitet,  die  an  der  Arbeit  sind. 
Ein  solch  löbliches  Werk  liegt  uns  in  dem  Buch  vom  Kinde  vor,  das 
die  bekannte  sozialistische  Schriftstellerin  Adele  Schreiber  im  Verlage 
von  B.  G.  Teubner  herausgegeben  hat.  Ärzte,  Philosophen,  Ethiker, 
Theologen,  Soziologen,  Dichter,  sonstige  Künstler  und  Pädagogen  haben 
hier  das  Wort  ergriffen,  jeder  von  seinem  begrenzten  Standpunkte  aus, 
jeder  mit  der  Behauptung  oder  doch  der  Meinung,  seine  Forderungen 
an  Eltern  und  Kind  seien  die  wichtigsten,  die  am  meisten  Glück  und 
Weisheit  bringenden.  Eine  Menge  von  Problemen  wird  aufgeworfen,  eine 
Fülle  Wissenschaft  popularisiert,  ganze  Kaskaden  von  Begeisterung  und 
Zukunftsversprechen  vor  uns  ausgegossen.  Grade  diese  Vielseitigkeit 
aber,  die  sich  manchmal  gegenseitig  selber  widerspricht,  ist  anregend 
und  befruchtend  für  den  Leser.  Er  wird  gezwungen,  sich  ein  Urteil  zu 
bilden,  selber  eine  Meinung  zu  haben.  Und  die  Gelegenheit  sie  sich  zu 
erwerben  wird  ihm  eben  in  diesem  Buche  reichlich  zugeteilt  Einen 
Leitfaden  aber  gibt  es  dennoch  in  diesem  Labyrinthe,  vielmehr  in  dem 
dichten,  schillernden  Nebeneinander  dieses  Buches.  Und  dieses  Leit- 
fadens zu  entraten,  hiesse  wiederum  müde  werden  am  Vielerlei.  Dieser 
Leitfaden  lässt  sich  in  der  Forderung  finden,  die  allen,  allen  diesen 
Aufsätzen  gemeinsam  ist :  Erzieht  dem  Kinde  nicht  Kenntnisse 
an,  entwickelt  ihm  Fähigkeiten! 
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In  dieser  Forderung  grade,  die  unausgesprochen  das  ganze  Buch 
beseelt,  finde  ich  den  entscheidenden  Unterschied  zu  den  Erziehungs- 
idealen frttherer  Zeiten.  'Und  wenn  Rousseaus  Emile  anstatt  der  Kennt- 
nisse Unkenntnis  der  Kultur,  Bückkehr  zu  den  Freuden  des  Naturlebens 
fordert,  so  ist  diese  Abkehr  eben  auch  nichts  anderes  als  ein  umge- 
kehrtes Bekenntnis  zur  Forderung  des  Erwerbs  yon  Kenntnissen. 

Emile  ist  eigentlich  nichts  als  ein  Experiment,  das  der  Verfasser 
uns  theoretisch  darstellt ,  das  nichts  mit  dem  realen  Ejnde  zu  tun  hat, 
das  nur  der  Erziehung  zum  Erwachsensein  gilt.  Wie  leblos  und  lebens- 
unffthig  Emile  ist,  weiss  Rousseau  selbst  sehr  wohl,  wenn  er  in  ver- 
schiedenen Briefen  seinen  begeisterten  Anhftngern  rät,  die  Lehren  seines 
Buches  nicht  allzuwörtlich  zu  befolgen.  Seinen  Wert  und  seine  Wirkung 
hat  das  Buch  nur  im  Hinblick  auf  das  Geschlecht  der  Erwachsenen. 
Rousseau  sagt:  ,11  s'agit  d'unnouveau  Systeme  d'^ducation., 
dont  j'offre  le  plan  ärezamen  des  sag  es,  et  non  pas  d'une 
m^thode  pour  les  peres  et  les  meres,  dont  je  n'ai  jamais 
songö.'  Es  ist  wahr,  Rousseau  beschäftigt  sich  mit  dem  sinnlosen 
Einbündeln  der  Säuglinge,  er  fordert,  die  Mütter  sollen  ihre  Ejnder  selbst 
nähren ;  am  eifrigsten  aber  beschäftigt  er  sich  doch  mit  der  Vorbereitung 
zur  höheren  Bildung  des  werdenden  Menschen  und  betrachtet  das  Kind 
nur  als  den  Blumentopf,  in  den  man  einen  vielversprechenden  Keim 
gesetzt  hat,  den  man  pflegen  muss,  bis  er  die  beengende  Scherbe  sprengt 
durch  seine  Kraft.  Der  Erfolg  des  Rousseauschen  Buches  war,  trotz 
der  unfreiwilligen  Reklame,  die  die  Wut  der  Gegner  ihm  bereitete,  doch 
ein  rein  sentimentaler,  oft  ganz  äusserlicher.  Vornehme  junge  Mütter 
Hessen  sich  ihre  Säuglinge  in  die  Gesellschaften  bringen  und  reichten 
ihnen,  anmutig  lächelnd,  bewundert  von  den  anwesenden  Männern,  die 
Brust.  Die  damalige  Mode  erlaubte  ja  das,  ohne  grosse  Veränderung 
der  Toilette  vorzunehmen. 

War  die  Zeit  noch  nicht  reif  für  den  Gedanken,  das  Recht  des 
Kindes  gegen  die  Unvernunft  der  Erwachsenen  zu  schützen  ?  Pestalozzi, 
der  mit  weit  weniger  glänzender  Rhetorik  die  Rousseauschen  Ideen 
verbreitete  und  verbreiterte,  drabg  ungleich  tiefer  ins  Bewusstsein,  wenig- 
stens einer  grossen  Anzahl  von  Pädagogen. 

Aber  ist  es  nicht  etwas  Seltsames  um  die  Mode?  Etwas  Geheimnis- 
volles und  Göttliches  scheint  sie  zu  regieren  in  ihrem  Kommen  und 
G«hen,  sie  kümmert  sich  nicht  um  logische  Vorbedingungen,  wenn  es 
ihr  einfilUt  einen  Hut,  einen  Maler,  einen  Stand,  ein  Greschlecht  zum 
Hauptinteresse  des  Tages  zu  machen. 

Kinder  hat  es  immer  gegeben,  immer  Unvernunft  der  Erwachsenen, 
immer  revolutionäre  und  einsichtige  Köpfe,  die  das  sahen:  plötzlich  aber 
sieht  das  alle  Welt.  Und  für  die,  die  es  etwa  noch  nicht  sahen,  wird 
eben  das  Buch  vom  Kinde  gesammelt  und  herausgegeben. 

Das  Werk  stellt  sich  schon  äusserlioh  anziehend  dar.  Fidus  hat 
seine  kühn  symbolisierenden  Zeichnungen  als  Buchschmuck  hergegeben 
und  damit  gleich  einen  Ton  schwungvoller  Heiterkeit  über  das  Ganze 
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gehaucht.  Seine,  im  Reinheitsraiuche  dahertanzenden  Knaben  and 
Mftdchen  erquicken  unmittelbarer  oft  als  tiefgründige  Weisheiten. 

In  zwei  Teilen,  die  in  einem  Bande  vereinigt  sind,  wird  das  ganze 
Wesen  und  Leben  des  Kindes,  alle  seine  Beziehungen  zur  körperlichen, 
moralischen  und  geistigen  Welt  aufgedeckt,  üniversitfttsprofessoren, 
Arzte,  Schulmeister,  Institutsdirektoren,  Künstler  und  Schriftsteller  haben 
ihre  Gabe  dargebracht,  Mftnner  und  Frauen  und  Mütter  haben  gesprochen. 
Nach  der  kurzen  Einleitung  der  Herausgeberin  beginnen  die  präkind- 
lichen Betrachtungen,  von  Fidus  mit  einem  geistvollen  naturwissenschaft- 
lichHBymbolischen  Kopfstücke  verziert.  Der  Münchner  Professor  Schallmayer 
spricht  seine  Ideen  über  die  Ethik  der  Fortpflanzung  aus,  über  Ehe  und 
Vererbung.  Er  beginnt  mit  den  Worten:  ,iUm  der  Eander  willen  existiert 
die  Ehe  als  soziale  Einrichtung."  Und  Doktor  Margarete  Hilferding 
behandelt  die  Mutterpflichten  vor  der  Geburt.  Hiernach  beginnt  der 
erste  Teil,  der  das  Körperleben  und  das  Seelenleben  des  Kindes  in  etwa 
zwei  Dutzend  Aufsätzen  behandelt,  die  gemeinverständlich  und  gut  ge- 
schrieben sind.  Einige  darunter  erfreuen  besonders  durch  ihre  Wärme 
und  Frische,  andere  wieder  durch  ihre  anmutige  Form.  So  zeigt  Fidus 
in  seinem  Aufsatz  über  ,Die  Schönheit  des  Kindes'  eine,  heute  noch  utopisch 
erscheinende  Idealwelt,  während  der  Professor  der  Medizin  August  Schmidt 
in  Bonn  sich  nach  ein  paar  Zeilen  allgemeiner  Betrachtung  sofort  in  die  Auf- 
zählung interessanten  medizinischen  Materials  begibt,  uns  die  Masse  des 
Neugeborenen  und  die  äussere  Entwicklung  seiner  Organe  berichtet.  Und 
auch  hier  in  der  rein  körperlichen  Welt  hören  wir  die  neue  Entdeckung: 
,Das  Kind  ist  eben  nichts  weniger  als  eine  blosse  Verkleinerung  des 
Erwachsenen,  die  Verhältnisse  seines  Körperbaues  sind  vielmehr  ganz 
ausserordentlich  verschieden  von  dem  des  ausgewachsenen  Menschen.' 

Nun  folgen  Belehrungen  über  die  Ernährung  des  Säuglings,  über 
allgemeine  Körperpflege  und  Hygiene  des  Kindes  im  frühen  EJndes- 
alter,  die  Hygiene  der  Kinderstube,  die  Gesundheitspflege  im  Schulalter, 
Aufsätze  von  Fachleuten  über  Augen-,  Ohren-  und  Zahnpflege,  über  die 
Eleidung,  über  akute  Infektionskrankheiten,  Über  die  erste  Hilfe  bei  Er- 
krankungen, und  —  als  Übergang  zum  .Seelenleben',  dem  die  zweite 
Abteilung  des  ersten  Teiles  gewidmet  ist,  ein  bemerkenswert  gesund 
anmutender  Artikel  des  Doktor  Friedrich  Siebert  in  München  Über  das 
sexuelle  Problem  im  Kindesalter.  Man  staunt,  welche  Fülle  von  Qe- 
Sichtspunkten  es  —  schon  im  rein  Körperlichen  —  zu  betrachten  gibt 
bei  dem  Thema  Kind.  Wünschen  möchte  ich  freilich,  wie  Rousseau, 
dass  keine  allzueifrige  Mutter  wörtlich  genau  alles  befolgt,  was  ihr  ge- 
raten wird.  —  Ein  einziges  Kind  und  ein  einziges  Kinderleben  nämlich 
reicht  bei  weitem  nicht  ans  zu  all  den  Anforderungen,  die  jeder  dieser 
Autoren  gebieterisch  stellt.  Namentlich  wenn  nun  noch  die  Forscher 
und  Künder  des  Seelenlebens  hinzukommen,  die  gleiche  Ausschliesslich- 
keit, gleichen  Gehorsam  verlangen.  Grade  in  diesen  Abschnitt  freilich 
fallen  die  allerinteressantesten  Mitteilungen.  Wie  nach  und  nach  die 
Triebe  beim  Kind  erwachen,  wird  uns  geschildert,  welche  ungeheure 
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Arbeit  der  Geist  des  Kindes  vollbringt  in  den  ersten  Jahren;  beherzigens- 
werte Worte  fallen  Aber  die  Auffassung  der  Erwachsenen  bei  den  kind- 
lichen Lttgen,  üntersachangen  Über  den  Spiel-  und  Eunsttrieb  werden 
gegeben,  Über  die  Nervosität,  Über  das  entsetzliche  Eapitel  der  Kinder- 
selbstmorde .  .  Es  ist  diesem  Kapitel  eine  Tabelle  beigegeben,  die  Alter, 
Ursache  und  nähere  Umstände  der  kleinen  Verzweifelten  mitteilt.  Den 
Schlnss  des  ersten  Bandes  bildet  ein  Aufsatz  vom  Direktor  der  Er- 
ziehungsanstalt Sophienhdhe  über  Charakter  und  Gharakterfehler. 

Hiermit  verlassen  wir  das  düstere  Gebiet  und  begeben  uns  völlig 
ins  Frohe.  Schoo  die  Illustrationen  werden  nun  immer  vergnügter, 
bunter  und  anmutiger.  Da  machen  wir  zuerst  die  künstlerische  Aus- 
gestaltung der  Kinderstube  mit,  sehen  die  Bilder,  die  für  nützlich  be- 
trachtet werden,  den  Geist  der  Kleinen  zu  befriedigen  und  zu  wecken, 
wir  hören  Kindersprache,  Kinderspielzeug  wird  uns  gezeigt,  das  alte 
und  das  moderne  Bilderbuch  finden  ihre  Würdigung,  man  verfolgt  die 
Handarbeiten  der  Knaben  und  Mädchen,  man  wird  in  Schülerwerkstätten 
eingeführt,  sieht  die  Modelierversuche  und  die  so  überaus  amüsanten 
Zeichenkünste  der  Kleineu.  Auch  über  die  Erweckung  des  Musiksinnes 
plaudert  eine  Praktikerin,  Schülerkonzerte  und  Schülervorstellungen 
werden  bewertet  und  für  die  Jugendlektüre  gute  Winke  gegeben.  Neben 
den  freien  Künsten  des  Tanzes,  des  Turnens  und  des  übrigen  Sportes 
wird  über  die  religiöse  Erziehung  verhandelt,  neben  der  häuslichen  Er- 
ziehung spielen  die  öffentliche  Erziehung,  das  Fürsorgewesen  und  das 
Kind  in  Gesellschaft  und  Recht  ihre  wichtige  Rolle. 

So  umfasst  denn  dieses  Buch  in  der  Tat  das  ganze  Leben  dieses 
neu  entdeckten  sonderbaren  Wesens,  das  wir  einst  selber  waren  und 
dessen  wir  uns  so  schlecht  nur  erinnern  können,  das  uns  so  fremd 
gegenübersteht,  dass  wir  Untersuchungen  darüber  anstellen  müssen, 
Hypothesen  und  Beobachtungen  unternehmen.  Vertreter  eines  besonnenen 
Fortschrittes  sind  es  durchweg,  die  hier  zu  Worte  kamen,  und  man  muss 
der  Herausgeberin  dankbar  sein  für  den  Anlass,  den  sie  so  vielen  be- 
deutenden und  warmen  Menschen  gab  sich  auszusprechen  über  das  Kind, 
das  einzige  Geschöpf  im  ganzen  Weltenrund,  das  uns  alle  gleichmässig 
angeht,  ob  wir  nun  Eltern  sind  oder  Kinderlose.  Denn  das  mysteriöse 
»das  bist  du'  tritt  uns  nirgends  so  feierlich  und  so  sonderbar  entgegen, 
als  grade  im  Kinde.  Anselma  Heine. 

Die  Frau  in  der  alten  Kirche.    Von  Lydia  Stöcker.   (Tübingen, 
Mohr  1907.) 

An  der  Hand  der  Qaellen  ist  versucht  worden,  ein  Bild  davon  zu  ge- 
winnen, wie  das  Christentum  einerseits  die  Anschauungen  über  die  Ehe  beein- 
flusst  und  damit  auch  die  Stellung  der  Frau  umgestaltet  hat,  und  wie  ander- 
seits einzelne  hervorragende  Frauen  für  sich  selbst,  aber  auch  zugleich  für 
ihr  ganzes  Gechlecht  eine  höhere  Wertung  erreicht  haben.  Einmal  hat  das 
Christentum  aus  seiner  orientalischen  Heimat  —  im  scharfen  Gegensatz 
zu  Jesus  selbst  —  einen  Rest  jener  Geringschätzung  des  Weibes  mitge- 
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bracht,  der  heute  noch  nicht  flberwnnden  ist  Daneben  aber  macht  sich 
seit  den  ersten  Anfftngen  in  der  griechisch-römischen  Welt  eine  zweite 
Strömung  geltend,  die  am  besten  mit  dem  Panlnswort  charakterisiert 
wird  ....  .Hier  ist  nicht  Mann  noch  Weib.  Ihr  seid  aUznmal  einer 
in  Ghristns",  worin  zunächst  nnr  eine  religiöse,  noch  keine  soziale 
Gleichstellung  ausgesprochen  ist.  Stark  enthusiastische,  alle  weltlichen 
Beziehungen,  vor  allem  die  Ehe  ablehnende  Stimmungen  sind  es,  die 
jener  Zeit  den  Stempel  aufdrücken,  Stimmungen,  die  endlich  zum  Mönoh- 
tum  fahren.  Was  ids  Erbe  jener  Epoche  ins  Mittelalter  hinflbergenommen 
wird,  ist  nicht  jene  grandiose  Anschauung  des  griechisohsten  der  Kirchen- 
väter, des  Clemens  Alexandrinus,  wonach  das  Zeugen  eine  Ähnlichkeit 
mit  Gottes  Schöpfertätigkeit  bedeutet,  sondern  der  Augustinische  Begriff 
der  Erbsünde,  die  ihren  Sitz  ganz  besonders  im  (xeschlechtsempfinden 
hat,  eine  Last  fOr  die  Jahrhunderte,  von  der  man  fragen  könnte,  ob  sie 
heute  YöUig  überwunden  ist.  Lydia  Stöcker. 

Dr.E.Teichmann,  Fortpflanzung  und  Zeugung.  Stuttgart,  Franckhsehe 
Verlagshandlung,  1907.  (Preis  1  Mark.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.) 
Dieses  Büchlein  von  96  Seiten  mit  recht  instruktiven  Abbildungen 
sei  hier  bestens  empfohlen.  Es  ist  unter  der  Ägide  der  Gesellschaft 
der  Naturfreunde  .Kosmos*  herausgegeben  und  zeigt  in  anschaulicher 
und  populärer  Weise  die  Vorgänge  der  Zeugung  und  der  Fortpflanzung 
in  der  ganzen  Tierreihe.  Man  kann  daraus  sowohl  die  Einheitlichkeit 
des  Grandvorganges  wie  die  wunderbare  Mannigfaltigkeit  der  Art  er- 
sehen, wie  sie  in  der  Natur  bei  den  verschiedenen  Gattungen  und  Arten 
der  Lebewesen  ins  Werk  gesetzt  wird.  Prof.  Dr.  Aug.  Forel. 
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Aus  der  Tasesgescliichte. 

Deutsche  Kinder  in  Bordellen.  Angesichts  des  in  der  letzten 
Zeit  besonders  in  Erscheinung  getretenen  Missbrauchs  yon  Kindern  zu 
unsittlichen  Zwecken  yerdienen  hohes  Interesse  die  Mitteilungen 
yon  Henriette  Arendt,  einer  Stuttgarter  Polizeiassistentin,  in 
der  ,  Monatsschrift  für  Eriminalpsychologie  und  Straf rechtsreform"  über 
den  Handel  mit  Kindern  in  gewinnsüchtiger  Absicht  und  zu  un- 
sittlichen Zwecken.  Die  Beamtin  ist  lange  Zeit  hindurch  den  Annoncen 
in  den  Tageszeitungen,  in  denen  Kinder  zur  Adoption  ange- 
boten oder  gesucht  werden,  nachgegangen  und  hat  dabei  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  es  sich  meistens  um  die  Weggabe  yon  unehelichen 
Kindern  handelte,  wobei  die  Mütter  aus  bitterster  Not,  die  Übemehmer 
aber  aus  schnödester  G-ewinn sucht  handelten.  Zahlreiche  heran- 
wachsende Kinder  weiblichen  Geschlechts  fallen  dabei  der  Verkup- 
pelung an  Bordellinhaber  zum  Opfer.    So  konnte Fr&ulein  Arendt 
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hinsichtlich  eioer  in  vielen  Zeitnngen  wiederholt  erscheinenden  Annonce 
wonach  ,ein  hflbsches  Mädchen  —  Alter  Nebensache  r-  ohne 
gegenseitige  Entschädigung  an  Eindesstatt  angenommen 
werden  sollte',  feststellen,  dass  der  Sachende  gerade  eine  längere 
Strafe  wegen  Kuppelei  verbflsst  hatte  und  dass  die  gesuchten 
Kinder  von  ihm  an  Bordellinhaberinnen  weitergegeben  wurden. 
Femer  ermittelte  sie,  dass  von  einer  Gesellschaft  im  Staate  Ne- 
braska in  Amerika  gewerbsmässig  Kinder  aus  Deutschland 
zum  Preise  von  25  Dollars  pro  Kind  angekauft  wurden. 

Beruhen  diese  Ermittelungen  auf  Tatsachen,  so  schreibt  mit  Recht 
d.  ,W.  a.  M.*,  und  es  besteht  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  so  muss 
verlangt  werden,  dass  mal  eine  der  sonst  so  beliebten  Razzien  auf 
diesem  dunkeln  Gebiete  abgehalten  wird.  Es  wird  immerhin  einiger- 
massen  erhellt  durch  die  immer  wiederkehrenden  ,Kind  gesucht' - 
Annoncen  der  bekannten  Fresse  mit  den  , Kleinen  Anzeigen*.  Hier  gilt 
es,  dem  ekelhaftesten  Frevel  die  Quellen  zu  verstopfen,  wobei  nicht 
verkannt  werden  soll,  dass  deren  tiefster  Ursprung  auf  sozialem  Ge- 
biete in  der  Hilflosigkeit  tausender  unehelicher  Mütter  zu  suchen  ist. 

Wer  ist  der  wirklich  Schuldige  ?  Vor  der  dritten  Strafkammer 
des  Landgerichts  I  stand  kürzlich  die  24jährige  Küchin  Elise  0. 
unter  der  Anklage,  ihr  eigenes  sieben  Tage  altes  Kind  in  hilf- 
loser Lage  ausgesetzt  zu  haben.  Der  Vater  des  Kindes  ist  ein 
Buchhalter  in  Neustrelitz,  dessen  Name  aus  dem  uns  zugegangenen  Be- 
richt leider  nicht  hervorgeht.  Das  junge  Mädchen  schenkte  den  Liebes- 
beteuerungen und  Eheversprechen  dieses  Mannes  Glauben.  Als  der  in- 
timere Verkehr  nicht  ohne  Folgen  blieb  und  sie  auf  Einlösung  des 
Eheversprechens  drang,  zog  sich  der  junge  Mann  von  ihr  zurück.  Aus 
Furcht,  dass  ihre  Eltern,  wohlhabende  Schlächtermeister  in  einem  kleinen 
Städtchen  nahe  bei  Neustrelitz,  ihren  Zustand  entdecken  würden,  ging 
die  Angeklagte  nach  Berlin  und  fand  hier  in  der  Kantstrasse  einen 
Dienst  als  Köchin.  Als  ihre  schwere  Stunde  nahte,  begab  sie  sich  in 
die  Oharitö.  Dort  gab  sie  einem  Kinde  das  Leben.  Schon  nach7Tagen 
musste  sie  die  Anstalt  wieder  verlassen.«  Die  Kinder- 
wäsche, die  ihr  in  der  Anstalt  zur  Verfügung  gestellt  war,  wurde 
ihr  bei  der  Entlassung  abgenommen,  so  dass  die  Wöchnerin 
am  4.  Juni  mit  ihrem  nackten  Kinde  auf  dem  Arme  die  Charit^  ver- 
üess,  ohne  zu  wissen,  wovon  sie  und  ihr  Kind  leben  sollten.  Ver- 
wandte, die  sie  aufsuchen  wollte,  waren  nicht  zu  Hause.  In  ihrer  Ver- 
zweiflung setzte  sie  das  Kind  in  einen  Blätterhaufen  im  Tiergarten  aus. 
Dort  wurde  es  von  einem  Weichensteller  gefunden  und  der  Polizei 
Übergeben.  Es  befindet  sich  heute  in  bester  Pflege  bei  seiner  Gross- 
mutter. Die  Angeklagte  schilderte  ihren  verzweifelten  Seelenzu- 
stand,  der  noch  durch  den  Umstand,  dass  der  Schwängerer  einen  Monat 
vor  der  Niederkunft  sich  mit  einem  reichen  Mädchen  verheiratet  hatte, 
trauriger   geworden   war.       Auch   der    Verteidiger,    Rechtsanwalt 
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Dr.  Werthauer,  suchte  darzulegen,  dass  die  Angeklagte  in  einer  Ge- 
mütsverfassung gewesen  sei,  in  der  ihr  die  Möglichkeit  fehlte,  klar  zu 
denken.  Nützte  nichts  —  der  Staatsanwalt  beantragte  ein  Jahr, 
das  Gericht  erkannte  auf  neun  Monate  Gefängnis.  —  Der  Ver- 
-luhrer  aher  und  die  Charit^,  die  siehen  Tage  nach  der  Entbindung  eine 
hilflose  Mutter  und  ein  hilfloses  Eind  der  Verzweiflung  überlftsst,  hieiben 
straffrei. 

Über  Reformen  zum  Schutze  der  unehelichen  Mutter  und 
des  ELindes  in  Holland  berichtet  uns  Frau  Renella  Brandt-Wyt: 
Am  6.  September  1906  wurde  der  niederländischen  zweiten  Kammer  ein 
sehr  bedeutender  Gesetzentwurf,  betreffend  Untersuchung  der  Vaterschaft 
vorgelegt. 

Seit  dem  Jahre  1811,  als  die  Niederlande  bei  Frankreich  einver- 
leibt wurden,  hat  der  berüchtigte  Paragraph  ,1a  recherche  de  la  pater- 
nit^  est  interdite'^  seinen  Einfluss  geltend  gemacht.  Hatte  schon  Dovwes 
Dekker  (Multatuli)  in  beredter  Sprache  das  Unrecht,  das  der  Mutter 
und  ihrem  unehelichen  Kinde  angetan  wird,  gegeisselt;  hatte  ein  Philan- 
throp wie  Pastor  Pierson  mit  wahrer  christlicher  Milde  und  Kraft  Hilfe 
geboten ;  hatten  humane  Juristen  wie  Moltzer,  van  Hamel,  Molengraaff, 
Fockema  Andraea  u.  a.  die  öffentliche  Meinung  zum  Nachforschen  ge- 
zwungen, so  wären  doch  diese  Bemühungen  ohne  Erfolg  geblieben,  wenn 
die  Regierung  taube  Ohren  gehabt  hätte.  Aber  der  freisinnig* demokratische 
Justizminister  van  Raalte  war  gewillt  die  Regierungsvorlage  zu  unter- 
stützen, nach  einem  Entwurf,  der  in  etwas  anderer  Form  von  seinem 
Amtsvorgänger  Gort  van  der  Linden  im  Jahre  1897  ohne  Erfolg  vorge- 
legt worden  war. 

Die  grossen  Änderungen,  welche  durch  den  am  21.  Juni  1907  zur 
Annahme  gekommenen  Gesetzentwurf  erreicht  worden  sind,  lauten  kurz 
gefasst  folgendermassen : 

1.  Die  Gerichtsverhandlung  geschieht  unter  Ausschluss  der  Öffent- 
lichkeit, der  Urteilsspruch  geschieht  Öffentlich. 

2.  Der  Vater  eines  natürlichen  Kindes,  welches  nicht  von  ihm 
adoptiert  ist,  ist  verpflichtet  zur  Zahlung  der  Kosten  des  Unterhaltes 
und  der  Erziehung  des  Kindes  bis  zur  Grossjährigkeit. 

3.  Als  Vater  gilt  derjenige,  welcher  mit  der  Mutter  Gemeinschaft 
gehabt  hat  zwischen  dem  801.  und  179.  Tage,  welcher  der  Geburt  des 
Kindes  vorausgeht. 

4.  Wenn  exceptio  plurium  vorliegt,  fällt  der  Rechtsanspruch  aus, 
ebenfalls  wenn  der  Richter  überzeugt  ist,  dass  der  Betreffende  der  Vater 
des  Kindes  nicht  sein  kann. 

5.  Der  Richter  kann  bestimmen,  dass  die  Schuld  in  wöchentlichen, 
monatlichen  oder  dreimonatlichen  Raten  gezahlt  wird. 

6.  Die  Höhe  des  Betrages  richtet  sich  nach  den  Bedürfnissen  des 
Kindes  und  nach  den  Einnahmen  des  Vaters. 

MntterBehütz.    12.  Heft.    1907.  34 
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7.  Bei  körperlichem  oder  geistigem  Leiden  des  Kindes  muss  auch 
iiach  der  Grrossjährigkeit  die  Zahlung  zum  Unterhalt  geleistet  werden. 

8.  Derjenige,  der  zur  Zahlung  der  Kosten  verpflichtet  ist,  ist  gleich- 
falls verpflichtet,  die  Kosten  des  Wochenbettes  und  Unterhaltes  der 
Mutter  Während  sechs  Wochen  vor  und  sechs  Wochen  nach  der  Ent- 
bindung zu  tragen.  Diese  Yerpflichtutig  bleibt  dieselbe  bei  der  Geburt 
totgeborener  Kinder. 

9.  Das  Kind  hat  einen  Vertreter,  welcher  durch  den  Vormundschafts- 
rat  bestimmt  wird. 

10.  Die  Klage  auf  Alimente  ist  unentgeltlich,  wenn  das  Kind  un 
vermögend  ist. 

11.  Wenn  der  Vater  seine  Vei-pflichtungen  nicht  erfüllt,  kann  der  Ver- 
treter des  Kindes  bei  der  Person>  welche  dem  Vater  Lohn  zahlt,  Mit~ 
teilung  machen  und  bis  zu  Vs  (<3in  Drittel)  des  Lohnes  mit  Beschlag 
belegen  lassen. 

Um  dieses  Gresetz  mit  dem  jetzigen  Inhalt  zur  Annahme  zu  bringen, 
sind  in  der  sonst  so  ruhigen  holländischen  Kammer  heftige  Debatten 
^usgefochten  worden.  Das  Pro  und  Kontra  wurde  mit  grosser  Leiden- 
schaft verteidigt.  Dies  ist  vollkommen  erklärlich  in  einem  Lande,  wo 
die  Prostitution  noch  vom  Staate  kaserniert  wird  und  wo  der  puritanische 
$inn  so  gerne  den  Schein  bewahrt.  Die  Opposition  war  die  übliche: 
eine  grosse  Angst,  Unruhe  und  Verwirrung  in  die  Familie  des  Mannes 
zu  bringen  und  eventuell  die  Ehefrau  und  die  ehelichen  Kinder  für  be- 
gangene Fehler  des  Mannes  leiden  zu  lassen;  moralische  Entrüstung 
darüber,  einem  räudigen  Schafe  zu  dem  Vorteil  der  Alimentationsgelder 
zu  verhelfen,  anstatt  durch  Verweigerung  dasselbe  noch  tiefer  in  den 
Sumpf  zu  ziehen !  Jedenfalls  war  die  Äusserung  eines  Kontramannes 
sehr  bemerkenswert,  der  da  meinte,  ,wenn  man  einmal  dazu  käme,  die 
Blutverwandtschaft  eines  unehelichen  Kindes  mit  seinem  Vater  anzu- 
erkennen, so  müsste  man  logischer  Weise  auch  weiter  gehen. '^  Am  deut- 
lichsten ging  aus  den  Ausführangen  der  Opposition  hervor,  dass  die  un- 
eheliche Mutter  und  ihr  Kind,  wie  schlecht  sie  auch  gestellt  sein  mag, 
noch  im  Vorteil  ist  gegen  die  Ehefi'au  in  bezug  auf  ihre  Gewalt  über 
ihre  Kinder  und  die  Ansprüche,  die  sie  an  den  Vattv  ihrer  Ejnder 
stellen  kann.  Vielleicht  illustriert  dies  am  besten  die  Heiligkeit  der 
Ehe  und  die  Hochachtung  für  die  Ehefrau! 

Die  Verteidiger  des  Gesetzentwurfes  sprachen  frei  und  human  ihre 
Meinung  aus,  es  waren  Männer  der  verschiedensten  politischen  und 
religiösen  Richtungen,  die  sich  für  die  Sache  ins  Zeug  legten. 

Um  die  öffentliche  Meinung  zu  der  Annahme  dieses  Gesetzentwurfes 
zu  bestimmen,  wurde  von  einer  Kommission,  welche  schon  vor  zwei  Jahren 
gegen  die  Kasemierung  der  Prostitution  Front  machte,  Propaganda 
durch  Vorträge  und  Broschürenversand  gemacht«  Auch  die  unter  Vor- 
sitz der  Frau  Wynaendts  Francken  stehende  „onderlinge  Vrouwen- 
vereeniging"  und  viele  Sittlichkeitsvereine  reichten  bei  der  Kammer 
Petitionen  ein,  um  zur  Annahme  dieser  Vorlage  zu  raten. 
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Kurz  und  gut,  nach  vielem  Gerede,  nach  vieler  Mühe  und  Not  ist 
jetzt  was  zustande  gekommen,  womit  kein  Mensch  ganz  zufrieden  ist, 
und  nur  die  Mutvollen  sind  getrost  und  hoffen,  hiermit  den  ersten  Schritt 
auf  dem  richtigen  Wege  getan  zu  haben. 


^ 


Mitteilungen  des  Bundes  ffir  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  das  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberitzerstr.  8. 

Auf  einer  Yortragsreise  durch  Süd-  und  Mitteldeutschland  von 
Dr.  phil.  Helene  Stöcker  haben  sich  wieder  mehrere  neue  Ortsgruppen 
gebildet : 

In  Stuttgart  kam  es  zu  einer  Gruppe,  an  deren  Spitze  Frau  Lutz 
und  Gertrud  Lutz,  Landtagsabgeordneter  Dr.  Bauer,  Schwester  Henriette 
Arendt,  Dr.  Martin  Rosentbal  u.  a.  stehen. 

Im  Anscb]uss  an  zwei  Vorträge  in  Leipzig  über  Probleme  der 
£he  und  Mutterschutzbestrebungen  wurde  eine  Ortsgruppe  gegründet, 
deren  Komitee  u.  a.  Dr.  Earl  Bomstein,  Dr.  Eggebrecht,  der  Leiter  der 
Zentrale  für  Privatfürsorge,  Dr.  med.  Lissauer  und  Frau  Dr«  Franke- 
Augustin  angehören. 

Auch  in  Görlitz  kam  es  zur  Bildung  einer  Ortsgruppe,  der  Dr.  med. 
Schäfer,  Frau  Moser,  Frau  Kowerzik,  Rechtsanwalt  Lewy,  Yaleska 
Schäfer  u.  a.  angehören.  ' 

Das  Interesse  für  unsere  Bestrebungen  ist  also  allerorten  aufs 
lebhafteste  erwacht. 

Ausserordentliche  Generalyersammluiig 

am  14.  und  15.  Dezember.  Berlin.    Architektenhaus,  Wilhelmstrasse  92«. 
Am  Sonnabend,  14.  Dezember,  Saal  C.  abends  8  Uhr: 

1.  Satzungsberatungen. 

2.  Bericht  Über  Ortsgruppen  und  Propaganda,  erstattet  von  der  ersten 
Vorsitzenden. 

Am  Sonntag,  15,  Dezember,  vormittags  11  Uhr: 

1.  Die  weitere  Ausgestaltung  des  Mutterschutzes.    Referat  von  Maria 
Lischnewska.    Diskussion. 

2.  Romane  aus  dem  Leben.  Referat  von  Adele  Schreiber.  Diskussion* 

Eintritt  frei.  Gäste,  Männer  und  Frauen,  willkommen.  Alles 
Nähere  durch  das  Büro  des  Bundes,  Rosberitzerstrasse  8. 

CJm  zahlreiches  Erscheinen  bittet  im  Auftrage  des  Voi'standes 

Die  erste  Vorsitzende 

Dr.  phil.  Helene  Stöcker.  Berlin-Wilmersdorf,  Pfalzburgerstrasse  70. 


An  unsere  Leser! 

Infolge  weitgehender  Meinungsverschiedenheiten  bezüglich 
der  künftigen  inhaltlichen  Ausgestaltung  unserer  Zeitschrift 
zwischen  Redaktion  und  Verlag  geht  mit  Abschluss  dieses 
Jahrganges  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  von  Frau  Dr.  phil. 
Helene  Stöcker  an  Herrn  Dr.  med.  Max  Marcuse  über. 

Der  Verlag  vertrat  die  Ansicht,  dass  die  abstrakt-philo- 
sophischen und  die  literarisch-ästhetischen  Themen  etwas  mehr 
in  den  Hintergrund  treten  und  der  kritischen  Beleuchtung 
der  aktuellen  Tagesfragen,  vor  allem  aber  der  Behandlung 
der  speziell  sexualpolitischen  und  sexualwissenschaftlichen 
Fragen,  die  doch  die  unerlässliche  Grundlage  für  eine  ge- 
sunde Sexualreform  bilden,  ein  breiterer  Raum  als  bisher  ge- 
widmet werden  müsse.  Frau  Dr.  Stöcker  glaubte  im  Interesse 
der  Bestrebungen  des  Bundes  für  Mutterschutz  dies  ablehnen 
zu  müssen,  und  so  war  der  Redaktionswechsel  geboten. 

Wir  werden,  um  auch  durch  den  Titel  die  Erweiterung 
bezw.  Umgestaltung  unseres  Programms  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  unsere  Zeitschrift  vom  IV.  Jahrgang  an  unter  dem  Titel: 

„Sexual-Probleme" 

jDer.Zeitschrift  „Mutterschutz"  Neue  Folge' 
erscheinen  lassen. 

Was  wir  erstreben,  werden  unsere  Leser  aus  dem 

Geleitwort 

für  den  vierten  Jahrgang  ersehen,  das  auf  den  hier  folgenden 
Seiten  des  Inseraten- Anhangs  abgedruckt  ist. 

Unsere  Zeitschrift  hört  hiermit  auf,  das  Publikations- 
organ des  Bundes  für  Mutterschutz  zu  sein,  was  für  den 
grösseren  Teil  unserer  Leser,  der  dem  Bunde  für  Mutter- 
schutz nicht  angehört,  bedeutungslos  ist.  An  die  dem  Bund 
für  Mutterschutz  angehörigen  Abonnenten  wird  wohl  inzwischen 
die  Ankündigung  über  das  neue  Bundesorgan  direkt  vom  Vor- 
stand des  Bundes  oder  von  dem  Verleger  der  neuen  Zeitschrift 
gelangt  sein.  Wir  hoffen,  dass  auch  sie  uns  nicht  untreu 
werden. 

Infolge  der  mit  dem  Redaktionswechsel  verbundenen 
Schwierigkeiten  konnte  das  vorliegende  Schlussheft  nur  mit 
grosser  Verspätung  erscheinen,  was  unsere  Leser  gütigst  ent» 
schuldigen  wollen. 

Frankfurt  a.  M.  J.  D.  Sanerländers  Verlag. 
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Kalenderjahre  in  ihren  vierten  Jahrgang  ein. 
ernsten  Bemühen,  die  Erforschung  der  Vita  sexualis  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  zu  fördern,  überall  die  Er- 
kenntnis von  der  Notwendigkeit  weitgehender  sexueller  Re- 
formen zu  wecken  und  eine  grosse  Schar  denkender  Männer 
und  Frauen  zur  Mithilfe  aus  geschlechtlichem  Unrecht  und 
Elend  zu  gewinnen  —  ist  der  erstrebte  Erfolg  nicht  versagt 
geblieben^  Wir  dürfen  über  die  dauernd  zunehmende  Zahl 
unserer  Leser,  über  den  ständig  wachsenden  Kreis  unserer 
Mitarbeiter,  über  das  immer  steigende  Interesse,  das  Organe 
mit  verwandten  Bestrebungen  an  unseren  Aufsätzen  und  An- 
regungen zu  nehmen  genötigt  werden,  aufrichtige  Genug- 
tuung empfinden.  Aber  zugleich  hat  dieses  erfreuliche  Er- 
gebnis unseres  Schaffens  unser  Yerantwortlichkeitsgefühl 
vertieft  und  uns  neue  Pflichten  auferlegt.  Wir  wollen  diesen 
von  innen  und  von  aussen  an  uns  herantretenden  Forderungen 
gerecht  zu  werden  suchen  durch  eine  Ausgestaltung  und  in 
gewissem  Sinne  auch  Umgestaltung  unserer  Zeitschrift. 

Die  sexuelle  Frage  verlangt  und  ermöglicht  eine  Lösung 
nur  durch  die  Wissenschaft.  Nicht  einer  Wissenschaft, 
die  die  Lehren  des  praktischen  Lebens  missachten  zu  dürfen 
wähnt  und  sich  in  abstrakt-theoretischen  Spekulationen  er- 
schöpft; auch  nicht  einer  Wissenschaft;  die  sich  anmasst, 
Selbstzweck  zu  sein  und  in  einer  Sprache  redet,  die  ihr  um 
so  gelehrter  gilt,  je  unverständlicher  sie  ist.  Nein!  —  die 
Wissenschaft,  die  uns  die  gewichtigen  und  noch  unerkannten 
Probleme  des  menschlichen  Geschlechtslebens  ergründen,  deuten 
und  ihrer  Lösung  näherbringen  lehrt,  muss  aufgebaut  sein 
auf  dem  sicheren  Boden  der  Erfahrung;  sie  muss  ihr 
Material  aus  dem  nie  versiegenden  Born  des  Erlebens 
schöpfen,  und  sie  muss  dieses  Erleben  zu  bereichern  ver- 
mögen, indem  sie  uns  an  ihren  Wahrheiten  gern  und  ohne 
Rückhalt  teilnehmen  lässt.  Und  es  existiert  kaum  eine 
wissenschaftliche  Disziplin,  zu  deren  Forschungsgebiet  die 
sexuelle  Frage  nicht  gehört.  Vor  allen  anderen  freilich  hat 
die  Biologie  Anteil  an  ihr;  die  Rassen-  und  Gesellschafts- 
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Biologie  sowohl  wie  die  des  Individuums;  und  hier  wieder 
sind  es  in  erster  Beihe  die  Physiologie,  die  Psychologie  und 
die  Hygiene  des  Geschlechtslebens,  deren  wissenschaftliche 
Bearbeitung  eine  unerlässliche  Voraussetzung  für  das  Ver- 
ständnis der  sexuellen  Frage  darstellt.  Selbstverständlich 
werden  wir  auch  die  Psychopathia  sexualis  nicht  ganz  ver- 
nachlässigen dürfen,  wenn*  auch  im  wesentlichen  nur  der 
Mensch  mit  gesundem  Geschlechtsempfinden  Gegenstand 
unseres  besonderen  Interesses  sein  soll.  Indessen  haben  wir 
unsere  ernste  Aufmerksamkeit  auch  dem  Sexualleben  der 
übrigen  organischen  Welt  zuzuwenden;  weist  doch  die 
Stammesgeschichte  und  die  vergleichende  Lebenskunde  nicht 
selten  den  einzig  gangbaren  Weg  zur  Erkenntnis  und  richtigen 
Bewertung  von  uns  sonst  unerklärbaren  Erscheinungen  in 
der  Vita  sexualis  des  Menschen  und  seiner  Organisationen: 
Familie  und  Staat.  Nächst  der  Biologie  hat  die  Sozio- 
logie hervorragenden  Anteil  an  der  Ergründung  der  in 
unserem  Sexualleben  überall  auftauchenden  Probleme.  Die 
Rechtswissenschaft' und  die  Ethik  sollen  ihre  Quellen 
nicht  minder  reichlich  erschliessen,  und  last  not  least  muss 
die  Geschichte,  namentlich  die  Völkerkunde  auch 
unsere  grosse  Lehrmeisterin  sein. 

Forscher,  Kritiker  und  Sammler  aus  allen 
diesen  Bereichen  der  universitas  litterarum 
sollen  uns  helfen,  unser  Organ  zu  einem  er- 
schöpfenden Werk  über  die  gesamten  Sexual- 
wissenschaften zu  gestalten. 

Aus  der  Überzeugung  von  dem  Unwert  auch  der  grössten 
Gelehrsamkeit,  wenn  anders  sie  nicht  beiträgt,  unser  Leben 
und  Streben  zu  befruchten  und  uns,  oder  die  nach  uns 
kommen,  besser  oder  glücklicher  zu  machen,  leiten  wir  die 
Verpflichtung  her,  uns  nicht  mit  der  Pflege  der  Sexualwissen- 
schaften an  sich  zu  begnügen,  sondern  ihre  Lehren  für  den 
einzelnen  wie  die  Gesamtheit  nutzbringend  zu  verwerten. 
Wir  stellen  uns  demnach  noch  eine  weitere  Aufgabe:  Prak- 
tische Arbeit  soll  unsere  Zeitschrift  leisten;  der 
Befreiung  aus  sexueller  Not  und  Gefahr  einen  Weg 
bahnen;  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zuein- 
ander in  und  ausser  der  Ehe    läutern    —   sie    froh- 
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lieber,  gesunder  und  ehrlicher  gestalten  helfen; 
zur  Keformierung  der  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Schäden  beitragen,  in  deren  Gefolge 
Askese,  Prostitution,  Venerie,  Perversion  und  andere 
Entartungs-Erscheinungen  auftreten  mussten;  Staat 
und  Gesellschaft  vor  einem  weiteren  Anwachsen  der 
Masse  lebensuntüchtiger  und  antisozialer  Individuen 
und  gegen  die  fortgesetzte  Abnahme  des  kräftigen, 
leistungsfähigen,  sozial  wertvollen  Nachwuchses 
mitschützen.  Ein  Feind  aller  Utopien  wollen  wir  urteils- 
lose Alleweltbeglücker  und  naive  Ideologen  rücksichtslos 
bekämpfen,  dagegen  für  alle  Gedanken  und  Massnahmen,  die 
wir  als  zweckgemäss  und  durchführbar  erkannt,  von  welcher 
Seite  sie  auch  kommen  mögen,  tatkräftig  uns  einsetzen;  — 
kurz:  sexuelle  Realpolitik  wollen  wir  treiben. 

Realpolitik!  Eine  Politik  also,  die  über  dem  Zu- 
kunftssehnen nie  die  Not  des  Tages  vergessen  darf;  eine 
Politik,  bei  der  nicht  Gefühle,  sondern  Erfahrungen  und 
Erkenntnisse  entscheiden;  eine  Politik,  die  sich  nicht 
einzelnen  Parteien  verpflichtet,  sondern  nur  der  Sache  dient. 
Aus  diesem  Grunde  sind  uns  bei  der  Lösung  der  vielen  hier 
unser  harrenden  praktischen  Aufgaben  Männer  und 
Frauen  aus  allen  Kreisen  und  Ständen  zur  Mitarbeit  herz- 
lich willkommen.  Nicht,  als  ob  wir  die  Zahl  der  Unreifen 
und  Unberufenen,  die  in  jüngster  Zeit  über  Geschlecht  und 
Liebe  aufdringlich  mitreden  und  mitschreiben,  vermehren 
helfen  wollten!  Ihrer  sind  schon  viel  zu  viele!  Aber  die 
anderen  —  sie  sollen  bei  uns  Gelegenheit  finden, 
sich  über  alle  diese  Fragen  rückhaltlos  auszu- 
sprechen; Vorschläge  und  Anregungen  zu  geben, 
Bedenken  und  Zweifel  zu  äussern;  Erfahrungen 
mitzuteilen,  Belehrungen  einzuholen.  Sie  bedürfen 
keiner  anderen  Legitimation,  um  von  uns  gern  gehört  zu 
werden,  als  eines  ernsten  Denkens  und  reinen  Wollens. 
Wem  dieses  beides  eigen  ist,  gilt  uns  für  den  praktischen 
Teil  unseres  Wirkens  als  ;,sachverständig^.  Und  namentlich 
in  unserem  ;,SprechsaaP  sollen  in  diesem  Sinne  fortan 
Meinungen  und  Beobachtungen  zu  einem  regen  Austausch 
gesammelt  werden. 
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Eine  besondere  Sorgfalt  werden  wir  auf  den  biblio- 
graphischen Abschnitt  unserer  Zeitschrift  verwenden. 
Ein  möglichst  vollstäQdiges  Verzeichnis  der  jüngsten  Neu- 
erscheinungen auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Literatur  soll 
unser  Organ  zu  einem  unentbehrlichen  Sammelwerk  für  alle 
diejenigen  gestalten,  die  selbst  auf  sexualem  Gebiete  arbeiten 
wollen  oder  müssen.  Ein  nach  seiner  Bedeutung  gewissen- 
haft ausgewählter  Teil  der  hier  registrierten  Bücher  u.nd 
Brochüren  wird  von  massgebenden,  zuverlässigen  Kritikern 
besprochen  und  beurteilt  werden.  Auch  die  uns  interessierenden 
kleineren  Abhandlungen  und  in  den  Zeitschriften  zer- 
streuten und  den  allermeisten  nicht  oder  nur  schwer  zugäng- 
lichen Aufsätze  werden  möglichst  vollzählig  erwähnt  und,  wenn 
sie  dessen  wert  sind,  ausführlicher  referiert  werden.  Ebenso 
werden  wir  bestrebt  sein,  unsere  Leser  über  alle  für  uns 
bedeutungsvollen  Vereinsangelegenheiten  und  Versamm- 
lungen regelmässig  zu  unterrichten. 

Endlich  werden  wir  die  uns  wichtig  erscheinenden 
aktuellen  Ereignisse  im  öffentlichen  Leben,  sowie 
die  Fortschritte  und  die  neuen  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  auf  sexualwissenschaftlichem  Gebiete 
kritisch  beleuchten.  — 

Dieses  also  ist  das  erweiterte  und  vertiefte  Programm 
unserer  Zeitschrift.  Aus  inneren  und  äusseren  Gründen  be- 
durfte es  zu  seiner  Durchführung  eines  Wechsels  in  der 
Redaktion.  Es  war  jedoch  auch  nötig,  den  Namen  der 
Zeitschrift  zu  ändern.  Die  ohnedies  sehr  lockeren  Be- 
ziehungen zum  Bunde  für  Mutterschutz  mussten  gelöst  werden, 
sollten  nicht  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  in  Gefahr 
geraten.  Aber  der  alte  Titel  ;, Mutterschutz^  wäre  auch 
inhaltlich  unserer  Zeitschrift,  wie  wir  sie  künftig  zu  gestalten 
uns  bemühen  wollen,  nicht  annähernd  gerecht  geworden. 
So  gaben  wir  ihr  einen  Namen,  mit  dem  wir  ihren  Charakter 
als  eines  Organs  für  Sexual-Wissenschaft  und  Sexual- 
Politik  am  vorurteilslosesten  und  deutlichsten  zum  Ausdruck 
bringen  zu  können  glaubten: 

„Sexual-Probleme." 

Quod  felix  faustumque  sit! 

-rantwortliche  SehrifÜeitung  für  dieses  Heft:  B.  Sauerländer,  Frankfurt  a.  IL 
Verleger:  J.  D.  Sanerl&nders  Verlag  in  Frankfurt  a.  M. 
Druck  der  Königl.  üniyemit&tadniekerei  yon  H.  Stürts  in  Wflrcburg. 
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